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DIE  BEDEUTUNGEN  UND  DEE  SYNTAKTISCHE 
GEBEAUCH  DER  VEEBA  „KÖNNEN^'  UND  „MÖGEN'' 

IM  ALTDEUTSCHEN. 

EIN  BEITRAG  ZUR  DEUTSCHEN  LEXICOORAPHIE. 

Die  vorliegende  arbeit  bezweckt  eine  eingehende,  auf  benutzung 
eines  ausreichenden  Stellenmaterials  gestüzte  Untersuchung  über  die 
bedeutungen  und  den  syntaktischen  gebrauch  von  können  und  mögen, 
wie  diese  sich  im  ablauf  der  sprachgeschichtlichen  entwicklung  von  ül- 
filas  bis  zum  ausgang  der  mhd.  periode  hin,  etwa  bis  1350,  darstellen. 

Mögen  und  können  werden  uns  anfangs  als  Zeitwörter  mit  scharf 
ausgeprägter,  sinlich  fassbarer  bedeutung  entgegentreten,  als  sogenante 
begrifsverba,  jedes  mit  gesonderter  beschränkung  auf  ein  bedeutungs- 
gebiet:  können  bei  Ulfilas  =  aTTiatainai^  mögen  =  ioxvco,  öiJvafiaL 
u.  dgl.  Almählich  beginnen  die  grenzlinien  zwischen  können  und 
mögen  zu  verschwimmen  und  in  einander  überzulaufen;  mögen  gibt 
noch  früher  als  können  seine  prägnante  bedeutung  auf;  bald  dienen 
beide  vorba  dem  ausdruck  blosser  „möglichkeit."  Mit  dieser  verblas- 
sung der  bedeutung  geht  die  Verwitterung  der  verbalen  kraft  von  kön- 
nen und  mögen  hand  in  hand.  Algemach  sinken  können  und  mögen 
zur  geltung  von  hülfsverben  herab,  die  nach  Jollys  werten  (Gesch.  des 
Infinitivs  im  idg.  s.  175)  nur  noch  als  fulcrum  des  damit  verbundenen 
Infinitivs  ei'scheinen;  „das  hülfsverbum  dient  dem  infinitiv  so  zu  sagen 
als  exponent,  indem  es  tempus  und  genus  bezeichnet,  der  infinitiv 
dagegen,  der  nur  als  Verbalsubstantiv  in  unbestimter  casueller  bedeu- 
tung gefühlt  wird,  den  reinen  verbalbegriff  ausdrückt" 

Diesen  process  almälilicher  entwicklung  des  begrifeverbums  zum 
hülfsverbum  zu  beobachten,  soll  unsere  aufgäbe  sein. 

Im  gegensatz  zu  den  vorarbeiten,  die  wir  weiter' unten  verzeich- 
nen werden,  denen  wir  reiche  belehrung  und  manchen  brauchbaren 
gesichtspunkt  verdanken,  haben  wir  unser  hauptaugenmerk  daraufgerich- 
tet, die  semasiologischen  und  syntaktischen  tatsachen  nicht  nur  einfach 
zu  vorzeichnen,  sondern  auch  den  gründen  nachzugehen,  welchen  jene 
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tatsachen  ihre  entstehimg  und  ihre  innere  berechtigung  verdanken:  \^ 
werden  dieselben  zum  teil  auf  dem  wege  sprachpsychologischer  betrac 
tuner  auffinden  können. 

Zudem  waren  wir  bestrebt,  nach  möglichkeit  Beneckes  forderui 
zu  erfüllen:  „Die  aufzählung  aller  fälle  ist  es,  aus  der  sich  geset 
sowohl  als  ausnahmen  ergeben"  (vorrede  zum  Iweinwb.);  nicht  in  de 
sinne  zwar,  dass  wir  das  ganze  überreiche  Stellenmaterial  auch  mitte: 
ten:  sondern  so,  dass  wir  unsere  resultate  allerdings  aus  einer  durc 
forschung  und  prüfung  möglichst  aller  fälle  hervorgehen  Hessen,  in  d< 
belegsteilen  uns  aber  mit  einer  auswahl  des  wichtigsten  und  bezeic 
nendsten  begnügten. 

So  haben  wir  die  got,  altsächs.  und  ahd.  denkmäler  volständi 
für  die  zwecke  unserer  arbeit  verwertet;  von  den  mhd.  denkmälei 
sind  folgende  von  uns  durchgearbeitet  und  für  unsere  untersuchung( 
berücksichtigt  worden.     Aus  dem  XL  Jahrhundert: 

MüUenhoff-Scherer  Denkmäler  usw.^  1867,  z.  t;  mit  Schere 
betrachte  ich  das  jähr  1050  als  grenze  zwischen  ahd.  und  mh 
(vgl.  Scherer  Q.-F.  Xu,  1  —  10,  Lttgsch.  s.  780,  Wackernagi 
Littgsch.  1 2,  s.  38). 

Willirams    Paraphrase    des   hohen   liedes    ed.   Seemüller,    Q.-' 

xxvm. 

Genesis  und  Exodus,   citiert  nach  selten  und  zeilen  der  ausgal 

von  Diemer  1862. 
Annolied  ed.  Bezzenberger  1848. 

Aus  dem  XII.  Jahrhundert: 
Willirams    Hohes    lied    erklärt    von    ßilindis    und   Herrad    e 

J.  Haupt  1864  (Hpts.  Hl.). 
König  Rother  ed.  v.  Bahder  1885. 
Heinrich  v.  Melk  (H.  v.  M.  Pr.  =  priesterleben;  Er.  =  erimierun] 

ed.  Heinzel  1867. 
Des  Minnesangs  Frühling  (MF.)  edd.  Lachmann  -  Haupt  ^  1882. 
Heinr.  v.  Veldeckes   Eneide  (En.)   ed.  0.  Behaghel  1882.     (Seir 

Ueder  s.  MF.). 

Aus  dem  XIII.  Jahrhundert: 

Hartmann  v.'Aues  epen:  wegen  der  citate  (A.  H.  =  armer  Heinr icl 
Greg.  ==  Gregorius;  Er  ==  Erec;  Iw.  =  Iwein)  verweise  ich  auf  d: 
noch  zu  nennende  arbeit  von  v.  Monsterberg  Ztschr. f  d.  ph.  XVII 

Wolfram  v.  Eschenbach  ed.  K.  Lachmaim^  1872  (1.  =  liede 
Parz.  «   Parzival;  Tit  -  Titurel;  Wilh.  «  Willehalm). 
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Gotfried  v.  Strassburg  Tristan  und  Isolde  (G.  Trist),  ed.  Mass- 
mann 1843.  Lobgesang  (=  Globg.)  ed.  Haupt  Z.  f.  d.  a.  IV,  513; 
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Berthold  v.  Regensburg  (Berth.):  als  probe  die  bei  Wackernagel 
Altd.  Isb.  s.  878  abgedruckte  predigt  über  Mtth.  5,  1. 

Konrad  v.  Würzburg  Alexius  (AI.)  ed.  Haupt  Z.  f.  d.  a.  IH,  534. 

Klage  der  kunst  (Kl.)  ed.  Joseph  QF.  LIV. 

Engelhard  (Eng.)  ed.  Haupt  1844. 

—  —  Goldene  schmiede  (Gold,  schm.)  ed.  W.  Grimm  1840. 

Der  Weinschwelg  (Weinschw.)  ed.  Vernaleken.     Germ.  HI,  210. 

Aus  dem  XIV.  Jahrhundert: 

Boners  Edelstein  (Bon.)  ed.  Pfeiffer  1844. 
Nicolaus  V.  Jeroschin  (Jer.)  ed.  Pfeiffer  1854. 

ülfilas  eitlere  ich  nach  der  ausgäbe  von  Bernhardt  1875;  He- 
iland nach  C  bei  Sievers  1878;  die  übrigen  alts.  denkmäler  nach 
Heyne  Kl.  altnd.  denkmäler  1867;  die  Sanct-Galler  Bcnedictiner- 
rogel  (B-R.)  nach  Hattemer  I,  28  fg.;  Isidors  Hispal.  de  nativ. 
dom.  (Is.)  ed.  Holtzmann  1836.  Murbacher  hymnen  (Murb.  h.)  ed. 
Sievers  1874. 

Tatian  ed.  Sievers  1872;  Otfrid  ed.  Kelle  1856;  Notker  ed.  Pi- 
per 1882/3  [Boeth.  =  Boethius;  Mcp.  =  Mart.  Capella;  cat  = 
categorien;  de  interpr.  =  de  interpretatione;  ps.  =  psalmen  (unter 
zuhülfename  von  R.  Heinzel  und  W.  Scherer  Notkers  psalmen 
nach  der  Wiener  hs.  1876)]. 
Die  ahd.  glos^en  (Ahd.  gl.)  ed.  Steinmeyer -Sievers  1879/82. 

Es  erübrigt  noch  die  benuzte  litteratur  zu  verzeichnen: 

Benecke  Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein  1833. 
Grimm  Gesch.  d.  d.  spr.^  625.  627;  Gramm.  IV,  92;  138;  171. 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  I,  805b;  H,  9b. 
Deutsches  Wörterbuch  V  (Hildebrand),  VI  (Heyne). 
K.  Lucae  Bedeutung  und  gebrauch  der  verba  auxiliaria  im  mhd.  1868. 

1* 


KAHL 


Horak  Über  die  verba  praeterito-praesentia  im  mhd.  1876  (eine 
höchst  ungenügende  arbeit). 

V.  Monsterberg-Münckenau  Der  infinitiv  nach  wellen  und  den 
verba  praeterito-praesentia  in  den  epen  Hartmanns  v.  Aue:  Z.  f. 
d.  ph.  XVin,  1  fg.;  als  ergänzung  zu  desselben  Verfassers:  „Der 
infinitiv  in  den  epen  Hartmanns  v.  Aue"  (in  Weinhol ds  German. 
abh.  V):  eine  arbeit,  die  volles  lob  verdient  und  von  mir  ausgie- 
big benuzt  worden  ist 

A.  Köhler  Der  synt  gebrauch  des  inf.  im  got:  Germ.  XTT. 

Steig  Über  den  gebrauch  des  inf.  im  altnd.  Z.  f  d.  ph.  XVI. 

Pratje  Syntax  des  Heliand:  Jahrb.  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachfor- 
schung XI,  1885. 

M.  Denecke  Der  gebrauch  des  inf.  bei  den  ahd.  Übersetzern  des 
Vm.  und  IX.  jahrh.  1886. 

0.  Erdmann  Untersuchungen  über  die  syntax  der  spräche  Otfrids 
1874/6. 

M.  Erbe  Über  die  conditionalsätze  bei  Wolfram:  Paul-Braune  V, 
1  —  50. 

L.  Bock  Über  einige  fälle  des  conjunctivs  im  mhd.  QF.  XXVII. 

Rötteken   Der   zusammengesezte   satz   bei  Berthold  v.  ßegcnsburg. 

QF.  Lin. 

Jelly  Geschichte  des  inf.  im  idg.  1873. 

0.  Erdmann  Grundzüge  der  deutschen  syntax  I,  1886. 

§  1.    ESnnen  Im  gotischen. 

Zwei  wege  stehen  uns  offen,  wenn  wir  uns  der  bedeutung  des 
got  kunnan  vergewissern  wollen.  Der  eine  benüzt  den  glücklichen 
umstand,  dass  die  gotischen  Sprachdenkmäler  der  Übersetzung  eines 
griechischen  Originals  angehören;  der  andere  sucht  ktinnan  im  kreise 
der  urverwanten  sprachen  auf  und  stelt  mit  deren  hülfe  die  bedeutimg 
des  got.  kann  fest 

Durch  den  vergleich  des  griechischen  bibeltextes  mit  der  gotischen 
Übertragung  können  wir  sonder  mühe  ermitteln,  in  welchem  vorstel- 
lungskreise  das  got  kunnan  heimisch  gewesen  ist:  wir  finden,  dass 
Ulfilas  kunnan  durchweg  griech.  ycv(ho/.eiv,  yvcjQileiv,  eldsvac,  e/clora- 
aO^ai  entsprechen  lässt  (belege  vgl.  imten);  dies  führt  uns  unmittelbar 
in  die  Sphäre  intellectueller  tätigkeit,  und  wir  sind  berechtigt  für  kujui 
die  bedeutung  „ich  erkenne,  ich  verstehe,  weiss  u.  dgl."  in  ansprach 
zu  nehmen.  Von  einem  hinüberspielen  nach  magan  kann  für  das 
got  noch  durchaus  keine  rede  sein,   magan  dient  dem  ausdrucke  des 


KÖNNEN   UND  MÖGEN  IM  ALTD. 


physischen  Vermögens  und  der  objectiven  möglichkeit,  während  für 
kunnan  das  bedeutungsgebiet  des  geistigen  befahigtseins  vorbehalten 
bleibt. 

Nur  ein  einziges  mal  wird  olda  durch  mag  widergegeben:  I.  Ti- 
moth.  3,  5:  jabai  has  scinamma  garda  fauragdggan  ni  7nag,  haiva 
aikklesjan  gups  gakarop  =  el  öi  rig  rofj  löiov  oImov  TtQoaifjvat  ova, 
oiÖ€v,  Doch  gerade  hier,  so  glaube  ich,  ist  ?)tag  vonUlfilas  mit  beson- 
derem bedacht  gewählt  worden:  nacli  altgermanischer  anschauung  rei- 
chen kentnis  und  wissen  nicht  aus,  einem  hauswesen  vorzustehen:  der 
pater  familias  muss  die  kraft,  muss  die  macht  haben,  selbst  mit  dem 
Schwert«  in  der  band,  sein  haus  zu  schützen  und  zu  verteidigen.  Die- 
ser einzige  fall,  wo  ?nag  olda  entspricht,  darf  also  nicht  als  negative 
instanz  gegen  das,  was  wir  oben  ermittelten,  geltend  gemacht  werden. 

Das  ziel,  dem  uns  diese  betrachtung  entgegengeführt  hat,  können 
wir  auch  noch  auf  einem  andern  wege  erreichen.  Die  Sprachverglei- 
chung lehrt  uns  das  got  kunnan  als  glied  einer  familie  urverwanter 
wöi-ter  kennen,  denen  die  beziehung  auf  wissen,  verstehen  u.  dgl. 
gemeinsam  ist  (vgl.  die  belege  bei  Curtius  Grundzüge  der  griech. 
etym.*  178,  dortselbst  auch  die  verweise  auf  Benfey,  Pott  usw.).  Zu 
got.  kann  gehört  u.  a.:  skrt.  güä,  gdndm  =  kennen,  griech.  yyvwy 
lat.  gnO'Sco,  no-tus;  ahd.  kndan  =  cognosco  usw.  Die  Sprachver- 
gleichung bestätigt  also  durchaus  das  resultat,  das  wir  oben  durch  den 
direkten  schluss  von  der  gotischen  Übersetzung  auf  das  griechische  ori- 
ginal fanden. 

Wir  dürfen  somit  an  die  spitze  der  weiteren  Untersuchung  den 
satz  stellen,  dass  in  dem  ältesten  der  uns  bekanten  dialekte  der  ger- 
manischen spräche,  im  got,  dem  verbum  können  die  bedeutung  des 
erkennens,  des  wissens,  des  geistigen  Vermögens  zusteht. 

Wenn  wir  die  reilie  der  syntaktischen  füguügen  überblicken,  in 
denen  got.  ka?m  auftritt,  so  muss  uns  das  fehlen  jeglichen  Infinitivs 
nach  ka7in,  der  uns  vom  mhd.  her  so  geläufig  ist,  auffallen.  Schon 
Grimm  (Gr.  IV,  92)  ist  auf  diese  eigentümliche  tatsache  aufmerksam 
gewesen;  er  liat  sie  mit  der  bemerkung  verzeichnet,  dass  einem  inf. 
nach  kann  nichts  im  wege  stehe,  da  das  ahd.,  alts.,  ags.  und  nord. 
diese  construction  kennen;  Grimm  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass 
der  inf.  nach  den  synonymen  wait,  lais,  7nan  belegt  ist  (Köhler 
Germ.  XII,  429). 

Wir  sind  nun  in  der  läge  den  grund  anzugeben,  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  ausbleiben  der  infinitivconstruction  nach  kann 
verschuldet  hat     Es  ist  eine  eigentümlichkeit   der  neutestamentlichen 
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graecität,  nach  den  verben  des  erkennens  und  wissens  den  inf.  oder 
acc.  c.  inf.  zu  vermeiden,  dagegen  die  anknüpfung  eines  nebcusatzcs 
mit  ün  und  c&cj  zu  bevorzugen.  Nur  einmal  wird  im  Neuen  testamcnt 
von  y£vwa>c€ti'  ein  infinitiv  abhängig  gemacht:  Hebr.  10,  34:  leider  felilt 
hier  das  got;  nach  yvwqlteiv  und  htiora^iac  steht  nie  ein  inf.  (vgl. 
Wahl  Clav.  nov.  test.  pliil.  p.  87a,  195b;  Grimm  Lex.  graeco-lat.  in 
libros  novi  test.^  s.  81b,  169a.)  —  eldtvai  c.  acc.  c.  inf.  findet  sich 
zweimal:  I.  Petr.  5,  9,  wo  das  got.  fehlt;  Luc.  4,  41,  wo  das  got.  über- 
sezt:  loissedun  siWan  Xristu  ina  ivisan  ==  ijöeiaav  tov  Xq.  avcbv  elrai. 

Der  inf.  nach  otöa  tritt  uns  in  7  stellen  entgegen,  nur  3  gestat- 
ten den  vergleich  mit  dem  got:   Phil.  4,  12  wird  olda  durch  iais  c. 

inf.  übersczt;  I. Thes.  4,  4  ist  eldevai vaäoO^ai  =  ei  witi ga- 

staldan;  I.  Timoth.  3,  5  olda  =  7uag  wurde  bereits  oben  besprochen. 
Sonst  wird  im  N.  t  stets  nach  den  verbis  cognoscendi  der  Inhalt  der 
erkentnis  und  des  wissens  in  einem  nachsatz  gegeben,  der  durch  th^ 
oder  Sri  mit  dem  hauptsatze  verknüpft  ist.  Nach  dem  vorliegenden 
tatbestande  haben  wir  also  kein  recht  dazu,  das  fehlen  des  infinit! vs 
nach  kiinnan  auf  rechnung  einer  piincipiellen  abneigung  der  got.  spräche 
gegen  diese  syntaktische  ausdrucksform  zu  setzen:  nicht  das  got,  son- 
dern das  griech.  original  trägt  die  schuld  daran,  dass  innerhalb  der 
got  Sprachreste  der  infinitiv  nach  ka^in  nicht  nachweisbiu*  ist 

Wir  können  uns  nunmehr  der  aufzählung  der  verschiedenen  syn- 
taktischen constructionen  zuwenden,  in  denen  kann  auftritt 

L    kann  absolut  gebraucht 

I.  Kor.  13,  9  summt  kunnum  jah  suman  i^raufetjam,  Matth.  27, 
65  su'aswe  kunnup  (==  wg  oYdaze);  IL  Timoth.  1,  18,  von  Schulze 
(Got  wb.  1847  s.  185)  hierher  gestelt,  gehört  unter  III*. 

^  n.    ka7in  mit  einem  objektsaccusativ. 

Matth.  7,  23  patei  ni  hanhun  kiinpa  {eyvo}v)  ixwis;  Marc.  4,  11 
kunnan  runa  piudangardjos  {yvCovai  rb  f,ivaT7jQiov);  Marc.  4,  13  pos 
gajukons  kunneip  (rac;  7caQaßoläg  yvwaead-e)]  Joh.  13,  38  mite  pu  inik 
afaikis  kunnan  prim  sinpain  i^oig  oi  d7caQvrjOrj  ine  ZQtg^  vgl.  hierzu 
Loebe  zu  L  Cor.  9,  25);  Skeir.  Va  s.  637:  insok  kunnands  pixe  ana- 
wairpane  airxein,    Ephes.  3,  19;  Marc.  1,  24  usw. 

Doppelter  acousativ  findet  sich:  Joh.  17,  3  ei  kunneina  (ytvioo/.or' 
aiv)  puk  ainana  sunjana  gup;  Marc.  6,  20  kunnands  ina  icair  garaih- 
tana  jah  weifiuna. 
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IIL    kann  mit  einem  abhängigen  nebensatze. 

a)  Indirekter  fragesatz. 

Phil.  1,  22  jah  hapar  waljau,  ni  kann  (ov  yvcoQiCio)\  Luc.  10,  22 
jah  ni  fvashnn  kann,  hos  ist  suntcs;  Marc.  1,  24  ka?in  pnk,  has  pu 
is  =  olöa  ae  rig  ei,  Marc.  14,  68  ni  wait  ni  kann,  ha  pu  qipis  (ova 
Ol  da  ovd^  emaraf.iac  tc  av  leyeig). 

b)  Mit  ei  oder  patei  eingeleiteter  nachsatz. 

Klinghardt  hat  Zs.  f.  d.  ph.  VIII,  173.  176  die  regel  aufgestelt, 
dass  „der  gebrauch  von  ei  wesentlich  an  optativische,  der  von  patei 
an  indicativischo  nebensatze  geknüpft  ist,  weil  patei  gegen  ei  eine 
stärkere  bindung  enthält  II.  Cor.  13,  5  pau  niu  kunnup  ixim^,  patei 
L  Xr,  in  ixtcis  ist;  Joh.  15,  18  kunneip  (yiviba-^eie) ^  ei  mik  fniman 
ixwis  fijaida;  Marc.  13,  28  kunnnp,  patei  neha  ist  asans:  IL  Tim.  3,  1 
humeis,  ei  ...  attjaggand;  Joh.  17,  23  kunnei  so  manaseps,  patei  pu 
mik  insandide.H  usf. 

Passive  formen  von  kunnan  finden  sich  im  got.  nicht;  wie  gewöhn- 
lich nimt  Ulfilas  seine  Zuflucht  zur  Umschreibung:  so  Phil.  4,  5;  Eph. 
3,  5;  auch  im  griechischen  original  ist  das  passiv  von  yivwa-Mx)  sehr 
selten. 

Die  behauptung,  welche  wir  an  den  anfang  dieses  abschnits  stel- 
ten,  und  welche,  wie  wir  hofien,  durch  die  beigebrachten  stellen  bestä- 
tigt worden  ist:  dass  nämlich  dem  got  kann  die  logisch  kräftige  bedeu- 
tung:  ich  erkenne,  ich  weiss  u.  dgl.  zukomt,  erhält  noch  eine  stütze 
durch  den  umstand,  dass  die  got.  spräche  die  fahigkeit  besass,  von 
hinnan  composita  zu  bilden.  Denn  auch  darin  zeigt  es  sich,  dass 
das  got.  kann  noch  nicht  zum  hülfszeitwort  abgeschwächt  ist,  sondern 
dass  es  seine  volle  kraft  als  begrifsverbum  in  ursprünglicher  stärke 
bewahrt  hat. 

Ein  schwaches  verbum  kunnan  ist  bei  Ulfilas  nicht  mehr  beleg- 
bar; denn  I.  Cor.  1,  21  haben  Gabelentz-Loebo  ohne  grund  das  hand- 
schriftliche nfkunnaida^  (=  tyvio)  durch  knnnaida  ersezt  Die  compo- 
sita von  kunna^i  erscheinen  bald  in  der  starken,  bald  in  der  schwa- 
chen form. 

anakunnan  =  dvayLVi!}a'/,eiv,  z.  b.  IL  Cor.  1,  13;  frakunnan  = 
dd-evelv,  -Aaraf^oveiv^  vgl.  Grimm  Gr.  IV,  689;  atkunnan  =  Ttaqixeiv 
Col.  4,  1;  gahmnan  stark  =  i/tordaaeod^aL  I.  Cor.  15,  28;  schwach 
=»  yiv(jja7,€iv;  ufhmnan  (praet.  ufkunpa)  «  eTtiyivioayieiv, 

Auf  diese  composita,  welche  uns  die  bedeutung  des  einfachen 
kunnan  in  gewissen  nüancen  zeigen,  näher  einzugehen,   liegt  für  uns 
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keine  veranlassung  vor;   wegen  des  Stellenmaterials  sei  auf  Schulze, 
Got.  wb.  s.  186  fg.  verwiesen. 

Aus  den  betrachtungen,  die  wir  bisher  gepflogen  haben,  dürfte  sich 
ergeben  haben,  dass  das  got.  kann  jene  durchsichtige,  bcgriüich  genau 
fassbare  bedeutung  noch  durchaus  bewahrt  hat,  auf  welche  uns  der 
vergleich  des  gotischen  mit  dem  griechischen  original  sowie  das  Ver- 
hältnis zu  den  verwanten  Wörtern  der  übrigen  idg.  sprachen  hinwies: 
erst  lange  nach  der  zeit,  in  welcher  die  got.  Sprachdenkmäler  entstan- 
den, hat  können  einbusse  an  seiner  verbalen  kraft  erlitten,  bis  es,  je 
weiter  wir  uns  vom  got  entfernen,  mehr  imd  mehr  zu  einem  hiilts- 
zcitwort  herabgesunken  ist,  das  gleichsam  zu  seiner  untei^stützung  eines 
nachgesezten  Infinitivs  bedarf,  dem  es  eine  eigentümliche  modale  tar- 
bung  verleiht,  ohne  selbst  eine  merkliche  bedeutung  zu  besitzen;  vor 
dem  Xll.  Jahrhundert  jedoch  hat  dieser  verwitterungsprozess  nicht  be- 
gonnen. 

§  3.    Können  Im  altsäehstselicu. 

Der  gebrauch  des  infinitivs  im  altnd.  hat  durch  Steig  (Zs.  f.  d. 
ph.  XVI)  eine  sorgfältige  behandlung  erfahren,  welche  sich  auch  auf 
die  Syntax  von  can  im  Heliand  erstrecj^t;  die  übrigen  altnd.  denkmäler 
bieten  kein  beispiel  von  can.  Steig  bemerkt  1.  1.  s.  330:  „Nur  ungern 
führe  ich  unter  den  auxiliarien  das  verbum  can  auf,  da  es,  Avenigstens 
im  Heliand,  als  solches  nicht  betrachtet  werden  darf.  Es  erscheint 
nämlich  überwiegend  als  transitives  verb  (=  novi)  mit  objektsaccu- 
sativ  oder  mit  dem  infinitiv.  In  allen  fällen  ist  die  bedeutimg  von 
can  eine  viel  kräftigere,  als  man  sie  bei  einem  blossen  auxiliar  erwar- 
tet und  noch  weit  entfernt  von  der  flachheit  des  nhd.  können." 

Für  die  bedeutung  von  can  ist  besonders  charakteristisch  die 
stelle^Hel.  724  nu  ik  ü  aldar  kan,  uuet  is  uutntro  ffitalu,  wo  kau  in 
direkter  parallele  zu  mtct  steht;  auf  dieselbe  bedeutimg  führen  uns 
durchweg  die  anwendungen  von  can  im  Heliand. 

L  Der  absolute  gebrauch  von  ca7i  ist  aus  dem  Heliand  nicht 
zu  belegen. 

n.  can  mit  dem  objektsaccusativ  (vgl.  Pratjo  Der  accusativ 
im  Heliand  s.  39)  findet  sich  an  folgenden  stellen:  208  thie  so  filo  Con- 
sta tmisaro  tiuordo;  1032  hie  Consta  w  niiiodsehon;  2514  ik  can  thc- 
saro  liudio  hugi;  femer  3101  M.   3544.   4151. 

HL  Für  can  mit  einem  infinitiv  bietet  der  Heliand  4  bci- 
spiele:  225  consta  filo  mahlean;  1669  ni  cunnim  enii)  fihn  nninnan; 
2650  spei  godes  seggian  cunsti;  2530  ni  can  te  giihenkeanfie  ilie- 
gan  an  is  tnnode. 
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Bei  225  und  2650  legt  uns  der  Inhalt  des  von  can  abhängig 
gemachten  Infinitivs  {mahlean  und  seggiun)  die  Übersetzung  „ich  weiss", 
„ich  verstehe"  unmittelbar  nahe,  die  auch  für  1669  passt:  „sie  verste- 
hen nicht  zu  gewinnen." 

2530  endlich  bietet  uns  das  ei*ste  beispiel  einer  construktion,  die 
uns  im  weiteren  verlaufe  dieser  Untersuchungen  noch  öfters  begegnen 
wird:  ein  Substantiv,  hier  ein  substantivierter  Infinitiv,  wird  durch  eine 
praeposition  (te)  mit  can  verknüpft.  Die  erklärer  wollen  in  unserem 
falle  meist  eine  ellipso  annehmen  (vgl.  Grimm,  Gr.  IV,  11).  Ich  folge 
jedoch  Steig,  der  1.  1.  s.  490  dieses  can  sehr  glücklich  mit  giuuald 
hebhian  te  vergleicht;  er  sagt:  „Schon  oben  habe  ich  ausgeführt,  welche 
Schwierigkeiten  das  verbum  can  demjenigen  bereitet,  welcher  es  unter 
die  auxiliarien  einrechnen  will;  auch  unser  beispiel  zeigt  eine  leben- 
dige, kräftige,  nicht  auxiliare  bedeutung  und  steht  einem  ausdrucke 
wie  (jiuuald  hchbian  te  ziemlich  nahe"  (vgl.  Hei.  2162.  2827.  4518). 

Das  alts.  besizt  noch  eine  composition  von  cunnan  :  bicunnan; 
es  steht  jedesmal  mit  dem  objectsaccusativ  und  entfernt  sich  in  der 
bedeutung  vom  einfachen  cunnan  nicht.  Es  tritt  uns  entgegen:  1961. 
4961.  5320.  5816;  3101  hat  C:  bi^canst  menniscan  sidon,  M  catist. 

Somit  rät  uns  alles  dazu,  für  das  alts.  so  gut  wie  für  das  got. 
die  anfange  jener  bedeutungsabschwächung  abzulehnen,  welche  im  laufe 
der  zeit  können  zum  verbum  auxiliare,  zum  kraftlosen  hülfszeitwort 
hat  herabsinken  lassen. 

§  3.    KSnneu  im  althochdeutschen. 

Bevor  wir  zur  darstellung  der  bedeutung  und  der  syntax  von  ka7i 
im  ahd.  übergehen,  müssen  wir  des  umstandes  gedenken,  dass  kan  in 
den  früh-ahd.  denkmälern  in  geradezu  auffallender  weise  zurücktritt 
Otfrid  hat  nur  5  beispiele  für  kan;  bei  Tatian  und  Isidor,  in  den  fragm. 
theot,  der  B.-R.,  den  Murb.  hymnen  wird  man  vergebens  nach  einer 
form  von  können  suchen  {chu7meincs:  Isid.  XVIIIb,  10  und  chunnet: 
fragm.  theot.  XVII,  12  gehören  zu  dem  schwachen  verbum  kiinnen: 
vgl.  Ahd.  gl.  I,  128,  13;  Notker,  Mcp.  79527;  Graff  IV,  411;  Mhd. 
wb.  I,  810'';  Bezzenberger  zu  Frid.  109,  2).  Es  ist  uns  möglich, 
mehrere  stellen  in  Tatians  evangelienharmonie  mit  den  entsprechenden 
werten  der  got  bibel  zu  vergleichen  und  hierbei  ergibt  sich,  dass  da, 
wo  das  got  formen  von  knnnan  hat,  Tatian  utiixxan,  furstantan  imd 
ähnliches  sezt:  z.  b.  Mtth.  7,  23  patei  ni  Ivanhiin  kinipa  ixiris  = 
Tat  42,  3  bithiu  uuanta  ih  nio  in  altere  iuuih  uuesta;  Mtth.  26,  72 
kann  =  Tat  188,  3  uueiz;  Mtth.  27,  65  kunnup  =»  Tat  215,  4  uuixxit; 
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Js^h  ^V  1-^  hinnuHils  -   Tat  SO,  8  iukanta;  Joh.  15,  18  kunucip  =  Tat. 
hi^^l?  Htiiwili  Joh.  17,  23y<i//  kunnci  =  Tat  179,  2  inti  forstante  usw. 

Loiilor  liisst  sioh  das  gleiche  verfahren  auf  Isidor  und  die  aiide- 
tvu  *»>HM»  ^MianttMj  donkniälor  nicht  anwenden.  In  Tatians  wertschätz 
Hohciiü  alwT  hin  gefohlt  zu  haben.  Bei  Notker  finden  wir  kau  häufig 
gt^braucht  Auf  ihn  müssen  wir  uns  bei  dem  versuche,  aus  der  ahd. 
iU»ei>»t»t/.ungslitt(»nitur  die  bcdeutung  von  kau  zu  ermitteln,  beschränken; 
hii»rhei  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass  Notker  es  liebt,  in  freier 
w<»ist^  diu  ahd.  spräche  dem  lat  original  gegenüber  zu  gestalten  und 
(hiss  er  «leshalb  nicht  immer  jene  treue  Übersetzung  bietet,  welche  es 
uns  ohne  weiteres  ermöglicht,  den  sinn  eines  ahd.  Wortes  durch  den 
vergl(»i(!h  mit  dem  lat  original  festzustellen. 

Auch  die  glossen  gewähren  uns  nur  geringe  ausbeute;  Wörter  wie 
8('io,  coijnosvo  u.  dgl.  sind  in  den  meisten  fällen  so  verständlich,  dass 
sie  einer  glossierung  nicht  bedürfen.  Es  stehen  uns  nur  3  glossen  zu 
geböte,  mit  deren  hülfe  wir  die  bedeutung  des  ahd.  kan  ermitteln  kön- 
nen; die  freie  paraphrase  tmax  chunnot  ir?  =  qnod  est  opus  vestrutn 
(Monseer  gl.  bei  Pez  I,  320)  muss  vorläufig  ausser  acht  bleiben. 

Die  glossare  der  keronisch-hrabanischen  sippe  —  wie  Steinmeyer 
sie  nent  —  haben  (Ahd.  gl.  I,  217^)  norat  =  kan,  k/ia?i;  eine  glosse 
bei  Pez  I,  371  lautet:  kmi  buoh  =  assecutns  est  lüteras;  eine  glosso 
zu  Greg,  homil.  in  evang.  I,  6  (Migne  LXXVI  s.  1098  A)  =  Ahd.  gl. 
II,  276  *^  sezt  zu  dem  lat  admonere  iion  s^ufficix)  :  nitipmarh  l 
(vel)  nickan;  so  die  handschriften  b  und  c;  uichan  l  ffperftmch  ef; 
es  handelt  sich  um  eine  geistige  tätigkeit  (advwne^e) ;  deshalb  konte 
zu  vpmach  sehr  wol  die  Variante  chaii  hinzugefügt  werden  {ftharma- 
gan  nur  noch  Otfr.  IV,  31,  33).  Auf  die  bedeutung  kan  =  scio  las- 
sen uns  auch  folgende  glossen  schliessen:  I,  793^^  scientes  =  Ä7//^- 
stigo;  I,  748^^  j;o/ew5  t7i  scripturis  =  chunstiger;  II,  185 ^^  rndes  = 
unehunstig;  193^^  ebenso;  286^  sctentia  =  chunst. 

Zu  den  angeführten  glossen  tritt  ein  vers  des  MSD  61  mitgeteil- 
ton Carmen  ad  Deum  (verfasst  870):  prece  posco  pront  noseo  =-  pc- 
tono  pittju  soso  ih  chan.  Die  gleiche  bedeutung  „wissen",  „verstehen'^ 
begegnet  ims  auch  noch  durchweg  bei  Notker.  Einige  der  wichtigsten 
stellen  seien  hier  herausgehoben:  Mcp.  791 1**:  eJianst  =  scis;  dgl. 
791 20  chan  =  novit;  717  -^  unspüotig  sin  nechonde  =  impiger 
sciat  esse  usw.  Mcp.  798  ^^  entsprechen  sich  dannan  sie  chiinnbt 
bechennen  sih  selben  und  qin  valuere  noscere  semet.  Mit  demselben 
sinn  für  das  richtige,  mit  dem  Notker  Boetli.  345 1*  vis  ratiocinandi 
durch    eine   wendung    mit  ckunnen  widergab,    mit   eben   dem   feinen 
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Sprachgefühl  hat  er  an  unserer  stelle  dem  lat.  valaere  keine  form  von 
mmjan  gegen übergestelt,  sondern,  da  iioscere  =  bcchcnnen  folgt,  durch- 
aus richtig  chmntin  dafür  gesezt. 

Für  das  ahd.  bleibt  also  wie  für  das  got.  und  alts.  bestehen,  dass 
katninu  der  Sphäre  des  intellektiiollen  geschehens  angeliört,  dass  es 
„wissen",  „vei-stehen"  u.  dgl.  bedeutet  Eine  durchmusterung  der  syn- 
taktischen fügungen,  in  denen  uns  kunnari  begegnet,  wird  dieses  resul- 
tat  noch  weiter  bestätigen. 

I.     Der  absolute  gebrauch  von  kan 

ist  im  ahd.  nicht  mehr  zu  belegen;  da,  wo  kan  scheinbar  selbständig 
steht,  ist  ein  Infinitiv  aus  den  umgebenden  Satzgliedern  zu  ergänzen: 
so  MSÜ  61,  8  petöno  jtittju  soso  ih  chau  (seil.  pittcn)\  MSD  4,  2,  5 
thü  bignolen  Urtodaii  so  he  uiiola  conda  (seil,  bigalan;  die  formel  sds 
er  itiiola  conda  findet  sieh  auch  Otfr.  I,  27,  31;  vgl.  MSD  s.  276). 
Mitunter  weist  ein  iz  auf  den  zu  entlehnenden  infinitiv  hin:  Otfr.  I,  2, 
42:  in  thiu  thaz  ih  i%  knnni  (seil,  thionon). 

IL     kan  mit  objectsaccusativ 

liegt  vor  bei  Otfr.  IH,  16.  7:  ttuio  er  tkio  buah  konsU  (=  Joh.  7,  15 
yqdi.il.iava  oldev,  got.  haiica  sa  bokos  kann)^  vgl.  die  glosse  Pez.  I,  371: 
kan  buoh  =  asseciäus  est  litteras.  Der  ac<;usativ  nach  kan  findet  sich 
weiter  in  der  glosse  Pez  I,  320:  uvax  chuniiot  ir  =  qaod  est  opus 
vestfiim?  Notker  Categ.  434^:  e>*  7nan  sie  (artes)  chondi;  434*® 
tia  (fi(jnrai$  geometricales)  niovian  nechan;  Mcp.  7171^:  anima  ne- 
chondi  nicht;  791^:  unanda  ouh  tu  philologia  musicam  ehanst; 
Boeth.  lin^:  alle  die  astranomiam  chunnen.  Die  bedeutung  „wis- 
sen'', „verstehen"  tritt  in  den  angeführten  beispielen  besonders  deut- 
lich hervor. 

in    kan  mit  infinitiv. 

Nichts  führt  in  den  —  relativ  —  zahlreichen  stellen,  die  wir 
hierfür  beibringen  können,  über  die  ursprüngliche  bedeutung  von  kun- 
nen  hinaus.  Es  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die  infinitive,  welche  zu 
kau  gesezt  werden,  demselben  vorstell ungskreise  entstammen,  dem  kön- 
nen selbst  angehört:  sie  beziehen  sich  durchweg  auf  eine  handlung, 
welche  entweder  selbst  eine  denktätigkeit  bezeichnet  oder  eine  solche 
zur  notwendigen  Voraussetzung  hat;  so  ist  der  infinitiv  durch  ein  ideel- 
les band,  durch  verwantschaft  des  inhalts,  aufe  engste  mit  kan  verknüpft. 
Können  Avird  ahd.  stets  von  personen  ausgesagt,  auch  darin  zeigt  es 
sich,  dass  die  ursprüngliche  bedeutung  „wissen",  „verstehen"  noch 
nicht  aufgegeben  ist.    Die  personificationen ,  welche  sich  namentlich  bei 
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Notker  finden  (z.  b.  Mcp.  791^)  können  hiergegen  nicht  geltend  ge- 
macht werden.  Niemals  findet  sich  ahd.  kan  mit  dem  unpersönlichen 
Subjekte  ex,  ix>  verbunden. 

Es  folge  die  aufzählung  einiger  infinitivconstructionen.  Sehr  häufig 
begegnet  uns  die  Verbindung  ckan  bechenneUy  imixxen,  fernemen: 
z.  b.  Notker  Mcp.  798  ^^  chimniji  bechennen  sih  selben;  8092;  698-^ 
gesinnen  chunne;  Categ.  715^^  chan  uuixxen;  Ps.  118,  127  ncchun- 
den  ....  irchennen;  (cod.  St  Gall.  hat  nechonde?i  —  irchiescn); 
Ps.  91,  6  nechminen  bechennen;  vgl.  weiter  Boeth.  335  ^i;  347'-^; 
Otfr.  I,  1,  120;  MSD  83,  69  nwhunna  .  .  biderichan  usf.  Nicht  aus- 
schliesslich auf  intellektuelle  tätigkeit  bezogen  sind  folgende  infinitive: 
bimidan  Otfr.  IV,  5,  10;  dax  reih  uurche7i  MSD  86  B  1,  24;  girao- 
gen  MSD  91,  231;  Notker  Boeth.  15^^  geaniimrlen;  47  20  gcsagen; 
65*-  20.  13922:  .ß  gote  ..  funden;  Ps.  34,  11;  49,  19;  Mcp.  791 1«; 
Categ.  4342»  usw.  In  allen  diesen  beispielen  darf  aber  die  Übersetzung: 
„ich  weiss",  „ich  verstehe",  „zu  tim"  mit  vollem  fug  aufrecht  erhalten 
werden;  nichts  nötigt  uns,  die  verblassung  von  kunnan  schon  für  das 
ahd.  anzunehmen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  in  diesem  abschnitt  geführte 
Untersuchung,  so  ergibt  sich,  dass  ahd.  kan  in  bedeutimg  und  syntak- 
tischer anwendung  vom  got.  und  alts.  kunnan  sich  höchstens  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  infinitivconstructionen  nach  kan  in  grösserem 
umfange  auftreten  als  im  alts.  oder  gar  im  got,  für  welches  diese  syn- 
taktische ausdrucksform  nicht  nachweisbar  war.  Da  wir  aber  zeigen 
konten,  dass  das  ausbleiben  des  Infinitivs  nach  got  kann  auf  einem 
zufaJl  beruht,  dass  es  dem  griechischen  original  weit  eher  zur  last  zu 
legen  ist  als  der  gotischen  Übersetzung,  so  dürfen  wir  in  dem  umstände, 
dass  das  ahd.  den  adverbialen  Infinitiv  bei  kan  in  relativ  grosser  aus- 
dehnung  kent,  noch  keine  abschwächung  von  können  zum  verbum 
auxiliare  erblicken,  zumal  jene  infinitive  so  gewählt  sind,  dass  sie  mit 
dem  Inhalte  von  können  sich  wo  nicht  ganz  decken  (bechennen,  miix- 
xen  usw.)  so  doch  aufs  engste  berühren  (gesage?i,  geantuurten  u.  dgl.). 
Auch  im  ahd.  ist  also  von  einer  abnähme  der  altererbten  intellektuellen 
kraft  des  begrifsverbums  können  nichts  zu  spüren:  die  ersten  verboten 
jener  Verwitterung  tauchen  in  den  frühesten  denkmälern  des  mhd.  auf. 

§  4.    KSuneu  Im  mlttelhochdcutsclieu. 

Bevor  wir  zur  darstellung  der  syntaktischen  Verhältnisse  von  kön- 
nen im  sprachgebrauche  des  mhd.  übergehen,  empfiehlt  es  sich,  folgende 
betrachtung  algem'einerer  art  vorauszuschicken. 
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Nach  der  jezt  vorhersehenden  ansieht  haben  wir  in  dem  infinitiv 
den  erstarten  casus  eines  Verbalsubstantivs  zu  erblicken  und  zwar  einen 
dativ,  der  das  ziel  oder  die  richtung  einer  bewegung  ausdrückt  (etwa 
=  ad.  c.  ger.;  die  näheren  belege  s.  bei  v.  Monsterberg,  der  infinitiv 
in  den  epen  Hartmanns  von  Aue  s.  59). 

Der  infinitiv,  der  zu  können  hinzugefügt  wird,  hat  die  aufgäbe, 
dem  wissen  oder  verstehen,  welches  durch  können  nur  algemein  bezeich- 
net ist,  die  richtung  auf  ein  bestimtes  ziel  anzuweisen,  dianst  du 
mir  genagelt  (Notker  Boeth.  47  20)  heisst  nicht:  kennst  du  das  sagen, 
yi,yvdt}aY,EL^  tb  XiyeiVy  sondern  bist  du  wissend,  intellektuell  befähigt  in 
bezug  auf  das  sagen,  etwa  ==  scieiis  ad  dicendum.  Mit  dieser  anschau- 
ung  verflicht  sich  das  bewusstsein,  dass  der,  welcher  so  spricht,  eben 
durch  sein  wissen  und  seine  kentnisse  die  mittel  besizt,  deren  er  zur 
erreichimg  jenes  Zieles  bedarf,  das  in  dem  Infinitive  gesogen  ausgedrückt 
ist  Diese  mittel  sind  bei  dem  ursprünglichen  verbum  können  intel- 
lektueller natur. 

Es  hat,  so  lange  die  alte  bedeutung  von  können  noch  besteht, 
nur  dann  einen  sinn  mit  können  einen  infinitiv  zu  verbinden,  wenn 
erstens  der,  von  dem  das  können  ausgesagt  wird,  eine  person  oder  eine 
als  person  gefühlte  sache  ist:  denn  es  wäre  gegen  den  geist  der  spräche, 
die  sich  noch  des  ungeschmälerten  besitzes  des  begrifsverbums  können 
erfreut,  wenn  man  einer  sache  ein  wissen,  ein  verstehen  zuschreiben 
wolte.  Der  infinitiv  kann  zu  jenem  hau,  welches  „ich  weiss",  „ich 
verstehe"  bedeutet,  zweitens  nur  dann  liinzutreten,  wenn  das  ziel,  auf 
welches  das  können  sich  richtet,  auch  wirklich  auf  intellektuellem  wege 
erreichbar  ist:  denn  nur  in  diesem  falle  befähigt  das  wissen  zur  errei- 
chung  des  zieles.  Für  das  alts.  und  ahd.  treffen  diese  beiden  Voraus- 
setzungen noch  stets  ein ;  einerseits  wird  kan  nur  persönlich  gebraucht, 
anderseits  gehen  die  Infinitive,  welche  zu  hmi  hinzutreten,  aus  dem 
bereiche  solcher  handlungen,  welche  durch  Veranstaltungen  geistiger  art 
verwirklicht  werden,  nicht  heraus. 

Im  mhd.  werden  diese  bedingungen  jedoch  nicht  immer  und  über- 
all erfült  Wir  finden  können  mit  sachlichem  Subjekte  oder  auch  ganz 
unpersönlich  gebraucht;  der  infinitiv,  der  dem  können  den  weg  weisen 
soll,  erstreckt  sich  oft  auf  handlungen,  über  welche  das  wissen  und  ver- 
stehen kein  anrecht  mehr  hat,  deren  zustandekonmien  oft  geradezu  von 
körperlichen  mittein  abhängt  Die  berufung  auf  die  ursprüngliche 
bedeutung  von  können  genügt  in  diesem  falle  nicht  mehr.  Das  intel- 
lektuelle moment,  das  dem  alten  kan  so  charakteristisch  zueignet,  wird 
bei  diesen  gebrauchsweisen  kaum  mehr  gefühlt     Es  bleibt  nur  noch 
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der  ausdruck  der  befahigung  zu  einer  tätigkeit,  ohne  dass  die  geistige 
Voraussetzung  jenes  fahigseins  noch  hervortritt;  mit  andcien  werten: 
die  spezielle  bedeutiing  ^ durch  wissen  befähigt  sein"  wird  durch  die 
algeraeinere  „überhaupt  befähigt  sein"  verdrängt.  Vom  Standpunkte 
der  nhd.  spräche  aus  nehmen  wir  keinen  anstoss  daran,  können  im 
sinne  des  algemeinen  möglichmachens  zu  gebrauchen.  Wir  sagen:  „ich 
kann  lesen,  „lateinisch  sprechen"  usw.;  aber  auch:  „ich  kann  no(;h  ge- 
sund werden",  d.  h.  es  besteht  für  mich  die  möglichkeit  zu  gesunden, 
oder  gar:  „ich  kann  dies  oder  jenes  gewicht  haben",  wo  an  eine  ver- 
mitlung  geistiger  art  zwischen  dem  Subjekte  und  dem  objekte  gar  nicht 
mehr  gedacht  werden  darf. 

Man  vergass  also  im  laufe  der  Zeiten,  dass  können  auf  dem  besitze 
geistiger  kräfte  ruht,  die  das  könnende  Subjekt  zur  erreichung  irgend 
welchen  Zweckes  in  bewegung  sezt;  man  behielt  nur  die  algemeinc 
Vorstellung  davon,  dass  der  könnende  überhaupt  die  fahigkeit  hat,  auf 
die  faktoren,  welche  eine  handlung  in  ihrer  entstehung  bedingen,  so 
einzuwirken,  dass  die  Überleitung  aus  der  blossen  möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  gewährleistet  erscheint  So  kam  es,  dass  man  können  in 
beziehung  zu  verben  sezte,  welche  der  Sphäre  geistigen  geschehens,  der 
können  ursprünglich  ausschliesslich  angehörte,  fremd  gegenüberstehen. 
Der  begriff  der  mögliclikeit,  nicht  mehr  das  band  intellektueller  fahig- 
keit, verknüpft  jezt  kan  mit  seinem  Infinitive.  Es  war  nur  eine  etappe 
auf  diesem  wege,  wenn  man  sich  schliesslich  nicht  mehr  scheute,  durch 
den  zu  kan  gesezten  Infinitiv  auch  solche  handlungen  andeuten  zu  las- 
sen, welche  von  der  ausübung  körperlicher  tätigkeiten  abhängen  oder 
durch  die  constellation  äusserer  umstände  bedingt  sind,  über  welche 
uns  die  macht  entzogen  ist 

Aus  dieser  betrachtung  ergeben  sich  die  kriterien,  aus  denen  wir 
erkennen,  ob  wir  es  mit  einem  reinen,  ursprünglichen,  oder  mit  einem 
abgeblassten  können  zu  tun  haben.  Wir  sagten  eben,  dass  die  Ver- 
witterung der  verbalen  kraft  von  können  solche  Infinitive  in  die  nähe 
von  können  führte,  welche  mit  intellektueller  tätigkeit  nur  an  sehr 
wenigen  punkten  sich  berühren.  Wir  schliessen  nun  rückwärts:  wenn 
der  Infinitiv  nach  kan  eine  handlung  bezeichnet,  die  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung geistiger  beihülfe  nicht  bedarf,  wenn  das  band  der  inhaltsver- 
wantschaft  zwischen  kan  und  seinem  Infinitive  gelöst  ist,  so  ist  uns 
dies  ein  anzeichen  dafür,  dass  kan  nicht  heisst:  ich  vei-stehe  mich  auf 
etwas,  ich  bin  geistig  befälügt  in  der  und  der  richtung  tätig  zu  sein, 
sondern  ganz  algemein:  für  mich  besteht  die  möglichkeit,  dass  diese 
oder  jene  faktoren  so  zusammenwirken,   dass  ihnen  die  geplante  hand- 
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lung  entspringen  kann.  Auf  der  anderen  seite  können  wir  folgende 
betrachtung  anstellen:  dem  alten  können  komt  naturgemäss  nur  ein 
persönliches  Subjekt  zu;  es  widerstrebt  dem  Sprachgefühle  von  einem 
dinge  ein  können  im  sinne  des  wissens  auszusagen.  So  finden  wir 
auch  im  got,  ahd.  und  alts.  können  nur  persönlich  gebraucht  Seit 
dem  XII.  Jahrhundert  begint  sich  liier  ein  wandel  zu  volziehen.  Die 
spräche  trägt  kein  bedenken  mehr,  auch  nicht-menschliche  Subjekte  zu 
trägem  eines  könnens  zu  erheben.  Wir  werden  weiter  unten  einige 
Zwischenstufen  aufzeigen,  welche  von  dem  persönlichen  gebrauche  zu 
dem  sächlichen  hinüberführen.  Zulezt  hat  man  die  alte  kraft  von  kön- 
nen so  sehr  vergessen,  dass  man  sogar  ein  ex,  das  inhaltloseste  und 
schwächste  aller  grammatischen  Subjekte,  für  stark  genug  hielt,  einem 
können  als  stütze  zu  dienen. 

Das  sind  die  kriterien,  die  uns  bei  der  auflführung  der  belege  für 
jenes  abgeschwächte  können  zu  leiten  haben  worden:  einmal  der  ver- 
änderte Charakter  der  iofinitive,  die  zu  kmi  in  abhängigkeit  treten; 
sodann  die  Verknüpfung  von  kan  mit  sächlichen  und  unpersönlichen 
Subjekten. 

Bei  den  bisherigen  Untersuchungen  sind  wir  von  der  feststellung 
der  bedeutung  ausgegangen,  um  auf  diesem  wege  eiue  sichere  grund- 
lage  für  das  Verständnis  der  syntaktischen  construktionen  zu  gewinnen. 
Für  das  mhd.  wird  diese  Voruntersuchung  kaum  nötig  sein,  da  kan  im 
ahd.  noch  die  rein  intellektuelle  bedeutung  „wissen",  „verstehen"  durch- 
weg bewahrt  hat  Wir  dürfen  getrost  annehmen,  dass  diese  bedeutung 
zunächst  auch  in  das  mhd.  übergegangen  ist.  Der  volständigkeit  hal- 
ber soll  hier  nur  auf  einige  glossen  verwiesen  werden,  die  zur  bestä- 
tigung  dieser  annalime  dienen  können.  ^Die  ausbeute,  welche  uns  die 
mhd.  glossare  gewähren,  ist  freilich  sehr  gering.  Man  wird  die  mei- 
sten der  erhaltenen  mhd.  glossare  und  vocabulare  (Mono,  Quellen  I, 
273.  300;  Mone,  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  III,  47.  IV,  81.  93.  231.  489. 
V,  84.  229.  VI,  210.  337.  435.  VH,  194.  297.  VIII,  93.  247.  489. 
H.  Hoffmann,  Sumerlaten.  Mhd.  glossen  1834,  W.  Wackernagel, 
Vocab.  optimus.  1847,  zusammen  mit  mehreren  nur  handschriftlich 
erhaltenen  vocabularien  und  ersten  drucken  benuzt  von  Diefenbach, 
Gloss.  lat-germ.  med.  et  inf.  lat:  Suppl.  zu  Ducange)  vergebens  nach 
einer  form  von  können  durchsuchen.  Der  vocabular  des  Niger  Abbas 
(ed.  M.  Flohr,  Strassb.  stud.  III,  1)  bietet  n.  4372/73  s.  74:  sciencia 
kutist;  sdentificiis  Icünstiger;  aus  Mainzer  Voc.  bringt  Diefenbach  s.  518 
sciens  kunstieh,  seientifieus  kunsiwiser^:  wir  dürfen  daraus  rück- 
schliessend  kunnen  =  sdre  festsetzen;  auf  die  gleiche  bedeutung  führt 
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uns  die  bezeichnende  steile:  Gudr.  286,  1  ivir  kunnenx  niht  bescJm- 
den  Tioch  wissen^  niht  xe  sagen. 

Im  mhd.  hat  also  die  alte  bedeutung  kminen  =  scire  noch  be- 
standen; dass  dieselbe  aber  mannigfache  abschwächungen  erlitten  hat, 
wird  die  folgende  Untersuchung  zeigen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  erörterung  des  syntaktischen  ge- 
brauchs  von  können  im  mhd.  zu. 

1.     Absoluter  gebrauch  des  mhd.  kan. 

Im  Mhd.  wb.  I,  805b  ist  mit  recht  bemerkt,  dass  ein  absolutes 
ka7i  aus  dem  mhd.  nicht  belegbar  ist,  dass  an  allen  den  stellen,  an 
denen  kan  scheinbar  selbständig  steht,  ein  Substantiv  oder  ein  Infinitiv 
zu  ergänzen  ist.  Dortselbst  ist  eine  anzahl  solcher  scheinbar  absoluter 
kan  besprochen,  die  durch  die  annähme  einer  ellipse  sich  ohne  mühe 
erklären  lassen:  l\v.  7684;  Wig.  34;  Gotfr.  Trist  90  2-';  pf.  Konr. 
1172*  usw.  Es  wäre  ein  leichtes,  das  hier  gebotene  Stellenmaterial 
noch  beliebig  zu  vermehren,  da  fast  jeder  mhd.  schriftsteiler  von  der 
auslassung  des  inf.  oder  subst.  nach  können  gebrauch  gemacht  hat. 
Doch  verzichte  ich  darauf,  noch  näher  auf  diese  leicht  vei-ständliche  art 
der  ellipse  einzugehen  und  weitere  belege,  die  mir  reichlich  zu  geböte 
stehen,  herbeizuschaffen.  Nur  auf  eine  gattung  dieser  ellipse  möchte 
ich  hier  noch  kurz  aufmerksam  machen.  Bei  mögen  tritt  die  auslas- 
sung des  Infinitivs  öfters  dann  ein,  wenn  der  unterdrückte  Infinitiv  eine 
bewegung  bezeichnet:  es  genügt  hier  die  blosse  angäbe  der  richtung, 
welche  die  bewegung  nehmen  soll,  durch  ein  ortsadverb  oder  dgl.,  z.  b. 
Nib.  576,  2  tvess  wh,  ivar  ich  fuehte;  Gudr.  734,  4  daz  si  nindert 
rnugen  xuo  den  sträxen.  Bei  Imnneii  dagegen  findet  sich  diese  ellipse 
weit  seltener;  sie  liegt  vor  z.  b.  in  Gudr.  1124,  2  so  si  aUer  beste 
dan  mit  ir  schiiffen  künden;  G.  Tiist  465  ^  ine  kan  weder  dar 
noch  dan. 

IL     kan  mit  substantivischem  objecto. 

a)    im  accusativ. 

Der  aufzähhmg  der  beispicle,  welche  diesmal  in  grösserer  volstän- 
digkeit  als  sonst  erfolgen  soll,   will  ich  die  bemerkung  vorausschicken, 

1)  "Was  mit  der  nd.  glosso  noscerc  hekynnen  (Mono  Quollen  1,  307)  anzu- 
fangeu  ist,  weiss  ich  nicht;  Schillor-Lübbon  Mnd.  wb.  I,  209  bolcgoii  nur  beken- 
nen; zudem  wäre  können y  nicht  kynnen  nd. 
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dass  der  gebrauch  des  objektsaccusativs  nach  kunnen  gegen  das  ende 
der  mhd.  zeit  in  deutlich  wahrnehmbarer  abnähme  begriffen  ist:  es 
hängt  dies  damit  zusammen,  dass  kunnen  überhaupt  im  mhd.  eine  ste- 
tig zunehmende  abschwächung  erfährt  Bei  den  höfischen  dichtem  des 
Xni.  Jahrhunderts  findet  sich  jener  gebrauch  noch  in  ziemlicher  aus- 
dehnung:  bei  Gotfried  habe  ich  z.  b.  40  hierher  gehörige  fälle  gezählt; 
im  volksepos  tritt  die  construction  zurück.  Gudrun  hat  sie  10  mal, 
Nib.  gar  nur  Imal  (254,  1);  Konrad  v.  W.  bietet  in  mehreren  seiner 
werke  keinen  beleg,  so  im  Alex,  und  in  der  Gold,  schm.,  im  Engelh. 
nur  3;  Nicol.  v.  Jeroschin  und  Boner  verwenden  kan  in  der  erwähn- 
ten weise  auch  nur  je  Imal.  Über  die  spärlichen  reste  des  accusativs 
nach  können  im  nhd.  handelt  Hildebrand  im  D.  wb.  V,  1725.  An 
folgenden  stellen  ist  mir  objektsacc.  nach  mhd.  kan  begegnet: 

MSD  30,  75  sie  kunnen  alle  liste;  31,  6  want  st  diu  buoch  chun- 
den;  37,  2,  5  sich  suer  dir  icht  ebreschiyi  kan;  96, 19  chan  er  des 
heiligen  glauben  niht 

Will.  58,  16  sttcramenta  sctipturarutn;    118,  5  diseretionem  odoris 

et  foetoris. 
Gen.  102  ^^  list 
Roth.  1029  rede, 

Hpts.  Hl.  5,  7  vil  ist  des  tvir  kunnin. 
Heinr.  v.  M.     Pr.  66   gemäifiex   btwort;    453   ex   (sc.  gotes  wort)] 

544  vil  der  buoche. 

M.  F.  22^^  der  (ivitxe  tmde  sinn)  niht  enkan;  33^*  der  besten  mdxe 
ntet;  101 2»  mdxe;  132 «^  wax;  1383*  sd  vil;  IbQ^^aldax;  180  3«. 
192  27  dax;    194^5  rät;    207 »  des  ich  niene  kan, 

Eneit.  1518  rät;  1803  wech;  2281  wanders  vele;  4559  ivech;  6394 
et;  6568  dat;  8790  et;  9408  list;  9746  rede;  10229.  10232  et; 
11241  liste;  11392  gewönne. 

Hartmann  Iw.  5318  rltersclmft;  6201  dax;  7301  süexes;  Er.  5188 
xoubers  Icraft;  7368  dinges  ahte;  8748  list;  Greg.  954  rede;  1407 
buoche;  1409  mere, 

Wolfram.  Parz.  55,  19  franxoys;  85,  18  wäüiisch  spräche;  96,  30 
stich;  104,  26  dax;  115,  27  buochstap;  147,  28  vil;  193,  9  des 
—  niht;  439,21  widersax;  490,30  ivax  Wunders;  641,  28  xuht; 
796,  16  künste,  Wilh.  90,  3  trost;  94,  26  niht  bexxers  rätes; 
110,  4  spil;  192,  12  spräche;  233,  6  liste;  237,  6  frafixeys; 
278,  18  dientest;  295,  27  wenic;  408,  14  krie,  1.  7,  13  niuwex 
sitigen, 
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Gotfr.  Trist  27 »  xouberlist;  55 ^  hovespil;  57  »^  scMchxahelspil; 
58*  U^t;  68 1^  guotes;  692»  tvalisttgc;  792«  da;c;  90  i^  i7//c5  lA^- 
90  2^  MviÄ^  Aa/zefe;  93  ^^  seitsjnl;  93  ^^  es;  94  *  seit^-pil;  94  i« 
vremedcr  xwigen  iht;  94  *o  fcfe;  95  »  a/fe;; ;  95  ^2  spil;  99  -^^ 
kunst;  108  ^^  ^;^^0(7e;  120  ^^  ambet;  121  »<*  doc?2<?;  122  »s  rfa;5  ; 
123  ^'^  da-^;  175^^  list;  190^^  wu7ider;  191«  höfsclieü  und  imoge; 
194**^  /is/  w/wfo  kutist;  194^^  vretfider  spräche  vü;  197  ^^  des  — 
r/7;  1992  seitepi/;  201 1^  da;^;  201^7  viwge;  201^0  spräche;  202* 
rwo/ye;  215  ^^  spräche;  219  25  lantspräche;  249  i«  sp/Y;  272  ^  ^/?a-t 
frumiers;  273  *<*  lantsprdchc;  326  »^  tnmder;  4043^  fo/.  —  lobg. 
31,  1  fees/c  —  dax. 

Ulr.  Trist.  511^8  tagalde;  553 1*  fes^. 

Wigal.  235  sdtspil;  334  sprädie;  561  e^;  1060  strdxe. 

Nib.  254,  1  erxente, 

Gudr.  4,  2  aües  des  geiiuoc;  51,  2  dd^;  342,  2  ;?:wA<;  358,  3  e;r/ 
359,  3  sivatike;  374,  4  ^vise;  383,  4  stivwie;  714,  1  da;i; 
1056,  2  e;i. 

Walth.  1821  guotes;  43  ^^  wed^c;  46 »  ^^;^e;  48  »^^  i<'a;t;  511»  xoii- 
her;  56«  fe//  58  26  y^under;  73  26  mA^  ?mTc;  732»  flüeche; 
103^^  guotes;  115  26  ^{;u7ider  rede;  116  ^^  /wogrc;  116  2»  ^A^ 
a/idßrs. 

Frid.  8,  2  gehuhefi;  44,  6  untriuwe;  57,  13  swax;  65,  19  //s/; 
66,  22  5fo<es  w^'orfe;  70,  20  dc5  gUmbeii  niht;  75,  5*  Ks/;  78,  16 
kunst;  79,  11  /w<;  80,  7  rede;  115,  7  A^w//s/. 

Konr.  Engelh.  89  dU  alles;  756  schächxabel  unde  seiiaispü;  4073 
i"i7  vmnders, 

Weinschw.  67  dd^. 

Berthold  v.  R  38,  34  (Pf.  I)  schal  (vgl.  Eötteken  1.  1.  s.  118). 

Leyser  pred.  12,  29  dinch;  67,  24  scrift;  76,  40  buoch. 

Boner  20,  4  kluogJieit 

Nie.  V.  Jer.  1,  304  dutschis. 

Rülmann  139,  13  strdxe. 

Das  Mhd.  wb.  I,  805b  und  Lexer,  Mhd.  hwb.  I,  1778  bieten 
noch  einige  weitere  beispiele  aus  Lanz;  MS;  Renner;  Wgast  usw.,  die 
nochmals  auszuschreiben  es  sich  nicht  der  mühe  verlohnt,  da  in  ihnen 
dieselben  substantiva  widerkehi-en,  die  wir  schon  beobachtet  haben 
(z.  b.  strdxe,  wege,  puochc,  rät  u.  dgl.). 

Zum  schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  accusativ  bei 
kan  uns  können  noch  als  volkräftigcs  bcgrifsverbum  zeigt 
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b)   Substantivische  objekte  durch  eine  praepositiou  mit  han 

verknüpft. 

Bisher  haben  sich,  so  viel  ich  sehen  kann,  nur  zwei  forscher  auf 
dem  gebiete  der  mhd.  syntax  über  den  gebrauch  der  praepositionen 
nach  mhd.  kim7i€7i  ausgesprochen:  J.  Grimm  und  Lucae.  J.  Grimm 
erklärt  Gr.  IV,  138  die  anwendung  der  praep.  an,  xe,  mit  (andere  sind 
nicht  nachweisbar)  bei  kunneii  in  folgender  weise:  „Man  darf  einen 
Infinitiv  supplieren,  der  ungefähr  das,  was  unser  nhd.  „umgehen",  aus- 
sagt; da  es  aber  mhd.  hiess:  7nit  triuwen  varn  (Parz.  167,  29;  322,  21; 
mit  tvorten  varn  Iw.  7685;  7?iit  ir  varn  Iw.  3960;  mit  saelden  varn 
Wig.  8634),  so  kann  ganz  gut  die  übliche  ellipse  von  „fahren"  bei- 
behalten werden."  Diese  erklärung  scheint  algemeine  billigung  gefun- 
den zu  haben  (vgl.  Martin  zu  Gudr.  285,  4);  sie  ist  auch  vom  mhd. 
wb.  adoptiert  worden.  Widerspruch  g^g^n  sie  erhob  Lucae  (Über 
bedeutung  und  gebrauch  der  mhd.  verba  auxiliaria  s.  15), -der  die 
annähme  einer  verbalellipse  ablehnt,  weil  die  bedeutung  von  kunnen 
„bescheid  wissen,  bekant  sein  mit"  die  Verwendung  der  praep.  nach 
hinnen  volkommen  genügend  erkläre;  ich  kan  mit  riterschaft  sei  zu 
übersetzen:  ich  weiss  bescheid  mit  ritterlichem  tun.  —  Einen  eigent- 
lichen beweis  hat  Lucae  für  seine  ansieht  nicht  erbracht;  ich  möchte 
ihn  im  folgenden  antreten.  Zunächst  verweise  ich  nochmals  auf  das 
oben  besprochene  beispiel  Heliand  2531  can  te  githejikeanne,  welches 
wir  mit  Steig  durch  die  Umschreibung:  „ich  habe  intellektuelle  kraft, 
gewalt  zu"  erklärten.  Sodann  sei  folgender  umstand  hervorgehoben: 
viele  der  substantiva,  welche  mit  an,  xe  oder  mit  an  kan  angeschlos- 
sen werden,  lassen  sich  auch  in  der  form  des  objektsaccusativs  bei  kan 
nachweisen;  das  nötigt  uns,  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  con- 
struktionen,  dem  objektsaccusativ  und  der  praepositionellen  anknüpfung, 
anzunehmen.  Femer  finden  wir  mehrere  dieser  substantiva  mit  jeder 
der  nach  kimnen  üblichen  praepositionen  verbunden.  Welten  wir  also 
mit  Grimm  eine  verbalellipse  annehmen,  so  müste  das  zu  ergänzende 
vorbmn  so  gewählt  sein,  dass  es  zu  aii,  xe,  mit  passt:  für  varn  trift 
das  nicht  zu;  welches  analogen  Hesse  sich  beibringen  zu  varn  an  riter- 
schaft? Auch  sonst  wird  sich  kaum  ein  verbum  finden,  welches  dem 
erwähnten  anspruche  voll  genügt 

Es  wird  von  der  annähme  einer  verbalellipse  bei  kan  mit  praep. 
abzusehen  sein;  wir  haben  vielmelu*  in  dem  gebrauch  der  praepositio- 
nen nach  kunnen  ein  anzeichen  für  eine  besonders  kräftige  bedeutung 
von  kunnen  zu  erblicken:  mhd.  kan  c.  praep.  berührt  sich  aufe  engste 
mit  alts.  can  te  gitfienkeanne.   Zu  vergleichen  ist  weiterhin  der  gebrauch 

^* 
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der  praep.  nach  wizxen  (Mhd.  wb.  III,  786'),  z.  b.  Walth.  41 3^*'  imsic 
ich  niht  umb  unyefnach;  Wolfr.  Parz.  532,  16  wnb  soUiea  kumher  ich 
niht  weix;  vgl.  720,  5;  805,  11;  gr.  Rud.  C^  23  wixxen  mnmc  arbeit; 
auch  mit  findet  sich  so,  jedoch  nur  an  2  stellAi:  G.  Trist.  21^^ 
jedoch  entvester  niht  hie  mite;  Flore  6211  Claris  taiste  niht  da  mite 
(vgl.  Sommer  z.  st.);  ebenso  von:  Parz.  3,  29  diu  aventiure  tat  iuch 
tvixxeii  beide  von  liebe  und  von  leide;  Albr.  39,  90  die  niwau  van 
arbeit  tvisten. 

Ich  teile  nunmehr  die  beispiele  von  kan  mit  praep.  mit,  und  zwar 
in  solcher  anordnung,  dass  sie  zugleich  unsere  obigen  ausführungen 
unterstützen. 

rede    a)   im  objektsacc:    Roth.  1029;    Frid.  80,  7;   Eneit  9746; 
Greg.  954.     b)  verknüpft  durch  mit:   Flore  6634.     c)  verknüpft 
durch  xe:  Ejrone  11854. 
riter  Schaft  a)  acc.  Iw.  5318;  ülr.v.  Licht.  13  2.     b)  ?/^*7  Wolfr.  Parz. 
66,  10.     152,  12  (ritters  fuore) ;  Wig.  8456.     c)  xe  Hartm.  Greg. 
1365;    Ottok.  152';  fastn.  424,  20.    d)  an  Eneit  9069. 
xtcht   a)  acc.  Wolfr.  Parz.  641,  28;    Gudr.  342,  2;    G.  Trist.  191« 
(höfscJieit),   \))mit  Wolfr.  Parz.  493, 18.  c)  xe  Wgast  1274  (höfscheit), 
strit  a)  acc.  fehlt     b)  7nit:  Wolfr.  Parz.  210,  22.    348,  24.    704,  6 
(tjost);    738,  23  (tjost) ;   Willi.  78,  5.    mit  gejegede  G.  Trist.  3612. 
c)  ze  Loh.  1163  xe  tjoste;  Bit  647;  Ottok.  93 •*  xe  urlitige, 
guot  a)  acc.  G.  Trist  68 ii;  Walth.  18 »i.   10335;  Wgast  4796.    b)  7nit 

fehlt    c)  xe  Wgast  3555.  4508. 
triuwe  a)  acc.  Frid.  44,  6  (untriuwe) ;    b)  mit  M.  F.  128  3®.     c)  xe 

Wgast  1588  xe  statte, 
mit  juncfrowen  U.  Trist  504^^;   xu  vrouwenliebe  Heinr.  Trist 

3720. 
list  c.  aca  Walth.  56®  u.  ö.;  mit  valschen  listen  g.  Gerh.  815. 
Die  übrigen  beispiele,  bei  denen  ähnliche  vergleiche  wie  bei  den 
bisher  angefühlten  nicht  möglich  sind,   sind,   nach  den  praepositionen 
geordnet: 

mit:  Wolfr.  Parz.  2,  13  mit  sclianxen;  62,  24  mit  armüete;  114,  13 
mit  sänge;  317,25  mit  scliallen;  Tit90, 3  7nit  truopheit;  G.  Trist 
72®  dainite;  78 ^  hie  mite;  385  ^^  mit  ihte;  Benecke  Bei tr.  184  = 
ülr.  V.  Winterstetten  ed.  Minor  V,  178:  mit  den  liuteti;  Lamp. 
Alex.  4223  da  mite;  Konr.  Troj  6271  mit  geschütxe. 

xe:  Gudr.  285,  4  xe  arbeit  (vgl.  Martins  anm.)  997, 1  darxuo;  Heinr. 

Trist  2206  xuo  schivvpfe;  Warn.  1568  xe  freuden, 
an:  Eneit  9069  an  riderskap. 
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Die  an  Wendungen  des  mhd.  kiinnen,  die  wir  bisher  besprochen 
haben,  zeigen  uns  können  noch  durchweg  als  begrifsverbum  transitiven 
Charakters,  zu  welchem  substantiva  in  ein  abhängigkeitsverhältnis  tre- 
ten. Die  abschwächung  von  Icunnen  zum  hülfsverbum  tritt  in  einer 
anderen  gebrauchssphäre  ein:  da,  wo  der  Infinitiv  dem  können  ein 
bestirntes  ziel  in  einer  handlung  anweist,  zu  der  der  könnende  befä- 
liigt  erschoint.  Die  verminderte  rücksichtnahmo  auf  den  ursprünglich 
rein  geistigen  Charakter  dieser  befähigung  hat,  wie  wir  oben  darlegten, 
dazu  geführt,  dass  können  seinen  eigentümlichen  Inhalt  immer  mehr 
verlor  und  den  bescheidenen  rest  seiner  verbalen  kraft  nur  noch  als 
verbum  auxiliaro  zur  geltung  brachte. 

in.     kan  mit  dem  Infinitiv. 

Wir  haben  bereits  oben  die  kriterion  besprochen,  die  uns  bei  der 
Unterscheidung  des  reinen  können  vom  abgeblassten  zu  leiten  haben: 
wir  müssen  auf  der  einen  seite  das  Verhältnis  berücksichtigen,  ^welches 
zwischen  können  und  dem  begriflichen  Inhalte  des  adverbial  zu  ihm 
gesezten  infinitives  besteht,  und  müssen  auf  der  anderen  seite  darauf 
achten,  ob  hinnen  von  einem  persönlichen  oder  unpersönlichen,  säch- 
lichen Subjekte  ausgesagt  wird. 

Überblicken  wir  nun  die  überreiche  fülle  der  beispiele  für  kan 
c.  inf. ,  so  lässt  sich  durch  mehrere  Zwischenstufen  hindurch  ein  almäh- 
licher  Übergang  von  der  bedeutung  „wissen,  verstehen",  zum  ausdruck 
der  objectiven  möglichkeit  verfolgen.  Am  reinsten  tritt  uns  können 
da  entgegen,  wo  der  Infinitiv  bei  kan  derselben  begrifssphäre  entnom- 
men ist,  der  kunnen  ursprünglich  selbst  angehört  Eine  gelinde 
abschwächung  der  bedeutung  begegnet  uns  da,  wo  der  Infinitiv  nicht 
mehr  ausschliesslich  dem  gebiete  geistiger  tätigkeit  entstamt,  wo  die 
handlung,  welche  durch  den  Infinitiv  bezeichnet  Avird,  zu  ilirem  Zu- 
standekommen der  intellektuellen  beihülfe  des  könnenden  zwar  nicht  ent- 
raten  kann,  daneben  aber  doch  noch  auch  anderer  faktoren  bedarf,  welche 
von  dem  geistigen  vermögen  des  könnenden  Subjektes  nur  indirekt 
abhängen.  Je  weiter  nun  diese  faktoren  sich  aus  dem  bcreiche  dessen 
entfernen,  dem  das  können  einer  handlung  zugesprochen  wird,  um  so 
mehr  nähern  wir  uns  jenem  abgeschwächten  können,  welches  dem  aus- 
drucke objektiver  möglichkeit  dient 

Zur  erläuterung  des  gesagten  wollen  wir  hier  das  Schema  mittei- 
len, nach  dem  wir  weiter  unten  die  beispiele  für  hmnen  e.  inf.  anzu- 
ordnen gedenken;  hieraus  wird  sich  sogleich  ergeben,  was  unter  jenen 
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faktoren  zu  verstehen  ist,  welche  im  laufe  der  zeit  mehr  uud  mehr  ans 
dem  begrifsverbum  können  das  intellektuelle  moment  vordrängt  haben. 
I.  Können  bewahrt  wenigstens  zum  grösseren  teile  noch  die  ursprüng- 
liche bedeutung:    ^wissen",    „verstehen".     Der  Infinitiv,   der  von 
können  abhängig  gemacht  wird,  bezeichnet: 

1)  eine  denktätigkeit  selbst  (erkeiineny  vey'sfäii,  ivixxen), 

2)  eine   handlung,   welche   eine   denktätigkeit   zur   notwendigen 
Voraussetzung  hat.     Diese  handlung  besteht: 

a)  in  der  veräusserlichung  und  vei*sinlichung  innerer,  gei- 
stiger Vorgänge   (gesagen,  raten,  sprechen), 

b)  sie  beruht  auf  dem  einfhiss  der  intellektuellen  kräfte  aul 
die  übrigen  triebkräfte  des  Seelenlebens:  zum  zwecke 
einer  einwirkung  auf  gefühl  und  gemüt,  oder  zur  dauern- 
den gewöhnung  an  eine  bestimte  art  dos  moralischen 
Verhaltens  (fro  gemacheii,  trösten,  gebaren,  staete  sin). 

c)  sie  entsteht  durch  das  zusammenwirken  den*  geistigen 
und  körperlichen  fiihigkeiten  des  menschen,  so  zwar, 
dass  das  physische  vermögen  von  der  intellektuellen  ein- 
sieht geleitet  wird  (vehien,  gestrUen  usw.). 

d)  sie  sezt  eine  beziehung  des  Verstandes  auf  die  objekte 
der  äusseren  natur  voraus,  welche  durch  das  wissen  in 
den  bereich  menschlicher  tätigkeit  hineingezogen  werden 
{gesmlde  sinn  usw.). 

II.  Können   verblasst    zu    der   algemeinen   bedeutung   des    *,möglich- 
machens*';  es  wird  hülfsverbum;  dies  zeigt  sich  darin,  dass 

a)  der  Infinitiv  jezt  dem  können  ein  ziel  sezt,   welches   durc*Ii 
geistige  Veranstaltungen  niclit  erreicht  werden  kann. 

b)  dass  hinnen 

a)  von  sächlichen, 

ß)  von  unpersönlichen  (eix)  Subjekten  ausgesagt  wird. 
in.  Können  verliert  jede  eigene  bedeutung  und  tritt  zu  dem  infinitiv 
hinzu,  ohne  denselben  merklich  zu  beeinflussen. 
Wir  können  nimmehr  zur  mitteilung  der  zu  I.  gehörenden  bei- 
spielo  schreiten;  auf  volständigkeit  in  der  aufzählung  der  belege  glaub- 
ten wir  hier  verzichten  zu  dürfen,   um  den  umfang  der  arbeit  nicht 
zu  sehr  anzuschwellen;  aus  jedem  der  von  uns  durchgearbeiteten  Schrift- 
steller sind  einige  belege  ausgewählt;    es  wird  ein  leichtes  sein,   auch 
aus  andern  Schriftstellern  diese  beispielsamlung  beliebig  zu  vermehren. 
Wegen  der  beispiele  aus  Hartmann  verweise   ich  auf  v.  Monsterbergs 
vortrefliche  arbeit:  Zs.  f.  d.  ph.  XVUI,  144. 
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Kother  259  verminen. 

Heinr.  v.  M.  Er.  948  gcde)iehen;  Pr.  138  erchenyien;  141  bedenchen. 
M.  F.  44^^  gedenken;  89  ^^  versinnen;  120^^  vol  bedenken. 
Eneit  1305  bedenken;  2571  erkennen;  13150  erdenken. 
Hartmann  a.  H.  811  versidn;  Iw.  841  erdenken;  2859  erkennen. 
G.  Trist,  l^ö  erkenneyi;  192^  wixxen;  349^^  gemeinen. 
Ulr.  Trist.  499^7  verstdn. 

Wolfr.  Parz.  369,  3  versinnen;  Wilh.  178,  2  reifsten;  256,   3  erahten. 
Nib.  152, 3  urixxen  künde  CD  (woA/eAB);  602,3  verstenJ)  (niac XRC)\ 
1316,2  tcix%en;  1678,3  verstdn;  1904,3  understdn  mit  sinne?i  GF. 
Klag.  77  gemerchen;  318  mixxen;  1682  versinnen. 
Gudr.  1142,  4  gemerken;  1677,  1  erahten. 
Walth.  42^  verstdn;  59^3  erdenken;  96^^  versten. 
Frid.  62,  13  merken;  102,  8  erkennen;  141,  21  verstdn. 
Konr.  Eng.  269  erkennen.     Alex.  1142  bedenken. 
Bcrth.  p.  881,  1  (W.)  ertrahfen. 
Boner  43,  44  erkennen. 
Nie.  Jer.  43,  101  volachtin;  52,  156  volahten. 

I2a. 

Will.  18,  6  Wistnom  uure  bringon;  48,  27  ge.sagen;  51,  11  beschir- 
men mit  spiritualibus  armis;  118,  3  disccniere. 

Gen.  1,  3  reden. 

Ann.  84  predigin. 

Both.  394  gesagen;  1023  geantworten;  4360  geraden. 

Hpt  Hl.  91,  4  gesagen. 

Heinr.  v.  M.  Er.  476  vergexxen;  613  singen;  Pr.  184  geantwvrten. 

M.  F.  11^3  sehen;  25^^  gexeigen;  42^^  vcrtribcn  viit  gedanken;  44^^ 
leren;  115  ^^  verstvigen;  125^1  Riegen  mit  gedanken  usw. 

Eneit  36  genoemen;  442  gerrdgen;  915  gencggen. 

Hartmann  a.  H.  871  xeigen;  Iw.  2096  gesagen;  2264  gesprechen. 

Wolfr.  Parz.  127,  22  fc'ra*;  337,  25  n/wc  sprechen;  454,  10  bescJiei- 
den;  457,  28  wdrheit  sagen;  645,  20  ^eÄ/i;  792,  5  mi/  fc/e/i  rcr- 
siiochen;  Tit  49,  4  volschriben;  Will.  58,  22  m^  (/ete/z. 

G.  Trist  5920  7^//  sinnen  hiii  bringen;  114^^  bescheiden;  174  ^^  wi^ 
2eis/e7»  schermen;  183'^^  gescheiden.     lobg.  67,  5  m/Y  rerfe  volenden. 

Ulr.  Trist  569  3-'  m/m;  587 ^  fe'mi. 

Nib.  10,  4  genennen;  293,  3  gelonben  (Blh);  959,  3  verdagen;  1118,  2 
verjehen;  1152,  1  gesagen  (C);  1386,2  betiuten;  1878,2  ie*i;t;tew  il?^ 
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Kl.  424  bescheiden;  1719  raten. 

Gudr.  312,  3  witxe  walten;  418,  4  wägen;  542,  4  mit  listen  heilen; 

607,  1  brieve  gelesen;  1570,  1  bescheiden, 
Walth.  8^^  rät  gegeben;  110  ^^  xe  daiike  singen;  120^6  verhelen. 
Frid.  5,  21  gebeten;  81,  2  tvtsheit  gepflegen;   115,  17  gedanke  vähen, 
Konr.  Eng.  27  rät  vinden;  1086  bediuten;  Gold.  schm.  3  getihte  smelxen, 
Sachsp.  I,  23,  1  bereden. 
Berth.  s.  879,  17  gesogen. 
Bon  er  12,  47  ivort  gebeti. 
Nie.  Jer.  8,  8  voltihiin;  30,  8  gehubin;  34,  283  mischin  mit  wunder- 

Uchiii  listen. 

I2b. 

Will.  141,  19  compati;  137,  13  parcere. 

Hpts  Hl.  117,  7  gexerten. 

M.  F.  12^  bewam;    6420  trüric  sin;    83  1^  behagen;    100  20  stacte  sin; 

IIP  vertrtben  senellche  swaere;  115^^  klagen;  117*  gebären;  148^^ 

leit  verkeren;    170^^  sich  schöne  trafen;    175  ^^  iinsaelde  erwenden; 

182  15  s^ak?^e  5^^?i;   183  ^  t^^rö  gemaehen;    193  ^  tngentlich  leben;    197 '^^ 

höhgemüete  geben. 

Eneit  11302  sicA  bewam. 

Hartmann  a.  H.  304  gebären;  Iw.  2423  gelieben;  3560  7m<?Ä  rtter" 
liehen  siten  gebären;  6809  statte  werden. 

Wolfr.  Parz.  59,  18  eren  unde  triuten;  93,  3  manheit  tragen;  140,  2 
riuwen;  154,  16  minnen;  170,  30  tw?'^  schäme  ringen;  547,  30  vcr- 
seren;  606,  4  zomes  tvalden;  649,  14  manlteh  dienst  tuon;  Wilh. 
90,  3  <rös<  geben;  92,  28  zürnen;  168,  4  troesten;  345,  28  iriuwe 
hän;  415,  24  ^t^A^e  walten. 

G.  Trist  193 »«  geUeben;  290  *«  trösten;  462  22  ^zfc?//?^c  tmd  <rös/ 
geben. 

Ulr.  Trist.  587^5  7w*7  jfwo/e  fe6e7^. 

Nib.  11,  4  ^e?i  pflegen;  635,  4  herlichen  leben;  714,  3  zühte  j>flcgen; 
960,  4  verklagen;  967,  1  troesten;  1137,  3  lügende  pflegen;  1174,  2 
friuntliche  liebe  begä?i;  1753,  3  ere/i  phlegen;  2269,  4  verklagen. 

Klage  57  frönde  pflegen;  71  reA^cr  triuwen  phlegen;  385  s/cA  gefreim; 
812  i?:6  sorgen  bringen;  1228  7/2Z/o^  geben;  1323  ?m7  wilnne  leben. 

Gudr.  218,  4  wacA  erew  gedienen;  284,  4  geU'oesten;  975,  9  dienen. 

Walth.  6  22  ^-iuwe  geben;  24 1*  /rö  gebären;  44  ^  tvesen  frö;  91  ^^ 
gedienen;  124 20  sorgen. 

Frid.  114,  9  schöne  geleben;  118,  19  saw/fe  geleben. 
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• 

Konr.  Eng.  375  erfröuwen;  595  getriuwe  sin;  4965  sich  lasto's  schä- 
men, 
Wein  seh  w.  85  fröude  geben. 

Boner  25,  27  gemäxen, 

I2c. 
Will.  51,  4  tiehtan. 

M.  F.  83^^  vUen  unde  jagen, 

Eneit  5216  hehne  Iwuwen;  5930.  7852  vechteiL 

Hartmann  Iw.  6993   striten  xe  rosse  und  xe  vuoxe;    7000  den  man 

teilen, 
G.  Trist.  69^8  ykert  gehoben;    83^^  gevolgen;    165^  xe  kamphe  st)iem 

Übe  mite  gän;  331^^  rotten;  433^^  laufen, 
ülr.  Trist  527  ^  rtten. 
Wolfr.  Parz.  263, 15  teeren;  538,9  ringen  mit  mit  dem.  swanke  twin- 

gen;   597,  18  tjoste  mexxen;  Wilh.  411,  16  mit  dem  stverte  wem, 
Nib.  129,  3  gevolgen;    194,  2  geleiten;    1825,  3  riten;    2220,  4  in 

dem  Sturme  bexxers  niht  getiion;  2280,  4  gei?i  rinden  stän, 
Klage  695  indeln;  928  Schildes  rant  xe  scherme  tragen, 
Gudr.  92,  3  versnlden;  363,4  schirmen;  514,  4  helme  klieben;  517,  3 

vehte7i;  1058,  2  geivascJie^i, 

Walth.  35^8  nWe/i. 

Frid.  154,  9  beschirmen. 

I2d. 

(Die  beispiele  berühren  sich  hier  oft  mit  1 2  c.) 

Roth.  794  gesmtde  sldn. 

Heinr.  v.  M.  Er.  722  fitver  —  erlesclien. 

G.  Trist  118^®  golt  vo7i  stvachen  sadien  machen, 

U.  Trist  573^  slüxxele  machen. 

Wolfr.  Willi.  370,  18  sper  machen. 

Frid.  25,  20  glas  machen;  126,  6  von  banste  scharlachen  machen. 

Die  Infinitive,  welche  wir  bisher  aufgezählt  und  je  nach  dem 
grade  ihrer  engeren  oder  weiteren  beziehung  zu  dem  intellektuellen 
vermögen  systematisch  gruppiert  haben,  hatten  die  geraeinsame  eigen- 
schaft,  dass  die  handlung,  auf  welche  durch  sie  hingewiesen  wurde, 
geistiger  beihülfe  zu  ihrer  Vollendung  bedurfte:  der  könnende  lieh 
gleichsam  seine  geistigen  kräfte,  sein  wissen  und  verstehen,  einer  ande- 
ren fähigkeit  seines  geistes  oder  körpers.  In  den  angeführten  beispie- 
len  komt  man  mit  der  Übersetzung:  „ich  weiss,  ich  vei*stehe  zu  tun" 
noch  durchweg  aus.  Auf  der  anderen  seite  konten  wir  aber  beobach- 
ten, dass  das  Verhältnis  zwischen  können  und  seinem  Infinitive  immer 
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mehr  sich  lockerte.  Namentlich  da,  wo  das  können  zu  den  bewegun- 
gen  des  menschlichen  körpers  oder  gar  zu  Objekten  der  äusseren  natur 
.in  beziehung  tritt,  schwindet  das  bewusstsein  für  die  geistigkeit  der 
mittel,  welche  das  ursprüngliche  können  an  die  band  gibt,  mehr  und 
mehr.  Gehen  wir  auf  diesem  wege  weiter,  so  bleibt  zulezt  nur  noch 
der  begriff  des  möglich machens,  der  fähigkeit,  eine  Wirkung  herbeizu- 
führen, ohne  dass  man  sich  bewusst  bleibt,  dass  das  können  anfänglich 
stets  eine  geistige  befähigung,  ein  möglichmachen  auf  geistigem  wege, 
involviert. 

Wir  werden  unbedenklich  für  können  die  beziehung  auf  die  gei- 
stigkeit der  mittel  dann  fallen  lassen,  wenn  der  von  kan  abhängige 
infinitiv  ein  passiver  ist  Denn  sobald  der  infinitiv  ein  erleiden  aus- 
drückt, wird  dadurcli  angedeutet,  dass  nicht  mehr  der  könnende  es  ist, 
dessen  wissen  die  Verwirklichung  einer  handlung  verdankt  wird,  son- 
dern dass  entweder  andere  menschen  oder  auch  andere  dinge,  auch 
gewisse  umstände,  ohne  unser  zutun  jene  tat  herbeiführen,  welche  für 
uns  ein  leiden,  ein  „überunsergehenlassen"  ist.  Von  diesem  gesichts- 
punkte  aus  ist  das  häufig  vorkommende  kan  (jeiiescn  u.  dgl.  zu  erklären. 

Nicht  so  unbedingt  wird  man  in  manchen  anderen  fällen  für 
kianieri  nur  die  blosse  bedeutung  des  „möglichmachens"  als  zulässig 
erachten.  Es  hält  mitunter  recht  schwer,  bei  kan  c.  inf.  das  Vorhan- 
densein jeglichen  intellektuellen  moments  zu  leugnen.  Der  zusatz  von 
können  bezeichnet  gleichsam  ein  hineinleben,  ein  hineinversenken  in 
die  äusseren  Vorgänge  und  ven'ät  so  eine  weit  gemütvollere  anteilnahme 
an  der  geschilderten  handlung,  als  sie  das  blasse  mögen  jemals  auszu- 
drücken im  Stande  ist.  Wir  hoffen  aber,  dass  wir  die  unten  mitgeteilten 
beispiele  so  gewählt  haben,  dass  sie  uns  in  der  tat  hinneu  in  jener 
abgeschwächten  bedeutung  zeigen,  die  sich  miigeti  nälieil  Da,  wo  sich 
in  den  handschriftlichen  vaiianten  kumicn  und  miigeii  austauschen, 
wird  dies  stets  besonders  hervorgehoben  werden. 

IIa. 

Gen.  15,  3  xcsamenc  six  hed wagen  so  si  beste  ehintden. 

Ann.  238  ix  febir)  haviti  iserne  cldivin  dax  nceondi  nieman  (jeidn. 

Roth.  1344  dax  sie  mit  siverte  yminan  nckuiide  geicinnen. 

M.  F.  18^  er  ka?i  mir  niemer  werden  leit;    78^*  gnade  ist  cntsidfen 

deich  ir  leider  niht  erwecke?i  enkan;    79  ^  dax  min  leider   niemer 

kan   werden    rät;     120  ^'-^  da   kan   von  jdren  nieman   eralten   (vgl. 

Carm.  Bur.  102a  nieman   kan  nu  werdeii  alt);    164'^^  ichn   könde 

nieiner  sin  genesen. 
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Eneit  211  wand  sl  sich  vor  den  ondcn  henhtcn  niet  enkonden;  11023 
neheincs  sldpes  er  enplach  er  enmohie  noch  enkondc. 

Hartmann  a.  H.  436  ich  künde  xe  Säleme  keinen  rneister  vifiden; 
Iw.  5954  zehn  künde  des  nie  iiberkonien. 

G.  Trist.  35^  sone  künde  er  niemer  sin  genesen;  62 ^^  ir  aller  dehei- 
ner  künde  noch  emnohte  dehcine  stunde  üf  sineti  vüexen  yestän; 
732^.  13827  usw.;  195^^  weder  rät  noch  helfe  kaii  gewesen,  tvand 
er  kan  niemer  genesen, 

Ulr.  Trist.  516*^"^  ein   vruni  man  an  triime   niemer  uerden  kan, 

Wolfr.  Parz.  149,  1  im  künde  niemen  vicnt  sin,  155,  21  er  künde 
in  ah  gediehen  niht;  155,  24  mit  sinen  bhinken  handen  fier  laind 
ers  niht  nf  gestricken;  Wilh.  273,  30  er  kan  tvol  friunt  und  vient 
sin, 

Nib.  129,  3  des  enkunde  im  geroigen  nieman:  so  tnihel  icas  sin  kraft; 
416,  6  der  tiuwel  nx  der  helle,  tri  kund  er  davor  goiesen;  498,  2 
der  kan  si  wol  gewerhen  mit  ellenhafter  kraft;  746,  3  dax  eigen- 
holde niht  richer  künde  ivesen;  928,  1  ern  mohte  (CB  chunde)  niht 
gcsten;  982,  2  dax,  tvir  niht  mohten  (AC;  chmiden  Dlhf,  B  fehlt) 
dne  so  gröxe^  schaden  sin;  1010,  2  sine  künde  {mohte  CDIh)  niht 
gegdn;  1079,  4  döne  künde  im  Kriemhilt  nimmer  rifidcr  gewesen; 
1291,  3  dax  vrou  Heiehe  niht  sclioener  künde  (mohte  DI  hg)  gesi7i; 
1458,3.  1862,3  ir  kunnet  niht  genesen;  1981,4  do  enkunde  Gisel- 
here  nimmer  xorner  gesin;  2047,  4.  2098,  2.  2156,  1  sine  kundc 
niht  gewegen;  2223,  4  wie  künde  er  (ynoht  er  Ih)  grimmeger  s^iti 
gewesen. 

Klage  239  dax  den  Giselhrres  tot  nieman  kundc  (moht  H)  crwcnden; 
259  der  enkunde  einer  niht  genesen;  608  tiurr  hehle  kunnen  weisen 
ninder  uf  der  erde;  637  do  enkunde  i  langer  niht  gestdn;  1050  in 
kundc  der  hell  niht  derfilr  von  unkreften  bringen. 

Gudr.  719,  3  da  si  goiesen  künden;  875,  4  wie  kundens  tcesen  küe- 
ner;  1163,  4  nil  kan  ir  ende  7neman  erwenden;  1265,  1  si  vuorai 
so  si  künden  beldisfe  dan;  1330,  4  rfar  ux,  der  kemenäte  ,  .  /^ie- 
man  hoeren  künde  (863,  3  mohte), 

Walth.  27^  des  enkan  ich  niht  gesliexen  in  den  arken;  61^^  wie 
künde  sieh  deheiniu  daiine  min  er  wem, 

Frid.  135,  13  mit  wolven  niemaii  kan  genesen;  154,  8  ^e  Ttome  vert 
manc  tusent  nuin,  die  der  hübest  niht  schermeti  kan, 

Konr.  Engelh.  1124  ich  arme  enkan  niht  leider  des  dinges  über  wer- 
den; 1570  Sit  ich  da^ine  dich  niht  überwinden  Aofk 
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Weinschw.  105  ich  kan  jagen  unde  vdhen;    403  ich  kan  wol  wäfen 

mich, 
Bon.  32,  6  ^e  vluhte  warn  bereit  ir  bein,  si  koiideii  al  gevliehen  woL 

IIb«. 

(Mhd.  können  mit  sächlichem  Subjekte.) 

Zunächst  müssen  wir  diejenigen  fälle  ausscheiden,  in  denen  wir 
es  mit  einer  förmlichen  Personifikation  zu  tun  haben;  so  wenn  z.  b. 
der  frau  Minne  ein  können  zugeschrieben  wird:  Walth.  109^^  MinnCy 
wunder  kan  diu  giiete  liebe  Knochen;  M.  F.  1  ^^  (vgl.  Carm.  Bur.  126,  6) 
Tougen  minne  kan  geben  hohen  muoL  —  Dieselbe  und  ähnliche  Per- 
sonifikationen liegen  in  folgenden  beispielen  vor: 
U.  Trist  587^  diu  minne  kan  wol  leren  vröude, 
Wolfr.  Parz.  757,  24  hoch  minne  kan  ivol  xieren;   Tit.  71,  1  owe, 

kund  diu  yninne  ander  helfe  erzeigen, 
Walth.  109 2^  minne  —  du  Icanst  verkcren, 
Frid.  99,  6  minne  kan  sich  selbe  an  eide  uern, 
Konr.  Eng.  89  sit  Triutve  nü  dix  allex  kaii;    899  dax  si  (Minne) 
gewaltes  kü?me  pflegen;  904  da  kan  diu  Minne  enxünden  herxe, 
Weinschw.  126  du  win  kanst  die  durstigen  laben. 

Die  liebevolle  Versenkung  in  die  naturschönheiten,  welche  auch 
den  toten  Objekten  unserer  Umgebung  menschliches  fühlen  und  empfin- 
den leiht,  schuf  ausdrucks weisen  wie: 

M.  F.  83^^  diu  heide  noch  der   vögele   sanc   kan  an   ir   tröst   mir 

niht  vräude  bringen. 
M.  F.  108^^  der  teinter  kan  niht  a?iders  sin  wan  steuere  und  dnc 
mäxc  lanc. 

Auf  dem  Übergänge  vom  persönlichen  zum  unpersönlichen  ge- 
brauch von  kunnen  begegnen  uns  weiterhin  mehrere  fälle,  bei  denen 
den  geistigen  und  auch  körperlichen  eigenschaften  einer  persönlichkeit 
das  können  einer  handlung  zugewiesen  wird,  obwol  strenggenommen 
das  persönliche  Subjekt  selbst  es  ist,  welches  mit  hülfe  jener  geistigen 
oder  köi-perlichcn  kräfte  die  handlung  ausführt  Wenn  es  z.  b.  bei 
Konr.  Gold.  schm.  806  heisst:  der  siechen  sele  tvunden  veiheilen  kan 
diu  siiexer  list,  so  dürfen  wir  dafür  setzen:  „du  verstehst  mit  hülfe 
deiner  klugheit  (list)  zu  heilen";  vgl.  Gudr.  542,  3  die  7?iit  deheinen 
listen  heilen  ienian  künde. 

Analog  sind  folgende  fälle  zu  beurteilen: 
M.  F.  54^2  ^fii^  herxe  künde  ir  niemer  körnen  xe  na,     214^^  der 
vil  gerne  tuot  dax  beste  dax  si7i  herxe  kan. 
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G.  Trist  297^^  ir  gellmeten  sinne  dien  künden  niender  hin  gewe- 
gen.    411  ^^  slt  dax.  sin  herxe  niemer  kein  geinach  gehahn  kan, 

Wolfr.  1.  10,  19  ir  miniiecUchex.  lacJien  kan  mir  ivol  gemaehen 
flöhen  muot  Parz.  114,  1  sinfxen  unde  lachen  künde  ir  munt 
vil  wol  gemac/ieti;  vgl.  672,  19.  404,  8  diu  oiigen  kunnen  spehn. 
638,  19  ir  blic  wol  künde  tagn,    Wilh.  373,  28. 

Nib.  812,  2  ja^ie  kan  (AC;  mach  BIG)  iu  niht  gehelfen  diu  gröxe 
Sterke  sin, 

Walth.  69^^  so  enkans  ein  herxe  aUeine  niht  enthalten, 

Frid.  51,  4  den  kan  delieines  mannes  list  —  schuldic  7nachen, 

Konr.  Gold,  sclim.  204  di?i  munt  kan  diu  seh  spisen. 

Bon.  17,  37  boese  x^iuige  sclieiden  kan. 

Ähnlich  ist  kan  bei  folgenden  substantivierten  infinitiven  zu  er- 
klären : 

M.  F.  157-^  Sit  mich  7ntn  sprechen  nu  niht  kan  gehelfen, 
Gotfr.  Lobg.  77,  1  (u.  ö.)  von  dir  sagen  —  kan  in  die  herxen  minne 
tragen. 

Seit  dem  XII.  Jahrhundert  finden  wir  auch  tieren  ein  können  zu- 
geschrieben: 

Eneit  8674  ros  kan  bat  flien  danne  jagen, 

Wolfr.  Parz.  36,  12  ors,  dax  beidiu  künde  hurtlichen  dringen  unde 

spnngen, 
Nib.  890,  3  dax  tier   enkund  im  niht  entrinnen;    891,  1  kraxen 

noch  gcbtxen  kund  ex  niht  den  man;  1211,  3  ex  enkunden  (moh- 

ten  Ih)  hundert  rniiäe  dannen  niht  getragen. 
Gudr.  97,  3  vögele  künden  vliegende  niht  entrinnen;    541,  3  kun-- 

denx  so  olbende  7iiht  getragen. 
Konr.  Gold.  schm.  528  strüx  kan  s^tne  eier  schone  brüeten. 

In  den  folgenden  beispielen  haben  wir  volkräftige  belege  dafür 
zu  erblicken,  dass  können  die  beziehung  auf  wissen  und  verstehen 
abgestreift  hat  und  sich  mugen  nähert,  mit  dem  es  sich  in  die  aufgäbe 
teilt,  auszudrücken,  dass  für  irgend  eine  tatsache  die  objective  mög- 
lichkeit  ihres  eintretens  besteht 

M,  F.  188^  7iöt  —  nien  künde  groexer  st?i. 

Wolfr.  Parz.  1,  18  dix  bispel  —  kan  vor  in  wenken;  2,  1  triuwe  — 
kan  verswinden;  311,  21  statte,  diu  den  xicivel  dan  kan  schaben; 
434,  17  sin  wäge  kan  seigen;  490,  30  wax  tvunders  dix  gelüppe 
kan!;  572,  28  dix  bette  kan  so  umbe  vam;  Tit  80,  4  ob  dirre  schilt 
künde  niesen;  Wilh.  390,  30  dane  künde  niht  geharren  sin  vane. 
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G.  Trist  167  ^^  sone  künde  ir  aller  viere  schln  eheuliehter  niemer 
gestn;  195^^  weder  rät  noch  helfe  kau  geivesen;  203  ^^  nötclhidin 
niemer  vremder  künden  sin, 

Ulr.  Trist.  531  ^  disiu  ivelt  kan  xe  gähen  ende  gehcji, 
Nib.  17,  3  tvie  liehe  mit  leide  xe  jungest  Idnen  kan;  231,  1  groe- 
xisten  nöt^  die  immer  künde  s^ln  geschehen;  237,  4  maere  kün- 
den nimmer  lieher  gesin;  530,  4  hexxer  phertgereite  künde  nim- 
mer  gestn;  1115,  2  Icnnden  disiu  maere  niht  verholen  sin;  1412,4 
sone  mag  (clian  Clh)  iu  niht  gewerren  der  Kr,  muot;  1849,  1 
strit  niht  anders  hinde  siyi  erhabn;  1763,  3  von  Arähisch^^n 
stden,  die  beste  mohten  (AB  chunden  C)  sin, 

Klage  779  dax  enkunde  7iiht  erivenden  diu  helfe  aller  diner  man; 
942  %van  diu  Rüdegeres  hant  künde  tvunschlichen  gehen. 

Gudr.  1500,  2  xtvene  kiele  künden  niht  getragen, 

Walth.  46*  wax  u>ünne  kan  (BC;  mac  A  E)  sich  da  genoxen  xuo. 

Konr.  Engelh.  250  sin  muot  künde  nach  tvirde  ringen;  2071  dax 
(dinc)  mir  doch  nimmer  2verden  kan;  Gold.  schm.  572  din  güete 
kan  üf  tvallen;  1519  ex  (bröt)  kan  sieh  doch  beheften  mit  kreften, 

Tlhß, 

Ein  schritt  weiter  auf  dem  wege  der  bedeutungsverwitterung  ist 
es,  wenn  kan  mit  dem  unbestimten  Subjekte  ex  verbunden  wird:  ebenso 
unbestimt  und  inhaltsleer  als  ex  pflegt  in  solchen  fällen  auch  der 
abhängige  Infinitiv  zu  sein;  wir  sehen  mit  verliebe  geschehen,  werden, 
tvesen,  sin  zu  dem  unpersönlichen  kan  gesezt 

Bei  der  aufzählung  der  beispiele  beschränke  ich  mich  auf  die 
angäbe  des  Infinitivs;  die  ersten  belege  für  ex  kari,  ex  ku7ide  u.  dgl. 
finden  sich  in  M.  F. 

M.  F.  72  7  geschehen;    1052.  16415.  206  2^  venviin;   120»  gehelfen, 

Hartm.  Iw.  2063  gemlegen;  2638  gescJiaden;  6345  gcscJielien;  a.  H. 

1176  geivirren, 
Wolfr.  Parz.  658,  8  gcxemn;  Wilh.  406,  4  genuogcn. 
G.  Trist  126  ".    157  36  ^Verden;    184  22  gewesen;    214  »  geschehen; 

lobg.  71,  3  werden, 
U.  Trist  499 3^   576 21.   577 1^.  578  »i  geschehen;  525'»^  uerden  wr- 

swige7i, 

Nib.  13,4  sin  gescheiten;  17,4  missegan;  133,4  werden;  284,1  wie 
künde  dax  ergän  (ABC;  mohte  Ih);  348,  6  äne  dine  helfe  künde 
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{fuoht  ex  Ih)  nihi  gesin;  279,  3  oh  künde  (ABC;  mohte  Ih)  dax, 
geschehe}!' ;  348,  10  sivax  dar  an  kan  (mac  D)  gesin;  444,  1  des 
viak  7iiht  ergdn  (Alh;  enmach  B;  }}iac  noch  D;  enchan  noch  C); 
669,  1  oh  dax  mohte  (AB  chämle)  geschehen;  694,  4  dax  künde 
(rnoht  Ih)  müelich  geschehn;  696,  2  oie  rf«^  mehte  sin  (chundeC\ 
mac  Ih). 

Ähnliches  schwanken  der  handschriften  zwischen  kan  und  mac 
noch:  759,1  fo/wrfc  AB  (r/eoÄ^  Clh;  .soWD);  859,4  AwzrfeA  {möhte  BC-, 
moht  Ih);  MS,  2  künde  AB  CD  (mokllh);  1077,^  enkunde  ABC  (enmoht 
Ih);  1085,  1  mohte  AB  {chunde  C);  2039,  4  kan  C  (/wac  AB);  2063,  2 
chundeBCJ)  {mohte  Ih);  2310,  1  te/;«fc  ABC  (woä/  Ih).  Ih  hat,  wie 
man  sieht,  besondere  verliebe  für  die  formen  von  mugen,  —  geschehen 
bei  imperson.  kan  findet  sich  noch  Nib.  884,  3.  1751,  2.  2034,  1; 
gesin  oder  sin:  905,  2.  1077,  4.  1895,  4.  2026,  4.  2039,4.  2215,4; 
Wesen:  889,  3.  2063,  2.  2180,  2;  e/-(/a/i.-  759,  4.  1163,  3;  gewem: 
1630,  1. 

Klage  10  desn  kundex  niht  helihen;  66  geschehen;  120  des  enkujide 

(Ih  enmoht)  niht  gesin. 
Gudr.  214,  1.    770,  3.    940,  1  gesclie/ien;    963,  2  sin;    1255,  3  ^re- 

Walth.  9817  geschehen. 

Wie  nahe  sich  dies  impers.  kunne?i  mit  mngen  berührt,  zeigen 
besonders  die  Varianten  der  handschriften,  die  wir  aus  diesem  grimde, 
wo  es  immer  angieng,  möglichst  volständig  mitgeteilt  haben. 

m. 

Es  erübrigt  uns  noch,  das  mhd.  kan  auf  eine  stufe  zu  begleiten, 
auf  der  es  seine  eigene  bedeutung  gänzlich  aufgegeben  zu  haben  scheint 
und  als  eigentliches  hülfsverbum  im  vereine  mit  dem  infinitive  nur 
eine  Umschreibung  des  einfachen  verbum  finitum  bildet,  jedes  selbstän- 
digen Vorstellungsinhaltes  baar. 

Soviel  ich  sehen  kann,  war  Benecke  der  erste,  der  auf  das  bedeu- 
tungslose kan  hinwies,  welches  zu  einem  infinitive  hinzutritt,  ohne  den- 
selben irgendwie  zu  beeinflussen;  Benecke  bemerkt  zu  Iwein  7457: 
„was  kan  betritt,  so  haben  wir  vielleicht  noch  zu  lernen,  dass  dieses 
wörtchen  wie  das  altenglische  gan,  ohne  selbst  eine  merkliche  bedeu- 
tung zu  haben,  eine  schmeidigende  paraphraso  bildet:  vgl.  Parz.  29,  19. 
514,  8.  536,  22.  548,  13.  MS  I,  16a."  Haupt  widersprach  dieser 
auffassung   (zu  Erec  23,  s.  329),   ohne  jedoch  gegengi-ünde  geltend  zu 
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machen:  es  mag  ihn  die  einsieht  geleitet  liaben,  dass  oftmals  in  sol- 
chen fällen,  in  denen  uns  kan  als  durchaus  überflüssig  erscheint,  der 
mhd.  schriftstoller  eine  beziehung  —  mitunter  leise  ironie!  —  aus- 
gedrückt wissen  woltc,  die  wir  nicht  mehr  nachzufühlen  im  stände  sind. 
Es  liegt  eine  Schwierigkeit  eigener  art  darin,  aus  einem  infinitiv  nach  Ican 
jede  intellektuelle  oder  gar  potentielle  beziehung  auszustossen  und  kan 
noch  unter  die  geltung  als  mattes,  inhaltarmes  hülfsverbum  hinabzu- 
drücken. Wir  müssen  ims  aber  daran  erinnern,  dass  von  einem  got 
kann  pa?ia  mannan  zu  einem  mhd.  ex  liaii  nihi  gcschclieii  eine  stetig 
wirkende  Zersetzung  der  ui*sprünglichen  bedeutung  hinabführt:  die  vol- 
ständige  abstreifung  der  individuellen  bedoutuug,  die  sich  auf  der  lez- 
ten  entwicklungsstufe  volzieht,  darf  uns  darnach  nicht  mehr  befremdlich 
erscheinen. 

Die  Vertretung  des  conjunctivs  durch  kan  c.  inf.,  die  bei  mag  sich 
so  häufig  findet,  ist  bei  kan  ziemlich  selten:  sie  sezt  voraus,  dass  der 
ausgleich  zwischen  kunncn  und  mtujcn  sich  bereits  volzogen  hat. 

Einen  wunschmodus  ei*sczt  kan  c.  inf.  in  folgenden  fällen:  M.  F. 
120^  künde  ex  gelielfen!  G.  Trist.  157'^*'  künde  ex  ienier  werden  so! 
(vgl.  auch  Holtheucr,  Zs.  f.  d.  ph.  erg.  1874  s.  153  fg.). 

Ich  teile  nunmehr  beispielo  für  denjenigen  gebrauch  von  kiinnen 
mit,  bei  denen  kan  c.  inf.  an  begriflicher  stäi-ke  das  einfache  verbum 
finitum  nicht  übersteigt. 

M.  S.  I,  16*  dl*  ka7ist  ein  teil  xe  lange  sin, 

Wolfr.  Parz.  29,  16  ich  kan  xe  lange  sitxen;  117,  18  si  künde  wol 
getriuten  ir  sun;  167,  23  sus  kurul  er  sich  bi  frowcn  schenifi; 
332,  4  kiinde  got  mit  heften  lehn;  380,  26  der  onch  diu  sper 
niht  kumle  sparn;  390,  4  die  knappen  künden  danken,  sie  bäten 
in  bellben  vil;  466,  20  diu  gotheit  kan  lüter  sin;  535,  10  der 
(riter)  schilt  noch  sper  niht  künde  sparn;  536,  22;  548,  13  diu 
sunne  kan  so  nider  sten;  572,  28  dix  bette  Ican  so  umbe  varn; 
589,  27  deJiein  sül  stuont  dar  unde  diu  sich  geliehen  Icunde  der 
gröxe?i  sül;  609,  9  kund  si  tohter  unde  swester  sin;  650,  15. 
769,  22  da  er  den  lip  niht  künde  sparn,  Willi.  59,  14  swax  er 
sweixes  üf  dem  orse  vant,  den  kund  er  drabe  wol  strichen, 

Hartm.  Iw.  7458  der  ich  niht  sere  engelten  kan, 

U.  Trist  527  2ß  den  lichten  schin,  der  also  luter  kan  gesin, 

Nib.  1082,  3  vergexxen  künde  nihi  AB  {mit  klage  nie  rcr- 
gax  C).  1318,  2  dax  in  niht  enscJiadete  ABIh  {schaden  künde  C; 
moht  geschaden  D). 


KÖNNEN  UND  MÖO£N  IM  ALTD.  33 

Gudr.  461,  1  die  er  kutide  bringen  mit  im  dan   (vgl.  Martin  z.  st 
und  zu  429,  1);  962,  2  Ludewic  kuncle  unsanfte  schoener  froweii 
pflegen  (vgl.  Martin  zu  1528,  3). 
Erid.  49,  25  der  loser  schadet  manegem  Tnan,  dem  er  niht  wol  ge- 

fyntmen  kan, 
Konr.  Eng.  602;  Gold.  schm.  1823  der  schulde  kan  xe  ringe  wegen. 
Silv.  3748  dein  menschen  ist  geboren  an,   dax  er  dem  töde  wah- 
sen  kan. 

Wir  scliliessen  damit  unsere  darstellung  der  syntax  des  altdeut- 
schen küimen;  einige  einzellieiten  werden  noch  am  Schlüsse  dieser  arbeit 
besprochen  werden. 

Ein  rückblick  auf  das  von  uns  durchmessene  gebiet  gibt  uns  zu 
folgenden  bemerkungen  anlass. 

Können  ist  ursprünglich  in  der  Sphäre  geistiger  tätigkeit  aus- 
schliesslich heimisch;  darauf  weist  uns  das  Verhältnis  zu  den  urverwan- 
ten  sprachen  und  der  gebrauch  von  können  im  got,  alts.  und  ahd. 
Erst  im  laufe  des  XI.  und  XU.  Jahrhunderts  zweigt  sich  von  dem  alten, 
reinen  können,  das  wälurend  der  ganzen  mhd.  zeit  sich  lebendig  erhal- 
ten hat,  ein  schwächeres  können  ab,  welches  sich  mit  mugen  nahe 
berührt  und  vielfach  austauscht  Wir  können  noch  die  faktoren  beob- 
achten ,  die  in  jenem  processe  der  Verwitterung  des  alten  können  gewirkt 
haben:  sie  haben  im  laufe  der  zeit  aus  dem  kräftigen  begrifeverbum, 
das  sich  aus  dem  urgermanischen  ungeschwächt  bis  ins  ahd.  fortgeerbt 
hat,  ein  mattes,  haltloses  hülfe verb  gemacht,  das  nur  noch  in  der  Um- 
gebung eines  Infinitivs  auftritt,  weü  ihm  die  kraft,  als  selbständiges 
verbum  zu  fungieren,  völlig  abhanden  gekommen  ist 

Uns  ist  fast  nur  noch  jenes  können  geläufig,  welches  die  objek- 
tive möglichkeit  ausdrückt;  wir  haben  beinahe  ganz  vergessen,  dass 
können  ursprünglich  auf  intellektuelle  tätigkeit  beschränkt  war:  nur  in 
spärlichen  resten  schimmert  noch  jene  alte  bedeutung  durch,  die  einst 
die  allein  herschende  war. 

§  5.    Mögen  Im  gotischen. 

Die  durchforschung  der  bedeutungen  und  des  syntaktischen  ge- 
brauches  des  altdeutschen  mögen  bietet  nicht  immer  das  Interesse,  das 
uns  die  geschichte  des  altdeutschen  können  abnötigte. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  auch  mögen  im  urgermanischen  ein 
begrifeverbum  gewesen  ist:  das  gotische  weist  uns  in  deutlichen  spuren 
darauf  hin.  Aber  schon  im  got  sind  die  bedingungen  für  die  bedeu- 
tungsabschwächung  gegeben,  welche  iruigan  firühzeitig  zum  hülfezeitwort 
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hat  herabsinken  lassen.  Bereits  im  ahd.  tritt  die  elementare  kraft  von 
maga?i  ==  lax^jeiv,  valere  nicht  alzuhäufig  zu  tage;  in  der  überwiegen- 
den mehrzahl  der  falle  veranschaulicht  magaii  einen  begriff,  der  einen 
sehr  weiten  und  darum  individuell  sehr  wenig  bestirnten  inhalt  hat: 
die  objektive  möglichkeit.  Während  die  intellektuelle  bedeutung  des 
alten  kunvmi  nur  eine  begrenzte  anzahl  von  verben  zu  kunnan 
in  adverbiale  beziehungen  treten  liess,  legte  magan  solche  schranken 
nicht  auf,  und  so  finden  wir  schon  im  ahd,  teilweise  schon  im  got 
und  alts.,  infiiiitive  des  disparatesten  Inhalts  zu  magan  hinzugesezt;  die 
möglichkeit  kann  eben  auf  die  verschiedenste  weise  bedingt  sein:  durch 
das  Subjekt  mit  seinen  körperlichen  oder  geistigen  oigenschaften,  durcli 
äussere  umstände  und  Verhältnisse  usw. 

Wie  bei  können,  so  gehen  wir  auch  bei  mögen  in  der  darstel- 
lung  der  syntax  vion  der  ermittelung  der  bedeutung  aus.  Zwei  wege 
führen  uns  zu  dem  resultate,  dass  das  urgerman.  mag  dem  ausdrucke 
körperlicher  kraft  und  tüchtigkeit  diente. 

Die  Sprachvergleichung  stelt  folgende  sippe  urverwanter  Wörter 
auf:  skt  makas  glänz,  macht;  mahan  grosse;  griech.  f^fjxoQy  f^^^ccg, 
urjxdvr^y  ^^yccg]  lat  mag-nus,  maiar,  mag-is;  got  mag,  mahts,  mi- 
Mls;  kirchensl.  mogq  possurn  usw.;  altiran.  do '  for - magar  =  augetur 
(vgl  Curtius,  Grundzüge ^  s.  329.  333;  dortselbst  die  übrige  litteratur). 

Auf  der  andern  seite  können  wir  beobachten,  dass  das  got.  mcig 
dem  griech.  loxöu)  und  dvvafiaL  entspricht  (die  belege  vgl.  unten).  Hal- 
ten wir  hier  einen  augenblick  inne!  Die  entsprechung  iaxvco  =  7nag 
stimt  zu  den  eben  dargelegten  etymologischen  Verhältnissen.  Etwas 
anders  ist  es  mit  dvvanav:  zwar  lässt  auch  dvvaixai  die  Übersetzung: 
„ich  habe  macht"  zu,  aber  daneben  besteht  schon  für  die  klassische 
graecität  eine  andere,  blassere  und  algemeinere  bedeutung:  die  der 
fähigkeit  überhaupt,  der  möglichkeit;  stellen  wie  Soph.  Ant.  686  oiV 
Uv  dvvaifiriv  fijjv^  iTCiaral^rjv  Xeyeiv;  Phil.  1393  ei  oe  y*  tv  Xdyoig  tcu- 
aeiv  dwrjod^ea&a  usw.  schliessen,  weil  Infinitive  geistiger  natur  hin- 
zugesezt sind,  die  beziehung  auf  kraft  und  macht  aus:  es  handelt  sich 
hier  um  ein  ganz  algemeines  „können",  ohne  rücksicht  auf  die  mit- 
tel, welche  dem  könnenden  zur  Verfügung  gestelt  werden  müssen. 

Während  also  die  griechischen  entsprechungen  des  got.  kan  durch- 
weg einer  und  derselben  begrifesphäre  entstammen  {yivdjovxo,  olda^  iTti- 
ata^ac  usw.),  gleichsam  nur  verschieden  gewendete  veräusserUchun- 
gen  desselben  vorstellungsinlialtes  sind,  so  birgt  das  got.  7nag  in  sich 
schon  zwei  verschiedene  begriffe,  den  der  kraft  und  den  der  mög- 
lichkeit 
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Zwar  ist  es  ein  leichtes,  diese  beiden  begriffe  auf  einen  zurück- 
zuführen: das  physische  können  liesse  sich  als  eine  besondere  art  der 
möglichkeit  auffassen,  derjenigen,  welche  durch  das  körperliche  vermögen 
des  Subjektes  bedingt  ist  So  erschiene  die  fähigkeit  im  algemeinsten 
sinne  als  diejenige  Vorstellung,  welche  magan  ursprünglich  zu  gründe 
liegt.  Die  etymologischen  Verhältnisse  widersprechen  aber  dieser  annähme 
aufs  entschiedenste:  die  urverwanten  Wörter  zeigen  sämtlich  eine  deut- 
lich wahrnehmbare  beziehung  auf  Wachstum  und  stärke,  während  sie 
einem  so  abstrakten  begriffe,  wie  der  der  objektiven  möglichkeit  ist, 
ursprünglich  fremd  gegenüberstehen. 

Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  man  sich  nicht  immer  des 
Charakters  der  mittel  bewusst  geblieben  ist,  welche  durch  magan  an 
die  band  gegeben  werden,  dass  man  vergessen  hat,  dass  der  „mögende" 
eigentlich  nur  auf  physischem  wege  zu  seinem  ziele  komt  Den  ana- 
logen process  haben  wir  oben  für  kunnan  beobachtet;  nur  ist  hier 
noch  eiimial  zu  betonen,  dass  können  seine  genuine  bedeutung  lange 
zeit  hindurch  bewahrt  hat,  während  für  mögen  die  ersten  anfange  der 
bedeutungsdifferenzicrung  und  -verblassung  schon  bis  ins  gotische  hinab- 
reichen. 

Das  got  mag  =  layicj^  valeo  lässt  sich  in  dreifacher  construk- 
tion  nachweisen: 

I.  Absolut,  doch  ist  dieser  gebrauch  ziemlich  selten;  meist  ist 
da,  wo  Viag  allein  steht,  eine  ellipse  zu  statuieren:  Rom.  8,  7  toitoda 
gu]}S  ni  ufhauseip,  ip  ni  mag  (ovöe  yäq  dvvaiai)\  Marc.  9,  18  jah  qap 
sipmijam  peinaim  ei  ttsdribeina  ina  jah  ni  mahtedun  (xai  oifVL  layv- 
aav);  Marc.  9,  22;  Marc.  10,  39  ip  eis  qepun  du  imma:  magu  (öwd- 
fieO^a)]  Luc.  19,  3  jah  ni  mahia  (sc.  gasaihan)  faura  managein. 

n.  mag  ist  befähigt,  einen  objektsaccusativ  zu  sich  zu  neh- 
men, doch  bezeichnet  dieser  nie  ein  conci*etes  objekt,  sondern  enthält 
algemeine  bestimm ungen  wie  all,  Iva  u.  dgl.:  II.  Cor.  13,  8  ni  auk 
7nagu7n  ha  tvipra  sunja  ak  faur  sunja;  Phil.  4^13  all  mag  {rcdwa  laxivS). 

in.  Meist  wird  das  objekt,  auf  welches  die  iaxig  oder  dvva^ig 
gerichtet  ist,  in  einem  infinitive  angegeben:  Mtth.  8,  28  sleidjai  fUu, 
siiasice  ni  mahta  mamia  usleipan  pairh  pana  wig  jainana  (ßarc  ^ifj 
loyvuv  TcaQeX&eiv);  Luc.  6,  48  jah  ni  mahta  gaivagjan  iia  (ovtl  layvoe 
oaXeCaai  avTijv);  Luc.  8,43.  14,  29.  20,  26.  Luc.  16,  3  graban  ni  7nag, 
bidjan  skayna  mik.  Eph.  3,  18  ei  —  viageip  gafahan  =  iva  t^ioxi- 
otjte  'AaTaXaßlod'ai, 

Der  begriff  der  kraft  und  stärke,  der  in  den  bisher  mitgeteilten 
beispielen  festgehalten  wurde,  tritt  in  den  folgenden  belegen  nicht  her- 

^* 
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vor:  es  handelt  sich  hier  in  dem  oben  besprochenen  sinne  um  den  aus- 
druck  einer  objektiven  möglichkeit,  eines  övvaad^ai^  posse:  Marc.  2,  4 
jah  ni  magandans  7ieha  qiman  {fifj  dwd^evoc  Ttqogeyyloai);  Luc.  8,  19 
jdh  ni  mahtedun  wndqipan;  Marc.  6,  19.  Skeir.  39,  10  ni  mag  ga- 
saihan;  Marc.  9,  23  7nagei^  gdlaubjan;  Luc.  6,  42  mögt  qipan  (öiiva- 
aai  XeyeLv),  In  den  beiden  folgenden  beispielen  bewegt  sich  der 
abhängige  Infinitiv  durchaus  auf  dem  gebiete  geistiger  tätigkeit;  um  so 
weniger  sind  wir  berechtigt,  hier  7nag  =  layvoj  zu  fassen  und  an  kör- 
perliche kraft  auf  Seiten  des  mögenden  zu  denken.  Joh.  14,  5  haiwa 
magum  pana  wig  kiinnan  (dvvdf,ie&a  eldivai) ;  Eph.  3, 4  duppe  ei  sigg- 
wandans  mageip  frapjan  frodein  meifiai  in  runai  XriMaus  =  7CQÖg 
8  övvaad-e  ävayivioo'/^ovveg  vofjoac  Tt)v  ovveacv  x.  r.  X.  —  Weitere  belege 
zu  I,  n  und  ni  bietet  Schulzes  Got  wb.  s.  216;  Köhler,  Synt.  ge- 
brauch des  infinitiv  im  got:  Germ.  XII,  425. 

« 
§  6.    MSgen  Im  altsächsischen. 

I.  Der  absolute  gebrauch  von  magan  ist  im  alts.  nicht  mehr 
belegbar,  es  sei  denn,  dass  man  Hei.  2846  huat  mag  tJmt  thoh  thc- 
saro  menigi  nicht  wie  Steig  (Zs.  f.  d.  ph.  XVI,  327)  getan,  durch  die 
einfache  ellipse  von  uuesaii  erklären  will.  Ellipsen  leichterer  art  lie- 
gen vor:  Hei.  659  sia  frumida  thie  mahta  (sc.  frummien)^  2727  hah- 
dun  ina  for  uudrsagon  so  sia  uuela  mahtun  (sc.  Iiebbian), 

n.    Für  mag  c.  objektsaccusativ  bietet  das  alts.  kein  beispiel. 

HI.    7nag  c.  infin. 

a)  mag  c.  inf.  =  valeo  begegnet  uns  an  folgenden  stellen:  Hei. 
891  hie  nmg  aUero  7nanno  gihuena  7nengithahto  suitdeono  sicoron; 
1008  that  hie  alätan  7nah  liudeo  gihuuilikon  saca  endi  sundea;  2107 
ic  giWbiu  that  ihn  giuuald  habis  ttiat  thu  ina  hinana  7naht  helan 
giuuirkean;  5321  hie  7ii  7nahta  is  Itbe^'  gifresan. 

b)  Zahlreicher  sind  die  beispiele  für  7nagan  =  dvvaa&ai,  jiosse; 
ich  muss  mich  hier  auf  eine  auswahl  beschränken.  725  7iu  ie  giuuin- 
nrni  mag;  11^  7iu  mahtu  an  friäit  ledea7i  that  ki7id;  1360  al  so  ic 
iu  nu  giuuisean  mag;  4041  seggian  7nag;  5087  7migun  is  anikefuiian 
uuiht  usw. 

Das  alts.  kent  auch  bereits  unpersönliches  mag:  Hei.  141  huiio 
mag  that  giuuerdan  so?  158  hui  it  so  giuuerthan  7nngi;  271.  An 
zwei  stellen  ist  man  geneigt  mag  zu  übersetzen  durch  „ich  habe 
Ursache!,  Veranlassung":  1709  tha7in  7nahthu  after  thiu  sudses  rrutn- 
nes  giseon  sithor  gilmotean;  1711  so  mag  that  an  is  hugi  7nera  an 
thesaro  middilgard  7nanno  gihnuilicon  uuesau. 
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Einmal  endlich  —  in  der  altnd.  psalmen Übersetzung  Ps.  54,  13  — 
sehen  wir  ein  plusquamperf.  coni.  durch  mohti  c.  inf.  widergegeben: 
ahseomlissem  nie  forsitan  ab  eo  =  ic  Inirge  mi,  so  mohti  gibergan 
fan  imo.  Wir  werden  w^eiter  unten  gelegenheit  haben,  ausführlicher 
auf  die  nahen  beziehungen  zwischen  mugen  und  dem  conjunctiv  zu 
achten. 

Das  alts.  zeigt  uns  somit  bereits  eine  gi'össere  mannigfaltigkeit 
syntaktischer  an  Wendungen  von  mag  als  sie  uns  das  got.  bot;  wir  wer- 
den das  ahd.  auf  diesem  wege  immer  weiter  fortschreiten  sehen:  jemehr 
aber  die  gebrauchssphäre  von  mögen  an  ausdehnung  gewint,  um  so 
ärmer  wird  der  logische  Inhalt  von  rnugen. 

§  7.    MSgen  Im  althoehdeutechcn. 

Die  ahd.  glossen  bezeugen,  dass  auch  im  ahd.  neben  jenem  mugen, 
welches  lat.  vakre  glossiert,  ein  anderes  einhergeht,  lat  possum.  oder 
queo  entsprechend;  die  übereetzungen  bieten  zahlreiche  belege  für  diese 
tatsache;  sie  verraten  ausserdem  noch  einige  andere  bedeutungsnüancen 
von  mugen-,  =  licet,  convenit  usw.;  sie  lehren  uns  femer,  dass  der 
conjunktiv  und  das  hülfsverbum  mugen  in  begriflicher  verwantschaft 
stehen;  sie  nötigen  uns  endUch  eine  ganz  erhebliche  abschwächung  der 
ursprünglichen  bedeutung  da  anzunehmen,  wo  wir  mag  c.  inf.  einem  ein- 
fachen verbum  finit.  des  lateinischen  gegenüberstehen  sehen.  Von  den 
ahd.  glossen  kommen  hier  folgende  in  betracht:  I,  26*^  invalidis  — 
unmahtik;  152^®  valeret  —  mahda;  235  26  queam  —  meki;  236^® 
queverunt  —  mahton,  mahtun;  2Sß  ^^  potuertmt  —  mahton;  365* 
potest  confici  —  mac  uuerdan  katan;  586*^  valebit  —  maget;  754  ^^ 
poss^iüit  —  megiji;  11,  21  ^s  ne  possit  —  tkaz  ni  mugi;  27®^  quis 
qucat —  tuier  nu  mugk;  liG^'^  77equiverit  —  nemegi;  629^^  possimus 
—  megin;  666  ^s  potes  —  mahtöst;  Emmer.  glosse  (Pez  I,  402)  passi- 
bilem^  =  martra  dolen  magaiu 

Aus  der  ahd.  übersetzungslitteratur  bringe  ich  nur  einige  beispiele, 
da  ich  unten  dem  deutschen  texte  jedesmal,  wo  es  angeht,  das  latei- 
nische original  hinzufügen  werde.  Fragm.  theot  IV,  17  potestis  — 
magui;  XI,  3  lieet  —  mac;  III,  1  perderent  —  fai'leosan  mahtin; 
Isid.  VI,  a.  6  sit  —  mac  uuesan;  Tat.  108,  2  valeo  —  mag;  231,  1 
mandKcetiir  —  exTian  megi;  Notk.  Boeth.  40^  libuit  —  mugin;  41  ^® 
fas  fuisset  —  mohti;  89  ^^  habere  licet  —  haben  mugen;  122  ^^ 
videas  —  ?naht  sehen;  153  ^^  valet  —  "^nag;  173  ^^  licet  —  m>ag; 
200  2«>  habent  vokndi  7iolendique  naturam  —  mugen  uuellen  unde 
7ieuuellen;  Mcp.  696  ^  conveniret  accipere  —  nemen  mohti;  MSD  54,  12 
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quomodo  se  didt  —  uueo  mag  sin;  10,  14  twde  liabes  —  uiulr  mäht 
thü  neinan;  vgl.  auch  Denecke  Gebrauch  des  inf.  bei  den  ahd.  Über- 
setzern des  Vin.  und  IX.  Jahrhunderts  s.  9. 

Der  nunmehr  folgenden  darsteUung  der  syntax  des  ahd.  mögen 
legen  wir  folgendes  Schema  zu  gründe.  Wir  behandeln  I.  den  absolu- 
ten gebrauch;  11.  die  ti'ansitiven  anwondungen,  die  sich  in  der  casuel- 
len  oder  präpositioneilen  anknüpfung  eines  objekts  an  mag  kundgeben; 
111.  die  intinitivconstruktion  bei  mag.  Unter  III.  stellen  wir  zunächst 
a)  die  fälle  zusammen,  in  denen  mag  valcre  entspricht;  dann  b)  die- 
jenigen, in  denen  es  die  blosse  fähigkeit  und  mögliclikeit  zum  aus- 
druck  bringt,  =  posse;  c)  im  anscliluss  hieran  finden  die  beispiele 
erw ähnung  und  erklärung,  die  uns  mag  als  übei'setzung  eines  lat  licet, 
fas  est  u.  dgl.  zeigen;  d)  in  einem  folgenden  abschnitte  weisen  wir 
nach,  dass  miigen  im  ahd.  nicht  auf  pei-sönliche  Subjekte  beschränkt 
ist;  von  persönlich  gedachten  subjecten  gelangen  wir  bis  hinunter  zu 
ex,  als  dem  träger  eines  magan;  der  mangel  an  concreter  bcstimthoit, 
der  sich  in  einem  ex,  mac  ausspricht,  leitet  über  zu  den  fällen  e),  in 
denen  mac  c.  inf.  nur  eine  Umschreibung  des  einfachen  vcrbum  fini- 
tiun  ist;  gesondeil;  hiervon  ist  endlich  der  gebrauch  desjenigen  mac 
c.  inf.  zu  behandeln,  das  zum  ersatze  eines  conjunktivs  f)  und  des 
futurums  g)  dient. 

I.     Der  absolute  gebrauch  des  ahd.  mag 

ist  sehr  selten:  mir  sind  nur  folgende  beispiele  bekant:  MSD  60,  15 
in  des  taiiUun  er  sih  galrueta  viagan  (cuiiis  vohnitate  credidit  se 
posse)]  Ben.-E.  39,2  ferist  megi  ^  praecalet.  —  gimitgen  steht  absolut: 
Notk.  Ps.  140,  7  unanda  dei  gemähten.  In  den  meisten  fällen  handelt 
es  sich  bei  alleinstehendem  inag  um  eine  ellipsc,  so  Notker  Boetli. 
46  2^  so  sie  gedrungeiiöst  mahton;  Ps.  118,  13  alle  nemahta  ih  (sc. 
Urnen):  Ps.  8,  3.    37,  7. 

Der  infinitiv  fehlt  besonders  dann,  wenn  es  sich  um  ein  verbiim 
der  bewegung  handelt:  hier  genügt  die  angäbe  der  richtung:  MSD 
13,  20  nc  megih  in  nohhein  lant;  Otfr.  V,  10,  6  una/fia  furdir 
thu  ni  mäht;  Notk.  Ps.  119,  2  ferrera  denne  dn  megist, 

IL    mag  mit  einem  objekte  (uuax,  dax,  all  u.  dgl.) 

1)  c.  acc.  MSD  60,  2  7d  mac  dix;  17  dax  mac;  20;  22  dax  neo- 
man  mae  in  Paulo,  dax  mac  xa  uiuhx  in  trühttn  =  quod  nemo 
potest  in  Paulo,  hoc  potest  in  domino:  vgl.  got.  IL  Cor.  13,  18; 
Phil.  4,  13.  MSD  82,  11.  19  negimahta  7iieht;  91,  106  so  siex  verröst 
gimugin;   109  iibe  ihex  gimac,     Murb.  H.  20,6  uuax  diu  7nak  höhira; 
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Tat  92,  4  oha  thü  utuix  mugU;  Otfr.  IV,  31.  33  aUax  ubarmag. 
Notker  kent  nur  das  compositum  ffiniugen  c.  acc:  Boeth.  53^^  rhe- 
torica  geinag  micheUii  ding;  80  ^^  nier;  107^  dax;  174*.  185^. 
198'^.  217«  a/;  233^1;  Mcp.  781 1«  fih  gernag;  Ps,  118,  93.  Nur 
einmal:  Ps.  14,  4  haben  die  Wiener  und  Wessobrunner  hs.  nieht  we- 
mahta;  der  cod.  St.  Gall.  nieht  7iegemahta, 

2)  c.  gen.  Notk.  Boeth.  2S9  ^^  sih  fermugefi  stnes  kmiges;  248^^ 
ferniahta  er  sih  ringennes. 

3)  c.  dat.  Tat.  80,  3  gimugen  in  (sufßdunt  eis) ;  Notk.  Ps.  7,  3. 
60,  4  er  gernag  mir  (hat  gowalt  über  mich);  88,  23  nieht  iieniag  imo 
der  fient  (vgl.  Lachmann  zu  Nib.  785,  1). 

4)  c.  praep.  Tat  24,  3  ^i  nionuihta  nimag  ix  elihdr;  90,  3 
ni  gimugim  imidar  im  (non  praevalebunt  cidversus  eam). 

III.     mag  c.  infin. 

a)  niugen  =  valere. 

Ich  beschränke  mich  auf  eine  aus  wähl  von  stellen: 

MSD  3,  57  (Musp.)  dar  nimac  mäc  hei f an  vora  denie  muspiUe. 
3,  83  imo  man  kipdgan  ni  mak;  9,  2  giuualt  dax  er  mae  gine- 
rnan;  86  C  1,  11  der  so  kiuuaÜic  uuas  dax  er  sinan  pichoräre 
ftrsenchin  mähte. 

Tat  38,  3  mag  xuogiouhhön  (==  got  Mtth.  6,  17  7}iag  anaaukan); 
108,  2  ih  ni  mag  graban  (fodere  non  valeo) ;  189,  3  quedentan 
rnngan  xinuerfan  gotes  tempal;  205,  3  sih  selbon  ni  mac  er  heil 
ino)i;  236,  4  ni  mohiun  xiohan  =  non  vakhant  trahere, 

Otfr.  I,  23,  47  got  rnag  these  kisila  irquigkcn;  V,  7,  35  ni  meg  ih 
thax  irkoboron  vgl.  V,  23,  1. 

Notk.  Boeth.  141  ^  ncmugen  siu  aber  geleisten  =  valent  effieere; 
153  ^'^  mag  chuningo  gewalt  —  mahtige  getiion  =  valent  effieere 
potentem;  162^^  nemugin  dara  folleleiten  (perducere  valeant) ; 
Mcp.  753  2^  unde  den  adar)Ms  nioman  ferbrechen  nemag;  Ps.  35, 
13  an  demo  fuoxe  nemahton  si  gcsten;  40,  4  so  er  fane  unchrefte 
nr  fnsten  nemag;  146,  9  er  uueix  die  starchen  dia  dax  heuue 
rnagen.  Ebenso  MSD  9,  5.  55,  3.  4.  65  n,  5.  67,  30.  Isid.  IV, 
b.  8.  Tat  30,  4.  44,  19.  46,  2.  88,  10.  Otfr.  11,  22,  23. 
Notk.  Boetli.  7K    10 9. 

b)  mugen  =  posse. 

Es  wäre  ein  zweckloses  unternehmen,  alle  die  stellen  anführen 
zu  wollen,  in  denen  mag  c.  inf.  posse  entspricht;  d.  h.  die  objective 
möglichkeit  bezeichnet     Wir  dürfen,  ohne  uns  der  ge&hr   der  über- 
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treibung  auszusetzen,  behaupten,  dass  schon  im  ahd.  der  Infinitiv  eines 
jeden  verbums,  welches  auch  sein  eigentümlicher  begrifeinhalt  sein 
möge,  zu  diesem  7tiag  adverbial  hinzutreten  kann.  Ich  begnüge  mich, 
aus  MSD  einige  der  hierher  gehörigen  infinitivo  aufzuzählen  und  zu 
rubricieren.     Der  Infinitiv  bezieht  sich 

1)  auf  eine  geistige  tätigkeit:  MSD  3,  94  arlwgan;  13,  5  in 
gedanehun  giuuanchön;  54,  8  farstanten.;  61,  28  quidaii;  72,  40  he- 
nemnjan;  82,  7,  3  uuixxen;  82,  12,  2  gisehan;  83,  7  minnan;  86  C,  7 
irchenniji. 

2)  auf  körperliche  Verrichtungen  u.  dgl.:  82,  3,  2  gevolgen; 
83,  18  gm;  83,  53  gerihten;  85,  17  scaden;  86  B  3,  34  heimir  chomeii. 

3)  passive  infinitive  liegen  vor  in:  4,  3,  7  xa  scedin  mierdan; 
56,  101  heil  uuesan;  66,  13  vundaii  uuerthan;  79,  220  kehalteii 
utierdeii;  82,  3,  9  geseuin  uucrdin;  86B  1,  5  irfullit  tiiierden;  86  A 
4,  10  firbrennet  uuei'defi. 

Es  wird  ein  leichtes  sein,   diese   belege   aus   der   ahd.  litteratur 

beliebig  zu  vermehren.     Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  einige 

mal  lat.  adj.  auf  -bilis  durch  mugen  c.  inf.  umschrieben  werden.     Em- 

mer.  gl.  (Pez.  I,  402)  passibilem  =  martra  dolen  magen;  MSD  80,  13 

huic  exorahilis  =  ter  mag  horsko  gehetön;    Notk.  Boeth.  397  ^^  su- 

sceptibilis  est  =  inphdfien  mag;  397  *.  —     Ps.  118,  54  cantabiUs  == 

dax  ich  sie  singest  mahta,  —   Die  Windsberger  psalmen  (s.  564  Gr.) 

bilden  an  dieser  stelle  sanclich;    vgl.  auch  Notk.  Boeth.  174  ^^  perspi- 

cua  est  «=  7?iag  sehen, 

c)  7?iag  =  licet  u.  dgl. 

Schon  oben  wiesen  wir  bei  gelegenheit  zweier  stellen  dos  Hei. 
darauf  hin,  dass  im  ahd.  mag  neben  jenen  bedeutungen,  welche  wir 
oben  besprochen  haben,  noch  einige  andere  liegen,  die  sich  durch  eine 
stärkere  bezugnahmo  auf  das  Subjekt  auszeichnen,  als  sie  sonst  dem 
algemeinen  begriffe  der  möglichkeit  zueignet  mag  kann  im  ahd.  auch 
heissen: 

1)  es  steht  mir  frei;  ich  kann,  wenn  ich  will; 

2)  ich  habe  Ursache,  veranlassung. 

Wie  haben  wir  uns  diese  bedeutungsnüancen  zu  erklären?  Die  mög- 
lichkeit einer  handlung  kann  in  umständen  wurzeln,  die  den  persön- 
lichen eigenschaften  des  Subjekts  oder  den  Verhältnissen  der  äusseren 
Wirklichkeit  entstammen;  für  den  ausdruck  dieser  arten  der  möglich- 
keit ist  mvgen  bestimt 

"Wenn  nun  angegeben  werden  soll,  dass  zwar  die  äusseren  und 
inneren  faktoren  vorhanden  sind,  welche   durch   ihr  zusammenwirken 
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die  befähigung  des  Subjekts  und  damit  die  möglichkeit  der  handlung 
constituieren,  dass  aber  gleichwol  das  Subjekt  die  unumschränkte  frei- 
heit  seiner  entschliessung  sich  bewahrt,  dass  es  in  keiner  weise  einem 
nötigenden  einflusse  jener  umstände  unterliegt,  so  entwickelt  sich 
daraus  der  begriff:  „ich  bin  zwar  befähigt  zu  einer  tätigkeit,  aber  es 
steht  in  meiner  band,  ob  ich  die  tätigkeit  aus  der  möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  will  übergehen  lassen.''  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
besonderen  art  der  möglichkeit  zu  tun:  derjenigen,  welche  dem  subjecto 
keinen  zwang  auflegt,  ihm  die  freiheit  der  selbstentscheidung  belässt 

Auf  der  anderen  seite  kann  nun  der  fall  eintreten,  dass  die  fak- 
toren  der  möglichkeit  mehr  tun  als  die  möglichkeit  bedingen.  "Wenn 
wir  Otfr.  I,  18,  11  lesen:  thax  mugnn  uiiir  io  ria:xan,  so  ist  damit 
nicht  ausgedrückt,  dass  uns  die  fähigkeit  zu  klagen  innewohnt;  Otfried 
will  vielmehr  sagen,  dass  der  verlust  des  paradieses,  unseres  heimat- 
landes,  von  dem  an  jener  stelle  die  rede  ist,  uns  gewissermassen  auf- 
fordert zu  klagen,  der  anlass  unserer  trauer  ist  Auch  hier  tritt  also 
nur  eine  seite  des  algemeinen  begriffes  der  möglichkeit,  jedoch  schär- 
fer und  bestirnter,  hervor.  Nicht  genug,  dass  die  möglichkeit  überhaupt 
vorhanden  ist:  die  umstände,  denen  sie  ihre  existenz  verdankt,  sind 
zugleich  so  eigentümlicher  natur,  dass  sie  an  uns  das  ansuchen  stellen, 
die  möglichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  gestalten. 

1)   Beispiele  für  mag  =  licet,  es  steht  mir  frei. 

MSD2,  55  (loh  mäht  du  nu  aodlicho  —  hrusti  geuuinnan;  Fragm.  theot. 
XI,  3  odo  ni  mac  daz  ich  uuillu  tiioen  =  md  non  Iwet  mihi  quod 
volo  facere? 

Otfr.  I,  23,  18  so  thi  thii^  t/tar  lesan  inaht;  ebenso  11,  3,  11;  3,  29; 
m,  14,  51;  IV,  5,  60;  6,  2;  15,  59;  33,  21.  —  H,  9,  90  ms  mäht 
thih  al  bithenkan;  L.  44  selbo  7naht  ix  lesan  thar;  II,  24,  2;  V, 
13,  3;  H.  38. 

Notk.  Boeth.  40  ^  ^max  si  getuen  mtigin  (libiiit) ;  41^^  ix  nemahti 
nioman  anderro  gitümi  (fas  fnisset) ;  89^6  den  manige  haben  nemu- 
gen  (licet);  173^^  samoUh  mag  ih  sagen  (=  similiter  licet  ratio- 
cinari);  195^^  7nag  ih  paldo  festenön  (licet  conclndere) ;  200  2«  tiu 
7iatürlicho  mngen  n Hellen  iinde  7ie  uiieUen  (quae  habent  aliquam 
volendi  nokmliqne  naturam) ;  Mcp.  696^'  ttnelicha  er  neman  mahti 
(quam  conveniret  acci])ere), 

2)    7nag  =  ich  habe  Ursache. 

MSD  3,  6  sorgen  mac  diu  srla;  3,  23  so  mac  huckan  xa  diu,  sorgen 
drdto;  91,  239  dax  ich  innigUcho  biweinon  —  mttge. 
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Otfr.  I,  18,  4  ich  meg  ix  lobon  harto  (vgl.  hierzu  Erdmann  Unter- 
suchungen usw.  I,  18  gegen  Grimm  Gr.  IV,  80);  I,  13,  11  thax 
mugiin  uidr  io  riaxan;  II,  4,  77  ih  mag  ix  miola  midan;  IV,  12,  58 
ih  meg  ix  baldo  sprechan;  V,  9,  20  ihax  mugitn  mar  iamer  uueinon, 

Notk.  Boeth.  102*  tar  mag  man  ana  Urnen  integritatem;  184  ^  Uu 
fter  uuart  mugen  uuir  —  Muten;  Categ.  368  ^-  sie  mag  man  bede 
heixin  homo  unde  animal, 

d)  mag  mit  unpersönlichem  Subjekte. 

Es  war  interessant  zu  beobachten,  wie  langsam  der  unpersönliche 
gebrauch  von  können  im  altdeutschen  sich  bahn  brach.  Vor  dem  XII. 
Jahrhundert  war  die  Übertragung  von  ktumen  auf  ein  sächliches  Sub- 
jekt oder  gar  auf  ex  nicht  nachweisbar;  wir  konten  noch  mehrere  Zwi- 
schenglieder aufzeigen,  welche  die  vermitlung  zwischen  dem  persön- 
lichen und  unpersönlichen  können  gebildet  haben.  Anders  ist  dies  bei 
mag!  Die  objektive  möglichkeit  kann  für  eine  sacho  ebenso  gut  ein- 
treten wie  für  eine  person:  von  einer  befähigung  darf  man  hierbei 
freilich  kaum  sprechen;  es  handelt  sich  darum  auszudrücken,  dass 
gewisse  umstände  der  Verwirklichung  einer  handlung  günstig  sind 
oder  nicht,  und  somit  für  dieselbe  ein  imigen  oder  nemngen  herbeifüh- 
ren. Die  ersten  beispiele  für  mngen  mit  sächlichem  subjekt  und  ex 
lassen  sich  im  ahd.  bei  Tatian  nachweisen. 

1)  mugen  mit  sächlichem  subjekt. 

Tat.  25,  1   ni  mag  bürg  uuerdan  giborgan;    134,  8  inti  ni  mae  dax 

glscrib  xilösit  uuerdan;  164,  3  tlmn  ihisiu  un^ralt  intfdhan  nhnac; 

167,  3  dax  uuinloub   ni  mac  beran  uualismon  fona  imo  selbento; 

240,  2. 
MSD  79 A  119  irmexxen  unde  begrifen  nemag  in  nehein  sin;  81,  26 

tax  ist  libhafte  (animal)  dax  sich  ruerin  mag. 
Notk.  Boeth.  10  ^^  30^^  impy^idejitia  nemag  mih  bringen  xe  demo  scnl- 

digen;     49^^   siernen    nemugen   steinen;     65  ^^   sprdcfio    unde  dt? ig 

nemugen  dne  strit  nicht  werdent;    81  ^  so  mvgen  anchorae  gcstufcn 

daxskef;87^\    92 1«.    102«.    147 1«.    154  ^^  usw. 

2)  ex  mac  c.  inf. 

Tat  17,  3  fon  Naxareth  mag  sih  miax  guotes  uuesan;  119,  5  mto 
mugun  thisii   (haec)   nuesan;  181,  1  ob  ix  uuesan  mohti. 

Otfr.  I,  25,  5  uuio  mag  sin?  vgl.  I,  27,  58.  II,  3,  7.  II,  7,  46. 
IV,  11,  26.  V,  7,  21  mag  mih  gelüsten  nneinannes;  V,  18,  13  ix 
mag  uns  uuesan  drdti;    V,  19.  36  querna?i  mag  uns  thax  in  muat. 
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Notk.  Boeth.  61^^  dax  iino  samolih  keskehen  niahti;  95 2^  7iu  nemag 
abei'  des  nieht  sin;  99-  dax.  imo  Uebesta  muge  sin;  103 ^^  tiitax 
mag  —  danne  liehen;  1212^  tnag  keskehen;  136  ^^  uulo  mag  si7i; 
vgl  211*.    1144.    14913    16028.    1801-1. 

e)  mag  c.  inf.  ==  verbiim  finitum. 

Der  impersonelle  gebrauch  von  ^fingen  lässt  uns  darauf  schliessen, 
dass  schon  im  ahd.  die  logische  kraft  des  verburas  mugen  bedeutend 
abgenommen  hat:  frühzeitig  ist  das  ahd.  mag  zum  hülfsverbum  herab- 
gesunken. 

Schon  aus  dem  anfaug  des  IX.  Jahrhunderts  können  wir  fälle 
nachweisen,  in  denen  mag  c.  inf.  nur  die  geltung  des  einfachen  ver- 
bum  finitum  hat,  wie  uns  die  lat.  Übersetzungsvorlagen  zeigen  kön- 
nen. Nun  kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  manchen  der 
beispielo,  die  wir  unten  anführen  werden,  mag  wol  nicht  ohne  absieht 
vom  deutschen  Übersetzer  hinzugefügt  worden  ist  und  deshalb  bei  der 
erklärung  nicht  ohne  weiteres  auf  die  seite  geschoben  werden  darf. 
Allein  man  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  dies  mag,  wenn  man  ihm 
noch  eine  individuelle  bedeutung  zugestehen  will,  jedenfals  recht  schwach 
und  inhaltsarm  ist  und  von  dem  alten  magaii  =  ioxieiv  durch  eine 
tiefe  kluft  getrent  ist. 

MSD  10,14  nuar  viaht  thil  gnot  man  iteman  quecprunnan  =  unde 
ergo  habcs  aquam  vivam? ;  10,  27  des  mahthu  sichüre  sin  =  lioc 
vere  dixisti;  10,  28  dax  thü  mäht  forasago  sin  ==  qitia  propheia 
CS  in;  54,  12  uuco  mag  er  chri^tdni  sin  =■■=■-  qnomodo  se  Christian 
num  dicit;  80,  5  so  man  einen  sinpf  /ceinon  mag. 

Tat.  45,  4  fhiu  bihaben  mohinn  cinerö  giuuelih  \nei  me.\  odo  thriu 
(capientes  singnUie  rnctretas  biiias  vel  ternas) ;  240,  2  tiudniu  thc- 
san  mittilgart  bifdhan  magan  ^  arbiträr  mnridnm  capere  eos. 

Otfr.  IV,  14,  15  thiu  mugun  itrknndon  sin, 

Notk.  Boeth.  124  ^  uuax  mag  starcheren  sin  ad  persuadendum  danne 
dax  lob  ist;  135 2^  tax  ncmahti  nielit  smaJfic  sin  =  ncqne  enim  vile 
quiddam  est;  Ps.  24,  19  ifi  iro  deste  uairseren  trost  haben  mag, 

f)  mag  c.  inf.  ersezt  den  conjunctiv. 

Dem  conjunctiv,  mag  er  nun  im  besonderen  als  optativ,  jussiv 
(adhortativ),  potential  oder  wie  auch  sonst  immer  auftreten,  ist  es  eigen, 
einen  „mangel  an  objektiver  tatsächlichkeit"  zum  ausdruck  zu  bringen. 
Ebenso  schliesst  aber  jede  möglichkeit  einen  mangel  an  Wirklichkeit  in 
sich ;  es  haben  daher  „die  kategorien  der  möglichkeit  und  fähigkeit  eine 
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verwantschaft  zu  der  durch  den  conjunctiv  bezeichneten  der  verringer- 
ten realität  oder  negativität"  (Bock  QF.  XXVII,  15).  Yon  diesem 
gesichtspunkte  aus  haben  wir  es  zu  beurteilen,  wenn  im  alid.  nicht 
selten  mac  c.  inf.  da  steht,  wo  wir  eine  conjunctivforni  des  verb.  fin. 
erwarten  oder  gar,  wo  das  lat  original  sie  bietet  Mitunter  wechseln 
innerhalb  desselben  Satzgefüges  der  conjunctiv  und  ein  indicativ  von 
imigen  mit  Infinitiv,  z.  b.  Otfr.  V,  23,  37  thoh  imo  alniuertax  si  7^^- 
mag  ouh  mit  then  ougon  xi  gegmuuerUx  scomioii;  vgl.  IV,  19,  25/6. 
Als  beispiele  füi*  den  ersatz  des  conj.  durcli  inac  c.  inf.  führt 
Erdmann  (Untersuchungen  usw.  s.  36)  an: 

MSD  10,  28  herro  in  thir  tmigic  seht,  dax.  thü  mäht  forasago  sin; 
Otfr.  II,  14,  55  7nin  muat  —  dtiat  mih  ivfs,  thax  thu  forasago 
sis  (vgl.  MSD  s.  294).  Wir  haben  die  stelle  MSD  10,  28  schon  oben 
unter  den  fällen  aufgezählt,  in  denen  mac  c.  inf.  =  verb  fin.  steht. 
Otfr.  V,  23,  1  steht  im  nachsatze  mag  einem  conj.  praet  des  con- 
ditionalen  Vordersatzes  gegenüber:  uuolt  ih  hinr  nu  redinon,  ni 
mag  ix  thoh  i?'koboi'on. 

Die  Vertretung  des  conj.  in  optativem  sinne  durch  mag  kann 
ich  aus  dem  ahd.  nicht  belegen;  doch  möchte  ich  hierher  stellen: 
Notk.  Mcp.  760  2  tin  mahtist   tu   genw    sehen    glixe?ita    (qumn    et 
cofispice?x  nitcntem  velles). 

Der  jussiv  liegt  vor  in:  Otfr.  I,  26,  6  Mar  mag  er  lernen  = 
Mar  lerne  er  (Erdmann  s.  36);  IV,  26,  24  ia  mag  ix  got  erhai^ien. 

Weit  häufiger  wird  der  potentialis  durch  mac  ersezt.  Das 
wesen  des  potentialis  hat  Erdmaun  (1.  c.  s.  16)  zutreffend  folgender- 
massen  beschrieben:  „In  einer  beschränkten  anzahl  selbständiger  con- 
junctivsätze  ist  die  subjectiv- begehrende  erregung  des  sprechenden  ab- 
geschwächt, da  kein  Interesse  desselben  am  satzinhalte  hervorgehoben 
wird.  Was  dieser  conjunctiv  mit  dem  wünschenden  und  auffordernden 
gemeinsam  hat,  ist  die  Vorstellung  des  redenden,  dass  das  eintreten 
nicht  jezt  wirklich  statfindet,  sondern  algemein,  d.  h.  nicht  zu  einer 
bestimt  ins  äuge  gefassten  zeit,  sondern  überhaupt  zu  irgend  einer  zeit 
statfinden  könne,  d.  h.  möglich  sei."  Man  ersieht  daraus,  dass  das 
hülfsverb,  dem  die  funetion  zukomt,  die  möglichkeit  auszudrücken, 
nämlich  imigen,  in  ganz  besonderem  masse  geeignet  erscheint,  den 
conc.  potentialis  zu  vertreten.  Bisw(»ilen  wird  bei  diesen  Vertretungen 
miigefi  selbst  in  den  conjunctiv  gesezt.  Hierüber  hat  sich  Holt  heuer 
(Zs.  f.  d.  ph.  erg.  166)  so  ausgesprochen;  „Ohne  das  hülfsverb  Avürde 
der  conjunctiv  stehen,  mit  dem  hülfsverb  steht  der  satz  im  indicativ; 
es  umschreibt  also    den   modus.     Die   spräche   geht   aber  noch   einen 
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schritt  weiter.  Sie  sezt  auch  das  hülfsverb  in  den  modus,  den  es 
eigentlich  umschreiben  soll,  und  es  enthält  der  satz  so  die  modale 
beziehung  in  der  tat  doppelt  ausgedrückt."  —  Beispiele  für  iiiac  c.  inf. 
=  conj.  potent  sind: 

MSD  13,12  uuie  niahtih  dir  intrinnari  (et  quo  a  fade  tua  fiigiam) ; 
54,  13  odo  uue  mac  der  furi  andra  derd  calaupä  purgeo  sin  (vel 
quomodo  pro  aUo  fidei  spoiisor  existat). 

Otfr.  I,  4,  55  uuio  meg  ih  uuixxuji  thanne;  V,  25,  36  uues  meg 
ih  fergon  mera, 

Notk.  Boeth.  96  ^^^  ioh  singen  inahttst  (cantares)]  122  ^^  tu  mäht 
ena  sehen  =  itaque  illam  mdeas;  168^  mies  mag  ih  mi  digen 
(quid  imprecer) ;  224  ^^  uuer  mag  uuinneskefte  scaffunga  getüon 
=  quis  legem,  det  amantibus;  102  ^^  imax.  mag  ih  rachön  (quid 
disseram) ;  113^  aide  uuax^  ?nag  —  haben  (aut  quid  liabeat). 

Im  gefüge  des  zusammengesezten  satzes   begegnen  ims  folgende 
Vertretungen  des  conj.  durch  mugen: 

1)  Relativer  nebensatz. 

Fragm.  theot  III,  1   huu£0  sie  inan   forleosan  mahtin    (quomodo 

perderent). 
Tat  231,  1   thax,  man  exxan  megi    (quod  "tnandiicetur ;   Par.  fragm. 

Zs.  f.  d.  a.  XVn,  74  ma^iducetis) . 
Notk.  Boeth.  10  ****  after  dien  man  sitgeti  mahti  (quibus  esset  ascen- 

sus) ;    46  1^   thar  milot   suht   insliefen  mag   (per  quod  irrepserit 

7narbus).      105  ^^   tle  dien    uuirsisten   mugefi  haften   =   quae   se 

patiantur  pessimis  haerere. 

2)  Indirecter  fragesatz. 

Isid.  VI,  a  6  uuala  nu,  auh  uues  7nae  dhesiu  stimna  uuesan  = 
age  nunc,  cuius  est  haec  vox, 

3)  Absichtssatz. 

Otfr.  I,  2,  55  tlmx  ih  iamer  —  mit  themo  drösle  megi  sin;  IV,  19, 
25  thax  si  mohtin  —  biredin&n;  IV,  19,  64  thax  si  na7i  mohtin 
gianabrechan;  V,  12,  17  thax  uuir  inegin  —  irkennen;  V,  17,  38 
thax  bax  sie  ynohtin  scouon;  vgl.  II,  22,  3. 

4)  Concessivsatz. 

Otfr.  I,  18,  5  thoh  mir  fnegi  lidolih  sprefihan  (Kelle  übersezt  die 
ganze  etwas  schwer  verständliche  stelle:  „und  wenn  auch  jedes 
glied  des  leibs  der  spräche  gäbe  mir  besäss,  so  könte  doch  mit 
Worten  nie  mit  diesem  lob  ein  ende  sein);  I,  27,  57  t/mx  7nih  7ii 
ikunkit,  7negi  sin;  vgl.  II,  12,  37;  11,  14,  91;  Erdmann  s.  37. 
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5)  In  bedingungssätzen  habe  ich  imigen  =  conj.  im  ahd.  nicht 
gefunden;  für  das  mhd.  vgl.  weiter  unten  und  Holtheuer  1.1.  s.  165 fg. 

g)  7nac  c.  inf.  =  futurum. 

Das  jfuturum,  das  eine  handlung  aus  der  gegen  wart  in  die  Zu- 
kunft, aus  der  Wirklichkeit  in  die  möglichkeit,  hinausschiebt,  schliesst 
ebenso  wie  der  conj.  einen  mangel  an  realität  in  sich  und  tritt  dadurch 
zu  imtgen  in  nahe  beziehungen.  In  folgenden  fällen  entspricht  mngen 
c.  inf.  einem  einfachen  futurum: 

Tat  3,  6  uuo  mag  thaz  sin  =  quomodo  fiet  isttid, 
Otfr.  ni,  6,  17  uuar  wifguii  uuir  nu  higiniian  mit  Icoitfu  brot 
geiminnan  =  Job.  6,  5  7c6&ev  äyoqdao^uvy  tmde  ememus;  III,  25,  7 
tmax  miigun  uuir  —  thesses  duan  =  Job.  11,  47  quid  facie- 
miis;  vgl.  Tat.  135,  1  miax  duotnes;  IV,  9,  5  wiara  mugen  uuir 
misih  tmenten. 

Notk.  Boeth.  91^^  iir  nemag  tili  fortuna  dax  nieht  kegehe^i  (ntiin- 
quam,  faciet)]  104^^  muht  teil  teht  üxerdreuuen  =  nuvi  qziic- 
quam  imperahis. 

Zur  Umschreibung  des  den  germanischen  sprachen  fehlenden  futu- 
rums  durch  andere  hilfsverben,  wie  scal,  uuiUu,  m.uax,  vgl.  Grimm 
Gr.  IV,  179;  Erdmann  1.  c.  s.  5  fg.;  meist  hat  das  praesens  die  funk- 
tionen  des  futurums  übernommen  (vgl.  u.  a.  Tat  135,  1  uuax  duames 
=  quid  faciemus). 

Wir  haben  damit  die  syntax  des  ahd.  mugen,  zum  wonigsten  in 
ihren  haupterscheinimgen  erschöpft,  und  können  nunmehr  zu  mugen 
im  mhd.  übergehen. 

§  8.    Mögen  Im  mittelhochdeutschen. 

Für  den,  dem  zum  zwecke  der  ermitlung  der  bedeutung  des  mhd. 
kunnen  der  einfache  hin  weis  auf  das  ahd.  nicht  genügt,  schreiben  wir 
hier  aus  den  oben  (s.  15)  angeführten  vocabularien  folgende  glossen  aus: 

posse  =  7nogen^  moegen,  mugen  (Diefenbach  s.  449);  valere  =  mu- 
ge?i  (ebd.  s.  605);  valex  =  mugen,  mugenheit,  gesuntheit;  vgl.  auch 
Diefenbach  Nov.  gloss.  1867  s.  376  s.  v.  valere,  Voc.  d.  Nig.  Ab- 
bas  ed.  M.  Flohr  s.  68  n.  3911:  possibilis  =  mogelicher:  possihili" 
tas  =  mogelicheit;  3919/20  potens  =  meJitiger;  i^oteutia  ^  mäht, 
gewalt 

Auch  im  mhd.  treten  ims  also  für  mugen  die  beiden  grundbedeu- 
tungen  posse  und  valere  entgegen. 
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Für  den  unterschied  zwischen  kumten  und  mugen  verweisen  wir 
noch  besonders  auf  Weinschw.  164  ich  kan  wol  trinke?i  unde  rnac, 
ich  htm  kunst  unde  kraft 

Nicht  selten  ersclieinen  kunnen  und  mugen  verbunden:  die  mög- 
lichkeit  wird  alsdann  gleichsam  von  zwei  Seiten  beleuchtet:  intellektuell- 
subjektiv (kunnen)  und  physisch- objektiv  (mugen),  Heinrich  v.  Vel- 
decke  liebt  diese  Verbindung  ganz  besonders:  vgl.  M.  F.  64^^;  Eneit 
572.  1600.  2298.  3394.  4986.  5335.  8673.  10374.  10559.  11414;  vgl. 
ausserdem:  Will.  141,  14;  Wolfr.  Wilh.  263,  2;  G.  Trist  62  3». 
Klage  123.  259  CD;  Leyser  pred.  29,  33.    65,  41.   83,  39.    90,  12. 

Bei  der  nun  folgenden  darstellung  der  syntax  des  mhd.  miigen 
behalten  wir  das  Schema  bei,  nach  dem  wir  oben  das  ahd.  mugen 
behandelt  haben  und  sprechen  daher  vom: 

I.     Absol.  gebrauch  des  mhd.  mugen. 

Der  absol.  gebrauch  von  mugen  ist  im  mhd.  nur  an  wenigen 
stellen  nachzuweisen:  MSD  46,  76  loand  wir  an  dich  nine  mugen; 
Gen.  55,  9  si  sprachen  dax  er  wol  mohte  (nach  Diemer  =  dass  es 
ihm  wohl  gehe);  130,  18  ivolde  uaren  xe  sinen  geslachte  eruinden  wie 
ex  mohte;  M.  F.  197^^  owe  leider  ich  envmc;  Walth.  35  ^  er  m<ic,  er 
Mi,  er  tuoi;  weitere  belege  s.  Mhd.  wb.  11,  4  b  (myst  131,  2  ist  dort 
falsch  citiert!)  und  Mhd.  hwb.  I,  2219. 

Meist  liegt  da,  wo  mugen  allein  steht,  eine  ellipse  vor:  so  z.  b. 
MSD  33  F.  20;  Hpts  Hl.  17,  17;  Heinr.  v.  M.  Pr.  301;  Roth.  121. 
1775.  4865;  M.  F.  16  «4.  48^0.  172  87;  Eneit  4986.  5335.  10559. 
11414.  13045;  Wolfr.  Parz.  193,  28;  Wilh.  17,  7.  96,  11.  G.  Trist 
11  1^  2511«.  Ulr.  Trist  569  27.  ^ib.  1766,  4.  2081,  1;  Klage  121 
dö  lie  six  (six  gen  BCDIh)  als  ex  mohte  Gudr.  846,  1.  1347,  3. 
1563,  1;  Walth.  581».    91 1«;   Frid.  3,  25;   Nie.  Jer.  1,  172. 

Der  Infinitiv  eines  verbums  der  bcwegung  ist  zu  ergänzen:  G. 
Trist  2422.  54417.  Nib.  576,  2;  Gudr.  734,  4.  1463,  2;  (vgl.  oben 
s.  16). 

,  n.     mag  mit  einem  Objekte. 

Die  meisten  hierher  gehörigen  beispiele  beziehen  sich  auf  eine 
ausdrucks weise,  die  unserem:  „was  kann  ich  dazu,  dafür"  u.  dgl.  ent- 
spricht (vgl.  Lachmann  zu  Nib.  785,  1;  Kl.  sehr.  I,  191;  Zarncke 
Mhd.  wb.  II,  4b  u.  fg.). 

M.  F.  72^^  des7i  mac  ich  iiiet;  11 V^  wax  mac  si  des, 
Wolfr.  Parz,  271,  3  wax  mohte  si,  swax  ir  gescfuich. 
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G.  Trist.  250^*  dax  ist  ir  art:  wer  trmc  des  iht?  446^8  tver  mag 
im  dirre  blintkeit  iht?  Ulr.  Trist  543^*  ivax  mag  idi;  557^^ 
tvax  mohte  ich. 

Walth.  62^2.  89  8  dw:  ich  es  niene  mxic  (vgl.  Wilnianus  anm.). 

Konr.  Gold,  sclim.  1094  loer  mac  im  dennc,  ob  er  gelcit  ivirt 

Bon.  37,  45  iver  7nag  im  des? 

Anderer  art  ist  der  accusativ  in:  M.  F.  180 ^^  de?n  ist  nü  also, 
dax  ich  hax  niene  mac;  Hartm.  a.  H.  1256  lüider  den  niernari  nicht 
enmac;  Er.  2679;  Greg.  3499.  Hugo  v.  Langenstein  Mart.  266*^,  61 
och  ist  friger  miwt  gegeben,  dax  er  guot  und  ubil  mac.  Gudr.  1190,  1 
wir  tuon  sivax  2vir  gemügen  (diese  stelle  für  gemügen  [vgl.  got.  Gal. 
5,  6  waiht  gamag  =  l(jyvto\  fehlt  Mhd.  wb.  II,  8**  und  Lex  er  I,  848. 
Bei  Hartm.  Greg.  2906  und  Er.  8319  scheinen  mir  formen  von  ma- 
chen,  nicht  mugen  vorzuliegen). 

"Wie  man  sieht,  ist  die  hinzufiigung  eines  objekts  zu  mugen  im 
mhd.  ziemlich  selten;  sie  ist  auf  bestimte  formelhafte  ausdrücke 
beschränkt. 

in.    mugen  mit  abhängigem  infinitive. 

a)  mugen  =  valere. 

Den  gebrauch  von  mugen  =  valere,  d.  h.  kräftig,  körperlich  fähig 
sein  zu  etwas,  den  das  nhd.  kaum  mehr  kent,  können  wir  aus  zahl- 
reichen beispielen  des  mhd.  noch  belegen;  wir  verwenden  in  diesem 
sinne  das  compositum  „vermögen*',  das  seit  dem  ende  des  mittelalters 
die  funktionen  von  mugen  =  valere  übernommen  hat. 

Bei  der  aufzählung  einiger  beispiele  begnüge  ich  mich  mit  der 
angäbe  der  infinitive,  die  von  diesem  mngen  abhängig  gemacht  werden. 
Will.  58,  18  adversarias  potestates  nider  trtben;  142,  9  beskirmen; 
Annol.  681  tridirsten;  Hpts  Hl.  116,  31  sich  gereklcen;  Heinr.  v.  M. 
Er.  111  erJieben;  Roth.  2571  widir stein;  M.  F.  72^'^  //*  kreften  .  . 
gestehen;  30  3^.  47  25.  12733.  13712.  17037. 

Eneit  708  gewinnen  met  gewalt;  1258  op  stun;  1852  erweren;  2388 
gestdn  noh  gegdn;  2672  gevehten;   4022.  6454.  8846.  9164.  9805. 

Hartm.  Er.  817  7nit  krcftcn  gelegen;  3118  gesträen;  Iw.  6678  ervehtcn. 

Wolfr.  Parz.  66,  16  getiion  riterschaft;  124,  4  ab  gexicickcn. 

G.  Trist.  48*^  mit  wer  gcvristen;  62  3^  iif  slnen  viiexcn  gestdn. 

U.  Trist  558^  gespringen. 

Nib.  58,  1  mit  gewalte  erwerben;  1010,  2  gegdn  CDIh;  1977,  3  er  wand 
in  mugen  twingen  A;  (das  ist  das  einzige  beispiel  für  den  infinitiv 
des  mh^.mag:  vgl. Lachmann  zu  1977,3;  die  anderen  handschriften 
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haben:   er  tvande  in  solde  tivingen  C;   er  möhte  in  tmingen  B;   er 

moht  ertivingen  Ih).     433,  3  mit  krefte  des  schuxes  niht'gestän. 
Gudr.  94,  4$ol/ier  krefte  geivalten;  514,  2sterke  walten;  852,4.  1463,1. 
Frid.  2,  25.    19,  23.    53,  1.   67,  5.    175,  13.    69,  14  erwer7i;  132,  20 

übenvaten. 
Konr.  Alex.  960  gebrechen  üx  der  hende  sin;  974  mit  kraft  —  drüx 

gewinnen. 
Nie.  Jer.  6,  149  gestän  —  uf  defi  vilexen. 

Zu  Berthold  v.  R.  vgl.  Rötteken  1.  1.  s.  117. 

b)  mugen  ==  posse. 

Icli  leiste  von  vornherein  verzieht  darauf,  für  dieses  im  mhd. 
ungemein  verbreitete  mugen  beispiele  beizubringen;  wie  wir  schon  für 
das  ahd.  bemerkten,  hat  jenes  mugen  fast  jeden  infinitiv,  er  mag  indi- 
viduell wie  auch  immer  geartet  sein,  in  den  bereich  seiner  abhängig- 
keit  gezogen:  die  objektive  möglichkeit  ist  unbeschränkt  auf  alle  gebiete 
geistigen  und  körperlichen  geschehens  ausgedehnt;  joder  mhd.  schrift- 
steiler bietet  hierfür  eine  fülle  von  belegen. 

Monsterberg  hat  in  seiner  verdienstvollen  arbeit  die  mühe  nicht 
gescheut,  die  beispiele  für  dieses  mugen  bei  Hartmann  nach  der  beson- 
deren art  der  umstände,  welche  jeweilig  die  möglichkeit  bedingen,  sorg- 
fältig zu  ordnen  und  zu  klassificieren ;  es  gebricht  mir  an  räum  und 
zeit,  dies  lehrreiche  verfahren  auch  auf  meine  beispielsamlung  anzu- 
wenden. 

Wir  gehen  sogleich  zu  einem  weiteren  gebrauche  von  mugen  über. 

c)  mag  =  es  steht  mir  frei,  ich  habe  Ursache  u.  dgl. 

Wir  haben  oben  auf  die  bedeutungsnüancen  hingewiesen,  welche 
sich  aus  dem  ahd.  mugen  entwickelt  haben;  wir  suchten  zu  zeigen,  dass 
die  scheinbar  geänderten  begriffe,  welche  diesen  neuen  arten  von  mugen 
zu  gründe  liegen,  nur  verschiedene  selten  des  einen  hauptbegriffes  der 
möglichkeit  sind.  Das  gleiche  gilt  für  das  mhd.;  zu  den  beiden  bedeu- 
tungen,  die  wir  im  ahd.  beobachten  konten:  1)  ich  habe  Ursache,  2)  es 
steht  mir  fi*ei,  tritt  hier  noch  eine  dritte  hinzu,  die  auch  dem  ahd. 
nicht  ganz  fremd  war:  „ich  habe  recht,  es  ist  mir  erlaubt*'  Auch 
auf  diese  bedeutungsvariante  kann  die  erklärung  anwendung  finden,  die 
wir  oben  für  die  analogen  erscheinungen  im  ahd.  gegeben  haben.  Da, 
wo  mag  heisst:  „ich  habe  ein  recht  darauf,  so  oder  so  zu  handeln**, 
sind  die  umstände,  in  denen  die  möglichkeit  der  handlung  wurzelt,  so 
beschaffen,   dass  sie  mir  nicht  nur  freistellen,   ob  ich  die  möglichkeit 
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in  Wirklichkeit  umsetzen  will   oder  nicht,   sondern  dass  sie   mir  auch 
die  berechtigung  meines  tuns  ausdrücklich  verbürgen. 

Bei  der  fülle  der  beispiele,  die  mir  für  c)  zu  geböte  steht,  muss 
ich  mich  mit  einer  auswahl  begnügen. 

1)  mac  =  ich  habe  Ursache. 

Dies  rmufen  ist  leicht  daran  kentlich,  dass  mit  Vorliebe  adverbiale 
bestimmungen  wie  gerne,  wol,  vil,  von  schulden,  lihte  usw.  zu  mac 
c.  inf.  hinzutreten. 

MSD  32,  1,  17  daz  mag  man  vmnteran. 
Gen.  2,  6  daz  mugit  ir  gerne  hören;  13,  25. 
Annol.  575  den  man  müge  tüir  nu  d  hispili  hamn, 
Hpts  Hl.  20,  13  e^  mugiii  dch  wol  alle  sprekin,    24,  31. 
Heinr.  v.  M,  Er.  16  er  mac  wol  sprechen;  3i8.  410.   669.   776  du 
Tnaht  ex  gern  tuen;  Pr.  527  des  mag  er  sich  immer  schämen, 

Roth.  125  die  du  wol  mugis  senden;  1775  dax  siex  immer  mugen 

klagen,    1438.  2372.  4128.  4364. 

M.  F.  14  20  sd  mac  er  ml  wol  triuten;    21  ^  er  mac  wol  froeliclien 

leben;    127^^  so  mac  ich  von  schulden  sprechen  wol;    16^.  60^. 
6120.    6626.    709.    918.    9321.    97  84.    10982.    1139.    113  is.    19622. 

209  ». 
Eneit  1588  ir  moget  hen  wale  met  ^'en  friuntltke  ane  sien;  1546. 

2208.  2476.  2041   et  mach  mich  holde  ruowen;    3694  des  mahtu 

wale  frd  sin;    5036.   5944.    6199.  6771.   7469.   9984.   11774  ivir 

mögen  ons  hdslike  skamen. 
Woljfr.  1.  5,  16  ein  tafp  wol  mac  erlauben  mir;    7,  42  dax  ich  tvol 

mac  mit  wärheii  jehen;  Parz.  318,  18  die  man  gerne  möhte  sc/iou- 

wen;   827,  3  dax  mac  wol  xiimen  Kyot;   Wilh.  58,  28  ex  möhte 

etlfches  mag  beklagen;    Parz.  136,  14.    561,  11;    Wilh.  463,  16; 

Tii  118,  4. 
Hartm.  Iw.  26  dax  man  gerne  hoeren  mac;    3993  ich  mac  wol 

clagen;  Er.  6032.  7508  des  mac  ich  wol  erlachen;  weitere  belege 

bei  V.  Monsterberg  1.  1. 
G.  Trist  235  ^^  vdr  mugen  ex  ane  sorge  län;    349  ^^  ich  mac  wol 

weinen;  106  1.  119  i«.  173  ^i.  367».  466  «i.  486». 
U.  Trist  502  »^  toir  megen    von    herxen    alle    wesen  frö;    526  »s. 

5641. 
Nib.  48,  3  er  mohte  wol  verdienen;  249,  1  ir  muget  in  gerne  dun- 

ken;  935,  1  ir  muget  iuch  Ithte  rüemen;  1156,  3  ir  muget  mich 
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gerne  grüexen;  1184,  4  du  mäht  dich  vreuwen  balde;  1663,  1  si 
mac  vil  lange  weinen;  2181,  3  ich  mag  wol  balde  klagen  u.  öfters. 

Klage  1021  erschrahte,  als  er  von  schulden  mähte;  1213  dax  man 
imm^r  mere  da  von  maere  sagen  mac. 

Gudr.  73,1  des  mac  man  verjehen;  154,  4  dich  mügen  loben  balde; 
127,  2.  192,  2.  269,  4.  299,  2.  361,  4  des  mohte  er  stnen  scherm- 
knaben  gedanken;  382,  2.  516,  3.  671,  2.  715,  3  daz  man  ims 
danken  mohte  von  schulden  wol  nach  $ren;  1473,'  2  si  mohte 
balde  klagen  usw. 

Walth.  16  ^1  der  weise  klagen  mac;  38  ^^  wir  möhten  balde  klagen 
von  schulden;  100  ^s  der  mac  wol  sorgen;  121  ^^  möhtens  wol  ge- 
dagen  usf. 

Frid.  8,  24  von  donre  mac  man  wunder  sagen;  49,  4.    56,  13. 

Konr.  Gold.  schm.  539  U7id  mnc  dich  wol  bediuten;  909. 

Weinschw.  40  ich  mac  in  wol  erltden. 

Berth.  881,  10  (Wackem.  leseb.)  die  mähtet  ir  gerne  an  sehen. 

Bon.  2,  37  her  an  mac  gedenken  wol 

Nie.  Jer.  15,  19  des  man  mochte  lachin. 

3)  mac  =-  es  steht  frei,  licet 

mugen  in  dieser  bedeutung  berührt  sich  nicht   selten   mit  dem 
futurum. 

Heinr.  v.  M.  Er.  117  der  mac  tuon  swax  er  teil. 

Roth.  364  nil  mugider  hören  m^re;   5095  nü  mugit  ir  hören  wS 

er  sprach. 
M.  F.  175^®  mugent  ir  michel  wunder  an  mir  sehen. 
Eneit  3385  alse  du  gesien  mäht;  9390  dö  moget  ir  hören  wonder; 

12966  da  mochte  man  skouwen. 
Wolfr.  Parz.  58,  14  hie  mugt  ir  gröx  tvunder   lösen;    123,  1  du 

mäht  hie  vier  ritter  sehn. 
G.  Trist  146^^  wax  mac  ich  nü  ^nire  sagen;   175^®.   199".  344  *^ 

260  *®  ich  mac  wol  disen  gewalt  an  mtnem  vinde  Heben, 
U.  Trist  511  *  swer  vrouwen  woUe   schouwen,   der  mohte  da  vil 

schoene  sehen. 
Nib.  1,  4   muget  ir  nu  tvunder  hoeren  sagen:   oft  widerkehrende 

epische  formel:  1062,  1.    1644,  2.   1661,  2.   1873,  1  usw.     Gudr. 

1010,  1. 
Klage  527  du  mäht  noch  manegen  vinden. 
Gudr.  652,  4  so  muget  ir  mich  wol  vrägen;    721,  2  man  mohte 

daz  wol  hoeren. 

4* 
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Walth.  18^^  da  mugent  ir  alle  schouiven  wol  ein  wunder  bi. 
Konr.  Gold.  schm.  415  dax  man  erkennet  mac  da  hl. 
Nie.  Jer.  6,  136  als  nian  da  mac  schouwin;  52,  14. 

3)  mac  =  ich  habe  recht,   es  ist  mir  erlaubt 

Wo  1fr.  Parz.  48,  3  si  mohiex  wol  init  eren  iuon. 

Nib.  63,  3  gewant  dax  also  stolxe  reckefi  mit  eren  mügen  trafen; 

102,  9  dax  mugt  ir  wol  mit  ern  iium;   673,  4  si  mac  mit  irefi 

minnen  des  S.  lip;  usw. 
Frid.  52,  17  der  mac  mit  eren  iverden  alt. 
Berth.  902,  1  (Wackern.  leseb.)  stver  da  sprichet,   ex  milge  dehein 

eman  bi  siner  hüsfrowen  geligen  äne  houbetsilnde  usw.  (vgl.  Röt- 

teken  s.  117). 

d)  mac  mit  nicht-persönlichem  Subjekte. 

Über  den  nicht-persönlichen  gebrauch  von  mugen  ist  oben  zum 
ahd.  bereits  das  nötige  bemerkt  worden.  Ich  führe  aus  meiner  bei- 
spielsamlung  nur  belege  aus  früh-mhd.  denkmälem  an,  lun  zu  zeigen, 
dass  man  schon  frühzeitig  im  mhd.  kein  bedenken  getragen  hat,  sub- 
stantiva  der  mannigfachsten  art,  concreta  und  abstracta,  endlich  auch 
ex  zu  Subjekten  von  mugen  zu  machen. 

Will.  27,  3  die  doma;  43, 12  tüba;  55,  9  saecularis  actio;  107, 11. 

Annol.  605  predigi, 

Hpts  Hl.  27,  5  unsir  samet  wesin;  116,  31  diu  sele, 

Heinr.  v.  M.  Er.  87  rät;  830  oWende;  973  ouge;  Pr.  15  hunde; 
155  ttvel 

Roth.  654  ros;  1859  mantele;  4908  vöxe. 

M.  F.  7"  herxe;  42«  staete;  43«»  huote;  53  ^  wän;  81*  staete; 
83^^  wi7ite7';  87 ^  tot;  113 '  tier;  119^^  glas;  138^5  saelde;  166 1» 
umnder;  188  ^^  bluomen  schln, 

Eneit  1963.  2110.  4296  rät;  7018  toni;  11222  brief;  12097  ros. 
Über  das  impersonelle  ex  mac  c.  inf.  ist  wenig  zu  bemerken; 
es  ist  seit  Williram  in  einer  grossen  anzahl  von  stellen  zu  belegen. 
Wie  im  ahd.  zeichnen  sich  auch  im  mhd.  die  Infinitive,  die  adverbial 
zu  ex  mac  hinzutreten,  durch  eine  gewisse  algemeinheit  und  darum 
auch  unbestimtheit  ihres  Inhaltes  aus;  solche  Infinitive  sind  werden, 
sin,  geschehen,  gän,  irgän  usw.  Von  einer  aufzählung  von  beispie- 
len  für  diese  imgemein  häufig  vorkommende  ausdrucksweise  glaube 
ich  fuglich  abstehen  zu  dürfen;  sie  bietet  nur  das  eine  intercsse,  dass 
sie  uns  mugen  auf  einer  sehr  niedrigen  stufe  seiner  verbalen  functions- 
fahigkeit  zeigt 
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e)  mac  c.  inf.  =  verbuin  finitum. 
Wie  im  ahd.,   so  lassen  sich  auch  im  mhd.  eine  reihe  von  fallen 
beobachten,   in  denen  mtigen^   eigener  bedeutung  fast  ganz  baar,  pleo- 
nastisch  und  das  einfache   verbum   umschreibend,    zum   Infinitiv   hin- 
zugefügt wird:    dieser  gebrauch  lässt  mugen  vollends  als  hülfsverbum 
erscheinen.     Oft   dient  mugen   hier    dem  ausdrucke    der  gemilderten 
behauptung;   die  zuversichüichkeit,  welche  in  den  indicativformen  sich 
ausspricht,   wird  dadurch  gemildert,   dass  man  die  handlung   aus  der 
direkten  Wirklichkeit  in  die  möglichkeit  hinausschiebt:    dies  geschieht 
dadurch,  dass  man  das  einfache  verbum  durch  mac  c.  inf  umschreibt. 
Es  ist  klar,  dass  miigen  in  dieser  anwendung  jenem  mugen  sehr  nahe 
komt,  welches  im  verein  mit  dem  abhängigen  Infinitiv  den  potentialis 
ersezt;  es  hält  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  ein  solches  mac  c.  inf  nur 
die  geltung  des  einfachen  verb.  fin.  hat  ober  ob  es  den  potential  vertritt 
Heinr.  v.  M.  Er.  216  der  in  der  werlt  ?iiht  einen  esel  mohte  haben; 
480  \u)n  dem  gernäinen  lebene  mag  ex  einen  besunderen  namen 
wol  haben, 
Roth.  2217  der  din  gendx  mohte  stn;   2482  her  maeh  wole  unse 

vaiir  sin;  2588.  2628  dö  mohter  vunfxic  düsint  haven, 
M.  F.  828  ^^  ic/^  ^li/ii  mohte  hän  noch  niemer  mac  getüinnen;  53^* 

wax  mac  dax  sin,  dax  diu  werlt  heixxet  miyine. 
Wo  1fr.  Parz.  53,  30  den  xins  von  stnen  landen,  swax  der  gelten 
moht  ein  jär;  86, 15  von  dem  sol  er  ledic  stn,  mac  min  her  Br. 
ledic  sin  von  diner  haut  (nach  Erbe  R-Br.V,  36  =  fut);  123,  11 
ir  miLgt  tvol  sin  von  ritters  art;  123,  21.  326,  17  usw.;  Wilh. 
98,  8  si  mohtenx  ungerne  ttion. 
G.  Trist  18  *  schoeniu  vrouwe,  der  iegllchiu  mohte  sin  von  schoene 

ein  richiu  künegin. 

U.  Trist  573^®  du  mäht  wol  hohe  vröude  haben. 

Nib.  109,  3  ich  tvil  an  iu  ertwingen,  swax  ir  muget  hän;    118,  2 

er  mohte  Hagenen  swestersun  vil  wol  sin;  393,  2.  995, 1.  1427,  3. 

83,  2  sin  im  die  herren  künde  AB  (mag  er  sie  bekennen  CD); 

961,  2  so  vememet  selbe  A  (so  fniiget  ir  selbe  hoerenB]  ir  milget 

wol  selbe  hoeren  C);  2212,  3  dax  moht  man  kiesen  (erchox  manxG). 

Qudr.  401,  2  mac  er  haben  kröne  oder  hat  er  eigen  land   (vgl 

Martins  anm.);  429,  1  die  sie  mohten  hän, 
Frid.  127,  2  stvd  nuxxe   scheint   diu  kindelin,   da   mac  des   lönes 
lihte  s^in;  143, 1;  95,  4  für  durst  mac  niht  bexxers  si7i  dan  wasser. 
Konr.  Eng.  294  swenn  ich  des  goldes  niht  mae  hän;    543  die  wtle 
dax  ich  mac  geleben. 
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Sachsp.  I,  17,  1  cUle  de  sik  gelike  nä  to  der  sibbe  gestujppen  mögen. 

Bon.  3,  44  die  rede  moht  ex  vil  käme  hän. 

Nie.  Jer.  15,  124  der  besiin  die  er  mohte  hän;  20,  123. 

f)  mac  c.  inf.  ersezt  den  conjunctiv. 

Auf  die  beziehungen,  welche  zwischen  ?nugen  und  dem  conjunc- 
tiv obwalten,  habe  ich  schon  oben  bei  gelegenheit  des  ahd.  hingewiesen. 
Im  einfachen  satz  vertritt  mac  c.  inf.  meist  den  potentialis  oder 

den  Optativ. 

1)  mac  c.  inf.  =  potentialis. 

Vgl  hierzu:  Holtheuer  Zs.  f  d.  ph.  erg.  s.  153. 
Eoth.  743  die  mach  wole  wesen  herre;   840  von  wannen  mac  dix 

Volk  sin? 
M.  F.  85  3^  mac  si  hoeren,  wax  ich  meine;  104  ^    119  ^^^ 
Hartm.  Er.  3816  wax  rruic  ich  sprechen  mi;  7970  ivax  mac  ich  tu 

mere  sagen,    (Weitere  beispiele  bei  v.  Monsterberg  l.*l.  s.  49). 
Wolfr.  Parz.  475,  20  wax  rätes  möhi  ich  dir  nu  tuon?   Tit  54,  1. 
G.  Trist  68*®  dix  7nugen  wol  guote  Hute  sin, 
Nib.  82,  2  rieh  unde  küene  moht  er  ml  wol  sin;    1690,  4  er  mac 

wol  sin  ein  recke  gttot 
Gudr.  988,  4  er  mac  sich  ir  wol  geliehen;  1207,  4.    1271,  3. 
Walth.  72*^  der  mac  wol  heizen  friundes  gebe, 
Frid.  137,  17  dax  mac  tvol  sin  ein  heilic  xit, 
Berth.  I,  44,  20  wer  mac  reht  haben?  (vgl.  Bötteken  s.  117). 

2)  mac  c.  inf  =  optativus. 

Holtheuer  1.  L  s.  148;  dortselbst  beispiele  aus  Hartm.  Iw.;  Böt- 
teken s.  27. 

M.  F.  127*7  ^^j^35^  gi  gj^ji  fjof^ji  friiner  rede  versinnen;  5  ^®.  19^.  IGO^s. 

Wolfr.  L  7,  37  mäht  du  iroesten  min  geinüete;  Tit  2,  1  möht  ich 
getragen  wäpen, 

G.  Trist  265*  möht  ich  der  rede  gewis  sin! 

U.  Trist  512*7  möhtestü  mir  xe  tröste  kamen. 

Gudr.  227,  1  möhte  dax  gesiin;  1432,  4  möht  ich  mit  den  vtnden 
gestrtten. 

Walth.  39®  möhte  ich  versläfen  des  vdnters  xit 

Berth.  I,  137,  12  nu  7nac  dir  got  ml  wol  vergelten, 

3)  mag  c.  inf  =  adhortativ. 
k              Walth.  51^3  muget  ir  schouwen;  52*^  u.  ö. 
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4)  mac  c.  inf.  in  conditionalsätzen 

dient  dazu,  entweder  „den  inbalt  des  fragesatzes  noch  mehr  in  das 
gebiet  des  ungewissen,  bedingten  hineinzuziehen''  (vgl  Holtheuer 
s.  167)  oder  die  unwahrscheinlichkeit  und  Irrealität  des  bedingungs- 
satzes  noch  schärfer  auszudrücken,  als  das  durch  den  einfachen  con- 
junctiv  möglich  ist.     Beispiele  hierfür  sind: 

M.  F.  63^  möht  ich  erwerben  mit  fröiden  ir  hulde. 
Wo  1fr.  Parz.  46, 10  mÖht  ex  mit  sfnen  hulden  sin;  420, 13  ich  möht 
mit  eren  empfähen  min  lant;  vgl.  Erbe  Über  die  conditionalsätze 
bei  Wolfram  v.  E.:  P.-Br.  V,  1  fg. 
G.  Trist  2001*  ^^  ^ohf^  ^ie  dax  tuixxm;  333 ^i.   358". 
Nib.  112,  2  ex  enmilge  von  dtnen   eilen  dtn  lant  den  fride  hän, 

ich  tvils  alles  walten;  467,  2. 
Klage  65  ob  si  möhte  sin  ein  man. 

Walth.  95  3^  m/)ht  ex  mit  liebes  hidden  sin;  125*  möht  ich  die  lie- 
ben reise  gevaren  über  si. 
Frid.  17,  9  ob  alle  seien  möhten  stn  in  einer  hant,  sdn  künde  ir 
schtn  nieman  grtfen  noch  gesehen;    73,  20  mÖht  ich  wol  minen 
willen  hän,  ich  wolle  dem  keiser  'x  riche  län. 

5)  mugen  im  indirekten  fragesatze. 

M.  F.  123^*  nü  rätetit  liebe  frowen,  wax  ich  singen  müge. 

ü.  Trist.  558^1  wer  ei^  wesen  möhte. 

Nib.  393,  2  wer  die  unkunden  reken  mügen  sin. 

Es  wird  sich  empfehlen,  die  Vertretung  des  conj.  durch  mugen 
noch  einmal  mit  systematischer  volständigkeit  und  mit  benutzung  des 
gesamten  Stellenmaterials  zu  behandeln;  bis  jezt  liegen  in  den  arbeiten 
von  Holtheuer  und  Erbe  nur  bescheidene  ansätze  hierzu  vor. 

g)  mac  c.  int  =  futurum. 

Über  den  grund,  der  mac  c.  inf  imd  das  futurum  zusammen- 
führte, wurde  bereits  oben  gesprochen.    Es  folgen  einige  beispiele. 

G.  Trist  214*^  ir  muget  noch  wol  geleben  den  tac. 

Nib.  113,  2  stveder  unser  einer  am  andern  mac  gesigen;  234,  3 
dax  ex  Liudgere  mag  immer  wesen  leit;  639,  3.  1407,  3  ir  mu- 
get harte  wol  genesen;  1865,  1. 

Gudr.  268,  1  tver  mac  uns  dax  geUmben. 

Walth.  49,  29  ivax  mach  ich  nu  sagen  mi:  so  lesen  Wacker- 
nagel und  Bartsch;  Lachmann  liest  an  der  angegebenen  stelle 
mit    einigen    handschriften    sol;    hiermit    vergleicht    WilmanxjL^ 
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Ulr.  V.  Liecht  201*  wax  sol  ich  iu  sagen  me.    Die  vertauschung 
von  sol  mit  dem  futui*aleii  mae  lässt  sich  auch  sonst  in  den  hand- 
schriften  beobachten:   vgL  u.  a.     Hartm.  Iw.  135   do  inohter   oh 
Ad  (d!a  soldestu  auch  a;  do  7nohte  ouch  ir  BD). 
Frid.  120,  1  wil  er  in  allen  angesigen,  er  7)iac  wol  ein  fuilp  under- 

ligen. 
Berth.  877,  21  (Wackem.  leseb.)  diu  e  wart  oder  iemer  mer  ehi  wer- 
den mac;  890,  38  daz  du  nie  würde  noch  niemer  werden  mäht 
Wir  beenden   hiermit  unsere   darstellung   der   syntax   des  mhd. 
mugen;   wir  konten  uns  in  derselben  durchweg  kürzer  fassen   als  in 
den  übrigen  teilen  unserer  arbeit,   da  wir  die  principiellen  fragen  für 
die  behandlung  des  mhd.  mugen  schon  bei  gelegenheit  des  ahd.  erör- 
tert hatten;   es  galt  nur  unter  die  dort  aufgestelten  kategorien,   welche 
wir  mit  geringen   ändei'ungen   beibehalten   durften,   die   beispiele  aus 
dem  mhd.  einzuordnen.    Auf  volständigkeit  in  der  herbeischaflFimg  der 
belege  musten  wir,   um  dem  vorwürfe  alzu  grosser  ausführlichkeit  zu 
entgehen,  verzichten;  jedoch  werden  die  beispiele,   die  wir  beigebracht 
haben,  in  genügender  weise  zum  Verständnisse  der  von  uns  besproche- 
nen syntaktischen  erscheinungen  beigetragen  haben. 

Wir  schliessen  diesen  abschnitt  unserer  Untersuchungen  mit  einem 
kurzen  rückblicke  auf  die  geschichto  des  altdeutschen  mögen. 

Schon  an  dem  got  magan  traten  uns  zwei  begriffe  entgegen: 
der  der  körperlichen  kraft  und  der  der  möglichkeit;  während  der 
ganzen  altdeutschen  zeit  gehen  diese  beiden  bedeutungen  von  mögen 
neben  einander  her,  so  zwar,  dass  mugen  =  posse  die  überhand  gewint, 
mugen  =  valere  in  den  hintergrund  tritt  Die  nhd.  spräche  kent 
mögen  in  der  bedeutung  „körperlich  kräftig  sein"  kaum  mehr;  können 
und  das  kompositum  „vermögen''  teilen  sich  in  die  functionen  des 
alten  mugen  =  valere.  Mugen  =  posse  begint  bereits  im  ahd.  auf 
der  einen  seite  seinen  logischen,  begriflichen  Inhalt  mehr  und  mehr 
aufzugeben  und  in  der  breiten  gebrauchssphäre  eines  verbum  auxiliare 
sich  zu  verlieren,  auf  der  anderen  seite  einige  bedeutungsnüancen  aus- 
zubilden, welche  uns  den  grundbegriflf  der  möglichkeit  in  verschiedenem 
lichte  zeigen.  Daneben  endlich  erlangt  mugen  die  fähigkeit  modale 
beziehungen  auszudrücken,  den  conj.  und  das  fut  zu  umschreiben. 

Der  verwitterungsprocess,  der  sich  im  ahd.  an  der  bedeutung  von 
mugen  vollzogen  und  der  7nuge?i  zur  geltung  eines  hülfsverbums  her- 
abgedrückt hat,  dauert  auch  im  mhd.  stetig  fort.  Zwar  bewahrt  sich 
mugen  noch  nach  einigen  richtimgen  hin  seine  verbale  kraft,  die  sich 
vor  allem  auch  in  einer  begriflich  genau  fassbaren  bedeutung  kundgibt 
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Im  algemeiaen  aber  ist  mugeti  seines  sinlichen  vorstellungsinhaltes 
beraubt  und  kann  nur  dann  im  Satzgefüge  wirksam  auftreten,  wenn  es 
von  einem  infinitive  unterstüzt  wird. 

Das  nhd.  (vgl.  DWb.  VI,  2449)  kann  uns  zeigen,  welcher  man- 
nigfaltigkeit  von  anwendungen  und  bedeutungen  mögen  gerecht  zu  wer- 
den im  Stande  ist  Die  vielgestaltigkeit  des  nhd.  mögen  ist  aber  zum 
überwiegenden  teile  durch  den  umstand  erkauft,  dass  dem  Zutritte  des 
infinitivs  zu  mögen  keine  grenzen  gesezt  sind:  infinitive  der  verschie- 
densten art  werden  von  mögen  abhängig  gemacht  und  prägen  dem 
inhaltlosen  mögen  bald  diese  bald  jene  bedeutung  auf;  nur  an  wenigen 
und  schon  stark  verwischten  spuren  wird  offenbar,  dass  auch  das  hülfs- 
verbum  mögen  einst  eine  selbständige,  sinlich  kräftige  bedeutung  gehabt 
hat,  wie  sie  uns  das  got  magan  ==  iaxiuv  noch  zeigt. 

§  9.    Einzelheiten  aus  der  syntax  von  kSnnen  und  mSgen  Im 

altdeutschen.    Nachträge. 

In  diesem  Schlussparagraphen  sollen  noch  einige  punkte  bespro- 
chen werden,  die  bisher  entweder  übersehen  worden  sind  oder  deshalb 
mit  absieht  übergangen  wurden,  weil  sie  können  und  mögen  betrafen 
und  darum  in  der  von  uns  gewählten  anordnung  nur  schlecht  platz 
finden  konten. 

1)   Können   und   mögen  in   nachsätzen  nach  positiven 

compapativen  und  Superlativen. 

Bock  hat  (Q.  F.  27,  15)  über  die  tatsacho  berichtet,  dass  können 
und  mögen  im  mhd.  besonders  gern  in  nachsätzen  nach  positiven  com- 
parativen  und  Superlativen  da  gesezt  werden,  wo  ims  das  einfache 
verbum  in  indicativ-  oder  konjunctivformen  zu  genügen  scheint:  z.  b. 
Nib.  128,  2  mere  damie  wh  tu  kan  gesagen;  Hpts  Hl.  30,  25  köheste 
umnne  die  man  gehabin  mach,  Bock  hat  richtig  gesehen,  dass  hier 
eine  Steigerung  des  gedankens  vorliegt:  die  Verneinung  der  Wirklichkeit, 
welche  in  jenen  nachsätzen  zum  ausdrucke  komt,  wird  durch  den  Zu- 
satz von  können  oder  mögen  gleichsam  für  alle  Zeiten  ausgesprochen. 
„Was  niemals  gewesen  ist  und  was  niemals  sein  wird,  wird  in  der  Vor- 
stellung leicht  zu  einem,  was  nicht  sein  kann  und  nicht  wird  sein 
können,  was  nirgends  ist,  zu  einem,  was  nicht  sein  kann,  d.  h.  zu 
einem  unmöglichen."  —  Beispiele  findet  man  in  genügender  zahl  bei 
Bock  s.  16;  aus  den  mhd.  epen  sind  uns  formein  wie  Roth.  1336 
aller  beste  die  man  iergin  mochte  have?i  durchaus  geläufig. 
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2)  Der  Inf.  praei  nach  können  und  mögen. 

Die  deutsche  spräche  hat  nicht  die  fähigkeit  besessen,  einen  Infi- 
nitiv der  Vergangenheit  zu  bilden;  sie  muste  daher,  wenn  sie  nicht 
etwa  dem  praesentischen  infinitive  die  Vertretung  des  praeteritalen  über- 
lassen weite  —  wie  dies  im  ahd.  noch  durchweg gescliieht,  vgl.  Grimm 
Gr.  IV,  170  —  zur  Umschreibung  ihre  Zuflucht  nehmen.  Diese  nun 
wird  so  volzogen,  dass  der  infinitiv  „haben*'  zu  dem  part  praes.  des 
verbums  hinzugefügt  wird,  dessen  inf.  praet.  gebildet  werden  soll;  z.  b. 
Nib.  792,  3  du  möhtest  gedaget  hart. 

Solche  inf.  praet.  finden  sich  a)  nach  kti?inen:  M.  F.  160^*; 
175»*;  G.  Trist  35 »;  Wolfr.  Paxz.  404,  30;  Nib.  2098,  2;  2223,  4 
künde  ABC  (moht  Ih);    Gudr.  1439,  2;  1453,  2. 

b)  nach  mugen:  Hpts  Hl.  22,  24;  Heinr.  v.  M.  Er.  687;  Roth. 
1583;  1632;  M.  F.  452^;  140»;  1772«;  Eneit  4667;  5560;  7626; 
11226;  Wolfr.  Parz.  286,  30;  464,  6;  484,  22;  565,  28;  Gotfr.  Trist 
89  39;  388  5;  428*;  lobg.  62,  12;  Nib.  401,  4B;  792,  2;  1496,  Ij 
Klage  557;  628;  Gudr.  127,  3;  Walth.  17^^  106  7;  Konr.  Eng. 
1480;  vgl.  auch  Grimm  Gr.  IV,  171. 

3)  Die  prothese  der  partikel  ge-  vor  den  Infinitiven  nach 

können  und  mögen. 

Die  forscher,  die  sich  in  neuerer  zeit  mit  dem  vielumstrittenen 
ge-  beschäftigt  haben  (vgl.  die  litteratur  bei  Reifferscheid  Zs.  f.  d.  ph. 
erg.  319  fg.,  v.  Monsterberg  Zs. f.  d. ph.  XVIII,  301),  sind  darin  einig, 
dass  der  verschlag  von  ge-  mit  besonderer  verliebe  bei  den  Infinitiven 
eintritt,  die  von  kunnen  und  mugen  abhängig  sind.  In  betreff  der 
erklärung  dieses  ge-  gehen  die  ansichten  der  forscher  weit  auseinander; 
die  bisherigen  auflfassungen  hat  Reifferscheid  1.  c.  eingehend  bespro- 
chen und  der  reihe  nach  mit  stichhaltigen  gründen,  wie  mir  scheint, 
als  irrig  abgewiesen.  Seinen  eigenen  erklärungsversuch  hat  Reiffer- 
scheid noch  nicht  veröffentlicht;  er  gedenkt  ihn,  wie  er  die  gute  hatte 
mir  brieflich  mitzuteilen,  in  seiner  demnächst  erscheinenden  Tristan- 
ausgabe vorzulegen.  Die  neueste  Untersuchung  über  ge-  war  mir  bis 
jezt  noch  nicht  zugänglich:  Dörfeid  Über  die  function  des  praefixes 
ge-  in  der  composition  mit  verben.     I.  ge-  bei  Ulfilas  und  Tatian. 

V. Monsterberg  erklärtere-  in  folgenderweise  (1.1.  s. 314):  "Überall 
scheint  mir  das  syntaktische  ge-  dem  zwecke  eines  durch  das  interesse 
oder  die  persönliche  beteiligung  des  Subjektes  an  der  handlung  hervor- 
gerufenen nachdrucks  zu  stehen,  die  kraft  des  verbums  meist  mit  pla- 
stischer sinlichkeit  zusammenfassend.''     Nach  einer  sorgfältigen  Statistik 
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aller  einschlägigen  stellen  aus  Hartmann,  aus  der  sich  ergibt,  dass  ge- 
rn der  überwiegenden  mebrzahl  der  falle  nach  kari  und  mac  sich  findet, 
sagt  V.  Monsterberg:  „Wie  man  also  auch  die  niunerischen  tatsachen 
zu  einander  in  beziehung  setzen  mag,  immer  treten  7n<ic  und  kan  als 
diejenigen  hervor,  welche  für  das  ge-  am  Infinitiv  am  günstigsten  sind. 
Der  grund  kann  nur  in  der  bedeutung  beider  verba  liegen  und  deren 
verwantschaft  mit  dem  sonst  hervortretenden  Charakter  von  //ß-." 

Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  diese  annähme,  welche  v.  Monster- 
berg für  seinen  schriftsteiler.  Hartmann,  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht hat,  auch  sonst  geltung  beanspruchen  darf.  Der  umstand,  dass  die 
handschriften  mhd.  schrifteller  oft  an  denselben  stellen  den  infinitiv  mit 
und  ohne  ge-  bieten:  z.  b.  Nib.  129,  3  künde  gevolgen  AB  (chunde 
volgen  GJ))\  259,  2  sehen  mähte  A  (gesehen  B);  759,  1  gesinAB  (stnC) 
usw.;  falle  wie  Berth.  leseb.  893,  34  er  kan  an  der  Hute  sünde  gar 
höhe  unde  gröx  unde  swaere  machen  und  kan  sin  selbes  sünde  gar 
sehoene  und  liht  gemachen,  denen  ich  aus  meiner  beispielsamlung 
noch  manche  andere  zur  seite  stellen  könte,  deuten  meines  erachtens 
darauf  hin,  dass  man  in  das  ge-  bisher  zu  viel  „hineingeheimnist"  hat, 
dass  man  nach  den  gründen  innerer  berechtigung  da  geforscht  hat,  wo 
vielfach  nur  äussere  Verhältnisse  (z.  b.  verszwang)  gewirkt  haben.  Doch 
wage  ich  es  noch  nicht,  diesem  urteile  über  ge-  eine  bestimte,  alge- 
meine formulierung  zu  geben. 

4)  Die  composita  von  kunyien  und  7nugen  im  altdeutschen. 

tJber  die  composition  von  kunnan  im  got  und  alts.  haben  wir 
bereits  oben  gesprochen. 

kunnan  hat  im  ahd.  2  composita: 

incunnan  =  accusare    \ 

farkunnan  =  desperarej  ^«^^«  ^«^  ^^^  I^'  410.  411. 

Von  dem  schwachen  verbum  kunnen  werden  gebildet:  gakunnen 
desperare;  arkunnen  experiri. 

Das  mhd.  kent  zu  den  schwachen  verben  erkunnen  und  ver- 
kunnen  nur  im  particip  die  starken  nebenformen  erkunnen  und  ver~ 
kunnen:  vgl.  Mhd.  wb.  I,  807a;  Lachmann  zu  Nib.  2241,  4.  Im 
nhd.  ist  „verkönnen''  =  „sehr  können''  nur  im  schwäbischen  nach- 
weisbar: Schmid  Schwab,  wb.  s.  323. 

Das  got  kent  von  magan  nur  das  comp,  gainagan:  Gal.  5,  6; 
im  alts.  ist  kein  comp,  von  mugan  zu  belegen. 
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Das  ahd.  hat  gamagan,  unmagan,  ubamiagan,  farmagan  (nur 
mit  sih)  und  furimagan  (Graff  ü,  609);  daneben  besteht  eine  schwache 
bildung  magert  =  valere,  mit  dem  comp,  garnagen. 

Mhd.  gemügen  findet  sich  u.  a.  Gudr.  1190,  1;  ubarmac  und 
vermac  sind  im  mhd.  ziemlich  selten;  erst  im  nhd.  hat  der  gebrauch 
von  „vermögen"  grössere  ausdehnung  angenommen.  Die  schwachen 
verba  meginen  und  gameginen  belegt  das  Mhd.  wb.  II,  8  a/b  nur  aus 
der  Genesis. 

Mit  dieser  nachlese  schliessen  wir  unsere  Untersuchungen  über 
die  bedeutungen  und  den  syntaktischen  gebrauch  von  können  und 
mögen  im  altdeutschen. 

Es  war  unser  bestreben,  auf  grund  eines  ausgiebigen  stellenmate- 
rials  die  semasiologischen  und  syntaktischen  eigentümlichkoiten  von 
kunnen  und  mugen  einer  wissenschaftlichen  durchforschung  zu  unter- 
ziehen. Wir  glaubten,  bei  der  einfachen  constatierung  und  aufzählung 
der  tatsachen  nicht  stehen  bleiben  zu  dürfen.  Darum  gingen  wir  einer- 
seits den  momenten  nach,  die  uns  auf  eine  geschichtliche  entwicklung 
innerhalb  des  uns  vorliegenden  syntaktischen  tatbestandes  schUessen 
lassen  imd  suchten  wir  anderseits  die  algemeingültigen  logischen  und 
psychologischen  gesetze  auf,  denen  wir  einen  einfluss  auf  die  gestal- 
tung  syntaktischer  ausdrucksformen  zuschrieben. 

Unter  diesen  gesichtspunkten ,  historisch  berichtend  und  logisch - 
psychologisch  begründend,  versuchten  wir  die  geschichte  der  bedeutungen 
und  der  syntax  von  können  und  mögen  im  altdeutschen  zu  schreiben; 
vielleicht  ist  es  uns  wenigstens  in  den  hauptpunkten  geglückt,  das  ziel 
zu  erreichen,  das  wir  uns  sezten. 

DIEDENHOFEN   I/LOTHR.  WILHELM  KAHL. 
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Um  falschen  erwartungen  vorzubeugen  und  von  vorn  herein  zwi- 
schen mir  und  meinen  lesern  envünschte  klarheit  zu  verbreiten,  erkläre 
ich  zunächst,  dass  meine  absieht  auf  den  folgenden  selten  keineswegs 
darauf  gerichtet  ist,  die  bibliographischen  notizen  über  Ziglers  einst 
vielgerühmten  und  später  so  vielgeschmähten  roman  um  einige  neuig- 
keiten  zu  vermehren.  Weder  bibliographische,  noch  auch  biographische 
anliegen^  möchte  ich  vorbringen,  sondern  allein  ästhetische. 

1)  Pio  ersteren ,  auch  über  Ziglers  andere  werke ,  befriedigen  bis  jezt  zumeist 
L.  Cholevius,  die  bedeutendsten  deutschen  romane  des  17.  Jahrhunderts  (I^eipzig  1866) 
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Mir  hat  es  als  einsamem  leser  der  Asiatischen  banise  vor  mehr 
als  drei  lustren  nicht  recht  gelingen  wollen,  meine  damaligen  studen- 
tischen freunde  von  dem  eigenartigen  genusse,  den  sie  mir  schon  da 
bot,  zu  überzeugen,  und  ich  legte  schliesslich  selbst  das  buch  mit  einer 
gewissen  zweideutigen  befriedigung  aus  der  band.  Jezt  hat  mir  eine 
nochmalige  gründlichere  und,  wie  ich  hoffe,  mit  etwas  geklärterem 
geschmack  vorgenonmiene  lektüre  und  eine  längere  beschäftigung  mit  der 
betreffenden  litteraturperiode  den  wünsch  geweckt,  nicht  nur  vielleicht 
einen  oder  den  andern  der  eben  erwähnten  Zweifler  von  1869,  sondern 
auch  andere  mistrauische  gemüter  davon  zu  überzeugen,  dass  selbst  diese 
blume  unseres  litterarischen  irgartens,  die  in  einer  besonders  wüsten 
ecke  steht,  ihren  duft  hat  und  trotz  ihres  grellen  farbentones  das  anse- 
hen verlohnt  Ich  halte  es  aber  für  nötig,  nicht  etwa  zum  zwecke 
einer  entschuldigung,  sondern  um  der  Wahrheit  willen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  diese  zweite  lektüre  und  die  von  mir  daran  geknüpften 
und  hier  widergegebenen  bemerkungen  nicht  etwa  durch  Cholevius  und 
Bobertag  angeregt  oder  nur  beeinflusst  sind.  Beider  bücher  über  den 
roman  kante  ich  zwar  längst,  hatte  aber  in  betreff  der  Banise  mir  aus 
ihnen  nie  eine  zeile  notiert,  ja  selbst  gerade  diese  partie  vor  jähren  bei 
beiden  kaum  mehr  als  überflogen.  Die  nach  dem  abschluss  meiner 
arbeit,  und  mit  absieht  erst  da,  vorgenommene  vergleichung  meiner 
und  ihrer  urteile  hat  mir  den  grösten  genuss  gewährt,  mich  aber  nicht 

8.  153,  und  F.  Bobertag,  Geschichte  des  romans  und  der  ihm  verwanten  dichtungs- 
gattungen  in  Deutschland,  1.  abteilung,  2.  band,  1.  hälfte  (Breslau  1879)  s.  159 
und  233,  und  am  volständigston  des  leztgenanten  einleitungVI — VEH  zu  seiner  1883 
erschienenen  ausgäbe  der  Banise,  in  Kürschners  Deutscher  national -htteratur  bd.  21. 
Andere  aufzahlungen  finden  sich  z.  b.  beiGödeko,  Grundriss  zur  geschichte  der  deut- 
schen dichtung,  und  Jördens,  Lexikon  deutscher  dichter.  Biographisch  ist  für  alle 
die  genanten  und  für  die  später  zu  nennenden  schritten,  die  sich  mit  Zigler  imd 
seiner  Banise  beschäftigen,  eine  hauptquelle,  die  aber  nicht  reichlich  fliesst,  unver- 
kenbar.  Die  hauptpunkte  sind  folgende:  Heinrich  Anshelm  von  Zigler  und  Khp- 
hausen  ist  geboren  den  6.  Januar  1663  (Cholevius  und  Bobertag  fälschUch  1653) 
zu  Hadmeritz  südlich  von  Görlitz  in  der  Oberlausitz,  besuchte  drei  jahi-e  lang  das 
gymnasium  zu  Görlitz,  dann  1680 — 84  die  Universität  Frankfurt  an  der  Oder,  wo 
er  sich  neben  seinem  fachstudium,  der  Jurisprudenz,  besonders  mit  der  dichtkunst 
beschäftigte.  Nach  dem  tode  des  vaters  1(584  hat  er  sich  zumeist  in  der  nähe  von 
Leipzig  aufgehalten.  Er  widmete  sich  der  Verwaltung  des  ilim  zugefallenen  ritter- 
gutes  Probsthain  und  lebte  als  reicher  unabhängiger  edelmann  ganz  seinen  neigimgen, 
die,  weit  ernster  als  die  der  kavaüere  seiner  zeit,  sich  auf  Wissenschaft  und  Httera- 
tur richteten.  Ausser  Pi-obsthain,  das  er  später  verkaufte,  hat  er  noch  die  guter 
Podelwitz,  Altkötig  und  liebertwolkwitz  besessen,  daneben  war  er  stiftsrat  von  Wür- 
zen.   Er  starb  Mh,  schon  am  8.  September  1697. 
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ZU  einer  ändening  des  von  mir  niedergeschriebenen  bewogen.  In  die- 
ser methode  der  arbeit  liegt  der  gmnd  —  und  deshalb  erwähne  •  ich 
den  umstand  — ,  dass  ich  die  auseinandersetzungen  in  die  anmerkun- 
gen  verweise  und  dass  ich,  ausgenommen  natürlich,  was  A.  Schlossar 
und  den  von  ihm  veröffentlichten  scenenentwurf  der  hauptaktion  der 
Siegenden  Unschuld  in  der  Persohn  der  Asiatischen  Banise^  betrifl, 
auf  die  ursprünglichkeit  des  im  text  gegebenen  gewicht  lege. 

Die  europäische  berühmtheit  unseres  buches,  „Asiatische  Banise 
oder  blutiges  doch  muthiges  Pegu",  seine  beliebtheit  in  unserem  vater- 
lande, dessen  lesendes  publikum  sich  mehr  als  siebzig  jähre  lang  an 
ihm  weidete  und  von  1688  bis  1766  nicht  weniger  als  zehn  neudrucke 
veranlasste  2,  müssen  schon  an  und  für  sich  des  litterar-  und  im  alge- 
meinen des  kulturhistorikers  aufmerksamkeit  erwecken.  Wirft  doch 
ein  solches  werk  licht  auf  den  geistigen  zustand  nicht  nur  des  Ver- 
fassers, sondern  auch  der  leseweit  der  zeit,  und  muss  doch  bei  einem 
so  seltenen  romanerfolge  die  frage  nicht  etwa  so  gestelt  werden:  Was 
wagte  der  Verfasser  seinem  publikum  zu  bieten,  sondern  was  verlangte 
es  selbst,  worin  liegen  im  einzelnen  die  gründe,  dass  gerade  diese 
dichtergabe  so  ausserordentlichen  jubel  erregte?  Das  ende  des  17.  und 
der  anfang  des  18.  Jahrhunderts  haben  ein  so  unzweifelhaft  klares  urteil 
abgegeben,  dass  ich  Zeugnisse  dafür  im  besonderen  nicht  anzuführen 
brauche;  Gottsched  konte  noch  1733  in  seinen  „Bey trägen  zur  Criti- 
schen  Historie  der  Deutschen  Sprache*'  usw.  6.  stück  s.  274  sagen: 
Seit  dem  erscheinen  der  Banise  habe  sich  kein  einziger  mensch  daran 
gemacht  und  die  fehler  nachgewiesen  (vgl  auch:  Nöth.  Vorrath  usw. 
284,  286,  291,  293). 

1)  Österreichische  kuitur-  und  litteratorbildcr  mit  besonderer  berücksichtigring 
der  Steiermark  (Wien  1879)  s.  65  fg. 

2)  Es  gibt  femer  eine  fortsetzung  von  dem  Schlesier  J.  G.  Hamann,  welche 
mindestens  schon  1721  existierte,  eine  opombearbeitung  von  Joachim  Beccau  1710, 
ein  tranerspiel  von  Grimm  (Cholevius  153  und  Bobertag,  Gesch.  d.  r.  233  und 
noch  in  der  einleitimg  zur  ausgäbe  d.  B.  VI  nennen  Friedrich  "Wilhelm  Grimm 
und  die  zahl  1733,  Schlossar  dagegen  s.  69  und  Souffort  in  seinem  „Maler  Mül- 
ler* 8.233  den  erst  1807  verstorbenen  gothaischen  minister  Fr.  Melchior  v.  Grimm 
und  die  Jahreszahl  1743;  daneben  klingt  es  auffällig,  wenn  E.  Schmidt  Schnorrs 
Archiv  f.  1.  IX,  1880  sagt:  Grimms  Banise  kenne  jeder,  sie  sei  eine  Jugendsünde), 
mehrere  nachahmungen :  Deutsche  Banise  1752,  Engelländische  Banise,  prinzessin  von 
Sussex  1754,  Ägyptische  Banise  1759,  und  eine  Umarbeitung  in  eine  altpersische 
novelle:  Der  hohe  ausspruch  oder  Charos  und  Fatimo  von  dem  maier  Müller, 
welche  zuerst  1825  in  den  „  Rheinblüthen '^  erschien  und  die  ausführung  eines  von 
demselben  in  seiner  jugond  begonnenen  opemteites  in  Alexandrinern  darstelt. 
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Die  asiatische  Banise  repräsentiert  den  charakteristischen  roman- 
stil  jener  tage  neben  Daniel  von  Lohensteins  Arminius  und  Thus- 
nelda am  besten;  diesem  lezteren  werke  allein  wurde  es  nachgesezt, 
aber  es  gefiel  wol  algemeiner  —  wie  es  uns  noch  heute  mehr  gefalt,  als 
dieser  riesenroman  —  wurde  tatsächlich  öfter  gelesen,  infolge  seiner  ver- 
hältnismässigen kürze  und  wegen  des  zurücktretens  der  aufdringlichen 
belehrenden  partien,  die  sicherlich  schon  vor  190  jähren  die  lektüre 
des  Lohensteinischen  buches  erschwerten,  wenn  der  Verfasser  auch  die 
beste  absieht  dabei  verfolgte,  nämlich  „diejenigen  auch  wider  ihren 
Vorsatz  gelehrt,  klug  und  tugendhaft  zu  machen,  welche  in  dem  ge- 
dichte  nichts  als  verliebte  eitelkeiten  suchen  würden.*' 

Ein  rückschlag  erfolgte,  wie  überhaupt  gegen  die  zweite  schle- 
sische  schule,  so  auch  gegen  Ziglers  hauptroman  durch  Gottsched  und 
daneben  durch  die  Schweizer.  Sie  stellen  den  schwulst,  die  unnatur 
der  lyrik,  epik  und  dramatik  der  Hof&nannswaldauischen  anhänger 
zuerst  an  den  pranger,  und  dabei  ist  es,  um  es  kurz  zu  sagen,  im 
ganzen  auch  bis  heute  geblieben.  Aber  es  hat  doch  lang  gewährt,  ehe 
sich  das  lesende  Deutschland  von  der  Banise  abwendete.  Bekantlich 
lässt  noch  Goethe  in  dem  6.  kapitel  des  1.  buches  von  „Wilhelm 
Meisters  lehrjahren*'  bei  der  so  reizend  geschriebenen  erzählung  Wil- 
helms von  seinen  ersten  theatralischen  versuchen  auch  Chaumigrem, 
eine  hauptfigur  in  unserem  roman,  mit  nennen:  „Da  muste  nun  könig 
Saul  in  seinem  schwarzen  samtkleide  den  Chaumigrem,  Cato  und  Da- 
rius  spielen."  Als  zum  text  verwendete  bücher  nent  er  „die  Deutsche 
Schaubühne  und  verschiedene  italienisch -deutsche  opem."  Man  wird 
also  nicht  wol  schliessen  dürfen,  dass  der  junge  Goethe,  der  ja 
bekantlich  in  diesen  partien  des  Wilhelm  Meister  seine  eigenen  jugend- 
erinnerungen  erzählt,  den  operntext  von  J.  Beccau  oder  den  roman 
selbst,  sondern  dass  er  irgend  eine  dramatische  bearbeitung,  sei  es 
die  von  Grimm  oder  eine  mehr  volkstümliche  zu  seinem  Puppenspiele 
benuzt  hat  Das  fiele  also  in  die  zeit  um  1755  und  stimmte  durch- 
aus mit  den  in  den  oben  citierten  nachahmungen  von  1752  — 1759 
liegenden  beweisen  für  das  Interesse,  welches  in  weitesten  kreisen, 
speziell  am  anfang  der  zweiten  hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  unse- 
rer Banise  entgegengebracht  wurde.  Wissen  wir  doch  auch,  dass 
1753  noch  zwei  und  1764 — 66  noch  eine  neue  aufläge  des  buches 
nötig  waren,  und  femer,  dass  ausser  der  von  A.  Schlossar  besproche- 
nen aufführung  der  hauptaktion,  welche  1722  durch  die  Bruniussche 
theatergeselschafk  in  Graz  in  Steiermark  vor  sich  gieng,  noch  zwischen 
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1740  und  1750  die  bekante  Schuchsche  schauspielertruppe  „die  Banize" 
aufführte  \ 

Doch  für  die  litteraturgeschichte  war  seit  Gottsched  das  urteil 
gesprochen^.  Wol  haben  einzelne  richtungen  und  einzelne  Vorkämpfer 
im  vorigen  und  in  diesem  Jahrhundert  auf  die  starke  belebung  der 
Phantasie  und  zugleich  des  Patriotismus,  auf  die  einführung  neuer  Stoffe 
und  kräftigerer  plastischer  ausdrücke  in  unsere  litteratur,  also  auf  eine 
gewisse  förderung  derselben  in  algemein  ästhetischer,  inhaltlicher  und 
formeller  hinsieht  hingewiesen,  welche  von  der  sogenanten  zweiten 
schlesischen  schule  ausgieng.  Die  tendenzen  der  Schweizer  wie  der 
romantiker  zeigen  deutliche  berührungspunkte,  aber  wie  wenig  falt  dies 
im  grossen  und  ganzen  ins  gewicht!  An  eine  regelrechte  „rettung" 
hat  bis  jezt  niemand  gedacht  und  wird  wol  auch  nicht  so  leicht  jemand 
denken,  schiefer  anschauungen  sind  aber  ziemlich  viele  zu  bekämpfen. 

Für  meinen  zweck  reicht  es  aus,  bevor  ich  meine  eindrücke  und 
die  darauf  gegründeten  urteile  widergebe,  nur  einige  wenige  kritiken  in 
den  gangbarsten  litteraturgeschichten  über  die  Banise  einander  gegen- 
überzustellen; gar  manche,  fürchte  ich,  sind  geschrieben,  ohne  genaue 
kentnis  des  buches,  nur  nach  einem  kurzen  überfliegen  oder  selbst  auf 
die  autorität  anderer  litterarhistoriker  hin^  Da  spricht  z.  b.  Otto  Ro- 
quette  (I,  390)  von  der  gelehrten  spräche,  in  der  Zigler  Lohenstein 
nachahme,  Kurz  (11,  434)  nent  das  werk  den  unkünstlerischesten  und 
geschmacklosesten  roman  der  zeit"  Scherr  behauptet  wenigstens  (U, 
187),  es  repräsentiere  volständig  den  wunderlichen  romanstil  jener  zeit, 
Vilmar  (369)  findet,  Arminius  und  Thusnelda  habe  einen  weit  besseren 
Stil  als  die  Banise.  Sehr  hart  urteilt  von  den  früheren  Wachler  (H,  78). 
Im  Sinnenkitzel,  sagt  er,  wisse  Zigler  seiner  meister  kostbarkoit  und  Schlüpf- 
rigkeit zu  erreichen,  durch  unnatürliche  Übertreibungen  und  erfinderische 
grausamkeit  sie  zu  übertreffen.  Obendrein  habe  er  noch  die  undeut- 
sche Verkehrtheit  des  vornehmen  geselschaftstones  mit  lüderlicher  sprach- 
mengerei  bekundet*.  Die  Banise  sei  das  erzeugnis  zügellos  wilder,  im 
erklügeln  schwülstiger  gefühle  oder  Vorstellungen  imd  ausdrücke  dafür 
bis  zur  erschöpf ung   angestrengter   einbildungskraft;   im   erstreben  des 

1)  Theatr.  Journal  f.  Deutschland  1777,  I,  64. 

2)  Eine  frühere,  aber  weniger  wichtige  kritik  über  die  ganze  romangattung 
findet  sich  in  Bodmers  „Discoursen  der  Mahler **  teil  HI,  s.  100. 

3)  Menzels  litteraturgeschichte  stelt  Cholevius  in  seiner  von-ode  an  den  pranger. 

4)  Das  Ist  wol  die  ungerechteste  aller  beschuldigungen.  Der  vergleich  Ziglers 
mit  seinen  quellen,  besonders  mit  Francisci,  beweist  augenfällig,  wie  er  deren  fremd- 
Worte  durch  deutsche  ersezt 
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neuen,  ungelieuren,  was  staunen  und  grausen  erregen  .soll,  verspotte 
sie  die  gesetze  der  natur  und  sitsamkeit  und  sinke  oft  matt  zur  gemein- 
heit  herunter.  Ganz  anders  klingen  Scherers,  des  neuesten  gewichtigen 
kritikers,  werte  (379);  er  stelt  die  Banise  über  Arminius  in  betreff  der 
effektvollen  fortschreitenden  handlung,  erklärt  den  stoff  für  geschickt 
verändert  und  abgerundet  und  rühmt,  hier  finde  sich  keine  gelehrsam- 
keit,  keine  verborgene  Weisheit,  dafür  aber  die  richtigen  romanfiguren. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  blumeniese,  die  beliebig  vergrössert 
werden  könte,  dass  es  nötig  ist,  unbeeinflusst  von  früheren  äusserun- 
gen,  sich  eine  eigene  meinung  zu  bilden.  Die  neueste  handliche  aus- 
gäbe der  Banise  (siehe  oben)  ladet  dazu  ein,  nach  dieser  citiere  ich 
als  nach  dem  besten  bisherigen  drucke,  obgleich  der  herausgeber  die- 
sen nicht  nach  einer  der  ersten  auflagen  (1688  und  1690),  sondern 
nach  einer  von  den  zwei  aus  dem  jähre  1707  stammenden  hat  herstel- 
len müssen. 

Ich  gebe  zunächst  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  werkest  Ba- 
lacin  ist  der  zweite  söhn  des  königs  Dacosem  von  Ava  in  Hinterindien, 
£anise  die  tochter  Xemindos,  des  kaisers  von  Pegu,  des  neflfen  jenes 
Dacosem.  Die  beiden  hauptpersonen  stehen  also  im  Verhältnis  von 
onkel  imd  nichte,  doch  wird  gerade  diese  verwantschaftliche  Stellung  gar 
nicht  berührt,  vielmehr  nur  die  tatsache,  dass  Dacosem  seinen  neflfen  als 
kaiser  nicht  anerkent,  ihm  den  lehnseid  weigert  und  somit  die  beiden 
höfe  in  erbitterter  feindschafit  einander  gegenüberstehen,  zumal  Dacosem 
das  land  von  Banisens  vater  gerade  für  seinen  zweiten  söhn  Balacin 
erobern  will.  Ein  Überläufer  von  Pegu,  der  sich  in  Ava  aufhält,  ist 
Chaumigrem  aus  Brama,  der  an  dem  hofe  Dacosems  sehr  bald  einen 
ganz  ausserordentlichen  einfluss  erhält,  besonders  dadurch,  dass  Xemin- 
dos einfall  in  Ava,  bei  dem  Balacins  älterer  bruder  getötet  wird,  durch 
Chaumigrems  bruder  Xenimbrun  zum  stilstand  gebracht  wird.  Auch 
dieser  falt  nämlich  von  Xemindo  ab  und  bedroht  Pegu,  so  dass  der 
bis  dahin  siegreiche  kaiser  sich  gegen  ihn  wenden  muss.  Lezterer 
besiegt  und  tötet  jenen  zwar,  doch  hat  dies  nur  die  folge,  dass  nun 
der  viel  gefährlichere  Chaumigrem  an  des  bruders  stelle  herr  von  Brama 
wird  und  sein  ehrgeiz  eine  weit  gewaltigere  kriegsflamme,  die  ganz 
Hinterindien  erfasst,  entzündet.  Er  erobert  zuerst  Martaban,  dessen 
könig  ein  Schwiegersohn  Xemindos  ist,  vertilgt  unter  den  grösten  grau- 

1)  Andere  inhaltsangaben  bei  Cliolevius  s.  154 — 162,  Bobertag  s.  160 — 176 
und  am  kürzesten,  aber  recht  geschickt  bei  Schlossar  s.  84 — 87.  Ich  gebe  oben 
zunächst  nur  die  haupthandlung  und  füge  auf  den  folgenden  Seiten  minder  wichtige 
und  doch  wissenswerte  partien  an. 

ZETTSCHRIFT  F.   DEUTSCHE  PHILOLOGIE.      BD.   XXH.  v^ 
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samkeiten  das  ganze  dortige  fürstenhaus  und  bedroht  endlich  Pegii 
selbst  Gegen  ihn  erfleht  jezt  Xemindo  seines  onkels  Dacosem  von  Ava 
hilfe  und  zwar  durch  dessen  söhn  Balacin,  welcher  vor  Ghaumigrems 
einfluss  firüher  hat  aus  Ava  weichen  müssen,  in  tiefstem  incognito  nach 
Pegu  gegangen  ist  und  durch  alle  möglichen  heldentaten  Xemindos  und 
vor  allem  seiner  tochter  Banise,  einer  gefeierten  Schönheit,  liebe  gewon- 
nen hat  Balacin  wird  also  mit  günstigen  anerbietungen  von  Pegu  zu 
seinem  vater  geschickt,  richtet  aber  nichts  aus,  sondern  muss  zwei 
monate  lang  bei  seinem  vater  unter  strenger  bewachung  aushalten, 
während  welcher  zeit  Chaumigrem  Pegu  einnimt,  den  kaiser  Xemindo 
in  unwürdiger  weise  tötet  und  auch  Banise  zu  ermorden  befiehlt 
Darauf  eilt  Balacin,  der  jezt  freigelassen  wii'd,  nach  Pegu,  gelangt  nach 
den  mannigfaltigsten  abenteuern  in  Talemons,  dos  kaiserlichen  Schatz- 
meisters, eines  früher  gewonnenen  freundes,  schloss  und  hört  hier,  als 
er  verwundet  an  das  krankenlager  gefesselt  ist,  sowol  dass  Banise  durch 
das  mitleid  des  oberhauptmanns  von  Ghaumigrems  leibwache  Abaxar 
gerettet  ist  und  versteckt  gehalten  wird,  als  dass  sein  vater  plötzlich 
gestorben  und  ihm  damit  Ava  imd  zugleich  durch  den  tod  des  dor- 
tigen königs  Aracan  zugefallen  ist.  Er  hat  also  nun  die  macht,  mit 
Chaumigrem  offen  in  die  schranken  zu  treten,  untemimt  aber,  durch 
die  Verschlimmerung  von  Banisens  läge  dazu  gedrängt,  einen  versuch 
sie  ans  Pegu  zu  entführen.  Der  tyrann  hat  nämlich,  nachdem  er  sich 
auch  des  landes  Prom  bemächtigt  und  die  dortige  königin  getötet,  von 
Abaxars  eigenmächtigem  handeln  kentnis  erhalten,  Banise  vor  sich 
führen  lassen  und,  von  ihrer  Schönheit  hingerissen,  ihr  eine  bedenkzeit 
von  sechs  tagen  gegeben,  nach  deren  ablauf  sie  entweder  sich  mit  ihm 
verbinden  oder  den  tod  erleiden  soll.  Durch  Talemons  söhn  Ponnedro, 
den  „Oberhofmeister  des  kaiserlichen  frauenzimmers",  wird  Balacin, 
der  sich  als  portugiesischer  händler  verkleidet,  eine  Zusammenkunft 
mit  Banise  ermöglicht,  bei  der  er  sie  beredet,  Ghaumigrem  einen  Schlaf- 
trunk einzugeben.  Dieser  tut  seine  Schuldigkeit,  die  liebenden  entflie- 
hen glücklich  aus  der  stadt,  verirren  sich  aber,  und  Banise  wird  mit 
des  prinzen  diener  Scandor  eingeholt  und  zurückgebracht  Zu  ihrem 
glücke  folgt  der  noch  immer  verliebte  Ghaumigrem  dem  rate  des  ober- 
sten priesters,  des  Rolim,  welcher  bei  der  gefesselten  prinzessin  anblick 
ebenfals  von  leidenschaft  zu  ihr  erfasst  worden  ist  und  sie  für  sich 
gewinnen  will,  und  bewilligt  ihr  eine  sechsmonatliche  trauerzoit  in  des 
ßolim  gewahrsam;  Scandor,  den  er  frei  lässt,  gibt  dem  fast  verzweifel- 
ten Balacin  davon  künde.  Dieser  rüstet  in  Aracan  zum  kriege  und 
tritt  Ava  seiner  Schwester  Higvanama  ab,   während  Ghaumigrem  Siam 
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und  dessen  hauptstadt  Odia  erobert.  Bei  diesem  zuge  wird  Abaxar, 
der  in  Chaumigi*ems  vertrauen  geblieben  ist,  von  den  Siamesen  gefan- 
gen, lernt  dabei  die  siamesische  prinzessin  Fylane  kennen  und  lieben, 
besteht  für  sie  einen  Zweikampf  und  wird  nach  der  einnähme  der  Stadt 
ihr  und  ihres  verwundeten,  heldenmütigen  bruders  Nherandi  retter  und 
gefangenwärter.  Auf  dem  rückmarscho  von  Odia  tritt  Chaumigrems 
beer  in  einer  furchtbaren  schlacht  am  passe  Abdiara  mit  Balacin  zusam- 
men und  wird  bis  auf  klägliche  trümmer,'  die  sich  nach  Pegu  retten, 
vernichtet  Um  diese  Stadt  zieht  sich  nun  der  krieg  zusammen;  ausser 
Balacin  belagei*t  auch  prinz  Zarang  von  Tangu  dieselbe,  ein  unglück- 
licher liebhaber  Banisens,  der  gelegenheit  gehabt  hat,  leztere  in  des 
Rolim  gewahi"sam  widerzusehen,  aber  ebenso  wie  der  zudringliche Rolim 
selbst  von  ihr  abgewiesen  worden  ist  Audi  der  siamesische  prinz 
Nherandi,  der  seine  freiheit  wider  gewonnen  und  sein  heimatsland  von 
den  zurückgelassenen  trappen  Chaumigrems  befreit  hat,  komt  Balacin 
zu  hilfe,  endlich  nocli  des  lezteren  Schwester  und  Nherandis  verlobte, 
Higvanama  von  Ava.  Diese  jedoch  fait  unterwegs  in  die  bände  eines 
Chaumigrem  zuzielienden  heeres,  wird  aber  glücklicherweise  kurz  darauf 
von  ihrem  bräutigam  wider  befreit  Trotz  •  alledem  scheint  der  gefan- 
genen Banise  Schicksal  besiegelt  Chaumigrem  hat  mehr  und  mehr 
seine  leidenschaft  für  sie  überwunden,  und  als  Banise  den  Rolim,  wel- 
cher ihr  gewalt  antun  will,  niedersticht,  befiehlt  er,  sie  nach  21  tagen 
dem  kriegsgotte  Carcovita  zu  opfern.  Die  nachricht  davon  bringt  der 
wider  einmal  gefangene  und  ausgewechselte  Scandor  seinem  herrn,  und, 
während  die  Stadt  aufe  heftigste  belagert  wird,  schmiedet  dieser  nun 
mit  dem  immer  noch  als  Chaumigrems  leibwächter  in  dessen  unmit- 
telbarer nähe  weilenden  Abaxar  und  einem  von  dem  tyrannen  belei- 
digton general  Martong  den  entscheidenden  plan.  Vorher  ist  auch  sein 
nebenbuhler  Zarang  durch  die  von  ihm  früher  verschmähte  prinzes- 
sin von  Savaady,  die  in  der  Verkleidung  der  Banise  zu  ihm  komt 
und  plötzlich  sein  herz  gewint,  zum  abzuge  vermocht  und  das  feld 
zwischen  den  hauptpersonen  völlig  frei  geworden.  Balacin  und  sein 
getreuer  Scandor  machen  sich  unkentlich,  gelangen  in  die  Stadt  Pegu 
und  erfahren  von  Abaxar  die  einzelheiten  des  rettungsplanes.  Lezterer 
bewirkt  bei  dem  neuen  Rolim  die  aufnähme  Balacins  unter  die  opfer- 
priester,  und  diesem  gerade  als  dem  jüngsten  wird  der  auttrag,  Banise 
zu  töten.  Die  unglückliche  prinzessin  ist  ohne  jede  ahnung  von  diesen 
massnahmen,  sie  komponiert  eine  trauerarie,  die  bei  der  ceremonie 
gesungen  wird,  und  hält  in  dem  tempel  des  kriegsgottes  vor  dem  ver- 
sammelten hofe  Chaumigrems  und  der  priesterschatt  eine' grosse  trauer- 
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und  abschiedsrede.  Während  sie  aber  mit  geschlossenen  äugen  vor 
dem  altare  kniet,  macht  sich  der  vor  ihr  stehende  opferpriester  plötz- 
lich als  Balacin  kentlich,  einsticht  den  auf  ilm  losstürmenden  Chaumi- 
grem,  und  ein  von  Abaxar  und  Martong  geleiteter  aufetand  wirft  des- 
sen anhänger  im  tempel  nieder;  Nherandi  erstürmt  inzwischen  die  stadi 
Algemeine  freude  herscht  ob  der  glücklichen  wendung,  sie  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  Abaxar  sich  als  prinz  Palekin  von  Prom  ausweist 
und  Talemon  die  von  ihm  verborgenen  schätze  von  Banisens  vater  dem 
neuen  herscher  ausliefert  Die  hochzeiten,  nämlich  die  von  Balacin, 
Nherandi  und  Palakin  mit  den  zu  ihnen  gehörigen  Prinzessinnen,  bie- 
ten zu  Schaustellungen  jeder  art  anlass,  von  denen  ein  poetischer  wet- 
streit  zwischen  Venus  und  Mars  und  das  Schauspiel:  Die  handlung  der 
listigen  räche  oder  der  tapfere  Heraclius  die  glänzendsten  sind,  und 
unter  den  zärtlichsten  freundschaftsbeteuerungen  nehmen  Balacin,  der 
kaiser  von  Pegu  und  Aracan,  Nherandi,  der  könig  von  Siam,  und 
Palekin,  der  könig  von  Prom  und  dem  ihm  geschenkten  Ava,  mit  ihren 
ehehälften  abschied  von  einander. 

Dies  der  Inhalt.  Die  Verteilung  des  Stoffes  in  die  drei,  nicht 
weiter  in  kapitel  oder  sonstige  unterteile  zerlegten  bücher  geschieht  in 
folgender  weise:  Das  erste  buch  ist  fast  ganz  mit  erzählungen  am  kran- 
kenlager  des  verkleideten  prinzen  Balacin  auf  Talemons  schloss  erfiilt 
Ziemlich  alles,  was  vor  desselben  zweitem  erscheinen  vor  Pegu,  also 
vor  seinem  aufenthalte  bei  Talemon,  und  vor  dem  unglücklichen  flucht- 
versuch,  geschehen  ist,  wird  hier  von  seinem  dienor  Scandor  (s.  38  — 
86  und  95  — 171)  vor  den  obren  des  alten  Talemon,  seines  zu  besuch 
anwesenden  sohnes  Ponnedro  undAbaxars,  der  lezteren  begleitet,  berich- 
tet Der  prinz  muss  seine  und  seiner  Schwester  Higvanama  lebens- 
und  leidens-  und  seine  und  Banisens  liebosgeschichte  geduldig  mit 
anhören,  auch  Talemon,  selbst  Ponnedro  haben,  wenigstens  von  dem 
zweiten  teile,  längst  genaue  kentnis,  nur  Abaxar  scheint  lauter  neuig- 
keiten  zu  erfahren.  Der  boricht  ist  ausserdem  insofern  recht  unglaub- 
würdig, als  der  diener  nicht  nur  seines  herrn  werte  und  handlungen 
mit  gröster  epischer  breite  angibt,  sondern  auch  seine  und  anderer 
gedanken,  ganz  wie  es  der  dichter  direkt  tun  würde,  erzählt  Am 
auffälligsten  aber  sind  die  darein  geflochtenen  briefe  und  gedieh te,  die 
einerseits  zum  teil  dem  Scandor  kaum  bekaut,  anderseits  seinem 
gedächtnis  in  dem  geti*euen  Wortlaut  unmöglich  so  eingeprägt  sein 
können.  Ein  einziger  vers  nämlich  s.  45  stamt  aus  seinem  eigenen 
gehim,  dann  folgt  s.  48  eine  liebesarie  der  prinzessin  Higvanama,  ein 
vers  Chaumigrems  (s.  52),  ein  brief  des  lezteren  an  jene  (55),  ein  brief 
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und  gedieht  Nherandis  an  dieselbe  (63—  65),  ein  gefälschtes  schreiben 
und  gedieht  desselben  an  die  gleiche  person  (72.  73),  drei  schreiben 
Chaumigrems  an  Balacin  und  dessen  vater  (81  —  83).  In  der  zweiten 
hälfte  von  Scandors  erzählung  findet  sich  der  wichtige  orakelvers  (100), 
welcher  Balacin  zuerst  nach  Pegu  weist  und  ihm  sein  ganzes  Schicksal 
voraussagt,  welchen  man  also  nicht  wol  anfechten  kann,  aber  auch  ein 
unsagbar  geschmackloses  lied  der  prinzessin  von  Savaady  (116.  117), 
die  lange  erzählung  des  flüchtlings  aus  Martaban,  der  dem  versammel- 
ten hofe  in  Pegu  Chaumigrems  greueltaten  daselbst,  und  zwar  auch  in 
erster  person  berichtet  (138  —  146),  ein  längeres  liebesgedicht  Balacins 
in  Alexandrinern  (162.  163)  und  eine  ebensolche  antwort  Banisens 
(164).  Die  vom  dichter  direkt  gegebene  handlung  im  ersten  buche 
besteht  nur  in  Balacins  ankunft  vor  Pegu,  seiner  Verwundung  durch 
Bramaner,  seiner  glücklichen  aufnähme  inTalemons  schloss,  dem  allein 
er  sein  ineognito  enthült,  und  seinem  achttägigen,  durch  den  heilungs- 
process  veranlassten  aufenthalte  daselbst  Er  wird  hier  durch  die  trotz 
seines  incognitos  in  ihn  verliebte  tochter  des  Talemon,  Lorangy,  und 
deren  Stiefmutter  Hassana  in  fatale  läge  gebracht,  aber  durch  die 
ankunft  seines  dieners  Scandor  erfreut,  welcher  ihm  zwei  briefe,  die 
auch  wörtlich  abgedruckt  sind,  überreicht  imd  darin  die  künde  von 
seines  vaters  in  Ava  tod  und  von  seiner  wähl  zum  könig  von  Aracan 
bringt.  Sonst  ist  im  ersten  buche  noch  der  umstand  wichtig,  dass 
Abaxar  mit  Balacin  bekant  wird  und  abneigung  gegen  seinen  hen-n, 
Chaumigrem,  verrät;  er  deutet  jedoch  noch  mit  keinem  werte  an,  dass 
er  die  für  tot  gehaltene  Banise  gerettet  hat 

Ist  nun  die  composition  des  ganzen  ersten  buches  überhaupt  schon 
sehr  schwerfällig,  der  kunstgriff,  dass  die  Vorgeschichte  breit  erzählt 
wird,  besonders  deshalb  ungeschickt,  weil  es  vor  zumeist  längst  in  die- 
selbe eingeweihten  geschieht,  so  muss  man  sich  noch  mehr  über  die 
naivetät  wundern,  mit  der  der  dichter  in  person  Scandors  ab  ovo  anfangt, 
während  doch  der  unglückliche  prinz  nach  einem  erlösenden  werte  über 
Banisens  Schicksal  schmachtet  Einige  stellen  könten  darauf  hinweisen, 
dass  Zigler  die  Unwahrheit,  die  in  den  langen  erzählungen  gerade  vor 
diesen  personen  liegt,  selbst  fühlt.  Der  prinz  verrät  öfters  seine  teil- 
nähme in  höherem  grade,  als  Abaxar  verstehen  kann;  so  heisst  es,  als 
sein  erster  abschied  von  seiner  verlobten  berichtet  wird,  s.  169:  „Hier 
wendete  sich  der  Printz  um,  und  hätte  sich  in  sothaner  schmertzlicher 
erinnerung  fast  verrathen,  indem  er  seinen  äugen  mcht  mehr  zu  gebie- 
ten vermochte,  dannenhero  Scandor  seine  erzehlung  möglichst  verkürtzte 
und  sie  durch  folgende  werte  endigte."     Man  vergegenwärtige  sich  nur 


70  MÜLLER -FBAUENSTEIN 

die  Situation:  die  einzige  persönlichkeit  auf  gottes  weiter  erde,  die  den 
prinzen  beruhigen  könte,  sizt  an  seinem  lager,  nämlich  Abaxar,  aber 
dieser  wird  von  keiner  seite  gefragt,  ob  er  den  befehl  Chaumigrems, 
von  dem  alle  wissen,  Banise  zu  töten,  ausgeführt  habe. 

Dies  geschieht  erst  am  anfange  des  zweiten  buches.  Darin  wird 
zunächst  die  dürftige,  selbständige  nebenhandlung  des  ersten  zu  ende 
geführt,  Lorangy  bekomt  einen  mann,  aber  nicht  den  prinzen,  der  in 
der  grösten  Verlegenheit  zu  einem  nächtlichen  besuche  von  selten  sei- 
ner verelirerin  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  sondern  den  untergescho- 
benen Scandor,  der  wTdcr  von  Lorangy  noch  von  deren  mutter  im 
dunkel  der  nacht  erkant  und  sogar  schleunigst  mit  ersterer  feierlich 
verheiratet  wird,  ehe  das  tageslicht  den  irtum  aufholt.  Dies  ist  eine 
der  ergötzlichsten  partieen  des  buches,  sie  erfült  einen  künstierischen 
zweck,  nämlich  mitten  in  die  tragische  Spannung  ein  ablenkendes 
moment  einzufügen,  ähnlich,  um  kleines  mit  grossem  zu  vergleichen, 
wie  die  scenen  zwischen  Prancisca,  Just  und  Werner  in  Minna  von 
Barnhelm  den  abschluss  der  haupthandlung  zwar  verzögern  und  doch 
wol tuend  wirken.  Eingeschoben  ist  gerade  der  traurige  schluss  der 
Vorgeschichte,  die  Talemon  (s.  181 — 205)  übernimt,  da  er  natürlich  am 
besten  von  dem  „Tod  und  Untergang  des  unglückseligen  Käysers  Xe- 
mindo  samt  dessen  Printzen  und  gantzem  Keich"  bericht  erstatten  kann. 
Er  erzählt  in  durchaus  motivierter  weise  die  einzelheiten,  die  Balacin 
und  Scandor  unbekant  sein  müssen,  im  ganzen  einfach  und  natürlich; 
nur  ein  einziges  mal  flicht  er  einen  brief  der  königin  von  Prom  an 
Chaumigi'em  (199,  200)  ein. 

Damit  ist  die  exposition  zu  ende  gefühii;;  wir  stehen  aber  auch 
so  ziemlich  in  der  mitte  des  ganzen  romans.  Gerade  als  Abaxar  Bala- 
cins  incognito  durchschaut,  als  er  andeutet,  dass  er  Banise  gerettet 
habe,  und  als  er  jenem  seinen  beistand  schwört,  w^ird  er  verhaftet,  um 
Cliaumigrem  über  die  Schonung  der  prinzessin  rede  zu  stehen,  und 
nun  wird  der  natürliche  gang  der  erzählung  nicht  mehr  unterbrochen. 
Von  der  composition  dieser  zweiten  hälfte  ist  nicht  viel  mehr  zu  sagen. 
Schon  das  zweite  buch,  das  die  läge  der  hcldin  sonst  nur  schlimmer 
werden  lässt,  gibt  den  anfang  der  peripetie  in  der  seclismonatlichen 
frist,  w^elche  Banise  gestelt  wird,  und  in  Balacins  rüstungen  zu  ihrer 
befreiung;  als  untergeordnetes  moment  kommen  die  grossen  Verluste 
hinzu,  welche  Chaumigrem  vor  Odia  erleidet. 

Das  dritte  buch  steigert  die  gefahr  aufs  höchste  und* gibt  ein 
schier  unglaublich  gutes  ende. 
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Yon  anfang  an  balanciert  also  das  Schicksal  Banisens  auf  der 
schärfe  des  Schwertes;  sie  ist,  wie  alle  glauben,  auf  Chaumigrems  befehl 
getötet,  nur  der  urplötzliche  eindruck  ihrer  Schönheit  auf  den  zum 
mörder  bestirnten  Abaxar  hat  sie  gerettet  Nachdem  dies  am  selben 
tage  sowol  ihrem  verlobten  als  Chaumigrem  bekant  geworden,  gerät 
sie  wenigstens  insofern  in  immer  grössere  gefahr,  als  nicht  nur  ihr 
leben,  sondern  auch  ihre  tugend  fortwährend  bedroht  wird.  Die  angriffe 
darauf  abzuwehren  gelingt  ihr  allem,  ihr  leben  wird  gerettet,  als  sie 
es  um  ihrer  keuscheit  und  treue  willen  in  die  schanze  gesclilagen  hat, 
von  ihrem  verlobten,  wobei  man  sich  nur  wundern  muss,  dass  ihr 
widerstand  ihr  nicht  vorher  den  tod  oder  schände  zugezogen,  hat 

Ein  wort  muss  an  dieser  stelle  noch  den  Übergängen  und  Sprün- 
gen der  erzälilung  in  der  zweiten  hälflte  des  romans  gewidmet  werden. 
Sie  sind  meist  nicht  gewaltsamer  als  in  vielen  neueren  büchem  der- 
selben poetischen  gattung;  die  phrasen  jedoch,  die  dabei  verwendet  wer- 
den, sind  komisch  genug,  um  angedeutet  zu  werden.  Einfach  klingt 
noch  eine  der  ersten:  „Wir  wenden  unsere  äugen  von  —  zu^  (218). 
Dann  aber  (280)  „verlassen  wir  auf  kurtze  zeit  das  wafifen-bemühete 
Aracan  und  schicken  die  feder  nach  Pegu."  Natürlicher  wider  klingt 
der  satz  (294):  „Hier  wollen  wir  die  bedrängten  Siammer  in  blut  und 
dampflf  verlassen  nnd  nach  Pegu  eilen,  um  die  einsame  princeßin  in 
ihrem  tempel  zu  besuchen.*'  Nach  den  von  ihr  abgeschlagenen  „hoflf- 
tigen  zwey  liebes -stürmen  wollen  wir  sie  wider  ruhen  lassen  und  mit 
unserer  feder  einen  rück-flug  nach  dem  lager  vor  Odia  nehmen"  (306). 
Von  da  „lauffen  wir  wider  zurücke  nach  Siam"  selbst  (311)  und  „las- 
sen dann  unsere  feder  abermahls  zum  überläuffer  werden,  welcher  sich 
aus  der  Stadt  in  das  feindeslager  bogiebt"  (324).  Ferner  heisst  es: 
„Wir  wollen  diese  zwey  Löwen  (Balacin  und  Zarang)  den  Tyger  (Chau- 
migrem) bestreiten  lassen  und  uns  nach  dem  Printzen  Nherandi  imi- 
sehen,  wo  dieser  in  solcher  unruhe  geblieben  sey  (350)?"  „Wir  wollen 
Higvanama  auflf  dem  wege  verlassen  und  sie  bald  in  ketten  und  ban- 
den finden:  nachdem  wir  zuvor  die  Peguanischen  mauern  übersprungen 
und  den  verliebten  zustand  des  Chaiunigrems  und  Rolims  betrachtet 
haben"  (352)  und  über  dieselben  Mauern  „thun  wir  wider  einen  flug 
zurück"  (364).  Noch  lebhafter  sind  die  Übergänge:  „Doch,  grossmüthige 
Higvanama,  lasse  nur  die  gedult  das  geistespflaster  werden,  imd  wisse, 
dass  du  in  kurtzem  das  verhängniß  loben  und  rühmen  wirst"  (366) 
oder  „Und  will  ich  hier  der  feder  ein  stillschweigen  aufiFerlegen,  weil 
sie,  alle  Vergnügungen,  freundschaflfts- küsse  und  hertzliche  werte  vor- 
zustellen,   nur   ihre   unvermögenheit  verrathen   würde"   (373).     Oder 
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endUch:  „Wir  lassen  hier  den  vergnügten  Zarang  den  Savaadischen 
gürtel  lösen,  und  verfügen  uns  wider  in  das  Aracanische  lager  vor 
Pegu,  woselbst  wir  statt  lieblicher  küsse  donnenide  carthauen  spielen, 
und  statt  der  myrthen  die  mauern  von  Pegu  mit  blutigen  cypressen 
umgeben  schauen '^  (382).  Neben  derartigen  Übergangsphrasen  treten 
die  fälle,  wo  einfach  von  etwas  neuem  „kurtzer  bericht  abgestattet" 
oder  mit  einem  „inzwischen"  und  dergleichen  abgeleitet  wird,  völlig 
zurück. 

Wir  können  den  abschnitt,  der  die  composition  des  werkes  behan- 
delt, nicht  schliessen,  ohne  auf  noch  einige  andere  augenfällige  unwahr- 
scheinUchkeiten  der  handlung  ausser  den  schon  erwähnten  hingewiesen 
zu  haben.  Die  geschraubte  Situation,  die  auf  der  ununterbrochen  fort- 
dauernden lebensgefahr  der  heldin  beruht,  ist  uns  am  empfindlichsten, 
sie  ist  aber  gerade  ein  hauptmittel  des  autors,  die  Spannung  zu  erhöhen 
und  könte  noch  heute  gerade  wie  damals  das  glück  des  Schriftstellers 
machen.  Er  ist  unerscliöpflich  im  aufspüren  neuer  gründe,  um  Ver- 
zögerungen für  den  eintritt  der  katastrophe  herbeizuführen,  ganz  wie 
Sue  oder  Dumas.  Oft  werden  tage  oder  wochen  oder  monate  im  vor- 
aus bestimt,  wo  irgend  etwas  eintreten  soll,  in  der  Zwischenzeit  sucht 
er  es  dann  so  zu  arrangieren,  dass  alles,  was  er  zur  abwendung  des 
Unheils  eintreten  lassen  will,  nicht  zu  unwahrscheinlich  erscheint 
Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  gerade  die  als  glanzpunkt  gedachte 
lösung  im  tempel  des  kriegsgottes  mit  der  rede  Banisens  und  dem  tode 
Chaumigrems  von  den  Zeitgenossen  so  gar  anders  gefunden  worden  ist 
als  von  heutigen  lesem.  Die  rede  mag  ihrem  geschmack  entsprochen 
haben  ^,  während  sie  uns  unbeschreiblich  geschmacklos  dünkt  in  ihrer 
schulmässigen  rhetorik,  mit  ihrer  kühlen  Überlegung  und  Phrasendre- 
scherei. Aber  dass  die  ihr  folgende  befi*eiung  nicht  so  geschickt  und 
spannend  wie  andere  partien,  zu  tumultuös  erfolgt,  wird  wol  auch 
einem  oder  dem  andern  der  ersten  Verehrer  des  buches  aufgefallen 
sein  2. 

Ein  einziges  mal  kann  es  scheinen,  als  ob  Zigler  etwaigen  ein- 
wendungen  gegen  die  fabel  entgegentreten  weite.    S.  318  sagt  er:  „Zu 

1)  Cholevius  s.  169  zergliedert  sie  ganz  correkt,  findet  sie  obenfals  ,  pedan- 
tisch und  unnatürlich,  trotzdem  sie  sicher  unzählige  heisse  tbränen  hervorgelockt 
habe." 

3)  Bobertag  s.  220  sagt  ganz  richtig,  „es  mangele  die  fiiliigkeit,  die  bedeutsam- 
sten Situationen  klar  zu  erkennen  und  von  woniger  wichtigem  zu  unterscheiden,  auch 
die  kunst,  dann  eine  wirkungsvollere  und  mehr  als  sonst  spannende  darstollung  anzu- 
wenden." 
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verwunden!  ist  es,  wie  sich  ein  väterliches  hertze  durch  fremdes  fleisch 
sein  eigenes  geblüte  könne  lassen  verhasst  machen:  Allein  hier  muste 
die  Verwunderung  den  finger  auff  den  mund  legen,  weil  öflfters,  ob 
zwar  ein  ehrlicher,  doch  unordenüicher  begierdens  rauch  die  flamme 
natürlicher  liebe  ersticket"  Ich  muss  aber  betonen,  dass  es  z.  b.  den 
Charakterzügen,  die  der  dicliter  den  personen  verleiht  und  die  später 
besprochen  werden  sollen,  nicht  recht  entspricht,  wenn  der  mordgie- 
rige, von  Banise  in  jeder  weise  zurückgestossene  oder  überlistete  Chau- 
migrem  dieser  so  oft  bedenkzeit  gibt,  auch,  nachdem  seine  leidenschaft 
schon  erkaltet  ist,  die  räche  verschiebt  (s.  besonders  s.  352,  354,  363), 
ferner  wenn  der  jugendlich  leidenschaftliche  und  ritterliche  Balacin  die 
zweite  herausforderung  durch  den  prinzen  Zarang,  als  sie  zusammen 
Pegu  belagern,  nicht  annimt,  oder  wenn  der  leztere  so  schnell  der  ihn 
überlistenden  prinzessin  von  Savaady  die  täuschung  verzeiht  und  sie 
sogar  heiratet,  oder  wenn  Scandor,  eigentlich  nur  um  seinem  herrn 
das  geschehene  melden  zu  können,  von  Chaumigrem  nach  dem  flucht- 
versuche  ohne  strafe  entlassen,  oder  endlich  wenn  Abaxar  von  diesem 
nach  dem  flagrantesten  ungehorsam  in  seiner  hohen  würde  gelassen 
wird.  Das  sind  schwächen,  die  sicher  auch  nach  dem  ersten  erscheinen 
des  Werkes  empfunden  worden  sind. 

Anders  steht  es  mit  einigen  andern  punkten.  Der  unglückliche 
vater  Banisens,  der  kaiser  Xemindo,  lässt  sich  auf  dem  richtplatze 
(s.  195)  mit  einem  Portugiesen  in  ein  gespräch  ein,  und  unter  andern 
werten  diese  fallen:  „Ich  muss  gestehen,  wenn  es  gott  gefiele,  möchte 
ich  itzo  noch  eine  stunde  leben,  um  zu  bekennen  die  vortrefligkeit  des 
glaubens,  welchem  ihr  andern  zugetan  seyd."  Diese  löbliche  gesinnung 
erscheint  uns  selbst  bei  dem  etwas  schwachmütigen  kaiser  von  Pegu 
so  völlig  unvermittelt,  dass  wir  an  ihrer  echtheit  zweifeln  müssen;  auf 
die  leser  vor  200  jähren,  die  mehr  als  wir  von  den  erfolgen  der 
jesuitischen  mission  gerade  in  Ostasien  hörten,  mag  sie  wol  besonders 
erbaulich  gewirkt  haben.  Auch  der  uns  wunderlich  vorkommende 
schluss  der  hochzeitsfeierlichkeiten,  das  Zwiegespräch  zwischen  l^Iars 
und  Venus  und  das  von  Portugiesen  aufgeführte  theaterstück,  wird  in 
jener  zeit  einen  entgegengesezten  eindruck  gemacht  haben.  Uns  will 
der  von  Zigler  „aus  dem  italiänischen  übersezte"  und  getrent  von  der 
Banise  schon  einmal,  ein  jähr  vor  deren  erscheinen  gedruckte  „tapfifere 
Heraclius*',  auch  wenn  Portugiesen  ihn  vor  dem  jungen  kaiserpaare  in 
Pegu  aufführen,  gar  nicht  nach  Hinterindien  gehören.  Die  gelehrten 
anspielungen  darin  auf  alte  mythologie  und  geschichto  fallen  uns  als 
vor  diesen  Zuschauern  in  so  hohem  masse  unmotiviert  auf,   dass  wir 
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bei  dieser  gelegenheit  erst  recht  deutlich  empfinden,  wie  rein  der  eigent- 
liche roman  sonst  von  allem  solchen  krimskrams  ist 

Man  würde  jedoch,  meine  ich,  sehr  unrecht  tun,  wenn  man  die- 
ses angehängte  theaterstück,  obgleich  es  dem  Inhalte  nach  eine  gewisse 
ähnlichkeit  mit  dem  roman  nicht  verleugnet,  als  organisch  mit  dem 
ganzen  verbunden  beurteilen  wolte.  Das  titelblatt  sagt  es  ganz  offen: 
„Diesem  füget  sich  bey  eine  theatralische  handlung."  Der  dichter  hatte 
die  absieht,  das  stück,  auf  das  er  jedenfals  nicht  wenig  stolz  war  und 
das  nicht  besser  und  nicht  schlechter  ist  als  die  durchschnitswaare  der 
zweiten  schlesischen  schule,  noch  bekanter  zu  machen,  indem  er  es 
dem  gefolge  der  asiatischen  Banise  einverleibte;  der  kunstgriff  war  ein- 
fach genug  imd  hat  jedesfals  seine  Wirkung  getan.  Eine  entschul- 
digung  kann  aber  auch  vom  künstlerischen  standpimkte  insofern  gefun- 
den worden,  als,  wie  schon  angedeutet,  ein  parallolismus  zwischen  dem 
roman  und  dem  stücke  existiert  Phocas  entspricht  in  manchem  Chau- 
migrem,  Heraclius  hat  die  züge  Balacins,  Theodosia  die  Banisens, 
Mauritius  gleicht  dem  unglücklichen  Xemindo,  das  zweite  liebespaar 
Honoria  und  Siron  könte  mit  Bigvanama  und  Nherandi  zusammen- 
gestelt  werden.  Der  kern  der  fabel  ist  allerdings  insofern  ein  anderer, 
als  der  tyrann  sich  ausser  in  die  zwei  genanten  prinzessinnen  vor 
allem  in  den  als  weib  verkleideten  Heraclius  verliebt;  der  leztere  aber 
hat  doch  ebenso  wie  Balacin  die  ihm  entrissene  braut  zu  befreien  und 
einen  gestürzten  kaiser  zu  rächen.  Die  mittel  sind  die  gleichen:  Ver- 
kleidung und  plötzlicher  Überfall  des  im  augenblick  wehrlosen  gewalt- 
habers,  Unterstützung  des  kühnen  angreif ers  durch  von  aussen  eindrin- 
gende freunde,  welche  die  leib  wache  unschädlich  machend  Es  haben 
also  äussere  gründe  in  erster,  nicht  unbedeutende  innere  in  zweiter  linie 
den  dichter  zu  dieser  nochmaligen  benutzung  eines  früheren  Werkes 
verführt;  der  hauptfehler  dabei  liegt  in  der  Verwendung  vor  einem 
publikum  (in  Pegu),  das  wohl  für  die  sache,  nicht  aber  für  die  namen 
Interesse  haben  konte.  Es  ist  dies  jedoch  ein  fehler,  den  Zigler  in 
weit  geringerem  umfange  begeht  als  alle  romanschriftsteller,  die  mit 
ihm  zugleich  arbeiteten. 

Wir  kommen  nun  zu  der  hauptfrage  in  betreff  der  dichterkraft 
Ziglers:  Wie  viel  von  dem  roman  ist  seiner  eigenen  phantasie  ent- 
sprungen, wie  viel  hat  er  benuzt  oder  abgeschrieben?  Der  einzige 
kritiker,  welcher  bisher  Ziglers  angaben  über  seine  quellen  (in  der  vor- 

1)  Ich  nehme  also  an,  dass  Zigler  in  betreff  der  composition  seines  romaus  in 
etwas  von  diesem  seinem  dramatischen  werke,  das  er  als  aus  dem  italiänischen 
übersezt  ein  jähr  früher  veröffentlichte,  abhängig  war. 
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rede)  geprüft  hat,  ist  Bobertag  s.  176  — 179.  Mich  befriedigten  dessen 
resultate  nicht  volständig,  ich  gebe  deshalb  hier  die  meinigen.  Sie 
beruhen  auf  der  genauen  lektüre  und  vergleichung  der  beiden  von 
Zigler  genanten  werke:  Ga spare  Balbi,  viaggio  dell'  Indie  orientali, 
Venedig  1590,  und  Erasmus  Francisci,  Ost-  und  Westindischer,  wie 
auch  Sinesischer  Lust-  und  Stats-Garten,  Nürnberg,  1668,  zwei  wie 
in  der  grosso,  so  in  plan  und  ziel  völlig  verschiedene  bücher,  von 
denen  jedoch  das  zweite  das  erste  benuzt  Balbi  war  venetianischer 
Juwelier  und  reiste  seines  geschäftes  wegen  1579  —  88  im  Orient  umher, 
in  Syrien,  Mesopotamien,  Vorder-  imd  Hinterindien.  Da  sein  buch 
in  der  hauptsache  vom  kaufmännischen  Standpunkte  geschrieben  ist  und 
alles,  was  für  den  handel  seiner  Vaterstadt  von  vorteil  und  interesse 
sein  kann,  in  erster  linie  zusammenträgt,  so  bringt  es  nur  wenige  eth- 
nographische oder  geographische  specialitäten.  Über  geschichtliche  stoffe 
ist  es  ausführlicher  in  den  kapiteln  35  und  37;  hier  teilt  es  mit,  was 
gerade  damals  in  Hinterindien  politisch  wichtiges  geschah.  Was  Balbi 
selbst  davon  sah  oder  von  Portugiesen  daselbst  hörte,  bringt  er  als 
neue  zeitung  aus  Pegu  nach  Venedig. 

Von  seinem  werke  gab  es  eine  lateinische  und  eine  deutsche!  Über- 
setzung, die  erste  1606,  die  zweite  1605  in  Frankfurt  erschienen;  es 
ist  mir  aber  walirscheinlicher,  dass  Zigler  das  original  selbst  benuzt 
hat,  da  er  meist  den  italienischen  text  wörtlich  überträgt  Dies  geschieht 
an  folgenden  stellen: 

Balbi  blatt  100  =  Zigler  seite  347,  die  beschreibung  von  Pegu; 
B.lOl  und  102*  =  Z.347,  die  krokodUe  und  die  bürg  ebenda;  B.llO** 
=  Z.  281,  über  den  könig  des  weissen  elefanten;  B.  111  und  112  « 
Z.  281  und  282  über  die  bewafnung  und  ausrüstung  des  hoeros,  die 
fehlende  artillerie  usw.;  B.  118*  =  Z.  132  und  133  über  das  schöne 
schiff  des  königs  von  Pegu;  B.  118**  und  119*  «==  Z.  133,  der  aufisug 
ebendesselben;  B.  122  =  Z.  135,  das  schifefest  Sapan  Donou.  Aus 
dem  17.  kapitel  sind  femer  wol  noch  die  festlichkeiton  bei  dem  tode 
eines  königs  von  Pegu  und  die  stelle  über  die  gebrauche  der  priester 
benuzt,  endlich  ist  ganz  wörtlich  das  36.  kapitel,  die  elefantenjagd,  == 
Zigler  282  fg. 

Das  alles  sind  züge,  die  unser  dichter  nur  zur  ausschmückung 
der  fabel  entlehnt;  diese  selbst  aber  hat  er  bis  auf  einen  nebenpunkt 
nicht  nach  Balbi  entworfen.  Derselbe  erlebte  nämlich  den  krieg  zwi- 
schen Ava  und  Pegu,  welcher  bei  Zigler  ganz  im  anfange  von  Scan- 
dor  erzählt  wird.  Hier  heissen  die  fürsten  Dacosem  und  Xemindo, 
Balbi  nent  keine  namen,  berichtet  überhaupt  den  hergang  ganz  trocken 
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\iiul  häiipt  die  geschichte  eines  zweiten,  aber  verunglückten  feldzuges 
gogi^i  Siion  (nach  Francisci  1509  =  Sion  =  Siam  =  Odia)  an,  wel- 
i»hon  Zigler  nicht  benuzt.  Mit  wie  freier  phantasie  der  leztere  gerade 
dii^^o  für  uns  wichtigste  stelle  verwendet,  ergibt  folgende  zusammen- 
HtüUung.  Bei  Balbi  wie  bei  Zigler  huldigt  der  könig  von  Ava  dem 
von  Pegu,  seinem  neffen,  nicht,  gibt  ihm  keine  geschenke  und  hindert 
den  handelsverkehr  zwischen  beiden  ländem;  den  umstand  benuzt  Zig- 
ler nicht,  dass  der  von  Pegu  deshalb  abgeschickte  gesante  von  jenem 
ermordet  wird.  Vor  dem  feldzuge  richtet  der  könig  von  Pegu  aus 
furcht  vor  verrat  4000  personen  hin,  die  vornehmsten  seiner  unter- 
thanen  mit  ihren  familien  bis  herab  auf  die  Säuglinge;  Zigler  lässt 
dagegen  Xemindo  von  ohrgeizigen  unterthanen,  Xeminbrun  und  Chau- 
migrem,  wirklich  verraten  werden.  Auch  die  erkrankung  des  königs 
an  den  blättern  benuzt  er  nicht  In  der  entscheidungsschlacht  kämpfen 
ferner  bei  Balbi  beide  könige  selbst  mit  einander;  der  Peguaner  tötet 
den  von  Ava,  bei  Zigler  nur  dessen  ältesten  söhn,  so  dass  nun  dem 
jüngeren,  Balacin,  die  thronfolgo  zufalt.  Von  einzelheiten  sind  bei 
dieser  scene  mehrere  bezeichnende  mit  herübergenommen,  z.  b.  das 
Schwert  des  Peguaners,  welches  ihm  von  dem  portugiesischen  vicekönig 
Luigi  di  Taida  verehrt  worden  ist,  ferner  die  Verletzung  imd  wut  sei- 
nes elefanten.  Man  sieht,  das  sind  alles  einzelne,  wenige  züge  von 
besamtem  Charakter,  gewisse  halten  worden  gemildert;  der  ausgang 
aber  ist  ein  völlig  verschiedener.  Während  bei  Balbi  die  feindliche 
armee  sich  ergibt,  Ava  geschleift  und  seine  einwohnerschaftjn  die  Wild- 
nis hinausgejagt  wird,  lässt  Zigler  hier  Xerainbruns  abfall  eintreten  und 
Pegu,  ohne  Ava  selbst  anzugreifen,  sich  gegen  diesen  wenden.  Nur 
den  umstand,  dass  der  grosse  schätz  von  Ava  nicht  aufgefunden  wird, 
beutet  er  später  in  Pegu,  gegen  Chaumigrem,  aus,  und  wörtlich  nimt 
er  die  rührende  stelle  herüber,  wo  der  clefant  des  gefallenen  königs. 
(oder  kronprinzen)  von  Ava  bei  dem  siegeseinzuge  in  Pegu  weint  und 
14  tage  lang  keine  nahrung  zu  sich  nimt.  Aus  dem  nun  folgenden 
feldzuge  gegen  Siam  oder  Odia  könte  unseren  dichter  höchstens  die 
notiz  angeregt  haben,  dass  der  vater  des  königs  von  Pegu  früher  mit 
800000  mann  die  stadt  eroberte;  er  lässt,  wenn  auch  nicht  durch 
Xemindo,  so  doch  durch  Chaumigrem  dasselbe  ziel  erreichen. 

Also  nur  für  eine  nebenhandlung,  den  krieg  Xemindos  gegen 
Dacosem,  hat  Zigler  hie  und  da  züge  aus  Balbi  benuzt,  etwas  mehr 
zur  künstlerischen  ausschmückung  der  Verhältnisse  von  stadt  und  hof 
in  Pegu.  Der  kern  der  fabcl,  die  Schicksale  Banisens,  Balacins,  Chau- 
migrems,  ist  bei  Balbi  mit  keiner  silbe  gestreift. 
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Solte  Francisci  dafür  die  quelle  gewesen  sein?  Jedesfals,  das 
merken  wir  bald,  ist  dessen  dickleibiges  buch  aus  ungemein  vielen 
älteren  kompiliert  und  eine  bequeme  fandgrube  für  kuriose  nachrich- 
ten  aus  Ost-  und  Westindien  nicht  nur,  sondern  aus  allen  ländem 
und  Zeiten.  Es  erzählt  nicht  nur  zwei,  sondern  eine  ganze  menge 
kriege  in  Hinterindien,  es. führt  auch  mehrere  personen  deutlich  vor, 
aber  von  der  hauptfabel  Ziglers  ist  auch  hier  nur  wenig  zu  entdecken. 
Von  Seite  1530  an,  im  dritten  teile,  wird  es  für  uns  wichtig.  In  dem 
Vorgespräch  zwischen  Floris  Angelott  und  Sinnebald  erinnert  dagegen 
nur  der  gedankenaustausch  über  liebe  und  frauen  in  etwas  an  entspre- 
chende partien  bei  Zigler,  ist  aber  nicht  wörtlich  benuzt.  Aus  dem 
ersten  buche  ferner  ist  das  kraut  dutroa,  mit  dem  Banise  Chaumigrem 
einschläfert,  sonst  aber,  gerade  wie  aus  dem  zweiten,  nur  wenigeg  zur 
naturgeschichtlichen  Schilderung  des  landes  entlehnt  Balbi  endlich, 
nicht  Francisci  1518 — 29,  liegt  den  entsprechenden  Ziglerschen  seiten 
über  Pegu  zu  gründe,  wie  schon  angegeben.  Auch  die  geographische 
beschreibung  Siams  oder  Odias  (Fr.  1509,  Z.  290)  ist  nicht  wörtlich, 
der  anlass  zum  kriege  zwischen  Siam  und  Pegu  sachlich  wol  gleich, 
in  der  form  anders  erzählt,  die  zustände  in  Siam  erscheinen  in  einem 
anderen  lichte,  der  ganze  feldzug  ist  bei  Francisci  1510  sehr  kurz, 
nach  Cäsar  Fridericus,  behandelt  Wir  ersehen  daraus  als  faktische 
ergänzung  zu  Balbi,  dass  im  jähre  1567  ein  könig  von  Pegu  29  monate 
lang  Odia  mit  1400000  mann,  zu  denen  noch  500000  mann  zuzug 
gekommen  seien,  belagert  und  endlich  durch  verrat  genommen  haben 
soll;  der  überwundene  könig,  so  heisst  es  kurz,  habe  gift  genommen. 
Bei  Zigler  ist  aus  diesen  wenigen  Sätzen  der  grossartige  kämpf  um 
Odia  geworden,  den  Chaumigrem  schliesslich  trotz  Nherandis  verzwei- 
felter Verteidigung  siegreich  beendet,  während  der  könig  Higvero  mit 
seiner  gattin  sich  vergiftet  (s.  284  —  294,  306  —  330).  Balbi  dagegen 
verweilt,  wie  oben  gesagt,  länger  bei  dem  zu  seiner  zeit,  also  etwa 
15  jähre  später,  erfolgten  verunglückten  angriff  des  sohnes  jenes  königs 
von  Pegu  auf  Odia. 

Fast  wörtlich  gleich  lautet  zuerst  die  algemeine  Schilderung  des 
festes  des  kriegsgottes  (Z.  364,  Fr.  1523),  welche  nach  Vincent  le  Blanc 
entworfen  ist,  ebenso  die  krönung  in  Pegu  (Z.  404  fg.  =  Fr.  1525  %.), 
nur  dass  Zigler  viel  kürzt  und  anderseits  die  schöne  rede  des  Rolim 
Korangerim  durchaus  selbständig  dazusezt  Wie  die  nach  Balbi  gefer- 
tigte erzählung  des  peguanisch-avanischen  krieges  bei  Zigler  durch  den 
erzähler  Scandor  eine  völlig  andere  färbung  erhielt,  so  flicht  hii§|^^r 
dichter  geschickt   seine    eigenen    politischen   ansicl 
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ausserdem  gewisse  handlangen  auf  ganz  andere  personen.  In  den 
Vordergrund  für  den  gang  der  kriegsereignisse  in  unserem  romane 
tritt  Francisci  erst  s.  1530  fg.,  von  wo  an  er  den  Portugiesen  Fernand 
Mendez  Pinto  und  Boterus  benuzt,  um  die  kriege  eines  königs  von 
Brama  mit  den  andern  hinterindischen  fürsten  zu  Pintos  lebzeiten  zu 
erzählen.  Der  könig  ist  nicht  genant,  sein  obeifeldherr  nur  heisst 
Xeminbrun;  bei  Zigler  bilden  lezterer  und  Chaumigrem  ein  würdiges 
brüderpaar,  von  dem  der  erstgonante  bald  verschwindet,  und  alles,  was 
nach  Francisci  der  könig  selbst  ausführte,  komt  hier  auf  Chaumigrems 
rechnung  selbst.  Bei  Fr.  zieht  der  könig  zuerst  gegen  Martaban,  des- 
sen könig  Cambainha  von  beiden  Schriftstellern  den  gleichen  namen 
erhält,  bei  Fr.  aber  kapituliert,  bei  Z.  ritterlich  kämpft.  Eine  genauere 
vergleichung  der  betreffenden  selten.  Fr.  1530  — 1535,  Z.  138  — 146, 
ergibt  die  völlige  Selbständigkeit  unseres  dichters.  Francisci  erzählt  aus- 
führlich von  Unterhandlungen,  Zigler  lässt  dui'ch  einen  entronnenen  Mar- 
tabaner  lebendig  und  anschaulich  die  belagerung  und  erstürmung  berichten. 
Die  folgende  massenhinrichtung  dagegen  ist  zwar  nicht  ganz,  aber  in  vie- 
len ausdrücken  wörtlich  und  der  sache  nach  bei  beiden  gleich  (Fr.  1533 
— 1538,  Z.  141  — 146).  Bei  Francisci  rückt  der  Brama  nun  sofort  vor 
Prom,  und  dessen  belagerung  und  erstürmung  hat  Zigler,  wenn  auch 
in  anderem  zusammenhange,  beinahe  gleichlautend  mit  jenem,  beson- 
ders bezieht  sich  dies  auf  den  brief  der  königin  (Z.  199  —  205,  Fr.  1538 
— 1541).  Allerdings  fehlen  bei  dem  älteren  autor  alle  beziehungen  auf 
Abaxar,  welche  persönlichkeit  durchaus  Ziglers  erfindung  ist;  geschickte 
abkürzungen,  ersetzung  von  fremdworten  durch  deutsche  und  nicht 
recht  nach  Asien  passender  durch  geschicktere  fallen  femer  dabei  auf. 
Ganz  selbständig  ist  in  unserem  buche  die  ausmalung  eines  grossen 
ausfalles,  welche  mir,  noch  ehe  ich  mit  Francisci  vergleichen  konte, 
wegen  ihres  plastischen  ausdrucks  besondei"S  gelungen  erschien.  Der 
leztere  lässt  an  dieser  stelle  den  könig  von  Brama  verwimdet  und  Xe- 
nimbrun  getötet,  Zigler  ähnlich  Chaumigrem  von  einer  lanze  verlezt 
und  dessen  obersten  feldherm  niedergehauen  werden. 

Alle  bei  Francisci  1541  —  62  folgenden  ereignisse  hat  Zigler  nicht 
benuzt,  der  name  des  milchbruders  des  bramanischen  fürsten,  nämlich 
Chaumigrem,  komt  aber  hier,  s.  1561,  zum  ersten  male  vor.  Sodann 
ist  für  den  wirkUch  historischen  hintergrund  daraus  die  anmerkung 
s.  1557  von  Wichtigkeit,  in  der  es  heisst:  Pinto  sei  bei  der  belagerung 
von  Prom  ohngefähr  im  jähre  1540  zugegen  gewesen,  schon  vorher 
aber  habe  derselbe  könig  von  Brama  Pegii  bezwungen.  Dann  wendet 
sich  Francisci  s.  1562  zu  dem  zweiten,   aber  unglücklichen  angriff  auf 
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Slam,  welchen  die  eine  seiner  quellen,  Boterus,  ins  jähr  1570  sezt, 
während  er  in  die  zeit  von  Balbis  aufenthalt  fält  Ähnlich  ist  hier 
nur  bei  Zigler  s.  284  fg.  die  figur  der  königin,  die  sich  durch  ver- 
brecherische taten  hervortut,  dagegen  fehlen  bei  Fr.  Nherandi,  Fylane, 
natürlich  auch  Abaxar  und  die  schreckensscenen  und  zwistigkeiten  in 
Odia,  gerade  wie  bei  der  ersten  belagerung.  Die  einzelheiten  führt 
unser  roman  ganz  selbständig  aus,  die  lebendigsten  kampfscenen  haben 
bei  Fr.  kein  analogen.  Die  mannigfaltigkeit  derselben  ist  aber  in  der 
Banise  geradezu  bewundernswert:  eine  schlacht  vor  der  einschliessung, 
grossartige  arbeiten,  den  fluss  abzudämmen,  ausfälle  bei  tag  und  bei 
nacht,  stürme  in  sehr  verschiedener  art  und  weise.  Den  abzug  vor 
Siam  veranlasst  nun  bei  Francisci  s.  1564  der  abfall  des  Xemindo  in 
Pegu  von  dem  könige  von  Brama,  welch  lezterem  diese  Stadt  Untertan 
ist  Dieser  Xemindo  wird,  wie  bei  Zigler,  dargestelt:  gutherzig,  mild 
und  höflich,  er  wird  bei  beiden  in  einer  schlacht  geschlagen,  Pegu 
ergibt  sich  (Fr.  1565).  Trozdem  fält  auch  Martaban  ab  und  ausserdem 
der  Xemin  von  Satan  (1566);  ja  lezterer  überrascht  den  Brama  und 
bringt  ihn  um.  Der  milchbruder  des  getöteten  jedoch,  Chaumigrem, 
rettet  sich  mit  dem  grossen  schätze  (1567)  nach  seiner  geburtsstadt 
Tangu,  während  Xemin  von  Satan  als  könig  in  Pegu  gekrönt  wird. 
Gleich  seinem  Vorgänger  verfahrt  er  aber  tyrannisch  gegen  die  Unter- 
tanen, wird  von  dem  widerauftauchenden  Xemindo,  der  sich  aus  jener 
unglücklichen  schlacht  gerettet  hat,  belagert  imd  fält  bei  einem  gefecht 
vor  seiner  residenz.  Xemindo  ist  nun  3Y2  jähre  lang  ein  friedlicher 
und  gerechter  herscher  in  dem  viel  umstrittenen  Pegu,  dann  wird  er 
in  einer  bei  Francisci  ausführlich  beschriebenen,  bei  Zigler  nur  erwähn- 
ten schlacht  von  Chaumigrem  überwunden.  Der  leztere  will  nach  Fran- 
cisci (1576)  die  Stadt  schonen,  erscheint  hierbei  in  gutem  lichte,  da 
er  sogar  deswegen  einem  aufruhr  entgegentritt,  und  zieht  in  Pegu  ein 
(1577).  Erst  von  hier  an  benuzt  Zigler  die  vorläge  wider  mehr  (187 
— 198),  und  dies  ist  überhaupt  die  wichtigste  entlehnung,  die  sich  bei 
ihm  findet  Sie  betrift  Chaumigrems  einmarsch  und  sein  Strafgericht 
über  den  gefangenen  Xemindo.  Durch  den  erzähler  Talemon  wird  aber 
in  der  Banise  die  prinzessin  selbst  mehr  in  den  Vordergrund  geschoben 
und  Chaumigrems  Charakter  verschlechtert  Klagen  über  die  Vergäng- 
lichkeit des  glucks  treten  dazu,  eine  hässliche  scene,  in  der  Xemindo 
von  einem  Portugiesen  verhöhnt  wird,  falt  weg.  Dagegen  sind  die 
Partien,  in  denen  er  von  Chaumigrem  verspottet,  dann  zum  richtplatz 
geschlept,  von  seiner  tochter  mit  wasser  erquickt,  von  dem  henker 
geschlagen   und   endlich  getötet  wird,  ganz   gleich.     Zigler  entlehnte 


80  MÜLLER -nUUENSTElN 

dieser  schon  bei  Francisci  hochdramatischen  scone  z.  b.  auch  die  worte, 
in  denen  Xemindo  den  wünsch  ausspricht,  Christ  zu  werden,  und  sezt 
da  nur  die  strafe  hinzu,  welche  der  henker  von  einem  unbekanten 
erfahrt  Wörtlich  benuzt  sind  von  unserem  dichter  mehrere  sätze  auf 
s.  187  und  188,  die  Seiten  189  und  190  und  endlich  193  —  198.  Auf 
s.  191  ist  nur  die  scene  zwischen  dem  könige  und  seiner  tochter  wört- 
lich gleichlautend  bis  auf  den  schluss.  Dieser  aber  ist  für  unsere  fabel 
gerade  durchaus  die  hauptsache,  Francisci  s.  1578  nent  keinen  namen 
für  die  tochter;  sie  ist  die  verlobte  des  prinzen  von  Nautir,  eines  prin- 
zen  von  Ava,  und  wird  (s.  1579)  „auf  dem  Kucken  ihre^  Vatters,  den 
sie  umhälsete,  erwürgt."  Da  ist  also  nur  der  umstand,  dass  ein  sehn 
des  königs  von  Ava  als  bräutigam  der  tochter  des  Xemindo  genant 
wird,  von  Zigler  beibehalten.  Alles  andere,  was  er  von  diesen  beiden 
personen  zu  erzählen  weiss,  und  das  ist  doch  der  Inhalt  seines  buches, 
ist  produkt  seiner  frei  waltenden  dichterkraft.  Vergleichen  wir  weiter, 
so  ergibt  sich  folgendes:  Die  beiden  anderen  liebespaare  existieren  in 
den  quellen  gar  nicht,  Scandor  und  Talemon  ebensowenig.  Der  vater 
Banisens  wird  aus  einem  von  vielen  Usurpatoren  zu  einem  grossen 
kaiser  umgewandelt,  dem  der  grösste  teil  Hinterindiens  von  rechts- 
wegen  gehört  Chaumigrem  dagegen  wird  aus  dem  bruder  des  grossen 
königs  von  Brama,  der  diesem  naclifolgt,  zu  einem  emporkömling,  auf 
den  fast  alle  kriege  und  die  Verwirrung  in  Ava,  Martaban,  Prom,  Siam 
und  Pegu  zurückzuführen  sind.  Er  wächst  dadurch,  dass  ihm  seines 
bruders  taten  mit  übertragen  werden ,  zu  einem  Napoleon  Hinterindiens 
empor,  zu  einer  grossartigen,  wenn  auch  für  unseren  geschmack  zu 
grell  gezeichneten  persönlichkeit  Eine  kunstvolle  Steigerung  seiner 
erfolge  ist  bewirkt,  indem  foldzüge  aus  dem  jähre  1540  bis  1585,  von 
Pintos  bis  Balbis  an  Wesenheit  in  Asien,  ihm  beigelegt  sind,  und  mit 
dem  grössten  siege,  der  eroberung  Slams,  der  höhepunkt  erreicht  wird. 
Wenn  wir  Fi-ancisci  und  Balbi  verbinden,  so  sehen  wir:  Es  tritt  erst 
unter  einem  seiner  nachfolger,  welcher  zwar  Ava  bestraft,,  aber  vor 
dem  abgefallenen  Siam  abziehen  muss,  in  Wirklichkeit  eine  art  rück- 
schlag  ein,  bei  Zigler  erreicht  ihn  selbst  eine  furchtbare  nemesis.  So 
ist  in  wirklich  kühner  weise  aus  den  verschiedensten  bausteinen  ein 
gewaltiges,  einheitliches  gebäudo  aufgeführt,  vor  dem  man  nicht  daran 
erinnert  wird,  aus  welchen  Steinbrüchen  das  material  herbeigeholt  ist 
Und  was  die  hauptsache,  eine  einzige  wichtigere  scene  hat  Zigler 
nicht  selbst  entworfen,  diese  hat  er  aber  mit  recht  wörtlich  benuzt,  sonst 
betreffen  alle  entlehnimgen  nur  nebenhandlungen  oder  sind  zur  rheto- 
rischen ausschmückung  und  der  lokalfärbung  wegen  herübergenommen. 
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Dieses  resultat  meiner  Tergleicliung  der  beiden  hauptquellen  mit 
dem  romane  selbst  enthebt  mich,  so  hofiFe  ich,  derselben  arbeit  in 
betreff  der  noch  ausserdem  von  Zigler  selbst  genanten  buchen  „Saa- 
rens  und  Schultzens  Eeisebeschreibungen,  Kogeri  Heydenthum,  Rossens 
Religionen.*'  Auf  sie  führe  ich  die  meisten  bilder  religiösen  Inhalts, 
die  processionen  und  einzüge,  die  tempel-  und  Städtebeschreibungen 
zurück ;  für  die  fabel  selbst  kann  ich  nach  den  bei  Balbi  und  Francisci 
gefundenen  ergebnissen  nichts  dergleichen  annehmen.  In  betreff  der 
Personennamen  kann  ich  nur  zwei  untergeordnete  tatsachen  noch  anfüh- 
ren: An  Balacin  erinnert  der  bei  Balbi  94*  angeführte  ort  Balatin  in 
der  nähe  von  Pegu,  und  Nherandi  glaube  ich  als  historische  person 
annehmen  zu  müssen,  da  das  Handbuch  der  geographie  und  Statistik 
von  Stein -Hörschelmann  11,  3  s.  452  als  „befreier  Slams  von  Pegu  und 
mehrer  des  reichs**  einen  P'hra  Nera'  von  1564  — 1593  nent  Das 
stimt  der  sache  nach  ganz  zu  der  von  Balbi  und  Francisci  erwähnten, 
imglücklichen,  zweiten  belagerung  Odias  durch  die  Bramaner  und  Pe- 
guaner. 

Man  erlaube  mir  nur  noch  einige  wenige  bemerkungen  über  den 
eindruck,  welchen  die  von  Zigler  benuzten,  nach  den  eben  gepflogenen 
Untersuchungen  allein  ins  gewicht  fallenden  entlehnungen  zur  lokal- 
färbung  usw.  auf  den  leser  machen.  Wer  unbefangen  vergleicht,  wird 
gestehen,  Zigler  versezt  tatsächlich  mehr  als  irgend  einer  seiner  zeit- 
genössischen zunftgenossen  in  die  zeit  und  an  den  ort,  wohin  er  die 
fabel  nun  einmal  verlegt  hat  Schlossar  geht  mir  zwar  zu  weit,  wenn 
er  sagt  (s.  69):  Zigler  schildere  an  der  band  ethnographischer  und 
naturhistorischer  werke  das  leben  und  treiben,  die  üppige  Vegetation, 
die  orientalische  pracht  an  den  königshöfen  dieser  länder,  er  zeige  die 
kriegführung,  die  sitten  und  gebrauche  der  Asiaten.  Ich  werde  im 
folgenden  zeigen,  in  wie  weit  das  berechtigt  ist,  in  wie  weit  nicht, 
doch  in  gewisser  hinsieht  bleibt  allerdings,  das  ist  auch  meine  ansieht, 
von  anfang  bis  zu  ende  das  Hinterindien  vor  unserea  äugen,  welches 
in  der  zweiten  hälfte  des  16.  Jahrhunderts  durch  gewaltige  erschüttc- 
rungen  bewegt  wurde ^.    Die  Portugiesen  sind  geschickt  verwertet,   sie 

1)  Auch  Cholevius  s.  152  sagt,  die  Banise  vordiene  allein  einigomiassen  den 
namen  eines  ethnographischen  romans.  Zwar  seien  die  fürsten  und  Prinzessinnen  wie 
die  europäischen,  Hinterindion  sei  nicht  geogi'aphisch  oder  malerisch  beschrieben 
(vgl.  166),  doch  es  seien  darin  revolutionen  und  kriege  benuzt,  welche  wirklich  am 
ende  des  16.  Jahrhunderts  dort  sich  ereignet  hätten.  Bobertag  s.  227  —  229  nent  die 
Banise  speciell  nicht,  nimt  sie  also  auch  nicht  aus,  was  er  einigormasson  hätte  tun 
müssen,  wenn  er  von  allen  diesen  historisch -galanten  (wie  Cholevius)  oder  heroisch - 
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handeln  in  den  verschiedensten  Städten  mit  europäischen  waaren,  lavie- 
ren zwischen  den  parteien  hin  und  her,  lehren  die  bessere  benatzung 
der  geschütze  und  geben  durch  ihren  anschluss  an  das  gute  princip, 
durch  die  Unterstützung  Balacins,  zwar  nicht  den  ausschlag  in  der 
fabel,  spielen  aber  wenigstens  eine  auch  uns  Europäer  befriedigende 
angemessene  rolle. 

Ich  finde  in  den  geographischen  und  naturhistorischen  excursen, 
in  den  beschreibungen  von  tempeln  und  religiösen  ceremonien,  von 
einzügen  und  Schaustellungen,  so  wie  sie  die  Banise  bringt,  nichts 
unser  gefühl  in  höherem  masse  störendes,  als  wenn  Ebers  in  seinen 
ägyptischen  romanen  die  antiquarischen  kentnisse  benuzt,  die  ihm  gerade 
über  das  Pharaonenland  zu  geböte  stehen.  Zigler  beutet  dabei  seine 
quelle  sorfältig  aus,  er  zieht  aber  die  gelegenheit  nicht  sozusagen  bei 
den  haaren  herbei.  Er  ist  wol  breit  und  verweilt  mit  verliebe  bei 
dem  grässlichen  und  seltsamen,  aber  dafür  kann  ihn  ebenso  der  ge- 
schmack  seines  publikums  entschuldigen,  wie  es  der  heutige  tut,  wenn 
in  den  berühmten  novellen  Heyses  und  anderer  ungewöhnliche,  krank- 
hafte, ja  selbst  den  unbeteiligten  Zuschauer  nervös  erregende  und  pei- 
nigende seelenzustände  im  Vordergründe  stehen.  Ich  kann  darum 
unmöglich  in  so  pharisäischer  weise  den  epischen  dichter  tadeln,  wie 
es  wol  sonst  geschehen  ist,  wenn  er  seine  haupterzählung  in  langsame- 
res tempo  fallen  lässt,  sobald  Balacin  zu  dem  tempel  von  Pandior 
komt  (s.  96  fg.),  oder  sobald  er  das  schiffest  Sapan  Donon  mit  begeht 
(131  %.),  oder  an  der  tafel  des  kaisei^s  von  Pegu  teilnimt  (137).  Man 
glaube  sodann  nicht,  dass  Balacin  hierbei  nur  einen  müssigen  Zuschauer 
spiele;  es  ist  vielmehr  bewegung  und  handlung  genug  in  diesen  episo- 
den,  und  die  Charakterzeichnung  gewint  dabei  neben  der  lokalfärbung. 

Nicht  viel  anders  steht  es  um  Chaumigrems  einzug  in  das  besiegte 
Pegu  (187  fg.),  die  hinrichtung  Xemindos  (193  fg.),  Higvanamas  krö- 
nung  in  Ava  (275),  die  ihres  bruders  in  Pegu  (404  fg.)  u.  a.  Uns 
muss  es  natürlich  ermüden,  wenn  die  paradestücke  sich  mehren;  der 
„curiöse"  sinn  der  lescr  vor  200  jähren  aber  schöpfte,  wie  ja  algemein 
anerkant  ist,  mit  vergnügen  die  belehrung,  wie  sie  ihm  weiter  in  dem 
bilde  von  der  beerdigung  der  prinzessin  Salagramma  (312  fg.)  und  ihres 

galanten  (wie  er  selbst  sie  nent)  romanen  sagt:  Die  darstelluug  von  zuständen  ver- 
gangener Zeiten  bei  bestirnten  völkem,  deren  treue  und  anschaulichkeit  ein  haupt- 
orfordemis  des  historischen  romans  sei,  fehle  ganz  und  gar,  sie  seien  eminent  unhi- 
storisch, zerbilder.  —  Auf  die  Verwendung  der  Portugiesen  weist  auch  Cholevius 
8.101  hin.  —  Zigler  selbst  sagt  in  seiner  vorrede  (s.  8):  „Der  inuhalt  gleichet  sich 
mehr  cinrr  Historischen  Bes<.-hreibung,  als  Helden -Gedichte.*' 
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Vaters,  des  königs  Higvero  von  Siara  (313  fg.),  von  der  bestattung  des 
alten  und  der  wähl  des  neuen  Rolim  (355  fg.)  geboten  wurde.  Wenn 
bei  allen  genanten  gemälden  in  erster  linie  die  entfaltete  pracht  die 
Phantasie  der  leser  erregen  soll,  so  ist  es  mehr  auf  die  thränendrüsen 
abgesehen  bei  der  Schilderung  der  feuerprobe  in  Siam  (318)  und  der 
menschenopfer  in  Pegu  (363  fg.),  Schilderungen,  bei  denen  von  Ziglers 
Seite  nicht  viel  erfunden  ist;  mich  haben  sie  neben  den  genanten  quel- 
len öfter  an  Olearius  moskowitische  reise  erinnert  Diese  partieen, 
besondere  die  lezte,  gerade  wie  die  geographischen  und  naturhisto- 
rischen, sind  es  allein,  welche  er  wörtlich  aus  den  quellen  entlehnt 
hat  Die  beschreibung  von  Odia  (=  Ajuthia  von  1350  — 1766  haupt- 
stadt  von  Siam)  s.  290  und  die  von  Pegu  (347)  könte  von  einem  Ho- 
mann  aus  Nürnberg  geschrieben  und  seinem  atlas  in  derselben  weise 
einverleibt  sein,  wie  dies  bei  Isfahan  und  Täbris  oder  Kars  und  Erze- 
rum geschieht;  so  sachlich  und  einfach  sind  sie.  Denselben  eindruck 
macht  die  elefantenjagd  (282  —  284)  und  der  krokodilfang  (373);  die 
wahren  quellen  habe  ich  ja  oben  genant 

Man  sieht,  unendlich  viel  beiwerk  hält  Zigler  für  nötig,  imi  geist 
und  gemüt  der  leser  zu  befriedigen;  das  zuviel  stumpft  unseren,  der 
heutigen  generation  genuss  ab.  Die  angewanten  mittel  an  und  für 
sich  sind  aber  nicht  falsch.  Wie  anders  muss  uns  dagegen  in  Lohen- 
steins Arminius  die  verhülte  erzählung  der  ganzen  habsburgischen 
geschichte,  die  bezugnahme  auf  Ludwig  XIV.,  auf  Gustav  Adolf  usw. 
erscheinen!  Zigler  fält  es  doch  nicht  ein,  wie  seinem  gefeierten  vor- 
bilde, aus  allen  zeiten  und  den  verschiedensten  örtlichkeiten,  besonders 
in  den  gesprächen,  die  beispiele,  vor  allem  anekdotenhafte,  zu  entleh- 
nen. Er  bleibt  im  ganzen  doch  im  16.  Jahrhundert,  und  da  ihm  die 
frühere  lünterindischo  geschichte  natürlich  unbekant  ist,  so  kann  er 
auch  nicht  alteilum  und  mittelalter  immer  in  die  neue  zeit  mengen, 
wie  es  Loheustein  umgekehrt  tut  Dazu  komt,  dass,  wenn  Zigler  in 
die  Banise  auch  vieles  hineinbringt,  was  nicht  unbedingt  zur  haupt- 
handlung  gehört,  dieses  sich  doch  weit  natürlicher  mit  derselben  ver- 
bindet als  im  Arminius^. 

1)  Bobertag  s.  218  fg.  sagt:  Ziglem  könne  eine  weit  leichtere  bürde  von  gelehr- 
samkeit  wol  ebenso  vor  Überladung  mit  gelehrtem  kram  bewahrt  haben  wie  richtiger 
takt,  obwol,  ganz  objektiv  genommen,  der  Banise  dieser  mangol  als  ein  nicht  ganz 
unbedeutender  vorteil  anzurechnen  sei.  Das  „obwol**  scheint  mir  nicht  gerecht  Zig- 
ler wird  überall  als  ein  ausserordentlicher  Vielleser  genant,  auch  Bobertag  einleitungVl 
sagt,  er  habe  durch  viele  stubenarbeit  seiner  gesundheit  geschadet,  da  ist  doch  die 
„weit  leichtere  bürde  an  gelehrsamkeit  •*  mindestens  unerwartet  Wenn  es  dann 
s.  219  anmerkung  weiter  heisst:  „Zu  beachten  dürfte  sein,  dass  Zigler  in  seinen 

r 
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In  den  entsprechenden  Zeitverhältnissen  bleiben  wir  bei  Zigler 
im  ganzen  immer;  in  betreff  der  örtlich keit  nimt  er  nun  freilich  gar 
manches  aus  seinem  vaterlande  mit  an  die  ufer  der  Irawaddi  und  des 
Menam.  Das  bezieht  sich  vor  allem  auf  die  formen,  unter  denen  die 
menschen  mit  einander  verkehren^.  Das  ganze  gebiet  des  geselligen 
und  auch  des  politischen  Verkehrs  kann  Ziegler  nur  nach  den  deut- 
schen oder  den  europäischen  regeln  seiner  zeit  darstellen;  er  will  die- 
selben, wie  es  scheint,  geradezu  seinen  lesem  in  reinster  form  vor 
äugen  führen.  In  dieser  beziehimg  schiesst  Schlossars  oben  angege- 
benes urteil  über  das  ziel  hinaus. 

Dass  die  liebenden  in  dem  tone  Lohensteins  mit  einander  reden, 
ist  etwas,  woran  man  sich  bei  der  menge  solcher  gespräche  noch  am 
ersten  zu  gewöhnen  im  stände  ist;  dass  die  Schönheiten  sich  alle  durch 
ungemein  weisse  haut  auszeichnen,  so  dass  man  die  einzelnen  äderchen 
blau  durchschimmern  sieht,  ist  schon  verdächtiger;  der  feierliche  curial- 
stil  aber,  der  hie  und  da  zu  tage  tritt,  macht  einen  fast  noch  komi- 
scheren eindruck.  Kein  titel  wird  uns  geschenkt  bei  den  adressen  der 
briefe  und  bei  den  anreden;  an  anderen  stellen  möchte  man  sich  in 
deutsche  ständeversamlungen  oder  synoden  versezt  wähnen.  Ich  eitlere 
nur  die  anrede  Korangerims  an  Balacin,  als  diesem  in  Aracan  gehul- 
digt worden  ist  (278):  „Grossmächtigster  König  von  Aracan,  Tipara, 
Chacomas,  Jangoma  und  Bengalen,  Herr  von  Pegu!  Wir  in  tiefster 
untorthänigkeit  treuergebenste  stände  und  unterthanen  dieses  Reiches, 
statten  gegen  Ew.  Königl.  Majest.  demüthigst-gehorsamen  danck  ab, 
nicht  sowol  vor  die  bereits  gnädigst -erwiesene  Reichs -Väterliche  ver- 
sorge in  erhalt-  und  Verbesserung  unserer  grund-gesetze  und  daher- 
sprossenden  heiligen  gerechtigkeit:  sondern  auch  vor  itztermeldte  höchst- 
rühmliche Sorgfalt"  usw. 

Sind  alle  diese  äusserlichkeiten  aufs  strengste  nach  occidentalem 

teren  werken  die  kuriosität  seiner  Zeitgenossen  reichlich  entschädigt  hat*,  so  kaan 
ich  das  nicht  als  einen  makel  auffassen.  Gerade  dass  er  den  grossen,  ersten  romau 
frei  hält  von  dem  ballast,  ist  und  bleibt  ein  beweis  für  seinen  künstlerischen  ver- 
stand; andere,  ausser  vielleich  Philipp  von  Zesen,  haben  ihn  nicht.  Wem  falt  es 
ein,  aus  der  späteren  verballhoniisierung  vonTassos  hauptwerk,  obgleich  er  sie  selbst 
vornahm,  einen  algemeinoren  ungünstigen  schluss  zu  ziehen?  Und  die  verschlech- 
teiiing  eines  treflichon  werkes  ist  doch  noch  viel  schlimmer. 

1)  Darauf  beziehen  sich  die  algomeinen  tadolsäussoiiingen  unserer  kritiker  am 
meisten.  Die  richtige  erklärung  gibt  Cholevius  s.  169:  „Man  war  gewohnt  aus  den 
romanen  die  feineren  mngangssitten ,  geselschaftliclie  rodeweise  und  sogar  den  aus- 
druck  der  empfind ungon  zu  entnehmen.'' 
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muster  ausgeführt,  so  mischt  Zigler  Europäisches  und  Asiatisches  mehr, 
sobald  er  kriegsereignisse  berichtete 

Über  die  militärischen  gemälde,  die  er  gibt,  wäre  ein  besonderer 
excurs  nicht  uninteressant;  sie  nehmen  einen  sehr  grossen  teil  des 
romanes  ein,  und  ich  halte  einige  davon  für  die  am  besten  gelungenen 
abschnitte,  gerade  wie  die  gespräche  über  liebe  und  ehe,  die  sich  an 
verechiedenen  stellen  finden.  Hier  beschi'änke  ich  mich  auf  nur  wenige 
bemerkungen.  Lebendig  und  übersichtlich,  das  muss  jeder  zugeben, 
sind  die  schlachtschilderungen  sämtlich.  Kürzer,  und  darin  sehe  ich 
keinen  nachteil,  sprechen  Scandor  und  Talemon  über  die  kriege;  wo 
der  dichter  selbst  redet,  geht  er  in  alle  möglichen  details  ein. 

Die  zahlen  mögen  wol  zumeist  aus  Balbis  buche  genommen  sein, 
sie  klingen  am  meisten  orientalisch.  Ich  verweise  der  kürze  wegen 
auf  die  Seiten  139  fg.,  182  fg.,  193,  199  fg.,  281,  289,  291,  308,  336, 
345  fg.,  und  citiere  nur  die  truppenzahl  von  Chaumigrems  armeen: 
vor  Martaban  führt  er  400000,  vor  Pegu  900000,  vor  Prom  700000 
und  vor  Siams  hauptstadt,  Odia,  1200000  mann  (Balbi  hat  da  IY2 
millionen). 

Diese  beispiele,  denke  ich,  beweisen  genug.  Der  dreissigjährige 
krieg  mit  seinen  vergleichsweise  kleinen  beeren  schwebt  da  nicht  als 
muster  vor:  hatte  doch  Gustav  Adolf  bei  Lützen  nur  14000  und  "Wallenstein 
vor  Pappenheims  eintreffen  12000  mann.  Xerxes,  Dschingiskhan  und 
Tamerlan  bringen  in  ihren  ungeheuren  reichen  nicht  mehr  bewafnete 
zusammen  als  diese  hinterindischen  fürsten,  in  Europa  haben  das  16. 
und  17.  Jahrhundert  nur  in  den  türkisch -tatarischen  kriegen  annähernde 
zahlen.  Noch  mehr  glaube  ich  in  den  einzelheiten  der  kämpfe  anklänge 
an  die  Türken-,  weniger  an  die  französischen  eroberungskriege  unter 
Ludwig  XIV.  finden  zu  müssen,  die  elefanten  spielen  mehr  eine  halb 
komische  rolle.  Beides  sieht  man  vor  allem  in  der  grossen  schlacht 
am  passe  Abdiara  (337  —  343),  die  neben  den  kämpfen  um  Prom  (202 
— 205)  und  um  Odia  (287  —  330)  den  glanzpunkt  in  militärischer  hin- 
sieht bildet.  Balacin  hat  sich  durch  Verräter  in  seiner  Umgebung  abhal- 
ten lassen,  Pegu  in  seines  feindes  abwesenheit  anzugreifen  und  muss 
diesen  trotz  dessen  doppelter  Übermacht  aus  einer  günstigen  Stellung 
herausschlagen.    Vorher  führt  Scandor  ein  kühnes  reiterstückchen  aus, 

1)  Schlossar  s.  69  behauptet  auch  hier  etwas  zu  viel,  wenn  er  sagt:  Zigler 
zeige  die  kriegsführung  der  Asiaten.  Oholevius  s.  162  erinnert  mir  zu  einseitig  an 
die  fieser,  welchen  die  schrecken  des  droissigjährigen  krieges  in  erinnerung  gewesen 
seien.*    Ich  würde  lieber  sagen:  der  Türken-  und  daneben  der  raubkriege. 
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indem  er  250  mit  pulver  und  50  mit  gold  beladeno  wagen  aufhebt, 
vielleicht  eine  erinneiung  an  eine  tat  aus  Ziglers  zeit.  Der  haupt- 
schlag trift  das  feindliche  heer  infolge  des  auffliegens  einer  ungeheuren 
mine,  die  an  die  riesigen  türkischen  arbeiten  ähnlicher  art  vor  Wien 
1683  erinnert.  600  schritt  lang,  150  breit,  3  eilen  tief  wird  sie  ange- 
legt und  mit  den  250  Wagenladungen  pulver  gefült  Entfernungsmar- 
ken, eventuell  brustwehren  sind  ausserdem  für  die  von  Portugiesen 
bediente  artillerie  angebracht.  Die  feinde  rücken  in  form  eines  riesigen 
halbkreises  heran,  dessen  mitte  von  auserlesenen,  um  Chaumigrem 
geschaarten  Bramanen  gebildet  ist,  während  die  vorgeschobenen  flügel, 
aus  der  reiterei  und  den  elefanten  (diesen  auf  der  rechten  seite)  beste- 
hend, das  aracanische  heer  zu  umzingeln  streben,  ßalacin  muss  des- 
halb schleunigst  seine  flügel  ausdehnen,  die  mitte  bildet  einen  nach 
vom  zugespizten  kegel.  Während  aber  in  einer  ähnlichen  Stellung  die 
Römer  bei  Cannä  Hannibal  erlagen,  vernichtet  hier  die  artillerie  und 
die  grosse  mine  den  ganzen  feindlichen  linken  flügel.  Schon  die  kano- 
nenkugeln  tun  den  elefanten  grossen  schaden,  denn,  „wenn  so  eine 
hauptpille  ein  solches  tier  schneilote,  so  liess  es  sich  nicht  mehr  regie- 
ren, sondern  kehrte  mit  gröster  ungestüm  zurücke,  und  begab  sich  ins 
freye  feld,  da  es  niederfiel  und  starb."  Als  aber  „mit  einem  entsetz- 
lichen knallen  und  donnerschlag"  das  pulver  explodiert,  da  „sähe  man 
mit  erschrecklicher  Verwunderung  die  ungeheuren  elefanten  in  der  lufft 
fliegen,  welche  nebst  denen  steinen  und  anderer  rüstung  nicht  wider 
an  ihren  ort,  sondern  auff  ihr  eigen  volck  zurücko  fielen,  und  deren 
sehr  viel  erschlugen."  Dieses  ereignis  „schlug  dem  Chaumigrem  den 
bereits  in  bänden  habenden  sieg  aus  der  faust."  Die  art,  wie  Chau- 
migrem seine  leute  immer  und  immer  wider  gegen  die  mauern  von 
Prom  oder  Odia  wirft,  mahnt  an  Solimans  oder  Kara  Mustafas  verfah- 
ren in  den  festungskämpfen  an  der  Dofiau.  Unser  dichter  benuzte 
dabei  mit  nicht  unglücklichem  griffe  umstände,  welche  zu  dem  gesamt- 
bilde  passen,  mit  entschieden  glücklicherem,  als  wenn  Lohenstein  erin- 
nerungen  aus  dem  17.  Jahrhundert  in  die  zeit  von  Christi  geburt  trägt 
In  den  einzelheiten  sind  verhältnismässig  nur  noch  wenige  ganz 
unpassende  europäische  reminiscenzen  zu  tadeln.  Dabei  denke 
ich  z.  b.  an  das  wunderliche  grundgesetz  in  Aracan  (s.  277),  dass  der 
könig  stets  seine  Schwester  ehelichen  muss:  „Ursache,  weil  Adams  söhn 
auch  seine  Schwester  zum  weibe  genommen  habe."  Das  ist  wol  von 
demselben  Standpunkte  zu  beurteilen  wie  die  oben  berührte  Sehnsucht 
desXemindo,  in  der  todesstunde  zum  christentume  überzutreten.  Noch 
mehr  verrät  sich  der  Europäer,  wenn  er  Scandor  erzählen  lässt  (s.  108), 
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sie  hätten  sich  ^nach  morgenländischer  art  aufF  kostbare  tcppichte"  zur 
tafel  niedergesezt,  oder  wenn  ebenderselbe  von  wunderbaren  bäumen 
erzählt,  die  ,,ein  gelelirter  Europäer"  beschreibe  (52).  Zu  den  wenigen 
gelehrten  anspielungen  gehört  z.  b.,  wenn  Hassana  einmal  die  tochter 
warnt:  „der  flüchtige  Mercur  ist  öffters  denen  männem  ins  hertzo 
geprägt"  (87),  wenn  die  sirenen,  Venus,  Diana  genant  werden  (67, 
295)  und  wenn  Banise,  als  die  Verfolger  sie  bald  eingeholt  haben, 
wünscht  „in  einen  lorbeerbaum,  gleich  der  Daphne",  verwandelt  zu  wer- 
den (263). 

Sonst  muss  der  unbefangene  beurteiler  zugeben,  dass  z.  b.  in 
betreff  der  pflanzen-  und  tierweit,  der  kleidung  und  der  materiellen 
Seite  des  lebens,  aber  auch  in  betreff  der  religion  der  dichter  sein  mög- 
lichstes tut,  um  eine  lokalfärbung  über  das  ganze  zu  verbreiten. 
Selbst  mexikanische  Ijäume  versezt  Zigler  in  die  königlichen  lustgärten 
von  Ava,  und  zwar  mit  genügender  motivieruug,  sie  üben  dort  auf 
Chaumigrem,  der  sie  imd  ihre  eigentümlichkeiten  nicht  kent,  eine  belu- 
stigende Wirkung  aus.  Bei  der  ceremonie  der  nächtlichen  Vermählung 
Scandors  und  Lorangys  wird  holz  von  einem  bäume  rawasitton,  wie 
stets  beim  abschlusse  von  ehen,  verwendet  (213),  auch  das  kraut 
dutroa,  aus  dem  Banise  den  Schlaftrunk  bereitet,  wird  (in  einer  gelehr- 
ten anmerkung)  genau  beschrieben  (259).  Die  eigentümlichkeiten  cha- 
rakteristischer tiere,  der  krokodile  und  elefanten,  sind  nicht  ohne 
geschick  benuzt  (133,  183,  282  fg.,  374).  Sowol  Balacin  als  Banise 
beobachten  wir,  wenn  sie  sich  ankleiden;  das  kostbare  kaiserschifif 
Xemindos,  erinnernd  an  die  prachtwerke  der  Ptolemäerzeit,  wird  von 
Scandor  ausführlich  behandelt  (132). 

Auf  die  rituellen  und  ceremoniellen  kunstausdrücke  mit  den  dazu 
gehörigen  erklärungen  kann  ich  hier  nur  hinweisen,  sie  sind  sehr  zahl- 
reich, werden  im  grossen  und  ganzen  aber  mit  mässigung  ausgebeutet 
Von  den  tempelbeschreibungen  sind  die  des  tempels  Apalitä  (97)  und 
Carcovitä  (387)  hervorzuheben.  Wenn  auch  Scandor  hie  und  da  ein- 
mal vom  teufel  spricht  (z.  b.  97),  kann  doch  von  einem  stärkeren  her- 
einragen Europäischer  religiöser  Vorstellungen  nicht  die  rede  sein.  Die 
grosse  „trauer-  und  abscliiedsrede  der  sterbenden  Banise"  ist  die  wich- 
tigste ausnähme;  in  ihr  ist  vom  schoss  der  gnaden,  vom  ewigen  leben 
neben  der  „Niba"  die  rede,  und  manche  sätze  klingen,  als  hätten  sie 
ganz  in  die  christlichen  grabreden  vor  200  jähren  gepasst,  wie  etwa 
der  folgende:  „Du  himmlische  Gottheit  aber  lass  dir  meinen  geist  zu 
zu  geheiligter  band  befohlen  seyn,  und  lasse  ihn  statt  jetziger  gallo  die 
süsse  himmelskost  schmecken."     Diese  rede  ist  aber,   anders  darf  mao. 
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sie  nicht  auffassen,  ein  paradestück,  gerade  so  wie  die  dialoge  über 
che  und  liebe,  nur  dass  die  lezteren,  weil  algemein  menschliche  Ver- 
hältnisse behandelnd  und  viel  besser  motiviert  als  jene,  geist  und  gemüt 
weit  mehr  ansprechen. 

An  solchen  stellen  tritt  Zigler  \\'ie  die  anderen  epischen  und 
dramatischen  dichter  seiner  zeit  ganz  aus  dem  von  ihm  entworfenen 
künstlerischen  rahmen  heraus  und  wendet  sich  nur  als  Zeitgenosse  durch 
den  inund  der  von  ihm  erfundenen  personen  an  seine  leser.  Was  diese 
lezteren  als  feinen  geschmack  und  beweis  grosser  bclesenheit  anzu- 
sehen pflegen,  das  allein  ist  ihm  dann  die  richtschnur.  Tun  das  aber 
nicht  auch  viele  unserer  dichter?  Lassen  sie  nicht  auch  der  eine 
seine  lieblingshelden  sämtlich  rein  pessimistisch,  der  andere  rein  dar- 
winistisch,  der  dritte  fast  nur  mystisch  sprechen?  Geben  sie  vor  allem 
nicht  oft  genug  allen  ihren  figuren  eine  ganz  gleich  tiefe  bildung,  so 
dass  die  funkensprühenden  citate  und  geistreichen  Sentenzen  in  ihrem 
munde  sich  formlich  jagen?  ^  Hört  man  nicht  z.  b.  in  dem  sonst  so 
interessanten  romane  W.  Jordans  „Die  Sebalds"  auch  recht  oft  mehr 
den  dichter  als  seine  geschöpfe  reden?  Tritt  da  die  absieht,  zu  beleh- 
ren, der  wünsch,  die  eigenen  ideen  vom  schönen  und  wahren  anderen 
einzuimpfen,  nicht  eben  so  deutlich  hervor?  "Wir  lernen  nur  bei  Jor- 
dan wirklich,  wir,  die  leser  des  zum  ende  sich  neigenden  19.  Jahrhun- 
derts, während  uns  Ziglers  einstmals  ganz  ebensolchen  einfluss  übende 
gedanken  in  dieser  weise  nicht  mehr  berühren  können.  Dass  diese  art 
von  romanen  noch  heute  das  beste  publikum  findet,  kann  niemand 
leugnen;  man  muss  es  wol  noch  unterscheiden  von  demjenigen,  das 
sich  an  den  zahllosen  familienzeitschriften  eine  gute  tut  Aber  es  ist 
doch  ein  gewaltiger  fortschritt  gemacht  insofern,  als  auch  für  die  rei- 
neren ästhetischen  ansprüche  gesorgt  wird. 

Der  kreis  der  feinschmecker  ist  stets  ein  kleiner:  Kotzebue  und 
IfFland  beherschten  die  bühne,  als  Goethes  und  Sclüllers  meister werke 
das  licht  der  weit  schon  erblickt  hatten.  Auf  unser  thema  ange- 
wendet, heisst  das:  Auch  der  Banise  popularität  beruhte  ihrer  zeit 
auf  dem  entgegenkommen  gegen  die  wünsche  des  publikums,  doch 
zeigt  sie  noch  immer  ein  grösseres  geschick  in  betreff  der  composition 

1)  Cholevius  s.  168  spricht  von  einem  „wahren  feuerwerke  im  affekto**  bei 
Zigler  und  von  dem  streben  geistreich  zu  sein  (167).  Auch  Erich  Schmidt  a.  a.  o. 
nent  ihn,  allerdings  nur  in  bozug  auf  die  figuren  und  Verwickelungen,  einen  „vir- 
tuosen, freilich  einen  coulissenreisser.**  Gottsched  drückt  sich,  wunderlich  genug, 
so  aus:  Zigler  sei  selbst  ganz  asiatisch  geworden,  nämlich  im  hochtrabenden  und 
gekünstelten  ausdruck. 
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und  der  lokalfarbung,  eine  selbständigere  phantasie  wie  die  anderen 
romane  ihrer  zeit^  Noch  heute  können  wir  uns  an  ihr  über  gewisse 
finessen  in  dieser  beziehung  freuen,  die  nicht  zuföllig,  nicht  aus  den 
quellen  entnommen,  sondern  vom  dichter  erfunden  und  wol  überlegt 
sind 2.  So  erscheint  mir  z.  b.  das  meiste,  was  mit  Balacins  incognito 
zusammenhängt,  reiflich  erwogen.  Wie  der  alte  Talemon  zuerst  ihn 
durchschaut  und  gerade  dieser  umstand  beide  zu  freunden  macht,  den 
falschen  Pantoja  von  Tenasserim  und  den  reichsschatzmeister  von  Pegu, 
wie  dann  der  andere  in  fremder  maske  auftretende  prinz,  Pseudo- 
Abaxar,  mit  ihm  in  Verbindung  gebracht  wird,  wie  der  erste  in  seiner 
leidenschaftlichkeit  mehrmals  in  gefahr  komt  sich  zu  verraten,  und  wie 
er  endlich  (s.  206)  auch  Abaxar  gegenüber  seinen  angenommenen 
namen  aufgibt:  das  ist  alles  gut  begründet  und  mit  wahrscheinlichen 
umständen  umkleidet  Balacin  wird  uns  auf  der  ersten  seite  sofort  in 
seiner  wahren  natur  vorgestelt,  sein  gegenbild  ist  in  dieser  beziehung 
Abaxar,  dessen  wirklicher  Charakter  erst  ganz  zum  schluss^nthült  wird. 
Und  es  ist  gar  nicht  uninteressant,  die  kunstgriflfe  zu  verfolgen,  mit 
denen  der  dichter  auf  diesem  zweiten  wege  operiert,  auf  welchem  er 
nicht  nur  mit  Balacin  und  den  anderen  personen,  sondern  auch  mit 
dem  bis  in  die  lezten  selten  hinein  im  unklaren  gelassenen  leser  ver- 
stecken spielt    Die  anspielungen,  die  auf  Abaxars  anderen  stand  deu- 

1)  Cholovius  vortrefliches  buch  benuzt  in  seiner  lesenswerten  einleitung  über 
die  Amadisbücher,  die  nachbildung  des  griecbischen  romanes  und  über  den  neueren 
historischen  roman  die  Banise  weniger  als  alle  die  anderen  von  ihm  besprochenen 
werke  (von  Zesen,  Bucholtz,  A.  Ulrich  v.  Braunschweig  und  Lohenstein),  um  aus 
ihr  algemeine  bemerkungen  abzuleiten.  Damit  wil  ich  keinen  Vorwurf  aussprechen, 
ich  finde  vielmehr  eine  indirekte  bestätigung  darin,  dass  ihm  wirklich  in  den  übrigen 
mehr  algemeine  charakteristische  kenzeichen  auffielen:  jedesfals  ist  absolut  keine 
absieht  darin  zu  vermuten.  Die  Banise  ist  im  stofiFe  selbst,  wie  ja  auch  Cholevius 
andeutet,  und  in  gewissen  Seiten  der  ausführung,  der  „mache",  ein  originelleres 
werk,  hat  tatsächlich  nicht  so  viel  gemeinsam  mit  den  anderen  als  diese  unter  ein- 
ander. In  der  einzelbesprechung  verwendet  Cholevius  auf  die  afrikanische  Sofonisbe 
24  (ohne  die  proben  aus  dem  roman),  auf  Ibrahim  und  Isabella  15,  die  adriatische 
Rosemund  5,  Assenat  17,  Simsen  17,  Hercules  und  Valisca  15,  Herculiscus  und 
Herculadisla  8,  Arameua  39,  Octavia  66,  Arminius  und  Thusnelda  81  seiten,  auf 
die  Banise  nur  16.  Dadurch  wird  die  leztere  unter  die  noch  am  meisten  zurücktre- 
tenden romane  in  Cholevius  werk  eingereiht  Ich  finde  m  dieser  eigentümlichkeit 
des  lezteren  eine  hinreichende  eutschuldigung,  um  mich  noch  einmal  ausführlich  mit 
der  Banise  zu  beschäftigen,  zumal  auch  Cholevius  monographien  über  die  einzelnen 
romane  verlangt. 

2)  Ich  lese  aus  Scherers  werten  (s.  379)  eine  ähnliche  stinmiung  heraus  und 
freue  mich  der  Übereinstimmung  mit  dessen  von  mir  an  anderem  orte  gebührend 
gewürdigtem  werke. 
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ten  (z.  b.  s.  27,  28,  36,  37,  206),  kommen  natürlich  und  ungesucht 
heraus.  Entschieden  dramatisch  belebt  und  spannend  ist  die  scene 
(206),  wo  Talemon  seine  erzählung  vom  untergange  Proms  beendet  hat 
und  Abaxar  von  ilim  angeredet  wird.  Wir  und  alle  anwesenden  wis- 
sen nicht,  in  welch  nahem  Verhältnisse  der  leztere  zu  diesem  Staate 
und  dessen  ermordeten  Oberhäuptern  steht.  Ein  unheimliches  Streiflicht 
falt  nur  auf  die  Situation  durch  seine  unerwarteten  werte:  „ich  erkenne 
die  sonder-  und  w^underbaren  geiichte  der  strengen  gottheit  satsam  im 
Untergang  des  königreichs  Prom.  Ich  beseuffze  der  königin  tod,  und 
beweine  des  printzen  fall:  die  götter  werden  es  künfPtig  zu  schicken 
wissen,  dass  dieses  uhr-alte  stamm -reich  wider  durch  einen  recht- 
mässigen thron -besitzer  dermahleinst  beherrschet  werde."  Dass  er  selbst 
dieser  rächer  ist,  das  enthült  er  nicht,  komt  auch  nicht  dazu,  von 
seiner  für  die  fabel  wichtigsten  handlung,  der  rcttung  Banisens,  genaue- 
res zu  berichten.  Balacin  aber  verrät  sich,  als  in  diesem  augenblicke 
Chaumigrem»  schergen  gemeldet  werden,  und  so  weiss  Abaxar  seiner 
familie  schrecklichen  tod  und  dazu  die  nähe  des  rächers,  seines  natür- 
lichen bundesgenossen,  ehe  er  in  ketten  vor  Chaumigrem  gebracht  wird. 
So  stehen  für  die  wissenden  in  wirklich  packender  gegenüberstellung 
zwei  an  Charakter  und  lebensgang  so  ähnliche  und  doch  wider  so  ver- 
schiedene personen  vor  uns,  die  von  nun  an  ein  und  dasselbe  ziel 
band  in  band  erstreben  werden.  Aber  auch  schon  die  art,  wie  Abaxar 
eingeführt  und  durch  Scandors  und  Talemons  erzählungen  mehr  und 
mehr  auf  Balacins  seite  gezogen  wird,  ist  geschickt.  In  der  deutlich 
ausgesprochenen,  wenn  auch  am  Schlüsse  des  romans  erst  klar  moti- 
vierten absieht  des  verkleideten  prinzen  von  Prom  nämlich,  zu  dem 
prinzen  von  Ava  überzugehen,  wenn  er  „eine  oder  die  andere  ange- 
nehme nachricht"  von  dem  leben  desselben  vernehme,  liegt  die  künst- 
lerische begründung  der  langen  berichte  an  Balacins  krankenlager;  ein 
wichtiges  Werkzeug  wird  durch  sie  für  die  gute  sache  endgiltig  gewon- 
nen. Dies  entschuldigt  den  schon  oben  verurteilten  unkünstlerischen 
bau  des  ersten  buches  doch  in  etwas. 

Ehe  wir  nun  definitiv  von  der  äusseren  architektur  des  romans 
zu  seiner  inneren  ausschmückung  übergehen,  ist  es  wol  am  platze,  den 
andeutungen  und  ausblicken  des  autors  auf  das,  was  später 
kommen  soll,  einige  werte  zu  widmen.  Sie  zeigen  die  mache  am 
deutlichsten,  die  kunst,  den  leser  zu  spannen,  manchmal  selbst  auf  die 
folter  zu  spannen.  So  wissen  wir  im  gründe  no(;h  gar  nichts,  nur 
dass  ein  verkleideter  prinz  Balacin  auf  seines  alten  freundes  Talemon 
schloss   eine  Zuflucht  gefunden   hat,   und  schon  wird  uns   (s.  20)    ein 
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träum  des  ersteren  aufgetischt,  worin  er  seine  Banise  von  elefanten 
umgeben  sieht,  mit  ihr  aus  deren  mitte  in  die  luft  gehoben,  da  oben 
durch  eine  flamme  von  ihr  getrent  und  schliesslich  durch  einen  von 
krokodilen  wimmelnden  breiten  fluss  völlig  abgeschnitten  wird.  Aus 
Scandors  erzählung  gehört  sodann  hieher  das  traumbild,  welches  dem 
prinzen  vor  dem  tempel  Apalitä  zum  ersten  male  die  schöne  Banise 
vor  äugen  führt  (99)  und  der  vielsagende  Orakelspruch  (100): 

Zeug  hin,  betrübter  Printz,  dir  winket  Pegu  zu. 

Errette  deinen  feind  aus  seines  feindes  bänden: 

Es  wird  ein  fremdes  bild  so  aug  als  liebe  blenden: 

Doch  endlich  findet  man  die  eingebildte  ruh. 

Schau!  dein  Vergnügen  liegt  in  schrecken,  furcht  und  ketten: 

Drey  cronen  müssen  erst  die  vierdte  crone  retten. 

Das  opflfer  crönet  dich  als  einen  Talipu. 

Die  höhepunkte  der  ganzen  fabel  sind  in  diesen  sieben  Alexandrinern 
angedeutet,  im  zweiten  Xemindos  rettung  aus  meuchlerhand ,  im  drit- 
ten die  erste  Verlobung  mit  der  prinzessin  von  Savaady,  im  vierten  die 
zweite,  nämlich  mit  Banise,  im  fünften  deren  gefahr,  im  sechsten  die 
belagerung  von  Pegu  und  im  siebenten  die  opferscene.  Zweimal  ist 
späterhin  die  erinnerung  an  diese  rätselhaften  werte  von  ausschlag- 
gebender bedeutung;  das  erste  mal  aber  denkt  Scandor  (240)  mehr  an 
die  von  dem  priester  des  orakels  mitgegebenen  schachteln  voll  verstel- 
lender salbe  und  rät  zu  dem  unglücklichen  entführungsversuch,  das 
zweite  mal  (384),  als  alle  Zeilen  bis  auf  die  lezte  sich  bewahrheitet 
haben,  ermutigt  diese  erwägung  den  prinzen  zu  dem  gewagten  schritte, 
sich  unter  die  opferpriester  in  Pegu  aufnehmen  zu  lassen.  So  schwebt 
über  dem  ganzen  verlauf  der  dinge  ein  höherer  wille,  vor  dem  die 
irrenden  menschen  sämtlich  sich  beugen  müssen,  der  die  von  Balacins 
vater  gewünschte  herschaft  des  sohnes  über  »Pegu  auf  ganz  anderem 
wege  herbeiführt,  als  Dacosem  geplant  hat,  und  der  dem  guten  prin- 
cipe zum  siege  verhilft ^.  Weniger  hervortretend,  doch  deutlich  genug 
sind  drei  andere  omina  (161  und  150).  Als  nämlich  Banise  und  Bala- 
cin  von  Xemindo  verlobt  werden  und  erstere  des  vaters  band  küsst, 

1)  Schon  Cholevius  und  Bobertag  betonen,  dass  die  ganze  gattung  der  heroisch - 
galanten  romane  darin  die  Amadis-romane  übertreffe,  dass  sie  docli  wenigstens  ver- 
suchen, ein  Sittiches  interesse  im  romane  zur  geltung  zu  bringen.  In  der  Banise, 
das  geht  wol  aus  meiner  darstell ung  hervor,  siegen  Unterordnung  unter  die  geböte 
der  götter  und  strenge  sitlichkeit  Das  ist  allerdiDgg  nicht  in  dei*selben  weise  eine 
tendeuz,  wie  sie  der  maier  MüUor  in  Mi|HMiMH^|fei||^kaDipf  für  die  men- 
schen rechte,  gegen  das  conventionoUe  .^^^^^^^^^^^^^^^rt  mehr. 
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„schicssen  ihr  unversehens  drey  blutstropfFen  aus  der  nason  auf  des 
Käysers  rock".  Gewiss  ein  unheimliches  Vorzeichen,  das  nicht  nur 
damals  „sothane  angenehme  zusammenkunfft  zu  des  Printzen  hohem 
miss vergnügen  desto  eher  geendigt",  sondern  auch  manchen  leser  mit 
den  schiimsten  ahnungen  erfült  haben  mag,  zumal  wenn  man  sich  des 
„entsetzlichen  comet-sterns"  erinnert,  der  an  heiterem  himmel  plötz- 
lich über  Pegu  erscheint,  und  des  umstandes,  dass  des  kaisers  pferd 
auf  ebener  erde  beim  schritreiten  vor  Pegus  toren  stürzt 

In  den  kontouren  des  ganzen  litterarischen  gebäudes  und  in  sei- 
ner äusserlichen  ausschmückung  ist,  wie  aus  vorstehendem  wol  erhelt, 
sorgfältige  Überlegung,  ja  raffinement  nicht  zu  verkennen.  Die  ange- 
wendeten mittel  werden  zwar  übertrieben,  sind  zumeist  aber  nicht 
falsch ^  Besondere  hervorhebung  verdient  die  mühe,  die  der  lokalfar- 
bung  gewidmet  ist;  auch  die  Verzahnung  der  verschiedenen  ineinander 
greifenden  handlungen  kann  als  nicht  ungeschickt  bezeichnet  werden. 
Nur  über  die  anläge  des  ersten  buches,  über  einige  gewaltsame  Über- 
gänge in  den  späteren  teilen,  über  die  anfügung  des  „tapferen  Hera- 
klius"  und  über  die  töne,  welche  im  geselligen  verkehr  angeschlagen 
sind,  können  wir  uns  nicht  hinwegsetzen. 

1)  Bobertag,  Gesch.  d.  romans  I,  2,  1  gibt  s.  203  —  263  eine  besprechung 
der  litteraturgruppo,  zu  der  die  Banise  gehört,  mit  einer  ganzen  reihe  treffender 
bomerkungen,  zu  denen  ich  mich  hier  nicht  genötigt  sehe  weitere  zasätzo  zu  machen. 
Von  s.  215  an  bespricht  er  die  künstlerische  behandlung,  plan  oder  disposition  dieser 
werke,  nämlich  die  aufeinanderfolge  der  einzelnen  teile  der  erzählung,  die  art  der 
nicht  eigentlich  erzählenden  elemente  und  das  grössenverhältnis  der  einzelnen  teile. 
Die  Banise,  sagt  er  216  fg.,  verfährt  nach  der  auch  von  Haupt  ausdrücklich  auf- 
gestelten  regel,  wonach  der  roman  denselben  gesetzen  wie  das  heldengedicht  zu 
gehorchen  hat.  So  hätten  Ziglers  und  Zesens  romane  nicht  nur  einen  massigen 
umfang,  sondern  auch  festere  innere  gliederung  und  grössere  einheitliche  geschlos- 
senheit  als  die  anderen;  sie  verführen  nach  den  längst  aus  Homer  und  Virgil  gezo- 
genen regeln :  der  anfang  müsse  mitten  in  die  bowegung  hinein ,  einzelne  teile  würden, 
weil  nachzuholen,  den  auftretenden  personon  in  den  mund  gelegt,  die  hauptpersonen 
träten  nicht  zu  spät  auf  und  nicht  zu  zeitig  ab.  Die  anderen  grösseren  romane  ver- 
führen mehr  nach  den  werken  der  histoiiker.  Unepischer  noch  sei  die  Verwendung 
der  nebensachen ;  die  beschreibung,  die  mitteilung  gelehrter  kentnisse  kennen  kein 
mass,  keine  beschränkende  rücksicht.  In  betreff  des  grossen  Verhältnisses  der  teile 
sei  anzuerkennen,  dass  die  l)edeutendsten  werke  anfang,  mitte  und  ende  gleichmässig 
ausführten;  sie  entlüelten  weniger  phantastisches  und  wunderbares  wie  die  früheren 
erzählenden  unterhaltungsschriften,  aber  bewiesen  Verschwendung  mit  ereignisson. 
S.  230  wider  sagt  er  freilich  rund  heraus:  Kein  künstlerischer  bau,  das  menschliche 
leben  und  die  Charaktere  seien  nicht  wahr. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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EINE  QUELLE  DES  SIMPLICISSBIUS. 

Dass  der  „Abenteuerliche  Simplicissimus"  von  Joh.  Jacob  Chri- 
stofPel  von  Grimmeishausen  im  algemeinen  in  der  durch  Diego  Hurtado 
de  Mendoza  begründeten,  durch  Mateo  Aleman,  Vicente  Espin el  u.  a. 
weiter  ausgebildeten  litterarischen  tradition  des  „picarischen  romanes" 
steht,  ist  eine  bekante  tatsache.  Auf  ein  bestirntes  werk  dieser  ge- 
schmaksrichtung  jedoch  als  muster  hinzuweisen,  ist  noch  nicht  versucht 
worden. 

Durch  prof.  Jakob  Minor  angeregt  unternahm  ich  es,  das  Verhält- 
nis des  „  Simplicissimus '^  zu  einem  seinerzeit  algemein  gelesenen  und 
bewunderten  romane  von  Mateo  Aleman,  dem  „Guzman  von  Alfarache"  ^, 
wie  wir  ihn  der  kürze  halber  bezeichnen  wollen,  zu  untersuchen. 
Dabei  ergab  sich  folgendes: 

Im  jähre  1616  erschien  zu  München  von  dem  durch  seine  Über- 
setzungen der  Schriften  Guevaras,  des  hoipredigers  Karl  V.,  bekanten 
Jesuiten  Aegidius  Albertinus^  eine  bearbeitung  des  „Guzman  von  Alfa- 
rache", die  der  gepflogenheit  jener  zeit  gemäss  den  langatmigen  titel 
führt:  „Der  Landstörtzer  Gusman  von  Alfarache  oder  Picaro  genannt, 
dessen  wunderbarliches,  abenthewrlichs  und  possirlichs  Leben,  was  ge- 
stallt er  schier  alle  Ort  der  Welt  durchloflfen,  allerhand  Stand,  Dienst 
und  Aembter  versucht,  viel  Guts  und  Böses  begangen  und  außgestan- 
den,  jetzt  Keich,  bald  Arm,  und  widerumb  Reich  und  gar  Elendig 
worden,  doch  letztlichen  sich  bekehrt  hat,  hierin  beschrieben  wird 
Durch  Aegidium  Albertinum,  Fürstl.  Durchl.  in  Baym  Secretarium,  theils 
aus  dem  Spanischen  verteutscht,  theils  gemehrt  und  gebessert  Erst- 
lich Gedruckt  zu  München,  durch  Nicolaum  Henricum.  Anno  MDCXVI." 
8  jähre  später  gab  ein  sonst  unbekanter  autor,  der  sich  auf  dem  titel 
den  poetischen  namen  Martinus  Frewdenhold  beilegt,  zu  Frankfurt  am 
Mayn  eine  fortsetzung  zu  diesem  werke  heraus,  die  sich  als  eine 
ziemlich  unbeholfene  nachahmung  darstelt  und  als  „dritter  teil"  gel- 
ten will^ 

1)  Tida  y  hechos  dol  Picaro  Guzman  de  Alfarache.  Atalaya  de  la  vida  hu- 
mana  por  Mateo  Aleman. 

2)  Nicht  ^Albertini'^,  wie  ihnTitman  in  der  einl.  zu  seiner  ausg.  desSimpl.  nent. 

3)  „Der  Landstörtzer  Gusman  von  Alfarache,  oder  Picaro,  genant  Dritter  Theil, 
Darinnen  seine  Reyß  nach  Jerusalem  in  die  Türckoy,  vnd  Morgenländer,  auch  wie 
Er  von  den  Türeken  gefangen,  widerumb  erledigt,  die  Indianischen  Landtschafften 
besuchet,  vnd  in  Teutschlandt  selbst  alle  Stätte  durchwandert,  auch  allerhand  vnder- 
schiedliche  Dienste,  vnd  Uaudwerck  versuchet,  vnd  bald  zu  grossem  BeiohttHJLauff- 
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Die  bearbeitung  des  Albertinus  sowol,  wie  die  fortsetzung  zeich- 
nen sich  —  nicht  gerade  zu  ihrem  vorteil  —  durch  eine  grosse  zahl 
von  excursen  oder,  wie  der  Verfasser  mit  dem  Spanier  sagt,  „discur- 
sen"  aus,  die  zusammengenommen  nahezu  die  hälfte  des  ganzen  Wer- 
kes ausmachen  und  zur  eigentlichen  handhing  nur  in  einer  sehr  locke- 
ren, nicht  selten  aber  auch  in  gar  keiner  bezieh ung  stehen.  Und  diese 
gerade  sind  es,  die  den  ausgangspunkt  unserer  betrachtung  bilden  müs- 
sen. II,  356  komt  der  hcld  des  romanes,  Guzmann,  in  den  dienst  eines 
Junkers  imd  „discuriert"  auf  dem  wege  mit  diesem  drei  lange  kapitel 
hindurch  über  adel  und  edelleute  (s.  357):  „Was  den  Adel  und  Edelleut 
belanget,  Gepietendcr  Juncker,  welche  jederzeit  und  billich  bey  allen 
Völckem  in  grossen  Ehren  gehalten  worden,  befinden  wir,  daß  der- 
selbige  auch  von  vielen  wird  mißbrauchet,  Indem  auch  viel  gemeine, 
und  geringes  Standspersohnen  gefunden  werden,  welche,  wann  sie  so 
viel  zusammen  geraspolt  und  geschachert,  daß  sie  drey  Hel- 
ler im  Beutel  und  ein  Seyden  Kleid,  beneben  einem  federbusch 
auflF  dem  Hut  tragen  können,  mitgewaldt  Rittermässige  Herren  wol- 
len soyn,  kauffen  Adels  BrieflF^,  und  stutzen  so  Adelich  in  [358]  den 
Städten  umbher,  daß  man  genug  von  ihnen  hat  zu  sagen,  und  mit  fin- 
gern nachdeutet,  welchs  jhnen  doch  nicht  zu  Ehren,  sondern  zu  mehrer 
Schmach  und  Schande  gereichet,  dann  da  weiß  man  nichts  mehr  zu 
erzehlen,  als  daß  jhr  Großvatter,  auch  wohl  jhr  Vatter,  Tag- 
iShner  und  Lastträger,  ihre  Vätter  Beerstecher,  jhre  Brüder 
Bfittel,  jhre  Schwestern  Huren,  jhre  Mutter  Hurenwürthin 
gewesen.  In  summa,  jhr  gantzes  Geschlecht  dermassen  besu- 
delt und  befleckt,  und  sie  selbst  so  Schwartz,  als  wann  sie 
jetzo  auß  der  raucherischen  Werckstatt  des  lahmen  Viilcani  dem  Bronti 
und  Stetopi  als  jhren  rechten  Brüdern  entlauffen  weren." 

gestiegen,  bald  widemmb  in  höchste  Armuth  gerahten,  außfühiiichen  beschrieben 
wird.  Boneben  anmüthiger  vnd  eygentlicher  Beschreibung  der  Morgenländer,  deß  H. 
I>ands  vnd  der  Indianischen  Insulen,  auch  vieler  artigen  herrlichen  Discureon,  vnd 
Erinnerungen.  Auß  dem  Spanischen  Original  erstmals  an  jetzo  veiieutscht  durch  Mar- 
tinum  Frewdenliold.  Getruckt  zu  Franckfurt  am  Mayn,  Im  Jahr  MDCXXVI.**  8. 
In  der  folge  soll  die  bezeichnung  I  für  die  bearbeitung  der  Albertinus,  II  für  die  fort- 
setzung dos  Frowdenhold  gelten. 

1)  Vgl.  Moscherosch,  AVcltwesen:  „.  .  .  .  hat  kaum  so  viel  im  Säckel  ge- 
habt, daß  er  den  Adelbrioff  bezahlen  und  einen  Stall  mit  Gunst  zu  melden  kauffen 
können:  sich  doch  ungeachtet  aller  ohrbarkeit  nicht  mehr  Metzger,  nicht  mehr  "Wag- 
ner etc.  ...  sondera  Hen-en  von  Metzegem,  Herren  vonWagonera  etc.  ...  will  titu- 
lirot  etc.  ...  haben,  damit  er  under  die  Altgeborne  vom  Adel,  under  die  alte  Ritter- 
scliaft  nicht  nur  gerechnet  sundern  aucli  densolbigon  gar  möchte  vorgezogen  werden.* 
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Diese  stelle  greift  Grimmelshausen  heraus  und  stelt  sie  wirkungs- 
voll an  den  anfang  seines  werkes,  dorthin,  wo  der  erzähler  von  seiner 
eigenen  abstammung  berichtet:       % 

„Es  eröffnet  sich  zu  dieser  unserer  Zeit  (von  welcher  man  glau- 
bet, daß  es  die  letzte  soy)  unter  geringen  Leuten  eine  Sucht,  in  deren 
die  Patienten,  wan  sie  daran  kranck  ligen,  und  soviel  zusammen 
geraspelt  und  erschachert  haben,  daß  sie  neben  ein  paar  Hel- 
lern im  Beutel,  ein  närrisches  Kleid  auff  die  neue  Mode,  mit 
tausenderley  seidenen  Bändern,  antragen  können,  oder  sonst  etwan 
durch  Glücksfall  mannhafft  und  bekant  worden,  gleich  ßittermässigo 
Herren,  und  Adeliche  Personen  von  uhraltem  Geschlecht,  seyn  wol- 
len; da  sich  doch  offt  befindet,  daß  ihre  Vor-Eltern  Taglöhner, 
Karchelzieher  und  Lastträger:  ihre  Vettern  Eseltreiber:  ihre  Brü- 
der Büttel  und  Schergen:  ihre  Schwestern  Huren:  ihre  Mütter 
Kupplerinnen,  oder  gar  Hexen:  und  in  Summa,  ihr  gantzes  Ge- 
schlecht von  allen  32.  Anichen  her,  also  besudelt  und  befleckt 
gewesen,  als  deß  Zuckerbasteis  Zunfft  zu  Prag^  immer  seyn  mögen; 
ja  sie,  diese  neue  Nobilisten,  seynd  offt  selbst  so  schwartz,  als 
wan  sie  in  Guinea  geboren  und  erzogen  wären  worden." 

Im  weiteren  verlaufe  führt  Simplicissimus  einen  ironisch  gehal- 
tenen, mit  einer  gewissen  behaglichkeit  in  alle  details  sich  ergehenden 
vergleich  zwischen  dem  bauernhofe  seines  „Knan"  und  einem  fürst- 
lichen palaste  durch  und  fährt  I,  7  fort:  „Anstat  der  Pagen,  La- 
queyen  und  Stallknechte  hatte  er  Schaf,  Böcke  und  Sau,  jedes 
fein  ordentlich  in  seine  natürliche  Liberey  gekleidet,  welche  mir  auch 
offt  auff  der  Waid  aufgewartet,  biß  ich  sie  heimgetrieben;  die  ßüst- 
oder  Harnisch -Kammer  war  mit  Pflügen,  Karsten,  Aexten,  Hauen, 
Schaufeln,  Mist-  und  HeugabeLa  genugsam  versehen,  mit  welchen 
Waffen  er  sich  täglich  übete;  dan  hacken  xmd  reuthen  war  seine 
disciplina  militaris,  wie  bey  den  alten  Kömem  zu  Friedens -Zeiten, 
Ochsen  anspannen,  war  sein  Hauptmannschafftliches  Commando, 
Mistauß führen,  sein  Fortification-wesen,  und  Ackern  sein  Feldzug, 
Stall-außmisten  aber,  seine  Adeliche  Kurtzweile,  und  Tumierspiel; 
Hiermit  bestritte  er  die  gantze  Weltkugel,  soweit  er  reichen  konnte, 
und  jagte  ihr  damit  alle  Emden  eine  reiche  Beute  ab"^. 

1)  Dio  figur  des  „Zuckorbastel*,  des  Oberhauptes  der  Prager  gaunerzunft,  ist  nach 
Roinh.  Köhler  (Gosohcs  archiv  I,  295  fg.)  der  Ulenhartschen  bearbeitung  einer  novello 
des  Cervantes  „Eüuconete  und  Cortadillo^  entnommen  und  nichts  als  eine  Übertragung 
des  Seflor  Monipodio,  dos  obersten,  der  Sevillaer  gaunerzunft,  in  deutsches  kostüm. 

2)  Vgl.  auch  Moscherosch,  Weltwesen  „.  .  .  und  doch  muß  der  beste  Adel 
leiden,  und  hören,  dali  sein  aller  ei"stor  Ui*almhorr  ein  Ertzbauor,  ein  rechter  Scluiff- 
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Dagegen  halte  man,  was  Guzman  11,  359  weiter  in  seinem  „dis- 
(jurso''  vorbringt:  „...  imd  müssen  leyden,  das  man  jhnen  an  allen 
Knden  auch  wol  ins  Angesicht  darfF  sagen,  daß  eine  Bawren  Hütte 
Hoy  jhr  Pallast  gewesen,  darinn  sie  geboren  und  erzogen,  die  Stätte, 
da  sie  gewohnet,  oder  von  denen  sie  sich  schreiben,  also  beschaffen, 
daß  wann  man  über  die  Mawren  springet,  die  Zeune  krachen,  jhre 
Ofitter  offltermals  ein  gemein  Feldt,  darauff  sie  sich  kümmerlich  erhal- 
ten, jhre  behengte  Kammern  und  Gemach,  ein  stinckendes  und  berauch- 
tes  Loch,  da  man  weder  Sonn  noch  Mond  recht  gesehen:  jhre  Die- 
ner und  Lackeyen,  Schafe,  B6cke  oder  S&we,  deren  sie  gehüttet, 
der  Pflug  jhre  Bitterliche  Wehren,  darin  sie  sich  gefibet,  daß 
Kühe  melcken,  ist  jhre  kurtzweil,  Gräben  außwerffen,  jhre  disciplina 
militaris,  Esel  treiben  oder  Mist  auff  Beren  tragen,  oder  am  Karch 
ziehen,  jhre  Hauptmanschafft  gewesen,  und  was  deß  dings  mehr 
ist,  dessen  sie  sich  zum  höchsten  müssen  schämen,  wann  es  jhnen  zu 
hindertreibung  jhres  Übemiuths  vorgeworffen  wird." 

Dieser  discurs  vom  adel  scheint  Grimmelshauscn  so  sehr  gefallen 
zu  haben,  dass  er  ihn  auch  noch  an  einer  anderen  stelle,  im  17.  kap. 
des  I.  buches  zweimal  ausnüzt: 


Simpl.  I,  57. 
Joannes  de  Platea  will  außti-ücklich, 
daß  man  in  Bestallung  der  Aemtcr  dem 
Adel  den  Vorzug  lassen,  und  die  Edel- 
loute  denPlebejis  schlecht  soll  vorziehen; 
ja  solches  ist  in  allen  Rechten  bräuch- 
lich, und  wird  in  heiliger  Schrifft  beste- 
tiget,  dan  Beata  terra,  ciyus  'Rex  nobilis 
est,  saget  Syrach  cap.  10  welches  ein 
herrlich  Zeugnüß  ist  des  Vorzugs ,  so  dem 
Adel  gebühret. 


Simplicissimus  I,  57. 
Seneca  saget:  Habet  hoc  proprium  go- 
nerosus  animus,    quod  concitatur  ad  ho- 
nesta,   &  neminem  excelsi  Ingenii  Virum 
humilia    delectant   &    sordida.     Welches 
auch  Faustus  Poeta  in  diesem  Dysticho 
oxprimirot  hat: 
Si  te  rusticitas  vilem  genuisset  agrestis, 
Nobilitas  animi  non  foret  ista  tui. 


Guzman  II,  368  fg. 
Und  wil  Johannes  de  Platea  außdrück- 
lich,  daß  mann  in  bcstcUung  dorEmpter, 
dem  Adel  allezeit  den  Vorzug  lassen  und 
sio  den  plebeis  schlecht  sol  vorziehen,  wie 
solches  auch  in  allen  Rechten  bräuchlich: 
auch  in  heiliger  Schrifft  bostettiget  wirt 

(s.  359).   Also  liesct  man  auch  in  dem 

Büchlein  Syrach  cap.  10  Beata  terra,  cu- 
ius  Rex  nobilis  est:  wol  dem  Landt,  des- 
sen König  Edel  ist:  welches  auch  ein 
Zeugnuß  ist  des  Vorzugs,  so  dem  Adel 
in  dem  weltlichen  Regiment  gebühret. 

Guzman  U,  370. 

Daher  dann  dieser  Spruch  Senecae  wol  zu 
bedencken,  da  er  sagt:  Habet  hoc  proprium 
generosus  animus,  quod  concitatur  ad  ho- 
nesta,  &  neminem  excelsi  Ingenii  virom 

humilia  delectant  &  sordida.    Das  ist:  , 

welches  auch  Faustus  Poeta  in  nachfolgen 
dem  disticho  gar  wol  exprimirt  hat 

8i  te  rusticita.s  vilem  genuisset  agrestis 
Nobilitas  animi  non  foret  ista  toi. 


und  Kuhhirt,   und  der  sich  dazu  so  wohl  gclialton  hat,    daß  er  auß  Statt  luid  Land 
Ast  vei*wiesen  worden,  nemlich  Adam.* 
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I,  116  macht  SimpUdus  dieselbe  Wahrnehmung  wie  Guzman  I,  52: 

Simpl.  Guzman. 

Seithoix)  hab  ich   dor  Sache   vielmals  Damals    sähe    und    erkente    ich,    daß 

nachgedacht,  und  bin  der  Meynuug  wor-  die  Ynreinigkeiten,  welche  in  dergleichen 
den,  daß  solche  Excremonta,  die  einem  accidentüs  und  Zuständen  gefeilt  und  aus- 
aus  Angst  und  Schrecken  entgehen,  viel  geworfen  werden,  viel  übler  schmeckten, 
üblem  Oeruch  von  sich  geben  als  wan  weder  andere  ordinanae,  die  Philosophi 
einer  eine  starke  Purgation  eingenommen.  und  Sophisten  aber,  werden  die  ey gent- 
liche Yrsachen  dessen  wol  wissen  zu 
inquiriren  und  zu  erforschen. 

II,  410  will  sich  Guzman  einer  geselschaft  von  gauklem  und 
tänzem  anschliessen.  Diese  gelegenheit,  die  nur  zu  diesem  zwecke 
herbeigeführt  zu  sein  scheint,  benuzt  der  Verfasser  sogleich,  seine 
gelehrsamkeit  auszukramen.  Er  gibt  uns  eine  mit  zahllosen  stellen  aus 
antiken  autoren  und  kirchenvätem  belegte  geschichte  des  tanzes  und 
ergeht  sich  schliesslich  in  eine  endlose  polemik  gegen  die  unsitlichkei- 
ten,  wie  sie  bei  den  tanzunterhaltungen  vorkamen,  ein  thema,  das 
deutsche  prediger  vom  15.  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  unzählige 
male  behandelt  haben.  Auch  an  einer  anderen  stelle  eifert  er:  „Ja  da 
verleurt  man  manchs  [344]  par,  welche  sich  in  einem  heimlichen 
Winckel  verkriechen,  allda  sie  gewißlich  kein  Pater  noster  betten,  es 
komme  sie  dann  eine  sonderliche  Andacht  an.'' 

Simplicissimus  ist  auch  kein  freund  des  tanzes,  wie  er  III,  342 
versichert:  „Anstat  des  Tantzens,  dem  ich  nie  bin  hold  worden,  wiese 
ich  die  Gerade  meines  Leibes,  wan  ich  mit  meinem  Kürschner  föchte", 
aber  an  stelle  der  langen  abstrakten  predigt  erzält  er  uns,  als  wäre  er 
dabei  gewesen,  mit  derbem  realismus  die  ergötzliche  geschichte  „Wie 
sich  ein  Oänser  und  eine  Gänsin  gepaaret"  [buch  11  kap.  1]  und  knüpft 
nur  am  Schlüsse  gewissermassen  in  parenthese  119  die  bemerkung  daran: 
„Günstiger  Leser,  ich  erzehle  diese  Geschichte  nicht  darum,  damit  er 
viel  darüber  lachen  solle,  sondern  damit  meine  Histori  gantz  sey,  und 
der  Leser  zu  Gemüt  führe,  was  vor  ehrbahre  fruchte  von  dem  Tantzen 
zugewarten  seyn  [120].  Diß  halte  ich  einmal  vor  gewiß,  daß  bey  den 
Täntzen  mancher  Kauff  gemacht  wird,  dessen  sich  hernach 
eine  ganze  Freundschafft  zu  schämen  hat"  Dieser  lezte  satz, 
der  in  der  tat  auch  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  in  keiner  sti- 
listischen Verbindung  steht,  ist  wider  wörtlich  aus  „Guzman"  11,  413 
entlehnt  Es  heisst  dort:  „.  .  und  wann  gleich  und  gleich  zusammen 
kommen,  wird  mancher  unehrlicher  Eauff  gemacht,  dessen 
sich  hernach  eine  gantze  Freundtschaft 

ZKIT8CUKIFT  F.   DEUTSCHE  PUIL0IX>QIB.    BD.   XXII 
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In  cap.  XIV  des  ei"sten,  von  Albertinus  herrührenden  teiles  wird 
Guzman,  fremd  in  den  Strassen  Genuas  umherinend,  von  einem  ehr- 
würdig aussehenden  manne,  der  seinen  vater  gekant  zu  haben  behaup- 
tet, gastlich  aufgenommen.  Während  er  des  nachts  in  einem  weichen 
und  reinlichen  bette,  wie  er  es  seiner  tage  nicht  gehabt,  behaglich  die 
müden  glieder  streckt,  stürzen  vier  als  teufel  vermumte  männer  ins 
zimmer,  reissen  ihn  aus  den  federn,  legen  ihn,  der  vergebens  alle  hei- 
ligen anruft,  auf  einen  „kotzen"  und  prellen  ihn  derartig,  dass  er  die 
besinnung  zugleich  mit  der  „vis  retinendi"  verliert  ^  Zu  sich  gekom- 
men sucht  er  die  Verunreinigung,  die  er  angerichtet,  tunlichst  zu  ver- 
bergen und  schleicht  im  morgengrauen  aus  dem  hause,  in  dem  man 
ihm  so  übel  mitgespielt 

Simplicius  wird  II,  134  in  derselben  weise  mishandelt  Aber 
während  im  „Guzman**  die  geschichte  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
vorhergehenden  und  ohne  bezug  auf  das  folgende,  bloss  um  ihrer  selbst 
willen  dasteht,  hat  sie  hier  in  der  absieht  des  Schriftstellers  eine  ganz 
bestimte  aufgäbe  zu  erfüllen:  Simplicius  soll  dadurch  seines  Verstandes 
beraubt  und  in  seinem  bewusstsein  in  ein  kalb  verwandelt  werden,  ein 
streich,  von  dem  sich  der  Veranstalter  manchen  spass  verspricht  Sim- 
plicius, schon  vorher  von  dem  pfarrer  gewarnt,  macht  gute  miene  zum 
bösen  spiel,  und  im  selben  äugen  blicke,  wie  er  als  „kalb"  in  die  runde 
tritt,  die  sich  um  den  tisch  des  obei'sten  versammelt  hat,  ist  auch  die 
absieht  des  Verfassers  klar:  der  narr  betrachtet  nun  die  geselschaft  mit 
den  äugen  eines  tieres,  als  solchem  können  ihm  daher  albemheiten  und 
unnatürlich keiten  auffallen,  in  denen  menschen  gar  nichts  besonderes 
erblicken  können,  weil  sie  dieselben  eben  dadurch,  dass  sie  menschen 
sind,  gewissermassen  mit  der  muttermilch  eingesogen  haben.  So  dient 
hier  der  streich  nur  dazu,  der  satire  einen  besonderen  nachdruck  zu 
verleihen. 

Fernere  anlehnungen,  die,  au  sich  von  geringerer  bedeutung,  nur 
im  gefolge  der  früher  erwähnten  ins  gewicht  fallen,  sind  folgende: 

Simpl.  IV,  455  erzählt  Olivier,  wie  er  des  nachts  die  Strassen 
durchstreifte  um  vorübergehenden  die  mäntel  zu  entreissen,  und 
wie  er,  dabei  oi-tapt,  nur  mit  not  dem  galgen  entrint  Wegen 
desselben    Verbrechens    wird    Guzman  I,  372    zum    galgen    verurteilt 

])  Dieser  spass  scheint  sich  in  Spanien  einer  besonderen  beliobtheit  zu  orfreuen: 
Don  Quixote,  I.  teil  cap.  17  wiixl  in  der  schenke  mit  Sancho  Pansa  derselbe  unfug 
getneben.  Die  vier  tcufelslarveu ,  die  den  ahnungslosen  übeifallen  und  ei-Schrecken, 
ers(!heinen  auch  im  „Marcos  Obregon'^  von  Viceute  Espinel,  übei-sezt  von  Ludwig 
Tieck  (Breslau  1827)  I.  bd.  s.  155. 
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und  in  anbetracht  seiner  Jugend  zur  gaieere  begnadigt  Diese  art 
des  raubes  ist  nur  bei  den  weiten  wallenden  gewändem  der  Süd- 
länder denkbar:  schon  aus  dem  alten  Athen  haben  wir  künde,  dass 
es  leute  gab,  die  im  dunkel  der  nacht  zwischen  den  langen  mauern 
dasselbe  gewerbe  übten.  Die  Griechen  nanten  es  hoTtodvTeiv,  und  es 
muss  eines  der  verachtetsten  verbrechen  gewesen  sein,  denn  es  wurde 
mit  seelenverkäuferei  und  tempelraub  auf  eine  stufe  gestelt  und  mit 
dem  tode  bestrafte 

Der  präceptor,  der  sich  mit  den  ihm  anvertrauten  Zöglingen  des 
nachts  in  den  Strassen  herumtreibt  bis  der  eine  bei  einer  balgerei 
erstochen  und  die  übrige  geselschaft  von  der  polizei  eingezogen  wird, 
ist  gleichfals  aus  Guzman  I  cap.  XXIX  entlehnt 

Nachdem  Guzman  seine  dreijährige  galeerenstrafe  überstanden  hat, 
begibt  er  sich  —  so  begint  die  fortsetzung  des  Frewdenhold  —  auf 
eine  pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  lande.  Er  wird  dabei  nach  Alexan- 
drien  verschlagen  und  fahrt  den  Nil  hinauf  nach  Cairo.  Dort  fält  ihm 
auf,  dass  man  hühnereier  in  Öfen  künstlich  ausbrütet  Auf  einem  aus- 
flug  nach  der  totenstadt  gerät  er  in  die  gefangenschaft  der  Türken: 
lauter  züge,  die  sich  im  VI.  buche  des  „  Simplicissimus"  wider  finden. 

Alle  die  erwähnten  stellen  zusammengenommen  lassen  meines 
erachtens  kaum  einen  zweifei  aufkommen,  dass  jene  bearbeitung  des 
„Guzman''  von  Aegidius  Albertinus  mit  der  fortsetzung  des  Martin us 
Frewdenhold  Grimmeishausen  bei  der  abfassung  des  „Simplicissimus" 
vorgelegen  hat 

WIEN,   IM   OKTOBER    1888.  RUDOLF   VON   PAYER. 
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E.  L.  ßochholz  hat  in  seinem  treflichen  werke:  „Teil  und  Gess- 
1er  in  sage  und  geschichte"  nachgewiesen,  dass  lange  vorher,  ehe  eine 
Schweiz  war,  die  sage,  welche  das  schiessen  eines  apfels  vom  haupte 
einer  geliebten  person  als  charakteristikon  grösster  schützenkunst  hin- 
stelt,  schon  unter  Völkern  verbreitet  gewesen  ist,  die  sich  heute  räum- 
lich ungemein   ferne  stehen.     Die  Übereinstimmung  mythischer  sagen 

1)  Xenophon,  Com.I,  2,  46.  Über  das  stehlen  des  mantels  bemerkt  Tiock  zu 
Marcos  Obregon,  I.  bd.,  cap.  3:  ^Das  stehlen  des  mantels  war  damals  etwas  sehr 
gewöhnliches  in  Madrid.  Eine  gewisse  art  der  diebe  legte  sich  vorzüglich  auf  diese 
i*üuberci,  zu  welcher  Schnelligkeit  und  geschicklichkeit  erfc 
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bei  den  verschiedensten  Völkern  mag  oft  überraschen,  aber  sie  erklärt 
sich  gar  einfach.  „Je  weiter  man  in  der  zeit  zurückgeht,  um  so  mehr 
nimt  die  Verschiedenheit  der  Völker  und  stamme  ab,  um  so  grösser 
muss  auch  die  Übereinstimmung  aller  in  dem  punkte  der  sagen  gewe- 
sen sein."  Als  kleinen  beitrag  hiefür  will  ich  aus  Siebenbürgen  einige 
unedierte  sagen  und  märchen  mitteilen,  die  die  weitverbreitete  mythe 
vom  apfelschuss  bis  auf  den  heutigen  tag  bewahrt  haben. 

Ein  unediertes  märchen  der  transsilvanischen  Rumänen  lautet  in 
genauer  Übersetzung  also: 

Scharfaug,  Sehnellauf,  Trefweit. 

Es  lebte  einmal  eine  ai-me  alte  frau,  die  hatte  drei  grosse  söhne, 
von  denen  ein  jeder  eine  trefliche  eigenschaft  besass.  Den  ältesten 
nante  man  Scharfaug,  weil  er  ein  so  scharfes  äuge  hatte,  dass  er 
drei  meilen  weit  alles  deutlich  sehen  konte;  den  mitleren  nante  man 
Schnellauf,  weil  er  so  schnell  laufen  konte,  dass,  ehe  man  sagte: 
„bleib  gesund",  er  schon  drei  meilen  zurückgelegt  hatte  und  v^rider 
andere  drei  meilen,  ehe  man  ein  „lebewol"  sprach^;  und  den  jüngsten, 
den  nante  man  Trefweit,  weil  sein  schuss  auf  drei  meilen  weit  sicher 
traf  —  Als  ihre  mutter  starb,  machten  sich  die  drei  brüder  auf  den 
weg,  um  in  der  grossen  weit  ihr  glück  zu  vei-suchen.  Einmal  sassen 
sie  am  rande  eines  waldes,  als  Scharfaug  in  weiter  ferne  einen  hinken- 
den wolf  erblickte.  Er  rief:  „Seht,  dort  am  rande  jenes  waldes  komt 
ein  wolf  hinkend  einher!"  Doch  kaum  hatte  er  diese  werte  gesprochen, 
so  kam  schon  schneilauf  mit  dem  wolfe  zurück.  Die  brüder  verban- 
den den  wehen  fuss  des  wolfes,  der  ihnen  von  nun  an  wie  ein  hund 
überalhin  nachfolgte.  So  kamen  sie  denn  einmal  in  eine  Stadt,  wo 
ein  mächtiger  könig  wohnte,  der  eine  wunderschöne  tochter  besass, 
die  aber  nur  den  heiraten  wolte,  der  sie  im  wetlauf  besiege.  Sie  war 
eine  ausserordentlich  schnelle  läuferin  und  hatte  schon  viele  bewerber 
im  wetlauf  besiegt  und  hinrichten  lassen.  Als  nun  die  drei  brüder 
hievon  künde  erhielten,  unternahm  es  sofort  Schnellauf  mit  der  königs- 
tochter  um  die  wette  zu  laufen.  Doch  ehe  sie  den  lauf  begannen, 
sprach  die  königstochter  also  zu  Schnellauf;  „Drei  meilen  weit  werden 
wir  laufen  und  wenn  du  vor  mir  das  ziel  erreichst,  so  will  ich  deine 
frau  werden!  Doch  ehe  wir  den  lauf  noch  beginnen,  schenke  icli  dir 
schon  den  trauring!"  Und  sie  gab  ihm  einen  ring  mit  einem  pracht- 
vollen stein,   den  Scimellauf  zu  seinem  unglück  sofort  an  den  finger 

1)  Zu  dieser  Wendung  vgl.  meinen  aufsatz:  „Zu  neugriechischen  Volksliedern* 
(in  der  Zeitschrift  f.  vorgl.  litteraturgosch.  u.  renaissanco-Iitteratur  N.  F.  bd.  I  8.353), 
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zog;  denn  der  stein  im  ring  hatte  die  kraft  jeden,  der  ihn  am  finger 
trug,  nach  kurzer  zeit  einzuschläfern.  Und  so  geschah  es  auch  Schnel- 
lauf. Kaum  hatte  der  wetlauf  begonnen  und  Schnellauf  bereits  zwei 
meilen  zurückgelegt,  da  fiel  er,  in  tiefen  schlaf  gesunken,  wie  tot  zu 
boden.  Dies  bemerkte  aber  noch  rechtzeitig  Scharfaug  und  sagte  zu 
seinem  bruder  Trefweit:  „0  wehe!  unser  bruder  ist  bezaubert  worden 
und  liegt  nun  zwei  meilen  weit  von  hier  in  tiefem  schlaf,  auf  den 
boden  gestreckt  Der  ring,  den  ihm  die  königstochter  geschenkt  hat, 
muss  ein  zauberring  sein!''  —  j^Das  werden  wir  gleich  sehen!''  ver- 
sezte  Trefweit,  „zeig  mir  nur  die  richtung,  in  welcher  unser  bruder 
liegt"  Und  als  ihm  Scharfaug  die  richtung  anwies,  schoss  er  seine 
flinte  ab  und  von  der  kugel  getroffen  fiel  der  zauberring  zersplittert 
vom  finger  Schnellaufs.  Dieser  erwachte  sofort  und  legte  wie  der  blitz 
die  lezte  meile  zurück.  Lange  nachher  kam  die  schnelfüssige  königs- 
tochter am  ziele  an.  Sie  forschte  sogleich  nach  dem  ringe  und  Schnel- 
lauf erzählte  ihr  nun,  dass  wahrscheinlich  sein  bruder  Scharfaug  ihn 
schlafend  bemerkt  habe,  worauf  dann  sein  jüngster  bruder  ihm  den 
ring  vom  finger  geschossen  habe.  Da  rief  erzürnt  die  königstochter: 
„Gut,  ich  will  dein  weib  werden,  aber  weil  ihr  mich  betrogen  habt, 
so  muss  dein  bruder  Trefweit  mir  noch  einmal  seine  kunst  zeigen; 
gelingt  ihm  die  aufgäbe  nicht,  so  lass  ich  ihn  und  deinen  bruder 
Scharfaug  hinrichten!"  Und  sie  befestigte  einen  ring  oben  auf  dem 
haupte  Scharfaugs,  stelte  ihn  dann  vor  Schnellauf,  auf  dessen  haupt  sie 
eine  kartoffel  legte  und  hiess  nun  Trefweit  von  hundert  schritt  weite 
durch  den  ring  die  kartoflfel  vom  haupte  seines  bruders  zu  schiessen. 
Da  begann  der  wolf  zu  heulen  und  wolte  auf  die  königstochter  los- 
springen, aber  Trefweit  besänftigte  ihn  und  sprach:  „Warte,  bis  dass 
mir  der  schuss  mislungen  ist!"  Und  er  nahm  die  flinte  zur  band  und 
schoss.  Durch  den  ring  hindurch  drang  die  kugel  in  die  kartoffel  und 
riss  sie  mit  sich  fort  Nun  muste  die  königstochter  Schnellauf  heiraten 
und  die  drei  bruder  lebten  glücklich  bis  an  ihr  seliges  ende.  Sie 
machten  das  reich  des  königs  gross  und  mächtig,  denn  jedermann 
fürchtete  sich  vor  ihnen  und  als  sie  starben,  weinten  alle  leute  im 
lande  und  glaubten  lange  zeit  nicht  an  den  tod  der  bruder,  sondern 
dachten  bei  sich,  dass  sie  sich  vielleicht  gekränkt  aus  dem  lande  ent- 
fernt hätten  und  einmal  noch  zurückkehren  würden.     So  gerne  hatten 

die  leute  diese  drei  bruder 

Dies  das  märchen  der  Rumänen,  das  sich  im  grossen  und  gan- 
zen mit  der  italienischen  Novella  dell  Fortunato,  welche  1869  zu  Li- 
vomo  von  Giov.  Papanti  nach  einem  drucke  aus  dem  fünfzehnten  jähr- 
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hundert  herausgegeben  worden  ist,  deckt  Auch  im  märchen  bei  Grimm, 
K.-M.  nr.  71;  Ey,  Harzmärchenbuch  s.  116,  und  im  märchen  ,, Belle- 
Belle  ou  le  Chevalier  Fortune^^  von  der  gräfin  d'Aulnoy,  „komt  ein 
wetlauf  mit  einer  königstochter  vor,  wobei  der  läufer  einschläft,  aber 
durch  einen  schuss  oder  wurf  noch  zeitig  genug  erweckt  wird,  um  vor 
der  Prinzessin  das  ziel  zu  erreichen'^  (s.  Roch  holz  a.  a.  o.  s.  44  und 
vgl.  R.  Köhlers  schätzbare  mitteilungen  1872  in  Brockhaus  Kritischen 
anzeigen).  Was  den  von  obigen  märchen  abweichenden  zug  vom  ein- 
schläfernden zauberring  betrift,  so  ist  das  rumänische  märchen  am 
nächsten  verwant  mit  Basiles  Pentamerone  III,  8.  wo  „der  läufer  Fur- 
golo  (blitz)  durch  einen  ring  mit  einem  zauberstein  festgemacht  wird, 
bis  der  armbrustschütze  Cecadiritto  (Trifgut)  ihm  den  magischen  stein 
vom  fingerring  schiesst."  Zum  schuss  durch  einen  ring  nach  der  kar- 
tofFel  (also  einem  „erdapfel",  s.  Rochholz  a.  a.  o.  s.  41)  ist  zu  verglei- 
chen der  schuss  des  mythischen  Serbenhelden  Milosch,  der  um  die 
latoinerbraut  in  der  veste  Ledjan  werbend,  dieselbe  dadurch  gewint, 
dass  sein  pfeilschuss  durch  einen  ring  trift  und  den  apfel  dahinter 
von  der  lanzenspitze  herabschiesst  (Gerhard,  Serbische  volksl.  I,  s.  148). 

In  den  meisten  der  hierhergehörigen  sagen  hält  der  schütze  noch 
einen  pfeil  bereit,  den  er  im  falle  eines  mislingens  demjenigen  zuzu- 
senden gedenkt,  der  ihn  zu  dem  verhängnisvollen  schusse  zwang.  Ob- 
wol  im  rumänischen  märchen  das  bereithalten  eines  zweiten  pfeiles 
(kugel)  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  doch  nicht  undeutlich  darauf  ange- 
spielt, indem  Treftveit  zum  wolfo  spricht:  „Warte,  bis  dass  mir  der 
schuss  mislungen  ist!"  Was  nun  den  wolf  anbelangt,  der  in  diesem 
märchen  —  w^enigstens  in  der  vorliegenden  gestalt  —  sozusagen  gar 
keine  rolle  spielt  —  so  erlaube  ich  mir  an  die  holsteinische  sage  von 
Henning  Wulf  zu  erinnern  (Rochholz,  a.  a.  o.  s.  38;  MüUenhoff,  Schles- 
wig-Holstein, sagen  nr.  66  und  Jahrbücher  von  Schleswig- Holstein  1860 
III,  3  s.  444).  Dass  nach  den  werten  des  märchens  die  drei  brüder 
im  glauben  der  leute  noch  fortleben,  ist  ebenfals  ein  alter  zug,  den 
wir  in  der  sage  von  den  drei  Teilen  am  Rütli,  den  drei  zauberschlä- 
fern im  Axenberge  u.  m.  a.  widerfinden  (s.  Rochholz  a.  a.  o.  s.  125  fgg.) 

Wichtiger  noch,  sowol  für  die  vergleichende  sagenkunde  als  auch 
für  die  fortbildung  und  Verbreitung  der  Teilengeschichte,  ist  eine  sagen- 
hafte erzählung  der  Bulgaren,  die  als  gärtner  und  feldbauern  im  Süd- 
westen Siebenbürgens  wohnen.  „Wenn  Eutych  Kopp,  Gesch. -blättor  2, 
362  die  auffallende  ähnlichkeit  erkant  hat,  welche  zwischen  Saxos  Toko- 
geschichte  und  der  Tellengeschichte  der  Schweizerchronisten  in  anläge 
und  darstellung   der   erzälten   begebenheit   besteht;   und  wenn  wir  da 
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auf  beiden  selten  dieselbe  sage  mit  denselben  haupt-  und  Wendepunk- 
ten haben'',  so  gilt  dies  auch  —  mutatis  mutandis  —  mehr  oder  weni- 
ger von  der  bulgarischen  erzälilung,  wenn  wir  dieselbe  mit  der  däni- 
schen Tokogeschichte  und  der  Schweizer  Teilengeschichte  vergleichen. 
„Den  waghalsigen  apfelschuss  nach  des  kindes  haupte;  den  aufgestelten 
stecken;  die  Zuversicht  und  geschicklichkeit  des  vaters;  das  bereithal- 
ten mehrerer  geschosse  von  seite  des  schützen  und  dessen  freies  wort 
an  den  dränger;  das  fallen  des  drängers  durch  des  schützen  band", 
alle  diese  haupt-  und  Wendepunkte  der  envähnten  beiden  geschichten 
lassen  sich  auch  in  der  bulgarischen  erzählung  genau  nachweisen.  Wenn 
ihr  auch  der  historisch -gefärbte  schluss  (empörung  der  Dänen,  herzog 
Parricida)  abgeht,  so  dreht  sie  sich  doch  auch  um  eine  geschichtlich 
nachweisbare  person.  Digenis,  der  bulgarische  trefschütze  ist  meiner 
ansieht  nach  derselbe,  der  auch  in  den  neugriechischen  volksliedeni 
vorkomt  Schon  seit  langer  zeit  besass  man  neugriechische  Volkslieder, 
in  denen  von  einem  wunderbaren  beiden,  namens  Digenis,  die  rede 
ist  (vgl.  z.  b.  Passow,  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris  nr.  430. 
491.  516;  Sakellarios,  Cyprische  volksl.  nr.  4.  17;  Legrand,  Recueil  de 
Cliansons  populaires  grecques  HI,  nr.  87  —  90),  ohne  dass  man  mit 
diesem  Digenis  viel  anzufangen  wüste,  bis  endlich  zu  anfang  des  vori- 
gen decenniums  in  Trapezunt  ein  daselbst  vor  einnähme  der  stadt  durch 
die  Türken  (1462),  vielleicht  schon  im  10.  Jahrhundert  verfasstes  hel- 
dengedicht  von  mehr  als  dreitausend  politischen  versen  entdeckt  wurde, 
das  von  einem  gewissen  Basilios  Digenis  Akritas  handelt,  dem  söhne 
eines  Emirs  von  Edessa,  namens  Ali,  und  einer  tochter  des  griechi 
sehen  stratarchen  Andronikos  Dukas.  Er  hiess  Digenis  {ötyevrj(;^  von 
zweifacher  abstammung)  wegen  seiner  arabisch -griechischen  eitern  und 
Akritas  als  grenz  Wächter  gegen  die  muselmänner  am  Euphrat  (als 
eine  art  grenzwächter  tritt  er  auch  in  der  bulgarischen  erzälilung 
auf);  er  hiess  auch  Porphyrios,  bei  den  Persem  Farfurius;  sein 
eigentlicher  name  scheint  aber  Panthirios  oder  Panthir,  und  er 
derselbe  feldherr  gewesen  zu  sein,  welcher  nach  dem  Zeugnisse  Nestors 
im  jähre  941  die  flotte  des  russischen  forsten  Igor  vernichtete.  Er 
war  mit  dem  griechischen  kaiser  Romanos  Lekapenos  verwant  und 
Oberbefehlshaber  der  asiatischen  provinzen.  Das  erwähnte  gedieht  nun 
ist  seitdem  von  Konstantin  Satlias  und  Legrand  herausgegeben  worden 
(Les  Exploits  de  Digönis  Akritas,  6pop6e  byzantine  du  X.  siöcle  publice 
pour  la  premiöre  fois  d'aprös  le  manuscrit  unique  de  Tr6bizonde.  Pa- 
ris 1875).  Der  Sagenkreis  des  Digenis  ist  übrigens  auch  nach  ßuss- 
land  vorgedrungen,   woselbst  in  einer  handschrift  des  14.  — 15.  jahrh. 


104  VON  WLISLOCH 

ein  heldengedicht  über  Deugenius  Akritas  vorhanden  ist  (s.  A.  Wesse- 
lofeky  in  der  Russischen  revue,  Petersburg  1875.  IV.  jahrg.  s.  379fgg.): 
„Bruchstücke  des  byzantinischen  epos  in  russischer  fassung"  und  Alfred 
Rambaud,  La  Russie  epique,  Paris  1876,  s.  421  fgg.  „L'Epopöe  n6o- 
grecque  Digenis  Akritas";  vgl.  auch  Felix  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde 8.  202). 

Die  genaue  deutsche  Übersetzung  dieser  bulgarischen  sage  —  so 
wie  ich  dieselbe  1887  im  Originaltext  aufgezeichnet  habe  —  lautet  also: 

Der  schuss  des  edlen  Digenis. 

Einst  lebte  am  klaren  wasser  der  Donau  ein  gewaltiger  held,  der 
mit  seiner  frau,  einer  guten  Stia^  einen  söhn  zeugte,  dem  er  den 
namen  Digenis  gab  und  zu  dessen  paten  er  sich  den  grossen  könig 
von  Buda  erbat.  —  Als  Digenis  sein  zwanzigstes  jähr  erreicht  hatte 
schickte  ihn  sein  vater  hinauf  in  die  bürg  von  Buda,  damit  er  seinem 
paten  zeige,  was  er  gelernt  habe.  Und  über  Digenis  künste  hatte  der 
könig  und  seine  leute  guten  grund  zu  staunen;  denn  Digenis  konte 
schwimmen  wie  ein  fisch,  er  konte  besser  laufen  als  das  beste  reit- 
pferd  des  königs,  springen  konte  er  wie  das  reh  der  gebirge  und  steine 
von  einem  berge  auf  den  andern  schleudern,  die  sechs  pferde  von  der 
stelle  zu  rühren  nicht  im  stände  waren.  Aber  erst  schiessen!  das  ver- 
stand er  wie  kein  mensch  auf  erden.  Auf  eine  halbe  meile  weit  schoss 
er  den  allerkleinsten  apfel,  auf  einen  stock  gesteckt,  auf  den  ersten 
schuss  herab.  Über  diese  seine  künste  wunderte  sich  gar  sehr  der 
könig  von  Buda  und  sprach  zum  edlen  Digenis  also:  „Du  bist  noch 
jung  an  jähren,  aber  du  kanst  doch  mehr,  als  zehntausend  hundert- 
jährige greise!  du  bist  noch  zu  jung,  um  heiraten  zu  können;  darum 
sende  ich  dich  hinaus  in  meine  bürg  im  gebirge;  dort  solst  du  als 
kapitän  (capitano)  den  Türken  schrecken  einjagen;  nach  fünf  jähren  aber 
wiU  ich  dir  meine  einzige  tochter  zur  frau  geben!"  Gar  traurig  zog 
der  edle  Digenis  hinauf  in  das  gebirge,  in  die  bürg,  um  dort  die  Tür- 
ken abzuwehren;  gar  traurig  war  er,  denn  er  hatte  eine  Jungfrau  lieb, 
die  er  demnächst  auch  heiraten  wolte;  nun  aber  solte  er  nach  fünf 
Jahren  des  königs  von  Buda  tochter  zur  frau  nehmen!  Was  tat  nun 
der  edle  Digenis?     Mitten  auf  dem  wege  kehrte  er   um   und  ritt   zu 

1)  Stia,  auch  Juda  geoant,  sind  if^aldnympbco  in  jugendlicher  frauengcstalt 
Es  gibt  böse  und  gute  Stia;  die  bösen  leben  an  Msson  und  seen;  sie  haben  ein 
langes  haar,  das  sie  den  sich  zu  ibnen  verirrenden  menschen  über  das  haupt  wer- 
fen, um  dann  die  darin  verstrickten  im  wasser  zu  ersäufen;  die  guten  hingegen 
erzeugen  mit  irdischen  männem  kindor,  aus  denen  gewöhnlich  grosse  beiden  werden. 
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seiner  geliebten,  die  er  heiratete.  Nun  zog  er  mit  seiner  jungen  frau 
in  die  ferne  bürg  im  gebirge.  Durch  seine  künste  wurde  er  gar  bald 
der  schrecken  der  Türken.  Als  fünf  jähre  um  waren  schickte  der  könig 
von  Buda  dem  edlen  Digenis  einen  grossen  brief  mit  einem  grossen 
Siegel,  damit  er  nach  Buda  komme  und  seine  einzige  tochter  heirate« 
Der  edle  Digenis  bestieg  also  sein  ross,  sezte  sein  vieijähriges  söhnlein 
vor  sich  hinauf  und  ritt  zum  könig  von  Buda.  Als  er  dort  ankam, 
sprach  er  also:  „Herr  könig,  euere  tochter  kann  ich  nicht  heiraten, 
denn  ich  habe  mir  schon  vor  fünf  jähren  ein  weib  genommen !  Hier 
ist  mein  vieijähriges  söhnlein!"  Da  ergrimte  der  könig  von  Buda  und 
sprach:  „Du  hast  wie  ein  weib  gehandelt  und  verdienst  von  den  pfer- 
den  zertreten  zu  werden  M  Doch  ich  will  dein  leben  schonen,  weil  ich 
ja  dein  pate  bin,  aber  du  musst  einen  goldenen  apfel  vom  haupte  dei- 
nes kindes  auf  den  ersten  schuss  herabschiessen !  Verfehlst  du  das  ziel, 
so  musst  du  sterben!"  Und  sie  führten  den  edlen  Digenis  samt  sei- 
nem söhne  hinaus  in  das  freie  feld  und  legten  dem  knäblein  einen  gol- 
denen apfel  aufs  haupt  Dreihundert  schritte  vom  söhne  entfernt  stand 
der  edle  Digenis  und  lud  beide  laufe  seiner  langröhrigen  flinte.  Er 
sezte  an  und  schoss.  Der  goldene  apfel  flog  weithin  auf  die  erde.  Das 
söhnlein  stand  unversehrt  da.  Grimmig  sprach  hierauf  der  könig  von 
Buda:  „Du  bist  ein  treflicher  schütze,  Digenis!  Sage  mir  aber  wozu 
hast  du  beide  laufe  deiner  flinte  geladen?  Du  durftest  ja  —  hätte  der 
erste  schuss  gefehlt  —  zum  zweiten  mal  nicht  schiessen?"  Da  hob 
Digenis  seinen  knaben  auf  den  arm  und  sprach:  „Hätte  die  kugel  des 
einen  laufes  nicht  den  goldenen  apfel,  sondern  mein  kind  getroffen, 
dann  hätte  die  kugel  des  zweiten  laufes  dein  hundeherz  gewiss  nicht 
verfehlt!"  Und  wie  der  Sturmwind  flog  er  über  die  haide  hinauf  in 
das  gebirge,  wo  er  in  einer  höhle  rast  hielt  Müde  schlief  er  ein  und 
als  ihn  sein  weinendes  söhnchen  aufweckte,  da  sah  er,  dass  draussen 
vor  der  höhle  der  könig  mit  hundert  seiner  leute  stand.  Der  edle 
Digenis  besann  sich  nicht  lange,  sondern  schoss  seine  beiden  laufe  ab. 
Der  könig  von  Buda  und  sein  ältester  söhn  fielen  tot  zu  boden.  Da 
begann  ein  kämpf,  wie  ihn  nicht  sobald  ein  mann  gesehen  hat  Als 
die  sonne  den  himmelsrand  küsste,  da  lag  der  könig  von  Buda,  dessen 
söhn  und  die  hundert  männer  tot  auf  dem  boden;  der  edle  Digenis 
aber   zog  mit   seinem   söhnchen   heim   zu   seiner  frau  und  dann  ver- 

Jiessen  die  drei  für  immer  das  land  und  wurden  nimmer  gesehen 

Dies  die  bulgarische  sage,   deren  held  wol  geschichtlich  ist;    der 
apfelschuss   aber  ist  mythiseh  und  dem  vertrag   des  ereignisses   bloss 

1)  Vgl  Liebrecht,  Zur  volksk«i|^H^H|||tayhe  todesstrafe). 
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angewachsen  aus  älterer  Überlieferung,  die  bislang  unbekant  ist  (vgl. 
Griram,  Myth.  354).  Lezteres  (freilich  ohne  geschichtlichen  hintergrund) 
gilt  auch  von  der  sagenhaften  erzählung  der  Szekler,  die  ich  im  jähre 
1879  im  Häromsz6ker  komitate  (Südosten  Siebenbürgens)  im  ungarischen 
Originaltexte  aufgezeichnet  habe  und  zwar  in  drei  Varianten,  von  denen 
ich  hier  die  volständigste  und  bedeutungsvolste  in  genauer  Verdeut- 
schung mitzuteilen  mir  erlaube. 

Tschalo  Pisehta.^ 

Es  war  einmal  dort,  wo  er  nicht  war,  dort,  wo  man  die  lause 
und  flöhe  mit  goldenen  hufeisen  versieht,  dort  war  also  einmal  ein 
mann,  dem  hinterliess  seine  frau,  als  sie  starb,  ein  zehnjähriges  söhn- 
chen. Der  mann  war  so  arm  wie  eine  kirchenmaus  und  konte  sich 
kaum  das  tägliche  brot  verschaffen.  Da  dachte  bei  sich  der  arme  mann : 
du  gehst  mit  deinem  söhnchen  in  die  weite  weit!  vielleicht  kanst  du 
anderswo  dein  brot  dir  leichter  verdienen!  —  Und  der  arme  mann 
buk  sich  aus  seinem  lezten  mehle  einen  aschenkuchen,  steckte  densel- 
ben in  seinen  mantelsack  und  zog  nun  mit  seinem  söhnchen,  das  man 
Tschalo  Pischta  nante,  in  die  weite  weit  hinaus.  Sie  erreichten  gar 
bald  einen  grossen  wald  und  legten  sich  ermüdet  unter  einem  grossen 
eichbaum  nieder.  Der  vater  schlief  gar  bald  ein,  während  Tschalo 
Pischta  dem  gesange  der  vögel  und  dem  gesumme  der  käfer  zuhörte. 
Da  lief  ein  manschen  heran  und  sprach  also  zu  Pischta:  „Lieber  knabe, 
ich  habe  zuhause  acht  kinder  zu  ernähren  und  habe  heute  noch  kein 
krümchen  esbarcs  gefunden.  Du  hast  in  deinem  mantelsack  einen  gan- 
zen aschenkuchen;  gib  mir  ein  wenig  davon,  damit  ich  es  zu  meinen 
kindem  trage  und  ich  will  es  dir  belohnen!"  Tschalo  Pischta  brach 
ein  Stückchen  vom  aschenkuchen  ab  und  warf  es  dem  manschen  zu, 
das  nun  also  zu  ihm  sprach:  „Reiss  mir  ein  barthärchen  aus  und  be- 
wahre es  gut;  wenn  du  in  not  bist,  so  speie  es  an  und  ich  werde  dir 
zu  liilfe  eilen,  dann  stich  mir  in  das  linke  pfötchen  und  sauge  einen 
tropfen  blut  daraus,  du  wirst  dadurch  so  stark  werden,  dass  du  zent- 
nerschwere steine  von  einem  berge  auf  den  andern  wirst  werfen  kön- 
nen!'' Als  Tschalo  Pischta  das  härchen  herausgezogen  und  einen  tropfen 
blut  ausgesogen  hatte,  lief  das  mäusclien  davon.  Als  sein  vater 
erwachte,  erzählte  ihm  Tschalo  Pischta  nichts,  sondern  behielt  das 
geheimnis  für  sich.     Nun  zogen  sie  wider  weiter  in  die  weit,  von  einem 

1)  Pischta  =  deminutiv  von  Istvan  (Stefan).  Im  Ungarischen  wird  der  tauf- 
Dame  dem  famüiennamen  nacbgesezt. 


ZUM  TELLENSCHÜSS  107 

ort  zum  andern,  bald  arbeitend,  bald  bettelnd,  —  so  wie  es  eben 
gieng.  Nun  kamen  sie  einmal  auf  einen  hohen  berg  und  der  vater 
legte  sich  nieder  und  schlief.  Tschalo  Pischta  konte  aber  nicht  schla- 
fen, sondern  stieg  den  hohen  berg  hinan  imd  wolte  sich  in  der  umge- 
gend  ein  wenig  umsehen.  Da  kam  er  an  eine  höhle,  deren  eingang 
mit  einer  goldenen  türe  verschlossen  war.  Der  juoge  versuchte  die 
türo  zu  öfnen,  da  es  ihm  aber  nicht  gelang,  so  nahm  er  einen  zent- 
nerschweren stein  und  warf  ihn  solcher  wucht  an  die  türe,  dass  die- 
selbe klirrend  aufsprang.  Himmel  und  erde  erzitterten  und  aus  der 
höhle  sprang  eine  nachtschwarze  hexe  hervor  und  rief:  „Nun  sollst  du 
dein  leben  lassen,  junger  bursche,  wenn  du  nicht  so  weit  deine  steine 
schleuderst'  als  ich  schiessen  kann!"  Und  sie  nahm  eine  flinte  hervor 
und  schoss  vom  nächsten  berge  einen  raben  herab;  Tschalo  Pischta 
aber  nahm  einen  zentnerschweren  stein  und  warf  ihn  auf  den  nächsten 
berg,  imd  erschlug  damit  einen  wolf,  der  grade  über  den  berg  laufen 
wolte.  Da  nahm  er  einen  zweiten  stein  und  ehe  sich  die  hexe  versah, 
erschlug  er  sie.  Die  flinte  steckte  er  in  seinen  mantelsack  und  kehrte 
zu  seinem  vater  zurück,  dem  er  von  seinem  abenteuer  gar  nichts 
erzählte. 

Vater  und  söhn  zogen  nun  weiter  in  die  weit  und  kamen  end- 
lich in  eine  wüste,  die  kein  ende  nehmen  wolte.  Tagelang  wanderten 
sie  herum,  ohne  das  ende  der  wüste  erreichen  zu  können  und  waren 
nun  nahe  daran,  vor  hungor  zu  sterben.  Da  untersuchte  der  vater 
einmal  den  mantelsack  seines  sohnes  und  fand  darin  die  zauberflinte. 
„Woher  hast  du  diese  flinte?"  fragte  er  seinen  Pischta.  Dieser  ver- 
sezte  darauf:  „Von  einer  hexe!  Aber  was  nüzt  sie  uns  jezt,  wenn  wir 
nichts  zu  schiessen  haben!  Möchte  die  flinte  uns  doch  zu  einem  bra- 
ten verhelfen!"  Kaum  hatte  er  diese  werte  ausgesprochen,  da  flog  die 
flinte  durch  die  luft  weit  weg  und  kehrte  in  kurzer  zeit  mit  einem 
erschossenen  rehe  zurück.  Nun  hatten  sie  zu  essen  und  lebten  ohne 
sorge  imd  kummer,  denn  sobald  sie  fleisch  brauchten,  schickten  sie  die 
flinte  auf  die  jagd,  die  dann  stets  mit  einem  erschossenen  wilde  zurück- 
kehrte. —  Nach  dreissig  tagen  erreichten  sie  endlich  das  ende  der 
wüste,  wo  ein  siebenköpfiger  drache  den  ausgang  bewachte  und  ihnen 
den  weg  versperte.  Da  schleuderte  Tschalo  Pischta  sieben  mächtige 
felsblöcke  auf  den  drachen  und  erschlug  ihn.  Sic  zogen  nun  ungehin- 
dert weiter  und  erreichten  gar  bald  eine  grosse  stadt,  wo  ein  sehr 
grausamer  könig  wohnte.  Die  leute  empfiengen  die  beiden  wanderer 
mit  grossen  ehrenbezeugungen,  gaben  ihnen  die  besten  speisen  und 
getränke  und  führten  sie  in  ein  schönes  haus,  wo  sie  von  nun  an  woh- 
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nen  sollen.  Sie  fragten  erstaunt  die  leute,  was  alle  diese  ehrenbezeu- 
guogen  zu  bedeuten  haben?  Da  erzählten  ihnen  die  leute,  dass  ihr 
grausamer  könig  den  drachen  am  ausgang  der  wüste  gehalten  und 
jeden  tag  ihm  einen  menschen  zu  fressen  gegeben  habe.  Nun  seien 
sie  durch  Tschalo  Pischta  von  diesem  ungeheuer  befreit  worden  und 
wolten  von  nun  an  für  alle  bedürfhisse  des  vaters  und  des  sohnes  sor- 
gen. —  Doch  nicht  lang  dauerte  ihr  vergnügtes  leben,  denn  als  der 
könig  erfuhr,  dass  Tschalo  Pichta  seinen  siebenköpfigen  drachen  erschla- 
gen habe,  da  liess  er  vater  und  söhn  zu  sich  führen  und  sprach  also 
zum  knaben:  „Du  bist  an  jähren  noch  ein  kind,  an  stärke  und  kraft 
aber  ein  riese!  Nun,  wenn  du  mit  felsblöcken  spielen  kanst,  so  wirst 
auch  ein  guter  schütze  sein!  Weil  du  meinen  drachen  erschlagen  hast, 
so  will  ich  dich  und  deinen  vater  an  einen  ort  setzen,  wo  ihr  weder 
sonne  noch  mond  zu  sehen  bekomt,  wenn  du  vom  haupte  deines 
vaters  nicht  einen  goldenen  apfel  auf  tausend  schritte  weit,  herab- 
schiesst"  Und  er  legte  dem  vater  einen  goldenen  apfel  aufe  haupt  und 
hiess  nun  den  jungen  zu  schiessen.  Auf  tausend  schritte  entfemung 
schoss  Tschalo  Pischta  und  der  apfel  fiel  vom  haupte  des  vaters.  Da 
sprach  der  könig  also  zum  knaben:  „Du  hast  den  apfel  getroffen  und 
ich  will  euere  strafe  auch  lindem!  Ihr  solt  die  sonne  und  den  mond 
sehen  können,  aber  ich  will  euch  in  einem  netze  für  euer  ganzes  leben 
gefangen  halten!"  Er  rief  seine  diener  herbei  und  liess  die  beiden  in 
ein  starkes  stricknetz  werfen,  das  am  tore  des  königshauses  befestigt 
wurde.  Viele  tage  imd  nachte  sassen  schon  die  beiden  im  netze  gefan- 
gen, ohne  von  den  leuten  befreit  zu  werden,  die  sich  vor  dem  zom 
und  der  grausamkeit  ihres  königs  fürchteten.  Da  erinnerte  sich  eines 
tages  Tschalo  Pischta  des  barthärchens,  das  er  einst  dem  manschen 
herausgerissen  hatte.  Schnell  nahm  er  es  hervor  und  spie  es  an.  Da 
liefen  im  nu  viele  tausend  mause  heran  und  frassen  das  ganze  netz 
auf,  worauf  sie  ins  haus  des  königs  drangen  und  denselben  samt  haut 
und  haaren  verzehrten,  worauf  sie  wider  verschwanden ^  Die  leute 
machten  nun  den  Tschalo  Pischta  zu  ihrem  könig,   der  in  glück  und 

Zufriedenheit  bis  an  sein  seliges  ende  lebte 

Dies  ungarische  märchen  gehört  in  den  kreis  derjenigen  erzählun- 
gen,  in  welchen  von  trefschüssen  berichtet  wird,  die  nicht  allein  durch 
des  schützen  kunst,  sondern  mehr  durch  das  magische  vermögen  seiner 
zauberflinto  gelingen  (s.  Rochholz  a.  a.  o.  s.  44  fgg.).     Der  zug  von  der 

1)  Durch  diesen  zug  gehört  obiges  märchen  auch  znr  märchenreiho  vom 
„Mäuseturm. *  S.  meinen  aufsatz:  „Die  mäuseturmsage  in  Siebenbürgen*  (Germania 
N.  reihe  XX  s.  432  fgg.)  wo  ich  dies  märchen  nicht  angezogen  habe. 
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selbs^agenden  flinte  findet  sich  auch  in  der  Kalewala  (15,  371  nach  Schief- 
ners übei'setzung),  wo  des  finnischen  Wäinämöinens  bogen  von  selbst 
zu  walde  aufs  weidwerk  geht;  nach  dem  altfranzösischen  roman  des 
Huon  von  Bordeaux  „bedient  sich  der  jagende  elbenkönig  Oberen  eines 
pfeiles,  an  dem  augenblicklich,  wann  es  der  eigner  will,  jegliches  wild 
steckt"  (Vgl  auch  die  sage  von  Orvaroddr;  Weinhold,  Altnord,  leben 
205;  Bochholz  a.  a.  o.  s.  45.)  Ein  ähnlicher  zug  findet  sich  auch  in 
einem  unedierten  Rumänischen  märchen  meiner  samlung  vor,  in  wel- 
chem drei  Waisenkinder  eine  flinte  besitzen,  die  ihnen  das  wild  aus 
dem  walde  holt  Am  nächsten  verwant  ist  das  vorstehende  ungarische 
märchen  mit  den  betreffenden  finnisch -lappischen  erzähluugen  (s.  Roch- 
holz a.  a.  0.  s.  88  fgg.)?  in  denen  das  hauptmotiv  ebenfals  in  die  Wir- 
kung des  Zaubers  verlegt  wird;  ebenso  ein  gemeinschaftlicher  zug  der 
finnisch-lappischen  erzählungen  und  des  ungarischen  märchens  ist  die 
„Verwechslung  vom  objekt  ins  Subjekt",  indem  auch  hier  der  söhn 
den  apfel  vom  haupte  des  vaters  schiesst  Zu  den  steinwürfen 
wäre  noch  zu  vergleichen  die  Töllussage  der  Inselschweden  (Rochholz 
a.  a.  0.  s.  83  fgg.). 

Schliesslich  will  ich  mir  mit  bezug  auf  das  mitgeteilte  ungarische 
märchen  eine  bemerkung  erlauben.  Rochholz  sagt  (s.  92)  in  seinen 
schäzbaren  bemerkungen  mit  bezug  auf  die  betreffenden  finnisch -lap- 
pischen erzählungen:  „Einwirkungen  durch  die  schwedisch- dänische 
sage  haben  dabei  unleugbar  statgehabt."  Ich  erlaube  mir  dagegen  zu 
bemerken,  dass  grade  die  züge,  welche  den  finnisch -lappischen  erzäh- 
lungen imd  dem  ungarischen  märchen  gemeinsam  sind,  sich  in  den 
schwedischen  und  dänischen  relationen  nicht  vorfinden  (schuss  des  soh- 
nes,  Zauberflinte). 

Der  nächste  und  lezte  schritt  führt  uns  zu  den  blinden  trefechützen. 
Es  lassen  sich  in  diesem  sagen-  und  erzählungskreise  überhaupt  drei 
abteilungen  aufstellen  und  zwar  1.  trefschützen  mit  gewöhnlicher  waffe, 
2.  trefschützen  mit  zauberwaffen,  und  3.  blinde  trefschützen.  Eine  Ver- 
einigung der  beiden  lezten  abteilungen  (zauberwaffe  im  besitze  eines 
blinden  schützen)  findet  sich  im  märchen  der  Bukovinaer  Armenier 
vor,  das  ich  aus  der  handschriftlichen  samlung  meines  freundes,  des 
Mechitaristenpriesters  dr.  Werthanesz  Jakudjian  hier  in  deutscher  Über- 
setzung mitteilen  will. 

Der  blinde  kSnIgssohn. 

Vor  vielen  tausend  jähren  lebte  im  osten  ein  mächtiger,  reicher 
könig,  der  sein  ganzes  leben  hindurch  von  glück  und  erfol 
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seinen  taten  begleitet  war.  Da  kam  einmal  ein  weiser  mann  zu  ihm 
und  bettelte  um  speise  und  trank.  Da  sprach  der  könig  zu  ihm:  „Du 
bist  ein  weiser  mann,  dessen  ruf  sieh  in  sieben  reichen  verbreitet  hat, 
imd  dennoch  kanst  du  von  dir  nicht  sagen,  dass  du  glücklich  bist! 
Ich  dagegen  habe  nicht  den  tausendsten  teil  deines  Verstandes  und  bin 
doch  der  glücklichste  mann  der  erde!''  Lächelnd  versezte  hierauf  der 
weise:  „Erinnere  dich,  o  könig,  deiner  werte,  wenn  du  einmal  im 
Unglück  bist!''  Und  ohne  eine  gäbe  anzunehmen, 'entfernte  sich  der 
weise  mann.  —  Die  zeit  vergieng  und  es  drehte  sich  das  rad  des 
Schicksals  und  der  reiche,  mächtige  könig  ward  elend  und  unglückUch. 
Ein  anderer  könig  brach  in  sein  land  ein,  besiegte  ihn  und  liess  ihn 
in  den  kerker  werfen;  seinen  einzigen  söhn  aber  Hess  er  blenden  und 
jagte  ihn  aus  dem  lande.  Da  rief  der  unglückliche  vater  und  könig: 
„0  weiser  mann,  wie  schmerzvoll  erinnere  ich  mich  meiner  worte,  die 
ich  einst  zu  dir  gesprochen!"  Da  erschien  wie  aus  der  erde  hervor- 
gewachsen der  weise  raami  und  sprach  zum  könig:  „Hast  du  mut 
gehabt,  dich  einst  für  den  glücklichsten  mann  der  erde  zu  halten,  so 
habe  auch  mut  jezt  dein  unglück  zu  ertragen."  Hierauf  verschwand 
der  weise.  —  Der  blinde  königssohn  wanderte  in  begleitung  eines  hun- 
des,  der  ihn  führte,  von  dorf  zu  dorf,  von  Stadt  zu  Stadt  und  bettelte 
um  milde  gaben.  Da  kam  er  einmal  in  eine  wüste,  wo  ihm  der  weise 
mann  erschien  und  also  zu  ihm  sprach:  „Du  erträgst  dein  unglück 
still  und  geduldig  und  hast  dein  gottvertrauen  nicht  verloren.  Wahr- 
lich, deines  bauens  und  verti*auens  grund  ist  gott  allein  und  darum 
will  ich  dir  helfen.  Hier  gebe  ich  dir  einen  lebendigen  goldpfeil,  der 
dahin  fliegt,  wohin  du  ihn  eben  hinwünschst  und  da  alles  tötet,  so  du 
es  haben  willst.  Morgen  wird  der  könig  ein  festschiessen  veranstalten, 
an  dem  auch  du  teil  nehmen  solst;  alles  andere  wird  sich  schon  zum 
besten  wenden.  Ich  bin  der  heilige  Joseph,  der  dich  und  deinen  vater 
beschützen  und  schinnen  will  vor  unglück  und  leid!  Darum  gebe  ich 
dir  hier  auch  eine  salbe,  mit  der  du  deine  äugen  übermorgen  einreiben 
solst,  damit  du  wider  sehend  werdest!  Morgen  solst  du  noch  blind 
am  festschiessen  teil  nehmen!"  Mit  diesen  werten  gab  der  heilige  Joseph 
dem  blinden  königssohn  den  goldpfeil  und  die  salbe  und  verschwand. 

Gottvertrauen  und  frohe  Zuversicht  im  herzen  machte  sich  der 
königssohn  auf  den  weg  in  die  Stadt  seines  feindes.  Unerkant  nahm 
er  zum  gelächter  der  leute  teil  an  dem  festschiessen.  Doch  als  sein 
goldpfeil  als  erster  durch  einen  goldenen  ring,  der  als  ziel  auf  einer 
Stange  aufgestelt  war,  flog  —  da  lachten  die  leute  nimmer.  Dreiund- 
dreissigmal  schoss  der  blinde  königssohn   und   dreiunddreissigmal  flog 
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sein  pfeil  durch  den  goldenen  ring  und  kehrte  stets  ungesehen  zu  ihm 
zurück.  Da  rief  der  heidnische  könig  seinen  leuteu  zu:  „Bringt  mir 
den  gefangenen  könig  hervor!  Der  blinde  soll  ihm  vom  haupte  einige 
äpfel  herabschiessen !  Wenigstens  hat  er  dabei  eine  grosse  angst  aus- 
zustehen!'' Und  sie  brachten  aus  dem  kerker  den  gefangenen  könig 
hervor,  stelten  auf  sein  haupt  einen  apfel  und  Messen  den  blinden 
schiessen.  Der  königssohn  schoss  und  der  apfel  fiel  zur  erde.  Drei- 
unddreissig  äpfel  schoss  er  nach  einander  vom  haupte  seines  vaters. 
Da  flog  aber  der  lebendige  goldpfeil  auf  den  heidnischen  könig  und 
dessen  leute  und  tötete  sie  alle.  Da  befreiten  die  leute  den  könig,  der 
nun  mit  seinem  wider  sehend  gewordenen  söhne  in  steter  gottergebung 
lebte  und  bis  an  sein  ende  weise  regierte 

Dies  die  armenische  erzählung,  die  gleich  den  meisten  armenischen 
Volksüberlieferungen  einen  legendenhaften  anfing  hat  Trotzdem  lässt 
es  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  sie  die  hauptzüge  der  Teilsage 
(schuss  nach  dem  haupte  eines  geliebten  wesens,  stange,  apfel)  aufzu- 
weisen hat.  Durch  den  schuss  des  sohnes  (also  auch  hier  Verwechs- 
lung vom  Objekt  ins  Subjekt)  und  die  gefangenschaft  lehnt  sie  sich  auch 
an  die  mitgeteilte  ungarische  erzählung;  den  zug  vom  lebendigen  gold- 
pfeil finden  wir  auch  in  den  tatarischen  heldensagen,  wo  Katai-Chan 
einen  goldpfeil  besizt,  der  lebend  ist,  über  sieben  länder  fliegt  und  da 
alles  tötet  und  schliesslich  zum  schützen  zurückkehrt^.  Abgesehen  vom 
eingang,  der  sich  an  die  sage  von  Crösus  anlehnt,  lässt  sieh  bei  die- 
ser erzählung  —  trotz  ihres  christlich -legendenhaften  anfluges  —  der 
orientalische  Ursprung  nicht  ableugnen.  Diese  armenische  gestaltung 
der  sage  vom  apfelschusso  scheint  auch  Th.  Benfeys  ansieht  (in  den 
Göttinger  anzeigen  1861,  s.  677)  zu  bestätigeu,  derzufolge  schwerlich 
daran  zu  denken  sei,  dass  die  ursprüngliche  sage  der  Orient  vom  occi- 
dent  empfangen  habe,  sondern  wahrscheinlicher  das  umgekehrte  anzu- 
nehmen sei.  Hiefür  spricht  auch  mit  schlagenden  gründen  das  mär- 
chen  der  transsilvanischen  zeltzigeuner,  das  ich  im  jähre  1883  während 
einer  mehrmonatlichen  Wanderung  mit  einer  zigeimertruppe  aufgezeich- 
net habe. 

Der  Originaltext  dieses  unedierten  märchens  lautet  also: 

Triu  godylävere  p^rälä.^ 

Yekvdr  ävnds  triu  pfrdlä,  ke  kämena  djidre  Urne  the  jidl  te 
leskre   bd^i  the  drdkel     Dures  yon  d?idre  Urne  jiuneiiä  te  fiikai  yoti 

1)  Castren,  Dio  Altai  -  völkor  (1857)  s.  215. 

2)  \Va.s  dio  Orthographie  anbelangt,   so  entspricht  c  dem  dcutchen  tsek 
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äräkenä  bdft  Akor  jidnend  yekvdr  pdl  bdre  pdfü  te  dkdnd  yek  vdsh 
leske  yek  ruk  beshäveläs  te  ymi  penend,  the  oday  pdpdle  dven  pdl  yek 
bersh,     Te  yon  jidne^id  upro  pro  leskro  droni, 

0  legtemeder  trin  p^dlengr4  buter  dveMs  dndro  bd7V  ihdgdr, 
kdske  trin  legshukdreder  raklyiyd,  dmiäs,  ke  cdk  trin  pgrdlen  kdtne- 
nd,  ke  may  bdre  the  kerdndsK  Atufiei  gindelds  legtemeder:  0  bersh 
cdces  mayd  nddlyds  te  me  sikdrdyom  the  gdrdvel;  niWe  p^dJa 
tdldn  so  sikdreiid.  Tdldn  dfnende  dvnd  trin  rdklyiyd  thdgdreskro! 
Kdde  gindinelds  o  legtemeder  te  jidnelds  kiyd  pdüi  leskre  pprdlen 
the  drdkel.  Te  yon  dvend  biso  te  penend,  so  dndre  Urne  the  sikdr- 
dyends^,  0  legpfureder  sikdrdyehds  the  ndsel  te  sdr  bdrvdl  näse- 
Ids;  o  duyto  yek  genddlos  kereldSy  kdy  sdkofeles  yon  dikhend  te  o 
trito  sikdrelds  the  gdrdvel  te  legdurede^'  gdrdvelds  sdr  yek  driklo  the 
urdl  jdnelds,  Akor  trin  pfrdld  penend  hoy  yon  trin  rdklyiyen  thägd- 
reskro  kämend  te  jidnend  kiyd  thdgdreske  te  kiyd  leske  penend:  „Bdro 
rdyeyd!  Amen  kämen  tire  rdklyiyen!  Pen  mende,  so  dmen  the 
keren?^'  Te  o  thdgdr  penelds:  „Ldces!  Ko  m're  legpfureder  rdklyd 
romni  lel,  ddä  sikeder  the  ndsel  sdr  yoy!'^  Akor  penelds  o  legpfure- 
der:  „Me  kdmdv  the  ndsel!  ^^  Te  yov  ndselds  legppureder  rdklydhä 
thdgdreskro  dndre  trin  stdcie  te  dvelds  kämdrdb  dndre  dopds,  Akor 
penelds  o  thdgdr:  „Ldces!  m're  legpgureder  rdklyi  hin  tute;  uvd  cdk 
dtunei  hin  Id  tute,  kdnd  Vre  pfrdld  m're  dvre  rdklyiyen  flerdy^^, 
dnddkode  m're  rdklyiyd  kd^nen  cdk  trin  pprdlen!  Nosd,  m're  duyte 
rdklyi  kdde  gdrddyol,  hoy  fliko  Id  dikhel!  Ko  kdmel  Id  the  drdkel?  ^^ 
Akor  penelds  o  duyto  trin  pfrdlengr^:  „Me  drdkdv  Id!"  Te  dvrijid- 
Ids  te  leskre  genddlos  dvrilelds.  Akor  dikhelds  rdklyd  thdgdreskro  dn- 
dro per  yekä  bdre  gurupMkri.  Yov  penelds  thdgdreske  te  ddd  pene- 
lds: „Ldces!  m're  duyte  rdklyi  hin  tute;  uvd  cdk  dtund  hin  Id  ttUe, 
kdnd  fro  legtemeder  pgrdl  m're  hgtefneder  rdklyd  fierdyds,  dndahode 
m're  rdklyiyd  kdmen  cdk  trin  pfrdlen!  Nosd,  upro  pro  shero  m're 
legtemeder  rdklydkri  hin  yek  somndkuno  bdl;  tumdro  legtemeder  pgrdl 
the  telegdrel  les;  te  tdldlel  dver  bdl,  dkor  turnen  meren!"  Akor  o  leg- 
temeder leskre  pushkd  Idvelds  te  dndre  trin  stdcie  sommdkuno  bdl 
shereskro  legtemeder  rdklydkri  telegdrelds.  Atunci  sdkonethdneste  voyd 
te  voyipen  dvnds  te  e  trin  godyidvere  pprdld  dtunei  jidend  dndre  bdre 
bdft  leskre  shukdre  rmnfüyensd 

chy  j  =  dschy  9i  =  njj  sh  =  schj  y  =  j  (s.  meine  „Sprache  der  transsilvanisclien 
adgeuner"  s.  3). 

1)  3.  pl.  impf.  coiy.  2)  3.  pl.  plusq.  conj. 

3)  3.  pl.  perf.  ind. 
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In  genauer  Verdeutschung  lautet  dies  märchen  der  Siebenbürger 

zeltzigeuner  also: 

Die  drei  klugen  briider.^ 

Es  waren  einmal  drei  brüder,  die  beschlossen  in  die  weit  zu 
gehen  und  ihr  glück  zu  suchen.  Lange  zeit  zogen  sie  in  der  weit 
herum  und  fanden  nirgends  ihr  glück.  Da  kamen  sie  einmal  an  einen 
grossen  see  und  da  pflanzte  jeder  von  ihnen  für  sich  einen  bäum  und 
sie  versprachen  einander,  dass  sie  sich  nach  einem  jähre  hier  wider 
treffen  wolten.    Und  nun  zog  jeder  seines  weges. 

Der  jüngste  der  drei  brüder  kam  nach  langer  zeit  zu  einem 
könige,  der  drei  wunderschöne  töchter  hatte,  die  aber  nur  drei  brüder 
heiraten  wolten,  die  etwas  aussergewöhnliches  leisten  könten.  Da  dachte 
bei  sieh  der  jüngste:  das  jähr  ist  bald  um  und  ich  habe  schiessen 
gelernt,  meine  brüder  werden  ja  auch  etwas  gelernt  haben!  Vielleicht 
können  wir  uns  die  drei  königstöchter  erwerben!  So  dachte  der  jüngste 
und  gieng  an  den  see,  um  seine  brüder  zu  treffien.  Und  sie  kamen 
denn  auch  und  erzählten  einander,  was  sie  in  der  weit  gelernt  hätten. 
Der  älteste  hatte  laufen  gelernt  und  konte  laufen  wie  der  wind;  der 
zweite  hatte  einen  Spiegel  machen  gelernt,  in  dem  man  alles  sehen 
konte  und  der  dritte,  der  hatte  schiessen  gelernt  und  konte  so  weit 
schiessen,  als  ein  vogel  zu  fliegen  im  stände  war.  Da  beschlossen  die 
drei  brüder  um  die  drei  königstöchter  zu  werben  und  giengen  hin  zum 
könig  und  sprachen  also  zu  ihm:  „Grosser  herr!  wir  wollen  deine  töch- 
ter heiraten!  Sag  uns  was  wir  tun  sollen?"  Und  der  könig  sprach: 
„Gut!  Wer  von  euch  meine  älteste  tochter  zur  frau  haben  will,  der 
muss  schneller  als  sie  laufen  können!"  Da  versezte  der  älteste:  „Ich 
will  laufen!"  Und  er  lief  mit  der  ältesten  königstöchter  drei  meilen 
weit  und  kam  um  die  hälfte  der  zeit  früher  an.  Da  sprach  der  könig: 
„Gut!  du  hast  meine  älteste  tochter  gewonnen,  aber  nur  dann  bekomst 
du  sie  zur  frau,  wenn  auch  deine  brüder  meine  beiden  andern  töchter 
gewinnen,  denn  meine  töchter  'wollen  nur  di*ei  brüder  zu  männern 
haben!  Nun  also,  meine  zweite  tochter  kann  sich  so  verbergen,  dass 
sie  niemand  sieht!  Wer  will  sie  suchen?"  Da  sagte  der  zweite  der 
drei  brüder:  „Ich  suche  sie!"  Und  er  gieng  hinaus  und  nahm  seinen 
Spiegel  hervor.  Da  sah  er  die  königstöchter  im  bauche  einer  grossen 
kuh.     Er  sagte  es  dem  könige  und  dieser  sprach:  „Gut!  du  hast  meine 

1)  Vgl.  auch  das  märchen  der  zigeuner:  ,Dio  vier  bösoii  brüder^  in  meinem 
aufsatz:  ^Märchen  des  Siddhi-Kür  in  Siebenbürgen '^  (in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
morgonländischcn  geselschaft*  bd.  XU  s.  448  fgg.).  Hier  fehlt  jedoch  der  treff- 
schuss. 
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zweite  tochter  gewonnen,  aber  nur  dann  bekomst  du  sie  zur  frau,  wenn 
auch  dein  jüngster  bruder  meine  jüngste  tochter  gewint,  denn  meine 
töchter  wollen  nur  drei  brüder  zu  männern  haben!  Nun  also,  meine 
tochter  hat  auf  dem  haupte  ein  goldenes  haar;  euer  jüngster  bruder 
soll  es  herabschiessen;  trift  er  aber  ein  anderes  haar,  so  müsst  ihr  alle 
drei  sterben."  Da  nahm  der  jüngste  seine  flinte  hervor  und  schoss  auf 
drei  meilen  weit  das  goldene  haar  vom  haupte  der  jüngsten  königs- 
tochter.  Nun  war  überall  freude  und  jubel  und  die  drei  klugen  brüder 
lebten  von  nun  an  mit  ihren  schönen  frauen  in  grossem  glück  — 

Dies  das  märchen  der  transsilvanischen  zeltzigeuner,  das  in  bezug 
auf  die  künste  der  brüder  einige  ähnlichkeit  mit  der  fünften  erzählung 
des  sanscrit-romans  Vetala-pantscha-Vintschati  hat,  wo  ebenfals  drei 
Brahmanen  durch  ihre  künste  die  töchter  des  ministers  Haridasa  erwer- 
ben. Der  bedeutendste  zug  dieses  märchens  aber  ist:  das  verkrie- 
chen in  den  bauch  einer  kuh  und  das  goldene  haar  auf  dem 
haupte.  Dieser  zug  enthält  zweifelsohne  eine  reminiscenz  an  den  alt- 
indischen Sonnenmythus  und  ich  erlaube  mir  hiebei  nur  folgendes 
anzuführen:  „Die  begleiter  der  beiden  indischen  äthergottheiten  Indra 
und  Rudra  sind  die  Bibhus,  deren  name  im  indischen  selbst  als  Son- 
nenstrahlen übersezt  ist  und  die  zugleich  trefliche  bogenschützen  sind. 
Aus  ihrer  schaar  ragen  drei  brüder  durch  ihre  taten  besonders  hervor: 
Bibhus,  Vibhva  und  Vayas  (Bochholz  a.  a.  o.  s.  140).  Sie  entsprechen 
aber,  wie  Adalb.  Kuhn  in  seiner  zeitschr.  (IV,  95  fg.  110  tg.)  nachge- 
wiesen hat,  genau  jenen  drei  von  der  germanischen  mythe  gefeierten 
brüdem:  Völundr,  dem  kunstschmied;  SlagfiJ)r,  dem  beflügelten  pfeil, 
und  Egill,  der  scharfdurchdringenden  pfeilspitze.  Dem  kunstschmied 
VjSlundr  entspricht  im  zigeunerischen  märchen  der  bruder  mit  dem  Spie- 
gel, dem  SlagfiJ)r  der  schnellaufende  bruder  und  dem  Egill  der  jüngste, 
der  das  goldene  haar  herabschiesst  Und  somit  liefert  auch  dies  mär- 
chen den  beweis,  dass  der  goldhort  einer  ursprünglichen  mythe  oft  in 
tausend  blätter  und  blätchen  verarbeitet  und  weit  und  breit  hin  ver- 
streut wird,  und  wir  können  daher  unsere  ansieht  entschieden  dahin 
neigen,  dass  die  sage  vom  Tellenschuss  zum  mindesten  in  ihren  anfang- 
lichen keimen  als  gemeingut  des  arischen  Stammes  zu  betrachten  ist 
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Altdoutschc   predigton.     Uorausgegeben   von   Anton  Schtfnbach.     Zweiter 
band:  texte.    Graz.    Vorlagsbuchhandlung  St>Tia.    1888.    XI  und  328  s.    9  m. 

Der  zweite  band  der  in  dieser  zeitschr.  XIX,  486  fgg.  besprochenen  predigten 
bringt  zum  ersten  male  volständig  die  aus  Oberaltach  stammende  predigtsamlung, 
welche  bereits  K.  Roth  in  don  „Predigten  dos  12.  imd  13.  jahihunderts **  zur  ver- 
gloiohung  seiner  Kogensburgor  bruchstücko  stellenweise  herangezogen,  und  über  die 
in  neuester  zeit  A.  Linsemnayer  in  seiner  „Geschichte  der  predigt  in  Deutschland*^ 
gehandelt  hat  Die  loser  werden  es  dem  herausgeber  sicher  dank  wissen,  dass  er 
mit  diesem  bände  von  seinem  ursprünglichen  plane  abgewichen  ist,  dass  er,  ehe  er 
an  die  Untersuchung  über  die  cntstehuug  und  den  Zusammenhang  der  altera  predigt- 
samlungen  geht,  sogar  erst  noch  einen  dritten  band  erscheinen  lassen  wird,  in  wel- 
chem er  die  ebenfals  noch  vor  Berthold  fallenden  predigten  des  pricsters  Eonrad 
mitzuteilen  gedenkt. 

Schönbach  hat  sich  aber  auch  in  anderer  beziehung  von  seinem  ursprünglichen 
plane  abgewant.  Er  hat  es  nämlich  für  seine  oberste  pflicht  erachtet,  in  den  beigo- 
gebenen  erklärungon  genauer  und  ausführlicher  als  es  bisher  geschehen  die  unmittel- 
baren quellen  der  verschiedenen  predigten  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Dadurch 
scheint  allerdings  für  einen  grossen  teil  des  textes  die  einem  glossar  sonst  zufallende 
aufgäbe  der  erklärung  dieses  und  Jones  wertes  überflüssig  geworden  zu  sein,  voraus- 
gesezt  dass  der  loser  des  deutschon  textes  die  mühe  nicht  scheut,  die  lateinische 
quelle  überall  zugleich  mit  zu  studieren.  Indessen  lässt  sich  nicht  in  abrede  stellen, 
dass  die  loktüro  durch  das  fortwährende  suchen  in  den  lateinischen  quellenangabeu 
mindestens  sehr  aufgehalten  wird.  Auch  finden  sich  nicht  wenig  stellen,  in  denen 
der  suchende  durch  das,  was  ihm  die  lateinischen  auszüge  bieten,  nicht  befriedigt 
wird;  und  grade  da  ist  es  meist  für  den  loser  von  interesso  zu  wis.sen,  welches  die 
auffassung  des  herausgobers  gewesen  sei.  Aus  diesen  gründen  wird  man  das  erklä- 
rende Wörterverzeichnis  in  dem  vorliegenden  bände  ungern  vermissen. 

Was  die  behandlung  dos  textes  betrift,  der  trotz  der  von  alter  band  schon 
gebrachten  korrokturcn  noch  eine  menge  Schreibfehler  und  änderungen  enthiüt  und 
seinen  sprachformen  nach  wol  kaum  noch  dem  13.  jahrhundeii;  angehört,  so  ist  hier 
in  gleicher  weise  wie  in  dem  ersten  bände  bei  den  Leipziger  predigten  „die  Überlie- 
ferung der  handscbrift;  möglichst  getreu  widergegeben  und  von  ihr  nur  abgewichen, 
so  fem  offenbare  fehler  vorlagen.**  Dabei  sind  die  Überbleibsel  zweier  anderer  noch 
dem  12.  Jahrhundert  angehörender  handschriften  benuzt  und,  um  dem  loser  ihrever- 
gleichung  zu  ermöglichen,  in  don  Varianten  wider  abgedruckt  worden:  nämlich  die 
alten  von  K.Roth  herausgegebenen  Regensburger  bnichstücke,  über  welche  K. Lach- 
mann seiner  zeit  ein  so  absprechendes  urteil  fällen  zu  müssen  glaubte  (vgl.  seine 
anmerkung  zum  Iwein  4194)  und  das  von  Hoffmann  in  seine  fundgru1)en  I,  68 — 70 
eingereihte  fragment  Beide  waren  für  die  hier  veröffentlichte  samlung  schon  darum 
von  hohem  werte,  weil  aus  ihnen  unwiderleglich  hervorgeht,  dass  dieselbe  noch  im 
12.  Jahrhundert  entstanden  ist 

Wie  bei  der  besprechung  des  ersten  bandes,  so  werde  ich  nun  auch  hier  auf 
einige  stellen  des  textes  näher  eingehen,  in  denen  ich  von  der  auffassung  dos  her- 
ausgobers abweichen  zu  müssen  glaube. 

5,  4  heisst  es  im  text  nach  der  hs.:  diu  hilig  xiwrersicht  diu  den  menschen 
hintx,  hiviel  fiiert  Mide  minnaeret  irdiseheu  dinch  —  —  hier  gibt  minnaeret  = 

8* 


11(5  BFJCH 

yninnert  keinen  sinn;  wahrscheinlich  ist  imtnaeret  oder  im  untnaeret  (=ihm  gleich- 
gültig, verächtlich  erscheinen  lässt,  verleidet)  zu  losen,  vgl.  v.  d.  Hagens  Oernianii 8. 
29.0,  148  du  ßif  testin  (üs)  da\  ml  sehe  iebe»  yeleidet  und  (/etficaeref ,  so  rrarr  r; 
in  geunmaerei. 

8,  10  ist  überliefert  diu  bexeiehent  xvnier  laeut;  sicher  hat  d<»r  Schreiber 
nach  xicaier  ein  woit  übersehen;  Sehünbach  ergiiuzt  hande:  i'lier  scheint  mir  hi[e] 
ausgefallen  zu  sein,  wegen  d»*r  ähnlichkeit  der  darauf  folgenden  sill)e. 

19,  8  der  stnen  hiligen  sini  hin  %e  erd  hat  gesaut;  xe  ist  zusatz  dos  heraus- 
gebers;  statt  ßiin  -ae  erd,  was  ich  in  nihd.  Schriften  des  12.  — 13.  Jahrhunderts  sonst 
nicht  gefunden  habe,  wai*  wol  besser  ßter  in  erd  (ft'  in  erd}  zu  setzen;  so  heisst  es 
54,  40  da x>  er  ran  himel  her  in  erd  eham:  Fundgr.  I,  90,  9  an  disem  tage  sant  er 
shien  einborn  snn  ßter  in  erde;  St.  Trudberter  H.  lied  80,  11  got  iras  rone  hifnile 
chontente  ßter  in  erde;  Deutsche  gedd.  ed.  Dienier  349,  2:"»  der  des  tages  rßumt  her 
nerde;  Anegenge  8,  72  r(/n  den  drtn  gesant  irari  ßtern  erde  ein  rart;  K.  v.  Hei- 
mesfuit  in  M.  Hinnnelfalirt  848  do  du  dureh  uns  in  erde  ßcaeme.  Ausser  diesen 
l)eispielen  linde  ich  nur  smo  der  erde  im  Iweiu  3942;  \er  erden  Ina  Walther  8.  3^^; 
in  H.  v.  Veldekes  Eneide  7722  ist  ^u  erden  komefi  nsuth  den  Varianten  =  aus  laiid 
kommen.     Nur  bei  Willi ram  ed.  Seem.  19,  3:  ßtera  xeerdon. 

19,  24  fgg.  lieisst  es:   Uiiser  herre  sant  Stffpßian der  ist  rtm  rrßtt  geeret 

da  xe  hiniet  —  — ,  iraii  der  ander  vieins  treßitins  ritter,  die  wider  des  tinfels 
seJtar  raeßiten  und  taegelieh  recht eut  j  an  der  ßieiligen  seßiar  irax  er  rauer^  trau 
der  nach  unsers  ßierxen  warter  der  erst  martraer  trax;  liier  wiixl  vor  tnins  treck- 
tifis  ritter  das  wort  seßtar  vom  schreil>er  ausgelassen  sein;  in  der  vorläge  hiess  es 
wahrscheinlich:  wand  er  an  der  seßiar  nitns  trehfhis  ritter;  auch  gi*gou  ende  ist 
wol  wand  er  für  wan  der  zu  schreiben. 

28,  10  wie  alfer  dax-  eßtonien  viöeßtt  da.\  si  des  eßt indes  missen  inocJtten  dax 
si  mit  rli.xe  >\agrn  — ;  der  herausgolx'r  fügt  noch  nißit  e  vor  missen  hinzu,  was 
dundi  den  zusjunmenhang  durchaus  nicht  notwendig  gefordei*t  wird;  die  deutschen 
wolle  sind  ohne  diesen  zusatz  volkommen  entsprechend  der  lateinisclnui  quelle  (s.  2U3) 
forte  moret  aliqiwm,  qtwmodo  Jesus  tanta  diligentia  n  parentilnts  nntritu^  Ulis 
■neseientibiis  in  Jerusalem  pftssit  rennt  nere. 

30, 18  dax  si  ehunden  an  dem  st  im  gesehen  ist  übcrlit»fert,  Schönbach  schreibt 
dafür  gestirn  seßteti;  die  überliefe i-ung  lässt  sich  möglieher  weise  halten,  wenn  man 
ins  äuge  fasst  8um(?rl.  2,  39  astrtim,  stirne;  (JrafTs  Sprachsch.  VI,  723  sibiinstirui; 
Suchen wirt  IV,  327  siben^^firn  (:sehrirn);  vgl.  auch  Haupt  zu  Enn;  1909. 

42,  11  nn  seßien  trir  wie.  getan  be.x^erunge  wir  ehrisfen  tla  Fon  nemen  und 
Seiten,  dax  wir  ehristenließien  natnen  tut,  ehrisfenließteu  tcereßi  ißtl  ßtnhen;  in  der 
handschrift  sticht  aln^r  wir  etteii<*ßien  na  mm;  darnach  könte  man  wol  mit  näherem 
anschluss  an  die  überliofenmg  eitel tehen  natnen  dafür  vermuten  =  leeren,  blossen 
uamen;  vgl.  s.  77,  4  und  20,  wo  itteler  neben  eiteler  überliefert  ist. 

37,  8  I*aulns  der  tims  ein  areltter  der  ehriste.nßieit  e  dettne  er  von  der  Juden- 
seßteft  beeßtert  wurde;  so  lautet  der  t(^xt  nach  der  überliefening;  man  bogreift  nicht 
warum  der  schiviber  si<h  hier  geirt  habt?n  soll,  und  wai'um  der  heiiiusgober  heidm- 
seßteft  für  jwlenscßteft  .setzen  zu  müssen  geglaul)t  hat;  etwas  anderes  ist  €^s  doch 
wenn  <»s  41,  25  heisst:  diser  hayden  bewießteitt  alle  die  die  nnt  der  ßta idediseßieft 
beeßtert  siul. 

45,  37  do  diu  sat  traehsen  begnng,  do  ehos  man  da\  uneßtraut  usw.*  so  lau- 
tet der  text  nach  der  handschrift;    der  herausgelKT  hat   begütig  in  liegnmie  geändert 
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OS  also  für  einen  Schreibfehler  angesehen.  Ein  solcher  braucht  aber  hier  nicht  vor- 
zuliegen; man  kann  das  wort  mit  gutem  rechte  auch  für  eine  dialektische  form  des 
schroil)ers  oder  seiner  vorläge  ansehen;  gerade  begitng  findet  sich  noch  an  einigen 
andern  stellen,  nicht  blos  bei  md.  schriftstollem,  sondern  auch  bei  oberdeutschen, 
und  zwar  in  ziemlich  früher  zeit,  so  zweimal  in  den  Augsburger  bruchstücken  von 
Wcmhers  Marionleben  in  der  Germania  7,  323,  320  diu  rorhtc  hegungc  si  ane  gm 
und  322  dd  sie  hegunge  warten:  dazu  die  beispielo  aus  Otacker  bei  Weinhold  Bair. 
gramm.  §171;  vgl.  dessen  Alom.  gramm.  §  180. 

51,  10  stcer  der  ist  der  nach  ricfituom  tc irret  ^  des  hertx  hat  mnnige  stmid 
crdenchet  tag  und  naht  wie  er  iJit  geicinnc  mit  reht;  auffällig  ist  hier  zuvörderst 
ntanige  stund  neben  tag  und  naht,  noch  auffälliger  aber  das  participium  erdencliet 
statt  erddht^  ja  für  das  12.  und  13.  Jahrhundert  gradezu  undenkbar.  Vergleicht  man 
aber  die  in  den  lateinischen  anmerkungen  vom  herausgebor  angezogene  stelle  aus 
Uaymo  (s.  219):  diuitiae  Spinae  sunty  quia  sicut  Spinae  sui^  punctionibus  cor- 
pus Itiniant  et  cntentant  und  femer  quanto  magis  acquisitae  fuerint,  tanto  magis 
in  aequisitioncfn  animuni  possessoris  accendunt:  dann  ist  das  rechte  unschwer 
gefunden.  Es  muss  offenbar  heissen:  des  fierxc  hat  manige  stungfc],  erdetu;het  tag 
und  naht  usw.  Fast  ebenso  drückt  sich  der  prediger  auf  s.  140,  8  und  11  aus:  die 
dorn  und  die  ha  gendorn  die  hexuiehent  die  stungc  und  diu  angele;  dein  vleiscJi, 
dein  leip,  der  gehirt  dir  stutige  und  atigel  der  siinten.  Über  die  Verwechslung  von 
stungen  mit  stunden  seitens  dos  Schreibers  vgl.  Haupts  anmerkung  zu  Neidhart  62,  22; 
ebenso  das  Gneistli  in  Lassbergs  LS.  III,  48,  855  ob  er  mit  stunt  des  teilten  kunt, 
diu  sf'l  irirt  üf  deji  tot  reneunt,  wo  nach  meinem  dafürhalten  stutu:  oder  stung 
gelesen  werden  muss.  Das  wort  findet  sich  auch  noch  mehrere  male  im  J.  TitureL 
so  3777,  4  dax  kund  ril  hohe  rreudc  ron  im  stremlen  utui  stnrke  jdmer  stufige 
f eider  xuo  dem  herxen  mlhen  senden:  5091,  2  dd  müexen  jdmers  stunge  (:  Sprunge) 
trrben  dar;  5202,  3  in  ungeheilter  irunden  smerxen  stunge  (:  ordenunge);  53(>0,  4 
bix  dax  in  jdmer  stungen  {=z  ja mers  stunge  in  Pfeiffers  Üb.  117, 41)  begreif;  4274,1 
hi£  irellent  niht  belibcn  die  jdmer  gebenden  stungen  (:  den  jutigen).  Die  zulezt 
angeführte  stelle  ist  zugleich  die  einzige,  welche  ein  schwaches  femininum  stunge 
gewährt,  wie  es  bei  licxer  II,  1269  angesezt  ist;  das  beispiel  aus  J.  Tit.  1727  ist 
dort  aus  versehen  zum  belege  des  schwachen  pluralis  herangezogen,  es  enthält  viel- 
mehr den  substantivierten  Infinitiv:  so  wil  ich dem  reinen  süexen  jungen 

niht  harte  wtxen,  dax  der  rninne  stungen  im  kttmmer  gap.  Die  sonst  auftretenden 
pluralo  stunge  könten  wol  auf  einen  Singular  stunc,  m.  zurückgehen. 

52,  14  dax  er  uns  in  disem  leib  bis  staetig  xe  sinem  dienst;  gemeint  ist 
bistaetige  oder  bestaetige, 

54,  24  er  ruofl  iemer  und  mer,  lies  ie  mer  und  mir, 

51,  37  ich  han  eu  die  götlieheti  tougen  geoffeni,  ich  han  cw  den  sin  uf ge- 
tan, dax  ir  die  hiligen  schrift  rerstet,  dax  der  menig  und  ander  nieman  verlax- 
xen  ist:  hiervon  kann  man  der  lezten  zeilo  schwerlich  einen  passenden  sinn  abgewin- 
nen; was  gesagt  weixlen  solte,  errät  man  aber  aus  dem  zusammenhange;  vermutlich 
hie.ss  es  in  der  vorläge:  dax  der  menig  noch  ander  ienian  rcrldxcn  ist.  Verldxeti 
hier  =  anheimgeben,  gestatten  wie  im  Roland  260,  20;  269,  18;  Hartin.  v.  Aue  1. 
büchl.  47. 

55,  16  fg.  der  gelauh  der  mit  rechten  teerchen  gexirt  ist,  diu  erlücßttenl  den 
menschen,  diu  behaltent  in  xe  dem  ewigen  leib;  die  verwirmng,  welche  hier  der 
schreibor  geschaffen  hat,  rühii,  wie  man  aus  dem  darunti.*r  abgedruckten  Hoffmann- 
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scheu  briichstüük  ersieht,  daher,  dass  er  das  in  seiner  vorläge  stehende  diu  gelouhe 
in  der  gelaub  änderte,  gleich wol  aber  in  seiner  gedankenlosigkeit  die  darauf  bozüg- 
lichcn  relativa  diu  —  diu  im  folgenden  stehen  liess,  sie  vielmehr  auf  tcercke  bezog 
und  demgemäss  erlächteui  —  belmltetU  schiieb  statt  erlüfUct  —  belialfsL  Auf  glei- 
cher gedankenlosigkeit  beruhen  die  Verwirrungen,  welche  an  andern  stellen  dem  loser 
das  Verständnis  des  textes  erschweren.  So  s.  50,  2 — 4:  ir  ist  vH  die  den  kiligen 
gelauben  enp fangen  habent,  die  sint  geladet;  die  si  avcr  belialte^tt  mit  den  f ver- 
dien, der  ist  leider  vü  wenich;  auch  hier  hatte  der  Schreiber  in  seiner  vorläge 
die  —  gelotäfc,  wie  das  aus  Unachtsamkeit  von  ihm  stehen  gelassene  si  (vor  aver) 
statt  in  beweist.  Derselbe  fall  ist  152,  30  dax  ist  diu  heidenscliaft  die  den  heili- 
gen gelauben  enphangen  /labent  utul  si  mit  gufeti  werchen  erfulletii;  auch  hier  hat 
dieselbe  hand  si  stehen  gelassen  ohne  zu  bedenken ,  dass  sie  kurz  vorher  den  gelau- 
ben für  die  geloube  geschrieben  hatte.  Endlich  137,  20  lautet  nach  der  handschrift: 
dennoch  was  ir  gelaube  flicht  so  dumaechtig  also  si  seit  wart,  an  welcher  stcUe 
der  herausgeber  das  ihm  auffällige  si  in  er  geändert  hat,  in  der  Voraussetzung, 
dass  dem  Schreiber  das  veraltete  diu  gelotd>e  nicht  mehr  geläufig  war.  Diese  beob- 
achtung  verhilffc  schliesslich  noch  zur  verbessei'ung  einer  andern  stelle.  Ich  meine 
s.  63,  37  fg.  da  (in  der  erzählung  von  der  heilung  der  besessenen  Matth.  15,  21  fg.) 
xaigt  uns  ufiser  traechtin,  dax  wir  wnser  freunt  und  ander  guter  laeut  geniex^^n, 
dax  wir  selb  des  nifU  wir  dich  sein,  das  er  uns  erhör,  danne  dax  wir  der  rehten 
geniexxen.  Offenbar  stand  in  dem  vom  Schreiber  benuzten  exemplar  noch  geloube 
oder  gelouben  nach  der  rehieti;  ohne  ein  solches  wort  hätte  der  text  keinen  rechten 
sinn.    Auch  leitet  darauf  das  gleich  folgende:  nu  schule  wir  die  genad  unsers  herren 

an  raffen  j   dnx  er  uns  rechteti  gelauben ruch  xe  geben.    Im   13.  Jahrhundert 

war,  wie  die  beispiele  in  den  mhd.  Wörterbüchern  zeigen,  diu  geloube  bereits  veral- 
tet und  nicht  mehr  in  gebrauch;  vgl.  noch  Diemer  Deutsch,  gedd.  12,  20  und  die 
anm.  dazu;  Trudbert(jr  IL  lied  18,  11;  27,  26;  Diut.  I,  282»»;  III,  4Ö4;  am  längsten 
hat  es  sich  wol  erhalten  in  der  formel  xe  gelaube,  vgl.  Jänicke  zu  Biterolf  1614. 

65,  24  swenn  sich  der  vofi  den  gcnaden  und  von  der  barmufig  des  alm. 
gotes  enchert  ufid  dax  bedeneht,  dax  er  alles  gutes  entsetxet  ist;  zu  encliert  ist 
unten  in  den  Varianten  vermerkt:  ^enchert  aus  encheut  gebessert."  Seite  der  cor- 
rektor  sich  nicht  versehen,  vielmehr  crchetU  gemeint  haben?  Denn  dai'auf  führt  die 
quelle,  welche  hier  der  prediger  übersezte,  Psoudo-Beda,  den  der  herausgeber  s.  220 
citiert:  qtii  cum  se  instinctu  et  misericordia  Dei  cognoscit  omni  bono  destitutum. 
Überdies  ist  enclieren  eine  rein  mitteldeutsche  form,  die  man  dem  Schreiber  der 
handschrift  nicht  zumuten  dai*f;  für  das  im  Mhd.  wörterb.  I,  798^,  14  dem  Wigalois 
beigelegte  enkarte  (4386  ed.  Beneke)  hat  schon  PfeifTor  in  seiner  anmerkung  zu  115,  2 
die  richtige  Icsart  engarte  gesezt. 

73,  1  dar  xuo  erweiter  im  ein  gevelligcs  wixe,  da  unser  veint,  dax  vlaiseh, 

und  die  fünf  sinne  dar  an  gechnUxet wurden;  hier  konte  das  sinstörende  da 

entsprechend  dem  Regensbui'ger  bruchstück  in  dax  geändert  werden,  wie  es  der 
Zusammenhang  verlangt 

80,  2  iedoch  wolt  er  dax  wir  die  gehugede  der  selben  lieren  marteraer  la>e- 
gclich  emtxigen;  das  ofTenbar  von  dem  gedankenlosen  Schreiber  herrührende  niar- 
teraer  muste  hier  sowie  in  z.  4  in  martcr  oder  in  martyr  (so  in  dem  Rogensburgor 
bruchstück)  gebessert  werden;  vgl.  151,  20. 

81,  12  do  aber  erfüll  wart  diu  xit  dax  von  got  gearnet  wax  xe  der  urlo- 
sung  des  menschen.    Für  gearnet  hat  Schönbach  getermet  in  den  text  gesezt     Aber 
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es  ist  docjh  noch  fiuglirh,  ob  nicht  ycarnet  als  dialoktischtr  form  für  yeoniely  geornt 
=.  geordent  zu  nehmen  ist,  wie  sie  in  ganz  gleichem  sinne  auf  s.  173,  21  wider 
erscheint:  der  seligen  sei  die  da  geornt  sint  xe  dem  ewigen  leben j  wo  der  heraus- 
gebor wie  mir  scheint  ohne  not  geordent  hat  drucken  lassen.  Allerdings  heisst  es 
81,  18  die  xiio  dctn  ewigen  leibe  geordent  sifit;  doch  vgl.  die  beispiele  von  geornt 
bei  lioxer  11,  160.    Überdies  wird  es  zu  anfang  statt  diu  xit  heissen  müssen  dax,  xit. 

83,  13  merch  wir  den  nif  und  hecher  wir  uns,  so  sin  wir  saelich;  verufi- 
nichen  wirxy  so  sein  wir  unsaelich.  Überliefert  ist  aber  verunruchelen  statt  ver- 
unruchen;  und  das  brauchte  nach  meinem  dafürhalten  nicht  aus  dem  texte  entfernt 
zu  worden.  Auch  auf  s.  126,  37  hat  die  handschrift:  so  sehuln  wir  unser  sunt 
nicht  verunmcheln,  wo  der  herausgeber  cbenfals  vcrunruchen  gesezt  hat.  Man  vgl. 
Graff  Interlin.  5,  s.  463,  z.  5  von  unten:  dax  cit  wir  verruochden  (negligimus)  riu- 
wines  (poenitendi) ;  aus  den  Glossae  Herrodianae  (?)  citierte  Graff  Sprachsch.  II,  381 
pirruochelon  wir  die;  femer  Margaretha  Ebner  ed.  Strauch  83,  2  ich  kom  aines 
tciges  in  groxxes  lait  mines  tägliclten  unruocfuUs  =  unruochelennes ;  vgl.  Zamckes 
Literar.  centralbl.  1882,  sp.  184. 

103, 8  so  er  (=  unser  muot)  wider  cheren  begimiet  von  wertlichen  dinget^,  enhab 
wir  nicht  denn  dax  wir  für  in  Irgeti  der  geistlichen  füre;  mir  scheint  hier  denn 
=  danne  an  einen  falschen  platz  gerückt,  es  gehört  vielmehr  vor  niht;  andererseits 
fragt  sichs,  ob  der  herausgeber  das  richtige  getroffen  habe,  wenn  er  fuore  hier  ein- 
setzt für  das  in  der  handschrift  überlieferte;  da  steht  bruntie,  und  über  b  istF  gesezt. 
Frunne  aber  könte  die  dem  Schreiber  mimdrechtere,  dialektische  form  für  fruonde^ 
ahd.  fruonday  mhd.  pfrüende  sein.  Zur  Übersetzung  des  in  der  lat  quelle  s.  258 
vorkommenden  coelestis  alimonia  wäre  das  wort  wol  ebenso  geeignet  als  fuare.  Aus 
md.  gegenden  stammen  die  bei  Diefenb.  s.  v.  prebenda  450^  verzeichneten  formen 
pran,  prune,  prin;  Loxer  II,  264  bringt  aus  einem  weistum  der  Wetterau  pfrun; 
in  dem  Urkundenb.  von  Arnstadt  ed.  Burkhardt  s.  415  tnft  man  phrune  und  pffrune 
dafür  (a.  1493);  sonst  ist  der  Übergang  von  nd  in  7in  auch  auf  oberdeutschem  Sprach- 
gebiete zu  finden  bei  Weinhold  Bair.  gr.  s.  177  und  Alem.  gr.  s.  147,  wo  aus  Seb. 
Brants  Narrensch.  30,  1.  22  citiert  wird  der  reim  pfrän :  tun, 

104 ,  20  also  dax  brot  an  der  Wirtschaft  iibertriffet  alle  ander  spise,  also 
übertriffet  diu  hilig  minne  alle  aftder  tugent;  die  werte  alle  ander  spise  sind  vom 
herausgeber  ergänzt,  um  sinn  in  den  satz  zu  bringen.  Man  kann  ihrer  aber  entbeh- 
ren, wenn  man  ander  Wirtschaft  schreibt  für  an  der  w.;  hier  wie  öfter  bedeutet 
wirtscfiaft  das  was  bei  der  bewiitung  dai'geboten  wird,  das  gericht,  vgl.  121,  20  ir 
deheiner  miner  Wirtschaft  cfibixet  =  gustabit  coenam  nicam;  Erec  8361;  8646; 
Tarz.  1947;  v.  d.  Hagens  Germania  8,  301,  289. 

119,  23  dax  si  deheincn  wix  möhten  dar  elwmen;  die  handschrift  hat  hier 
aber  gewix  für  wix;  ich  kann  das  nicht  für  einen  Schreibfehler  halten  in  anbetraoht 
der  stellen,  die  M.  Haupt  zum  Erec  2169  über  geicis  gesammelt  hat;  füge  hinzu 
Wolfr.  Willeh.  123,  28  K.;  Ges.  Abenteuer  IH,  369,  480;  Wiener  Stadtrechtsb.  ed. 
Schuster  art  93  7nunich  —  geweis;  art.  113  mortes  geweis;  Schmeller -  Frommann 
II,  1024. 

12,  30  die  hiligen  patriarchen  die  miner  laeut  pflagen;  für  niiner  laeui 
erwartet  man  nach  dem  zusammenhange  nihies  fterren  (oder  mines  trehUns)  laut 
wie  z.  39  und  s.  13,  3. 

119,  33  do  er  sach  welich  gemid  er  rerworcht  liet,  welhiu  witx  (d.  i.  wixe, 
supplicia)  er  gearweit  Jtet;  gearweit  im  sinne  von  erarbeitet,  erworben,  verschuldet 
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ist  mir  im  mhd.  nicht  vorgekommen ;   wahrschoinlioli  hatte  die  vorläge  gearnet  oder 
gearnot. 

121,  4  da  fiah  wir  an  wie  unser  herre  sinen  jungem  ein  gelichnüsse  sagt 
usw.;  hier  i^ird  der  Schreiber  geUsen  nach  höh  wir  an  ausgelassen  haben,  wie  es 
schon  in  der  vorhergehenden  zeile  steht;  vgl.  124,  9. 

126,  13  die  nachwenten  die  er  pitet  sich  fraeuen  ist  ohne  not  wie  mir  scheint 
in  pitet  dax  si  sieh  fraeuen  verändert.  Biten  mit  dem  Infinitiv  nach  Grimm  Gr.  IV, 
99  und  118;  Diemers  Wörterb.  zu  Genesis  und  Exodus  s.  93. 

131,  16  do  die  ungelnubigen  Juden  sich  selben  des  gotes  rieh  verteilten;  der 
herausgeber  hat  hier  riches  drucken  lassen  für  rieh;  an  einer  andern  stelle,  s.  139, 
39,  hat  er  die  Überlieferung  unangetastet  gelassen:  die  sitU  de^  gotes  riche  ril 
getcis;  vgl.  dagegen  über  den  abfall  des  genetivischen  -»  die  beispiele  bei  Weinhold 
Mhd.  gramm.',  §448  und  454;  Eoethes  anmerkungen  zu  Reinmar  v.  Zw.  118,  8; 
187,  6;  225,  4;  231,  2. 

135,  22  iX'  was  groxe  menig  mit  unser m  lierrcn  =.  „magna  turba**;  der 
herausgeber  hat  noch  ein  vor  groxe  gcsezt.  Ich  glaube,  dass  dieses  überflüssig  war 
nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  zu  urteilen,  vgl.  Diemer,  Genes,  u.  Exod.  160,  4; 
Nib.  1804,  1;  öfter  findet  sich  so  gröx  vole,  grox  werlt  und  ähnliche  ausdrücke,  in 
denen  ein  gespart  ist.  Dagegen  meine  ich  war  ein  kaum  zu  entbehren  s.  122,  15: 
er  hct  ein  wip  genomcn,  wo  die  handschrift  ein  ausgelassen  hat. 

145,  7  unser  herre  in  dax-  femplum  gie  und  die  unreineheit  dar  xütet;  ich 
verstehe  hier  xuotuxyn  nicht;  es  muss  hier  wol  üxtet  heissen. 

145,  9  die  tauben  und  tisch  mit  dem  schatx-  die  die  ralsehar  inne  heten,  die 
stiexer  umh;  gemeint  ist  Matth.  21,  12  fg.  et  fnensas  numulariorum  et  caihedras 
vendentium  columbas  erertit,  worauf  in  den  anmerkungen  hätte  verwiesen  werden 
sollen.  Der  vorhergehende  satz  unsci*es  textes  schliesst  nun  aber  mit  den  werten: 
und  slug  da  mit  aus  sinem  haus  alle  die  die  da  chauftefi  und  rerchauflen;  man 
hat  also  auch  die  werte  die  tauben  zu  dem  vorhergehenden  satze  zu  ziehen,  den 
punkt  davor  zu  tilgen;  es  kann  nicht  heissen  die  tauben  stiex  er  umbe, 

147,  17  cm  füfid  sines  datx  im.  nicht  j  lies  des  smes  wie  z.  19,  26  u.  34. 

151,  16  dax  si  gelaubich  trurden  und  gotes  dieten  wurden;  für  gotes  dieten 
steht  in  der  handschrift  zu  lesen  got  dieten;  das  kann  auch  aus  got  dietietuie  oder 
dietüe  verderbt  sein. 

156,  3  ist  überliefert:  so  er  xe  dem  jungisten  tag  urteil  ehumcf;  im  text  ist 
tag  getilgt;  es  heisst  aber  z.  b.  in  den  Fundgruben  I,  80,  15  so  si  an  dem  junge- 
sten  tage  chomen  uns  xert eilen  und  111,  10  so  er  an  dem  jungisten  tage  chumet 
uns  xerteilen;  eben  darnach  Hesse  sich  auch  hier  verbessern  oder  vielleicht  bloss 
urteilen  (infinitiv)  für  urteil  schreiben. 

162,  39  dax  er  sei-ns  Hutes  in  sin  genatl  gewiset  het;  der  genetiv  hier  nötigt 
gewiset  hat  mit  risitarit  zu  übereetzen;  dann  muss  es  aber  heissen  in  siner  getuide. 

167,  15  nieman  ist  der  von  sttwr  chraft  und  von  sitwn  ge werften  antfox 
siner  sünde  erwerben  miig;  die  handschrift  bietet  jedoch  von  sitwn  gevaerchlen  y  ^ae 
ist  radiert";  der  Überlieferung  entsprechender  ist  daher  wohl  gewurchten;  über  die- 
ses dem  12. Jahrhundert  durchaus  nicht  ungeläufige  wort  =  opus,  factum y  mcritunt. 
vgl.  Graff  I,  975;  Lexer  DI,  998  —  99. 

172,  15  und  minnten  den  almaehtigen  got  und  Hexen  die  unmaerischen 
girischeit;  das  wort  unmaerisch  ist  so  viel  ich  weiss  dem  12.  bis  14.  Jahrhundert 
unbekant;   ich  vermute,   dass   hier   ein  Verderbnis  vorliegt,   und   lese  deshalb:   die 
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unmaeren  (oder  unrcineii)  schai^girischeii  oder  bosser  sehaixgiriche.H  =  philargy- 
rf'ae  malum  wie  es  in  der  lateinischen  quelle  s.  809  heisst;  vgl.  schaxgir  und  srkax^ 
girie  bei  Lexer  U,  676;  Schönbach  Predd.I,  121,  20;  Graff  IV,  229  acaxgirida  und 
aca^giridi, 

ZEITZ,   NOVEMBER  1888.  FEDOR  BECH. 

Karolingische  dichtungon  untersucht  von  Ladwlgr  Traube.    Berlin,  Weid- 
mann. 1888.    gr.  8.    VIII  und  162  s.    5  m. 

Die  vorliegende  arbeit  bildet  das  1.  heft  der  „Schriften  zur  germanischen  Phi- 
lologie'', herausgegeben  von  Max  Roediger,  welche  in  zwanglosen  heften  erscheinen 
sollen  und  Untersuchungen  aus  dem  gosamtgebiete  der  germanischen  philologie,  ein- 
schliesslich also  der  englischen  und  nordischen,  auch  solche  über  neuere  litteratur, 
ferner  toxte  und  zusammenfassende  darstellungen  enthalten  werden. 

Es  könte  auf  den  ersten  blick  erscheinen,  als  ob  kritische  Untersuchungen  über 
lateinische  dichtungon  ausserhalb  des  kreises  der  vom  herausgeber  gei)lanten  Veröf- 
fentlichungen lügen,  allein  die  poetische  litteratur  der  Karolingerzeit  ist  znm  gröstcn 
teile  em^at^hsen  auf  dem  boden  des  fränkischen  reiches,  gepflegt  imd  genährt  von 
dem  grossen  Germanenfürsten,  der  als  „Euroj)as  erhabener  leuchtturm*'  von  den  Sän- 
gern seiner  zeit  gepnesen  wird ,  nud  sie  zählt  unter  ihren  Vertretern  zahlreiche  dichtoir 
germanischer  abstammung;  daher  verdienen  die  karolingischen  dichtungon  ti'otz  ihres 
fremden  gewandes  in  der  geschichte  der  deutschen  litteratur  berücksichtigt  zu  wer- 
den.   Diese  poetischen  erzeugnisse ,  welche  früher  nur  in  mangelhaften  einzelausgaben 

» 

abgedruckt  waren,  sind  durch  £.  Dümmlers  mustergiltige  ausgäbe,  fortgesezt  von 
L.  Traube,  der  Wissenschaft  erst  recht  zugänglich  geworden.  Doch  bieten  diese 
„albentes  oampi"  der  weiteren  forschung  noch  ein  grosses  gebiet,  und  wir  begrüssen 
daher  die  arbeit  Traubes  mit  besonderer  freude,  zumal  der  Verfasser  sich  durch  eine 
gründliche  litteraturkentnis ,  grosse  Sorgfalt  der  foi'schung  und  scharfsinnige  beweis- 
führung  auszeichnet. 

Es  sei  uns  im  folgenden  gestattet,  ohne  hier  auf  einzelheiten  einzugehen,  die 
wichtigsten  ergebnisse  der  Untersuchungen  in  kürze  darzulegen. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einem  verwerte  das  Verhältnis  der  philologie  zur 
geschichtswissenschaft  beriihrt  hat,  beschäftigt  er  sich  im  ersten  teile  seines  werkes 
mit  dem  Angelsachsen  Aedelwulf,  einem  weniger  mit  darstellendem  talent  als  mit 
poetischem  gefühle  begabten  dichter,  von  dem  wir  ein  gedieht  ül)er  die  äbte  eines 
gewissen  angelsächsischen  klosters  besitzen,  zulezt  herausgegeben  von  E.  Dümmler 
im  ersten  bände  der  Poetae  Carolini  (P.  C.)  s.  582  fgg. 

Über  den  namen  und  die  genauere  läge  des  besungenen,  unter  könig  Osred 
(705  —  716)  von  dem  füi-sten  Eanmund  gestifteten  klosters  ist  uns  nichts  bekant, 
doch  beweist  Traube  an  der  band  des  gedichtes,  dass  es  in  der  nähe  des  berühmten 
IjindisfaiTie  auf  einer  insel  gelegen  haben  müsse.  Nachdem  Aedelwulf  in  seiner  dich- 
tung,  die  er  einem  bischof  Ecgberht  widmete,  die  geschichte  des  klosters  bis  zum 
tode  des  6.  abtes  Wulfsig  besungen  hat,  geht  er  zur  erzählung  seiner  eigenen  erleb- 
nisse  über,  ohne  des  zur  zeit  der  abfassung  seines  gedichtes  regierenden  abtes  in 
irgend  einer  weise  lobend  zu  gedenken,  aus  dem  einfachen  gnindo,  weil  Aeitel \Milf. 
der  imter  Wulfsig  in  das  kloster  eintrat  und  nur  in  einer  einzigen  handschiift  des  13. 
Jahrhunderts  als  Undisfarnensis  monachus  bezeichnet  wird,  —  selbst  dieser  abt  war, 
aber  nicht  der  7.,  sondern  der  8.  in  der  rcihe  der  äbte.  Sein  Vorgänger  muss  eben 
jener  bischof  Ecgberht  gewesen  sein,   für  den  eine  dichterische  verherlichung  seines 
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stiftos,  an  das  ihn  vcrwaiitKcliaftiiclio  und  froundschaftlioho  baudo  knüpftcD,  eiiio  sehr 
wilkommoDO  gabo  sein  musto.  Die  nahe  beziehung,  iu  der  Ecgborht  zu  dem  kloster 
Aedclwulfs  stand,  wird  auch  durch  die  richtig  gedeutete  Überschrift  und  den  eingang 
von  kap.  I  bezeugt.  Dass  dieser  Jkjgberht  mit  dem  bischof  Ecgberht  von  LindLsfame 
identisch  ist,  der  von  803 — 821  i-egiertc,  ist  wol  unzweifelhaft,  und  wahrscheinlich 
ist  unser  gedieht  bald  nach  dem  11.  juni  803,  dem  tage  der  weihe  Ecgberhts,  von 
dem  neuen  abte  Aedelwulf  als  ein  abschiedsgruss  an  den  scheidenden  freund  und 
Vorgänger  gedichtet  Dies  würde  auch  zur  genüge  orkläi'en,  warum  der  dichter  uns 
weder  den  namen  des  klostors  nent  noch  dessen  äussere  Verhältnisse  schildert,  die 
ja  dem  empfäuger  der  schrift  bekant  waren. 

Die  annähme,  dass  Aedelwulf  ausser  dieser  dichtuug  früher  in  einem  gedichte 
seinen  lehrer,  den  i)resbyter  und  lector  Hyglac  und  andere  fromme  Angelsachsen 
Ixjsungen  habe,  wie  man  bisher  annahm  (vgl.  P.  C.  I,  582),  weist  Traube  als  ein 
mis Verständnis  nach,  denn,  wie  er  s.  13  — 18  zeigt,  bezieht  sich  die  angäbe  des 
dichters  kap.  XVI,  v.  3fgg.: 

„de  quo  iam  dudum  perstrinxi  pauca  relatu, 
Anglorum  de  gente  j)ios  dum  carmine  quosdam 

jam  cecini 

nur  auf  eine  vorhergehende  stelle  des  nämlichen  gedichtes  kap.  XV,  27  fgg. 

Wie  alle  seine  Zeitgenossen  benuzte  auch  Aedelwulf  fleissig  die  werke  anderer 
dichter.  So  führt  Traube  besonders  stellen  an,  welche  aus  Aldhelm  herübergenom- 
men sind  (s.  19  —  21);  ebenso  ist  ßedas  gedieht  auf  Cudborht  und  Oyprians  carmen 
de  heptateucho  benuzt.  Alcuins  umfangreichste  dichtung  „de  sanctis  Euboricensis 
ecidesiae'*  aber,  welche  dem  gedichte  Aedelwulfs  zeitlich  und  inhaltlich  am  nächsten 
stand,  ist  lezterem  mehr  vorbild  bei  der  komposition  gewesen  als  im  einzelnen  von 
ihm  nachgeahmt  worden. 

Die  drei  handschriften  des  gedi(jhtes,  die  I/mdoner  (L),  die  Oxforder  (0)  und 
die  jüngste  Cambridger  (C),  haben  einzelne  versehen  und  zahlreiche  falsche  lesarten 
mit  einander  gemein,  für  welche  Traube  s.  27  —  30  Verbesserungen  in  verschlag  bringt 
Alle  drei  gehen  schliesslich  auf  eine  in  angelsächsischer  schrift  geschriebene,  lücken- 
hafte, nicht  sehr  getreue  abschrift  x  zuriick,  und  zwar  muss  diese  L  unmittelbar 
vorgelegen  haben  und  getreu  cepiert  sein,  während  sende  riesarten  in  0  und  C  deren 
abstammung  von  einer  abschrift  von  x  dartun.  Auf  grund  der  handsc^hriftenverglei- 
chung  gibt  Traube  dann  s.  32  — 36  zahlreiche,  meist  annehmbai*e  berichtigungen  des 
textes  und  schliesslich  einige  verbesserte  interpunktionen. 

Im  anhange  zu  Aedelwulf  s.  38 — 45  findet  man  die  nachrichten  über  den  ge- 
nanten bischof  Ecglxjrht  von  landisfame  und  die  zeit  der  ersten  Zerstörung  des  klo- 
sters  zusammengestelt,  sowie  den  nach  weis,  dass  der  oben  erwähnte  lector  (Vorsänger) 
ilyglac  nicht  ein  schriftsteiler  war,  zu  dem  man  ihn  hat  stempeln  wollen.  In  einem 
dritten  kapitel  zeigt  Traube,  dass  Aldhelm  kap.  VI U  und  IX  nicht  etwa,  wie  £bert 
in  seiner  litteraturgeschichte  behauptet,  ein  ganzes  büden  und  sich  auf  die  einweihung 
einer  von  der  angelsächsischen  königstochter  Bugge  erbauten  kirche  und  die  in  der- 
selben befiudhchen  altäre  beziehen,  sondern  aus  vier  verschiedenen  gedichten  beste- 
hen, IX  1,  VIII,  IX  2  — 13  und  IX  14,  die  noch  dazu  nicht  einmal  für  dieselbe 
kirche  bestirnt  gewesen  sind. 

Der  zweite  teil  der  untei*suchungen  behandelt  die  interpolation  und  recension 
in  Alchuines  (so  schrieb  er  sich  selbst)  imd  Angilberts  gedichten.  Da  die  beiden 
handschriften  der  „versus  de  sanctis  Euboricensis  ecclesiae*^  augenscheinlich  verloren 
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sind,  hahoii  wir  uns  möglichst  an  dio  oditio  piinceps  vom  jahro  1(391  zu  halten  und 
demgemäss  in  einigen  fällen  (s.  47)  statt  der  änderungon  Dümmlers  die  lesarten 
Th.  Gales  widorherzustellen.  In  verschiedenen  anderen  gedichten  Alkuins  haben  die 
metrischen  und  grammatischen  Verstösse  des  Verfassers  häufig  anlass  zu  absichtlichen 
änderungen  gegeben,  die  wol  kaum  auf  eine  spätere  redaktion  des  dichters  zurück- 
zuführen sein  dürften.  Besonders  &tark  interpoliert  ist  die  Alonvoner  handschrift  der 
vita  Willibrordi. 

Eine  eigentümliche  falschung  aber  hat  sich  der  cod.  regln.  2078  s.  DC/X  zu 
schulden  kommen  lassen:  er  hat  Angilbert,  dem  karolingLschen  Homer,  einen  beträcht- 
lichen teil  seines  geistigen  gutes  gestohlen,  welchen  Traubes  Untersuchung  seinem 
rechtmässigen  eigentümer  wider  zurückgegeben  hat.  Die  genante  samlung  karolin- 
gischer  dichtungen  enthält  u.a.  32  nummern,  welche P.C.I,  413  fgg.  als  Bernowini 
episcopi  carmina  abgedruckt  sind.  Von  diesen  bilden  die  nummern  VI — XXVI 
samt  dem  von  Dümmler  unter  Angilbert  V,  i  abgedruckten,  von  Traube  als  Bernowin 
Via  bezeichneten  gedichte  eine  besondere  grui)])e,  bestehend  aus  titeln,  orationen  imd 
einem  epitaph,  welche  teils  als  akix)-,  meso-  und  telosticha  den  namen  des  dichters 
Angilbert  bewahil  haben,  teils  durch  fortlassung  der  eigennamen  oder  ersatz  dersel- 
ben durch  ein  „ilt.'^  zu  blossen  formein  geworden  sind  oder  endlich  an  stelle  des 
ursprünglichen  verfassemamens  den  eines  Bemowinus  haben.  Diesen  Bernowin,  der 
von  Angilbei-t  nirgends  erwähnt  wird,  hielt  Dümmler  für  einen  uns  nicht  näher 
bekanten  freund  des  dichters,  der  freilich  ein  seltener  freund  gewesen  wäre,  da  er 
nicht  müde  wurde,  in  kunstvoll  geformten  poetischen  Spielereien  den  beistand  des 
himmels  für  seinen  lieben  Angilbert  zu  erflehen  statt  für  sein  eigenes  heil  zu  beten. 
Jene  gedichte,  deren  wertvolstes  das  nach  dem  muster  Alkuins  (CXXIII)  gedichtete 
epitaph  ist,  sind  aber,  wie  Traube  unzweifelhaft  klar  stelt,  dichtxmgen  Angilberts, 
dessen  eigener  name  so  wol  wie  der  dos  schut^i)atrons  seines  klosters  Centula,  des 
heiligen  Kicharius,  auch  überall  für  den  des  Bemowinus,  bezw.  für  ^111."  eingefügt 
werden  kann,  während  es  Bernowin  nicht  immer  gelingt,  „seinen  ruhmestitel  ins 
metrum  zu  zwängen."^ 

Auch  von  den  9  versen  der  nr.  XXVIII,  in  der  handschrift  als  „versus  Ber- 
nowini episcopi  ad  crucem**  l)czeichnet,  weist  Traube  7  dem  Angilbert  zu,  während 
er  die  zwei  übrig  bloÜKjnden  dem  „dichter*  Bernowin  lässt.  Dieser  ist  höchstwahr- 
scheinlich der  erzbischof  Bemoin  oder  Baruoin  vonVionne  (f  IG.  Januar  809),  erlwtuer 
eines  armenspitals  daselbst,  für  den  man  die  inschriften  von  St.  Kiquier  und  Angil- 
berts orationen,  so  wenig  sie  auch  passten,  umzuarbeiten  vorsuchte. 

Die  dichtungen  Alkuins  sind,  wie  gesagt,  ebenfals  vielfach  wilkürlich  umge- 
staltet woi'den.  Einen  grossen  teil  derselben,  272  nummern,  veröffentlichte  Querce- 
tanus  im  jähre  1617  nach  einer  leider  nicht  mehr  vorhandenen  reichhaltigen,  doch 
nicht  fehlerfreien  handschrift  aus  St.  Bcrtiu.  Ausserdem  haben  wir  zum  teil  noch 
fehlerhaftere  Sonderüberlieferungen.  Leztore  gehen  auf  die  einzelexemplare  des  dich- 
ters zurück,  während  die  korrektere  samlung  bereits  in  den  gedichten  des  Hrabanus 
Maurus  vielfach  benuzt  ist.  Traube  entwirft  uns  ein  bild  von  den  Verhältnissen  der 
Überlieferung  an  dem  beispiele  des  gedieh tes  „de  clade  IJndisfamensis  monasterii^, 
gibt  s.  62 — 67  eine  genaue  Charakteristik  des  nur  durch  lesefehler  eines  ungebildeten 
Schreibers  entstelten  codex  H  (arleianus)  ms.  3685  s.  XV,  welcher  die  einzelüberlie- 
ferung  der  dichtung  darstelt,  um  sodann  s.  69  — 108  die  Überlieferung  von  11  dem 
texte  der  samlung  des  Quercetanus  und  den  Zeugnissen  Hrabans  in  tabellarischer 
Übersicht  einander  gegenüberzustellen.     Das  ergebnis  der  Untersuchung  ist,   dass  H 
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sowol  wie  die  haodschrift,  welche  dem  samlov  und  rocensor  der  Alkuinschen  gedichte 
vorlag,  auf  ein  und  dieselbe  absclirift  der  ei-sten  fassung  der  genanten  dichtung 
zurückgehen ;  dass  diese  aus  der  oreton  hälfto  des  9.  Jahrhunderts  stammende  recen- 
sion,  deren  abschrift  die  verloi*ene  handschrift  aus  St.  Bertin  bot,  von  Hraban  beim 
citieren  benuzt  sein  nuiss,  zugleich  aber  von  ihm  nach  einer  anderen  abschrift  der 
dichtung  der  text  der  recensiou  corrigiert  wurde,  während  andere  abwoiohungen  in 
den  citaton  auf  Hraban  selbst  zurückzufühi'on  sind. 

Unter  den  frühesten  rhythmischen  gedichten  der  Karolingerzeit  haben  die  ^lau- 
des  Mediolanensis  civitatis**  (P.  C.  I,  24)  und  die  ^laudes  Veronensis  civitatis*^  (P.  (-. 
I,  118)  nach  form  und  inhalt  viele  ähnlichkeit  mit  einander.  Beide  gehören  zu  den 
trochäischen  fünfzehnsilbern  mit  Silbenvorschlag  und  haben  in  dai-stellungsweise  und 
einzelnen  Wendungen  manclies  gemeinsam;  beide  enthalten  eine  topographische  be- 
schreibimg  der  genanten  Städte,  berichten  von  den  hervorragendsten  bauten  dersel- 
ben, sowie  den  reliquien  der  heiligen  und  enthalten  einige  geschichtliche  nachrichten. 
Da  der  erste  der  beiden  rhythmen  bald  nach  738  verfasst  ist,  der  zweite  jedoch  erst 
c.  810,  wie  Traube  s.  114 — 115  zeigt,  können  die  berührten  ähnlichkeiten  nicht 
durch  die  gemeinsamkeit  des  Verfassers  erkläi-t  werden,  während  Dümmlers  u.  a. 
Vermutung,  dass  der  Veroneser  rhythmus  eine  nachahmung  des  Mailänder  sei,  mög- 
licherweise  das  richtige  trift.  Doch  gibt  uns  Traube  s.  115  fgg.  noch  eine  andere 
erklämng.  Er  hält  den  Veroneser  rhj-thmus  für  eine  begleitende  erläuterung  des 
alten  Stadtplanes,  der  sich,  unmittelbar  mit  dem  gedichte  verbimden,  in  der  jozt 
verlorenen  handschrift  des  klosters  Lobbes  befand  (vgl.  P.  C.  I,  118),  imd  ebenso 
das  zweite  topogi-aphische  gedieht  für  die  beschi-eibung  fernes  Mailänder  Stadtplanes. 
Das  gemeinsame  Vorbild  beider  plane  und  beider  rhythmen  sucht  er  in  einem  Karo- 
lingischen Stadtplane  Roms  und  einer  mit  demselben  verbunden  gewesenen  rhyth- 
mischen erklämng.  S.  119  — 129  folgt  dann  ein  sorgfältig  verbesserter  abdruck  beider 
gedichte  mit  anmerkungen. 

Im  anhange  zu  diesen  topogi*aphischen  rhythmen  handelt  Traube  von  den  bei 
Jaflfc,  Bibl.  in,  s.  38  fgg.  abgednickten  angelsächsischen  rhythmen,  deren  erster  von 
einem  unbekanton  Verfasser  an  Aldhelm  gerichtet  ist,  auf  dessen  namen  das  wort 
„casses"  in  v.  1  anspielt  (Aldhelm  =  ,,cassis  priscus**).  Nr.  II  bei  Jaffo  ist  das  in 
dem  briofe  Aedelwalds  an  Aldhelm  ((ip.  5,  s.  37)  als  anläge  erwähnte  und  für  "Wyn- 
fried  bestimte  gedieht  „de  transmarini  itineris  peregrinatione'^,  dessen  verlust  Jaffo  in 
seiner  anmerkuug  s.  37  beklagt.  Da  uns  von  l)eziehungcn  des  heil.  Bonifatius  zu  Ald- 
helm sonst  nichts  bekant  ist,  dürfte  gedachter  Wynfried  mit  ersterem  schwerlich  iden- 
tisch sein;  vielleicht  ist  aber  auch  Wj-nfried  verlesen  ausWihtfried,  dem  namea  eines 
Schülers  von  Aldhelm.  Über  nr.  III  lässt  sich  nichts  l)cstimtes  sagen;  IV  ist  ein 
gedieht  Aedelwalds  an  Aldhelm,  V  die  antwort  darauf.  Dieser  Aodclwald  ist  nach 
Ti'aube  sicher  ein  laie,  \ielleicht  der  von  716  —  757  regierende  könig,  jedenfals  aber 
vei-schieden  von  dem  geistlichen  Verfasser  der  nr.  I.  S.  133  —  135  stelt  Traube  einige 
vom  herausgeber  geänderte  schi^eibungen  in  den  5  rhythmen  wider  her  und  fügt 
daran  eine  verbessei-ung  von  sti*.  24  und  25  der  „versus  de  Aquilegia  numquam 
i-estauranda ''  (P.  C.  U,  s.  150  fgg.). 

Der  vierte  und  lezto  teil  der  uutei>5uchungeii  ist  den  rhythmischen  fünfsilbom 
mit  trochäischem  Schlüsse  gewidmet,  den  „vei*sus  ]>erextensi^  des  grammatikers  Vcr- 
gilius,  deren  erklämng  so  grosso  Schwierigkeit  bot.  Sehr  frühe  rhythmen  dieser  art 
liegen  in  dem  kürzlich  durch  E.  Bondurand  in  Paris  volständig  veröffentlichten,  im 
jähre  843  vollendeten  fürstenspiegol  der  Dhuoda  vor.     Die  drei  s.  141  — 149  abge- 
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druckten  gedichte  sind  verschieden  gebaut  und  bestehen  aus  Strophen  zu  4  1)ezw.  7 
und  6  Zeilen  —  v^  v^  —  v>  oder  v^  _  v>  _  s-»;  Silbenzuschlag  ist,  dem  oharakter  volks- 
niiissiger  dichtung  entsprc>chend,  zugelassen,  auch  der  schluss  bisweilen  unrein  gebil- 
det (siebensilber),  der  5.  vere  der  Strophen  in  nr.  III  ist  stets  viersilbig.  Es  finden 
sich  in  allen  drei  gedichten  spuren  von  reim,  der  hiatus  ist  gestattet,  von  elisiou 
ist  in  ihnen  nirgends,  von  synizesis  dagegen  wie  in  vielen  rhythmen  oft  gebrauch 
gemacht. 

Im  anschluss  an  diese  fünfsilber  untersucht  der  Verfasser  das  zuerst  von 
Dümmlcr  (P.  C.  II,  s.  118)  veröffentlichte  „cai'men  ad  Agobardum  archiepiscopum 
missum'',  ein  nicht  unbedeutendes  gedieht  über  das  jüngste  gericht,  dessen  Strophen 
der  sapphischen  nachgebildet  scheinen.  Docli  hält  Ti'aube  diese  uachahmung  für  keine 
unmittelbare,  vielmehr  weist  die  zweite  hälfte  der  drei  ersten  verszeilen,  die  stets 
v>_v>^_w  gebaut  ist  und  die  widerholung  der  ersten  fünfsilbigen  hfilfte  mit  silbeu- 
verschlag  darstelt,  auf  einen  Zusammenhang  mit  den  rhythmischen  fünfsilbern. 

Die  anfangsbuch  Stäben  der  Strophen  1  — 11  des  gediclites  bilden  die  werte 
AGOBAKDO  PAX,  die  der  ersten  14  Strophen  nach  Traubes  Verbesserung  A.  F.  SIT. 
Nach  Dümmlers  ansieht  war  dieser  Agobard,  erzbischof  von  Lyon  von  816  —  840, 
der  empfüuger  des  gedichtes,  während  uns  Angilbeiis  beispiel  zeigt,  dass  die  akro- 
sticha  den  namen  des  dichters  zu  überliefern  pflegen.  Str.  12  und  13  stelt  Traube 
die  lesart  der  einzigen  Pariser  handschrift  wider  her  und  gewint  so  ohne  zwang  rich- 
tige verso  mit  einer  lücke  am  ende  von  str.  12,  2.  In  dieser  lücke  muss  der  uame 
des  empfäugers  gestanden  haben,  den  man  wie  in  den  besprochenen  gedichten  Augil- 
berts  fortliess,  um  dem  gedichte  seine  persönlichen  beziehungen  zu  nehmen  und  das- 
selbe als  formel  benutzen  zu  können.  Derjenige  aber,  dem  Agobard  seine  dichtung 
übersante,  den  er  in  seinem  leiden  um  rat  fragte,  war  höchst  wahrscheinlich  erz- 
bischof Leidrad  von  Lyon,  des  dichters  Vorgänger  im  amte,  so  da.ss  der  s.  152  fgg. 
abgedruckte  rhythmus  vor  dem  28.  december  810  verfasst  sein  muss. 

Dies  der  hauptinhalt  der  ergebnisreichen  und  anregenden  Untersuchungen 
Traubes,  die  aufs  neue  bew(»isen,  wie  sehr  der  Verfasser  geeignet  Ist,  das  werk  des 
meistei-8,  die  herausgäbe  der  karolingischen  dichtungen,  zu  ende  zu  führen. 

Im  anhange  findet  man  eine  Zusammenstellung  der  besprochenen  dichterstel- 
len, sowie  ein  l)ei  der  fülle  des  gebotenen  stofFes  wilkommenes  sachvei*zeichnis. 

Die  darstellungsweise  Traubes  ist  etwas  manieriert  und  entbehrt  bisweilen  der 
wünsclienswerten  durchsichtigkeit,  ein  umstand,  zu  dem  auch  die  aufnähme  zahl- 
reicher, nicht  immer  durch  besondere  sclirift  oder  anfülimngszeichen  hervorgehobener 
citate  in  den  text,  sowie  die  spärliche  anwendung  der  interpunktionszeichen  beigetra- 
gen hat. 

Die  ausstattung  des  heftes  ist  eine  sehr  gute.  Die  mode,  die  gros.sen  buch- 
staben  beim  beginn  der  einzelnen  Qhtzc  mit  kleinen  zu  vertauschen  und  so  den  punkt, 
das  wichtigste,  aber  unscheinbarste  schriftzeichen  seines  merksteines  zu  l)erauben, 
können  wir  nicht  zur  nachahmung  empfehlen. 

HANN.   MILDEN,   IM   OKTOBER   1888.  HERMANN   ALTIIOP. 


Diedrich  von  dem  Werder.  Ein  beitrag  zur  deutschen  litteraturge- 
schichte  dos  siebzehnten  Jahrhunderts.  Von  dr.  G.  Witkowski.  Leipzig, 
Veit  und  comp.   1887.    144  s.   8.   4  m. 

Der  deutsche  dichter,  welcher,  dreizehn  jähre  älter  als  Opitz,  ähnliche  bahnen 

wie  dieser  verfolgte,  der  es  niciht  ohne  «»rfolg  unteniahm,  Ta.sso  und  Ariost  zu  über- 
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setzen,  der  eine  hervoiTagendo,  ja,  man  kann  sagen,  die  erste  rolle  in  der  Frucht- 
bringenden geselschaft  während  der  ersten  Jahrzehnte  ihres  bestehens  spielte,  hätte 
schon  eher  die  boachtung  verdient,  welche  ihm  jezt  erst  durch  den  Verfasser  der 
vorliegenden  schrift  zuteil  geworden  ist 

Nach  der  einleituug  und  einer  dankensweiten  abhandlung  über  Tobias  Küeb- 
ner,  welcher  "Werdore  Vorgänger  in  mehrfacher  })eziehung  genant  werden  muss,  folgt 
die  biographie,  darauf  die  bibliographie,  ferner  „Werder  und  die  Fruchtbringende 
geselschaft",  „Werder  und  Opitz*',  „Werders  Übersetzungen*',  „Werders  eigene  werke", 
der  schluss  fasst  urteile  über  den  dichter  zusammen  und  gibt  dessen  Würdigung  nach 
des  Verfassers  eigener  ansieht. 

Nach  dem  eben  gesagten  muss. die  wähl  des  themas  gelobt  werden,  obgleich 
die  Schwierigkeit  der  aufgäbe  es  mit  sich  gebracht  zu  haben  scheint,  dass  sie  nicht 
in  allen  teilen  der  ai'beit  gleichmässig  gelöst  worden  ist.  Im  ganzen  wird  ein  unpar- 
teüscher  beurteiler  dem  buche  seine  anerkennung  auszusprechen  haben,  weil  es  unsere 
kentnis  der  litteratur  des  XVII.  Jahrhunderts  in  vielen  einzelheiten  durch  meist  vol- 
kommen  erwiesene  ergebnisse  bereichert  und  aufklärt  sowie  zum  ersten  male  ein 
gesamtbild  einer  immerhin  bedeutenden  und  interessanten  schriftstellerischen  persön- 
lichkeit liefert.  Das  vordienst  der  biogitiphischen  und  bibliographischen  angaben  Wit- 
kowskis  springt  bei  einer  vergleichuug  mit  dem,  was  bereits  vorliegt,  zu  deutlich  in 
die  äugen,  als  dass  darüber  noch  etwas  zu  sagen  wäre.  Vielleicht  wird  hie  und  da 
gelegentlich  noch  etwas,  das  nachzuti'ageu  ist,  zu  tage  kommen,  die  hauptsachen 
sind  sicher  erschöpft. 

Was  Witkowskis  gesamtauffassung  des  litterarischen  lebens  jener  zeit  anlangt, 
so  ist  zuzugeben,  dass  hiebei  die  Subjektivität  des  betrachters  eine  grosse  und  keines- 
wegs ganz  imberechtigte  rolle  spielt.  Hiemach  werde  ich  nicht  misverstanden  wer- 
den, wenn  ich  gestehe,  in  der  vorliegenden  arbeit  öfter  die  schärfe  der  beleuchtung 
zu  vei-missen,  welche  denn  doch  zum  Verständnis  des  litterarischen  fortschrittes  einer 
nation  ebenso  nötig  ist  wie  die  objektive  und  billige  bourteilung  der  erscheinungen 
aus  ihrer  zeit  heraus.  Namenthch  in  der  Würdigung  der  Fruchtbringenden  geselschaft 
geht  mir  Witkowski,  wie  mich  dünkt,  durch  Barthold  und  Krause  beeinflusst,  nicht 
scharf  genug  vor  —  nota  bene  für  einen  ütterarhistoriker,  der  durchaus  den  Zusam- 
menhang der  epochen  im  augo  behalten  und  den  fortschritt  des  geschmackes  in  den 
kleineren  imd  grösseren  gruppen  poetischer  orzeugnisso,  die  er  betrachtet,  stets  prü- 
fen soll.  Das  auf  seite  46  gesagte  kann  uns  schwerlich  überzeugen,  dass  die  gesel- 
schaft tatsächlich  etwas  anderes  wai*  als  ein  litteraturverein.  Es  war  eben  die  kurz- 
sichtigkeit und  koufusioii  der  hochgeborenen  mitglieder  schuld,  wenn  sie  meinten, 
dass  sie  die  sache  andei*s  angreifen  köuten,  denn  ihre  besti*ebungen  konten  sie  ein- 
zig und  allein  in  der  litteratur,  d.  h.  in  schriftstellerischen  oder  poetischen  orzeug- 
nissen,  die  gedruckt  wurden,  geltend  machen,  und  sie  haben  es  auch  wirkHch  nur 
auf  diese  weise  getan.  Seite  51  hefert  Witkowski  selber  ein  beispiel,  wie  wenig  man 
sich  in  der  geschäftlichen  korrespondonz  der  Sprachreinheit  befliss.  In  der  höfischen 
konvcrsation  wird  es  doch  wol  nicht  besser  gewesen  sein ,  fals  man  überhaupt  deutsch 
sprach;  die  gelehrten  korrespondiei*ten  lateinisch,  von  beförderung  deutscher  sitte, 
vom  Studium  deutscher  geschichte  ist  keine  rede,  geschweige  denn  von  einer  deutsch- 
nationalen pohtik.  Wenn  man  bei  der  aufnähme  in  die  geselschaft  nicht  auf  httera- 
rische  Verdienste  sah,  so  war  das  eben  lächerlich,  am  allerwenigsten  war  es  ein 
„princip",  das  als  milderungsgrund  für  die  Opitz  aus  gemeinem  neide  jahrelang  ver- 
weigerte anerkennung  geltend  gemaclit  werden  könte. 
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Man  wird  ja  zugebon,  dass  die  ergebnislosigkeit  dieses  troibens  nicht  dem  mora- 
lischen ohai*akter  der  einzelneu  zur  last  fölt,  sondern  den  traurigen  vorhöltiiLssen,  aber 
andererseits  gab  es  doch  männcr  wie  Moscherosch  und  Grimmelshauson ,  welche  die 
Sachen  so  klar  und  richtig  ansahen  und  ihre  meinung  so  deutlich  ausdrückton,  dass 
im  vcrgleicli  mit  ihnen  die  deutsche  gesinnung  und  die  nationalen  bestrebungen  der 
männer  vom  palmenordon  uns  sehr  wenig  imponieren  können. 

Doch  genug  von  diesen  dingen,  ül)er  die  eben,  um  in  der  spräche  des  XATT. 
Jahrhunderts  zu  reden,  „unterschiedene  opiniones  fallen"  können,  und  kommen  wir 
zu  objektiven  bemerkungen.  Da  kann  nun  zunächst  die  nicht  unterdrückt  werden, 
dass  der  soast  wol  unterrichtete  Verfasser  für  den  sozusagen  jihilologischon  teil  seiner 
aufgäbe  kaum  genügend  vorbereitet  erscheint.  Sonst  würden  etliche  misverständnLsse 
nicht  vorgekommen  sein,  welche  in  seiner  arbeit  auf  recht  störende  weise  auffallen. 
„Beiten**  (vgl.  s.  75)  bedeutet  nie  und  also  auch  nicht  in  "Werdere  Tasso  XI,  30,  6 
„beisson",  sondern  „warten,  verharren.*'  "Was  hatten  denn  die  leute  auch  auf  der 
mauer  zu  beissen?  Weixier  selbst  oder  seinem  freunde  muss  das  schon  halb  veraltete 
wort  bedenklich  gewoi*den  sein,  denn  er  ändert  die  stelle  in  B.  „Sie  entweich"  ist 
nichts  weniger  als  eine  entstellung  von  „entweicht*  aus  reimnot,  sondern  ehrliches, 
damals  noch  ziemlich  gi^bräuchlichw  präteritum  für  „entwich",  was  übrigens  auch 
der  Zusammenhang  fordert  (s.  77,  im  Tasso  VI,  59,  1).  Noch  manches  möchten  wir 
anders  wünschen;  es  fehlen  gesichtspunkte,  die  ein  philologe  sehr  vermLsst,  wie  z.  b. 
die  frage  nach  etwaigen  dialektischen  eigentümlichkoiten  in  wortsvahl  und  formen. 
Schon  die  Schreibung  seines  Vornamens  beweist,  dass  Werder  an  dialektformen  festhielt, 
und  eine  darauf  gerichtete  Untersuchung  würde  nicht  ohne  ergebnisse  geblieben  sein. 
„Ungewöhnliche  worto"  (s.  75)  ist  keine  rechte  kategorie,  es  müssen  doch  wenig- 
stens damals  und  jezt  ungewöhnliche  geschieden  wei-den.  „Schmuntzeln"  würde  zu 
keiner  von  Ijeiden  klassen  gehören.  Dass  der  dichter  „kart"  für  „kehrte",  „drung" 
für  „drangt,  „scheusst"  für  „schiesst"  u.  dgl.  mehr  (s.  77)  sagt,  „um  seiner  Sprache 
grössere  fülle  zu  verleihen",  ist  eine  annähme,  welche  im  lichte  der  historischen  gram- 
matik  geradezu  komisch  erscheint.  Hat  denn  der  Verfasser  diese  formen  sonst  nie 
in  älteren  büchem  gelesen? 

AVir  hoffen,  dass  das  angeführt«  genügen  wii-d,  um  Witkowski  zu  überzeugen, 
dass  man  auch  zur  beurieilung  der  spräche  des  XYII.  Jahrhunderts  die  germanische 
Philologie  herbeiziehen  muss,  um  nicht  auf  bedenkliche  abwego  zu  geraten.  Unmit- 
telbar nach  den  ausfühiimgen,  die  uns  nicht  gefallen  wollen,  gibt  er  noch  s.  78  eine 
anerkennenswerte  pi-obe  seines  scharfsins,  und  ich  freue  mich,  die  richtigkeit  seiner 
Vermutung  bestätigen  zu  können.  Die  ausgäbe  des  Tasso  Lyon  1581  in  IC,  welche 
Witkow^ski  als  vorläge  Werders  vermutet,  aber  nicht  erreichen  konte,  liegt  mir  vor, 
und  hier  steht  XVI,  20,  4 

Ai  ministri  d'Amor  ministro  eletto. 
Das  buch  gehört  der  hiesigen  stadtbibliothek ,  w(»lche  überhaupt  an  dergleichen  Sel- 
tenheiten sehr  reich  ist,  und  hat  die  Signatur  N  1919.  Ich  habe  die  übrigen  bei  die- 
ser gelegenheit  von  Witkowski  (s.  78  fgg.)  angemerkten  stellen  verglichen,  das  ergeb- 
nis  ist  folgendes:  div  ausgäbe  enthält  gegen  WitkowskLs  Vermutung  die  Strophen  XI, 
8  und  9.  XV,  15,  1  steht  Rafia  —  IX,  90,  3  Oorcutte  —  I,  54,  5  Kuggier  di  Bai- 
nauilla  —  XVIT,  74,  1  Enrico  e  Berengario  —  V,  48,  1  <;ilicia  —  VHI,  ()9,  4  steht 
nichts  von  Tile,  das  citat  muss  unrichtig  sein  —  XVII,  5,  6  Siene  —  XV 11,  09,  7 
Aquilea  —  70,  5  Altino  —  III,  Ol,  3  vermiglia  la  sopravesta  —  XII,  09,  2  viele  — 
IV,  7,^  1  gnanoe  —  IX,  92, 8  gran  Madre  —  Xn,4, 1  me*  —  XI,  28,  5  (30,5)  lautet: 
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Cosi  dicean;  ina  für  le  voci  intese. 
XIII,  48,  7  muss  falsch  citiort  soin,  vielleicht  ist  v.  5  derselben  Strophe  gemeiat: 

Pur  vi  passai:  che  ne  TiDcendio  m'  arse. 
Durch  das  ebeo  beigebrachte  wird  Witkowskis  Vermutung  nach  meiner  ansieht  nichts 
weniger  als  entkräftet.  Die  auslassung  von  XI,  8  und  9  erklärt  sich  leicht  Wit- 
kowski  meint,  Werder  würde  diese  Strophen  schon  wegen  ihres  religiösen  inhalts 
übersezt  haben ,  er  hat  sie  aber  grade  deswegen  woggelassen ,  denn  er  war  Protestant. 
Aus  demselben  gründe  halte  icli  es,  beiläufig  gesagt,  für  unmöglich,  dass  Weixler 
den  tag  Leo  des  Grossen  als  den  „tag  der  allergrössesten *^  bezeichnet  habe  (s.  62, 
anm.  3). 

Dass  Opitz  „noch  weit  weniger^  als  Lohenstein  imstande  gewesen  sei, 
dichterisch  grosses  zu  leisten,  bestreite  wenigstens  ich,  wenn  sonst  niemand,  wie 
Witkowski  meint.  Lohenstein  ist  so  wenig  wie  Opitz  poetisch  begabt,  eher  noch 
weniger,  ausserdem  aber  hat  er  viel  weniger  geschmack  und  takt,  den  man  Opitz 
durchaus  nicht  absprechen  kann  (s.  59). 

Die  Schlussredaktion  des  buches  seheint  etwas  flüchtig  bewerkstelligt  zu  sein. 
S.  27  ist  der  satz  „Landgi-af  Moritz  hatte  usw.*^  unklar.  Es  soll  wol  statt  „Evange- 
lischen^ heissen  „Lutherischen'^,  wenigstens  ist  dies  das  geschichthch  richtige.  S.  52 
heisst  es  „Werder  —  entschied  in  vielen  fi-agen  mit  scharfsinniger  begründung^,  das 
folgende  beispiel  beweist  das  gegenteil.  Es  liätte  das  s.  .54  angeführte  au  diese  stelle 
gehört. 

BRESLAU,   JULI    1888.  FELIX    BOBERTAG. 

Die  Edda.    Deutsch  von  Wilhelm  Jordan.    Frankfurt  a.  M.    W.  Jordans  Selbst- 
verlag.   1889.    8.    IV,  5.34  s.    5  m. 

Da  die  „gelehrten*^  anmorkungon ,  die  der  Übersetzer  seinem  buche  beigegeben 
hat,  bei  dem  uneingeweihten  die  meinung  erwecken  könnten,  als  ergreife  hier  ein 
genauer  kenner  des  altnordischen  das  woii,  so  sei  kurz  bemerkt,  dass  wir  es  mit 
der  arbeit  eines  dilettanten  zu  tun  liaben,  für  den  die  wissenschaftliche  forschung 
der  lezten  dreissig  jalire  [nicht  vorhanden  ist.  Von  der  technik  der  alten  allitera- 
tionspoesie  hat  Jordan  keine  ahnung;  geradezu  belustigend  wirken  die  verse,  die  er 
(s.  407)  aiLS  der  einleitenden  prosa  zu  Gu{)r.  I  zurechtgeschnitten  hat  Was  treue 
und  gewissenhafkigkeit  anbetrift,  steht  diese  Eddaübersetzung  hinter  der  Simrockschen 
ganz  erheblich  zurück,  die  Jordan  übrigens  nur  in  einer  alteren  aufläge  gekant  hat, 
daher  es  ihm  begegnet,  dass  er  fehler  seines  Vorgängers  l^kämpft,  die  dieser  selber 
schon  berichtigt  hatte.  Eine  höheren  anforderungen  genügende  Verdeutschung  der 
Edda  bleibt  also  immer  noch  ein  frommer  wünsch,  bis  ein  meister  sich  flndet,  der 
mit  genauester  spracli-  und  sachkentnis  dichterischen  goist  und  ein  ausgebildetes 
formtalent  verbindet.  H.  O. 


NACHRICHTEN. 

Am  31.  Januar  1880  starb  zu  Oxford  nach  längerer  krankheit  der  bekante 
leTcikograph  und  herau.sgeber  altnordischer  litteraturwork(»,  dr.  Cfudbrand  Vigfüs- 
son,  G8  jalire  alt. 


Halle  a.  S.,  Buchdruokerei  des  Waisenhauses. 


UNTEESUCHUNGEN  ZUE   SNOEEA-EDDA. 

I. 
Der  sogeuante  zweite  grammatische  traktat  der  Suorra-£dda. 

Wälirend  wir  bei  keinem  anderen  germanischen  stamme  eine 
grammatische  behandlung  der  heimischen  spräche  im  mittelalter  nach- 
weisen können  —  denn  die  ^grammatica  patrii  sermonis",  die  auf  ver- 
anlassung Karls  des  Grossen  in  angriff  genommen  wurde  (Einhardi  vita 
Karoli  c.  29),  ist  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  zustande  gekommen — , 
finden  wir  in  dem  fernen  Island ,  dessen  bewohner  auf  geistigem  gebiete 
in  mancher  beziehung  den  Zeitgenossen  vorausgeeilt  sind,  mehrere 
abhandlungen  über  die  heimische  spräche.  Dieselben  waren  bis  in  die 
jüngste  zeit  meist  verkant  oder  wenig  benuzt ^;  erst  unser  gramma- 
tisches geschlecht  hat  sie  hervorgezogen  und  ist  bemüht  gewesen,  sie 
in  das  rechte  licht  zu  setzen. 

Die  erste  gründliche  arbeit  über  die  grammatische  tätigkeit  der 
alten  Isländer  waren  Björn  Magnussen  Olsens  trefliche  Untersuchungen 
über  die  runen  in  der  altisländischen  litteratur^.  Die  wichtigsten  ergcb- 
nisse  nahm  dann  der  Verfasser  in  die  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  der 
3.  und  4.  abhandlung  auf^,  imd  die  herausgeber  der  beiden  ersten, 
V.  Dahlerup  und  Finnur  Jönsson,  bauten  auf  seinen  resultaten  im  gan- 
zen weiter*.  Während  aber  V.  Dahlerup  die  älteste  grammatische  arbeit 
nochmals  scharf  ins  äuge  fasst  und  ihre  bedeutung  namentlich  für  die 
isländische  sclirift  etwas  anders  und  zweifelsohne  richtiger  darlegt, 
geht  Finnur  Jönsson  gerade  über  die  hauptfragen  zu  schnell  hinweg 
und  prüft  weder  die  abhandlung  auf  ihren  bau  hin,  nocli  untersucht 
er  den   Zusammenhang  ihrer  Überlieferung;   er  hält  sich  zu   sehr   an 

1)  Am  meisten  hat  sie  zweifelsohne  A.  Iloltzmann  zu  würdigen  gewust,  der 
in  seiner  altdeutschen  grammatik  die  erste  abhandlung  volständig  und  die  zweite 
wenigstens  teilweise  übersezt  (I.  s.  55  —  66). 

2)  Runeme  i  den  oldislandske  literatttrved^^fej^^^bh.  1883. 

3)  Den  tre^je  og  fja^rde  granimatiskfldHpl^PHHIHhBdda.    Kbh.  1884. 

4)  Den  forste  og  anden  grnm mhiuäj^^f  ^^j^^  K.bh.  1886. 

zehschrift  f.  dkutscus  PHiLOir'' 
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Björn  Olsen,  der  den  kleinen  entwurf  nur  gelegentlich  berührte,  ihn 
aber  niclit  in  den  bereich  seiner  eigentlichen  forschungen  hineinzog. 
Daher  konit  es,  dass  trotz  der  neuen  ausgäbe  auch  heute  noch  die 
rechte  Würdigung  dieses  sogenanten  „zweiten  traktates"  fehlt ^  Man 
stelt  denselben  durchweg  im  hinblick  auf  seine  jüngere  und  verderbte 
Überlieferung  neben  den  wahrhaft  bedeutenden  orthographischen  neue- 
rungsvei-such  aus  der  ersten  hälfte  des  12.  jahrhundeits  und  neben  die 
mehr  laut-  und  sprachgeschichtliche  abhandlung  des  Olaf  pordai-son: 
im  vergleich  mit  diesen  muss  allerdings  seine  wagschale  bedeutend 
steigen.  Aber  ich  meine,  es  ist  ein  grosser  untei*schied,  ob  man  eine 
orthographische  oder  sprachliche  abhandlung  vor  sich  hat,  die  auf  die 
Zeitgenossen  bestimmend  einwirken  soll,  oder  bemerkungen  über  die 
bestehenden  buchstaben  oder  laute,  die  nur  zu  einem  bestirnten 
zwecke,  im  hinblick  auf  ein  bestimtes  werk  geschrieben  sind.  Jene 
kann  man  mit  gutem  rechte  „grammatische  traktate^  nennen,  diese 
nimmermehr.  Es  liisst  sich  auch  auf  keinen  fall  an  diese  derselbe 
massstab  legen  wie  an  jene.  Man  hat  dies  aber  bisher  durchweg 
getan  und  dadurch  die  bemerkungen  zu  dem  isländischen  alphabete 
aus  dem  anfange  des  13.  Jahrhunderts  volständig  verkant  Sie  verdie- 
nen in  ihrer  ursprünglichen  fassung  überhaupt  nicht  den  namen  eines 
grammatischen  ti*aktates,  sondern  sie  sind  mit  dem  namen  zu  bezeich- 
nen, der  ihnen  von  haus  aus  nach  dem  willen  ihres  veifassere  gehört, 
nämlich  als  die  sprachliche  einleitung  zum  Ilättatal.  Dass  sie  in  die 
geselschaft  der  grammatischen  abhandlungen  gelangt  sind,  verdiuiken 
wir  demselben  unfiUiigen  bearbeiter  des  Snorrischen  werkes,  der  auch 
die  übrigen  teile  der  Edda  auseinander  riss  und  nach  eignem  gutdün- 
ken  wider  zusammenleimte.  Um  daher  die  bemerkungen  zu  verstehen, 
müssen  wir  sie  vor  allem  aus  dem  zusammenhange  herausreissen,  in 
welchem  man  sie  zu  betrachten  pflegt.  Es  ist  aus  diesem  gnindo 
geboten,  nochmals  auf  die  Überlieferung  einzugehen  und  die  folgen,  die 
daraus  erwachsen,  ins  äuge  zu  fassen,  wenngleich  Finnur  Jonsson  in 
der  Überlieferungsfrage  schon  im  ganzen  das  richtige  getroffen  hat^ 

1)  Der  lösuiig  einer  der  wichtigsten  fragcm  über  die  abhaudhuig,  niünlich  ül)or 
ihre  bedcutung,  ist  0.  Bronner  in  einem  kloinen  aufsatzc  meines  erachtcns  sehr  nahe 
gekommen  (Zs.  f.  d.  ph.  XXI,  272  fgg.). 

2)  Es  ist  merkwürdig,  mit  welcher  beharlichkeit  selbst  F.  J.  noch  an  der 
alten  auffassung  des  handschriftenverhältnisses  hiingt.  Nachdem  er  scluitt  für  schritt 
zu  enveisen  gesucht  liat,  dass  die  kürzere  fassung  die  ursprüngliche  ist  (einl.  s.  XVI 
fgg.),  liisst  er  nicht,  wie  man  doch  erwarten  durfte,  den  ursprünglichen  toxt  zuerst 
drucken,  sondern  fügt  ihn  nur  als  flTilheg"  Wi  (s.  5G  fgg.).  Auf  die  folgen  der  neuen 
auffassung  der  handschriften  geht  F.  J.  gar  nicht  ein  und  stelt  so  bohauptungou  auf, 
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Alles,  was  die  Isländer  über  ihre  schrift  und  spräche  geschrieben 
haben,  ist  in  der  alten  Eddahandschrift  cod.  AM.  242  foL,  dem  codex 
Wormianus,  der  aus  der  mitte  des  14.  Jahrhunderts  stamt,  aufbewahrt^ 
Der  Schreiber  oder  vielmehr  bearbeiter  dieser  handschrift  benutzte  bei 
seiner  arbeit  mehrere  werke,  deren  bedeutendstes  die  wol  von  Olaf  pörd- 
arson  herrührende  fassung  der  Edda  war,  und  vereinigte  diese  zu 
einem  ganzen,  das  er  durch  eigene  arbeiten  erweiterte,  mit  vorrede  vor- 
sah und  in  seinen  einzelnen  teilen  nicht  selten  verwässerte.  Nach 
Sveinbjöm  Egilssons  Vermutung  ^  soll  Berg  Sokkason,  der  freund  des 
bischof  Laurentius  und  abt  des  Benediktinerklosters  zu  Munkapverä 
diesen  codex  zusammengostelt  haben,  eine  annähme,  die  anklang  gefun- 
den hat.^  Ich  sehe  nicht  recht  ein,  dass  dieselbe  irgend  welche  feste 
stützen  habe.  Die  saga  des  bischofe  Laurentius  gibt  ims  ein  ziemlich 
genaues  bild  von  dem  Charakter  und  der  tätigkeit  des  Berg;  wir  erfali- 
i-en,  dass  derselbe  mit  eiserner  festigkeit  auf  die  beobachtung  der  klo- 
sterregeln sah  (Bisk.  s.  I,  840.  850),  wir  hören,  dass  er  ein  vorzüg- 
licher Sänger  und  tüchtiger  redner  und  prediger  gewesen  sei,  wir  lesen 
auch,  dass  er  die  geschieh ten  der  heiligen  männer  vortreflich  ins  islän- 
dische übersezt  habe  (Bisk.  s.  I,  832.  891)*,  aber  nirgends  erfahren  wir 
etwas  darüber,  dass  er  sich  auch  eingehender  mit  heimischer  litteratur 
beschäftigt  habe  oder  dass  er  ein  dichter  gewesen  sei,   während  doch 

die  wol    für   den   überarbeitoteo   text,   nicht   aber   für   den   ursprünglichen   geltung 
haben. 

1)  Das  kleine  stück,  das  Björn  Olsen  als  anliang  in  sciDcr  ausgäbe  der  3.  und 
4.  abhandlung  (s.  15G  fgg.)  nach  cod.  AM.  921.  4°  hat  abdrucken  lassen,  ist  eine  ein- 
fache interlinearversion  der  lateinischen  conjugation.  Zur  zeit  ungodruckte  roinio  über 
die  isländischen  buchstaben  enthält  der  cod,  AM.  415.  4°  (vgl.  G.  Storm,  Islandske  Ann- 
alor  indtil  1578  s.  VII). 

2)  Sn.E.  AM.  II  s.  190  anm.  1. 

3)  Vgl.  K.  Müllenhoff  DAK.  V,  208.  230.  Ich  selbst  habe  lange  zeit  dio 
ansieht  geteilt,  bin  aber  nach  gründlichem  durchlesen  der  Laurentiussaga,  unserer 
hauptquello  über  Berg  Sokkason,  ganz  davon  abgekommen,  da  sich  aus  der  saga  ein 
bild  von  der  tätigkeit  aller  männer  aus  Laurentius  zeit  entwerfen  lässt,  die  der  Ver- 
fasser in  seiner  erzählung  charakterisiert. 

4)  In  gleichem  sinne  d.  h.  im  hinblick  auf  die  nüssionstätigkeit  ilires  beiden 
ttbereozte  Berg  auch  die  Ölafssaga  Tryggvasonar  des  mönchs  Odd  von  f  ingeyrir.  Ob 
die  ausführUche  fassung  im  cod.  Holm.  1  fol.  (Arwidsson,  Förtcckning  öfvcr  kgl. 
bibliothekets  i  Stockholm  isl.  hss.  s.  3),  die  uns  Bergs  Übersetzung  der  Ölafssaga 
bezeugt  (Ölafssaga  Tryggvasonar,  er  Bergr  äboti  snaraät)^  die  ursprüngliche  arbeit 
des  abtes  ist,  oder  ob  diese  vorliegende  nicht  vielmehr  auf  eine  kürzere  fa.ssung  Bergs 
zurückgeht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  zumal  wir  noch  keinen  abdruck  dos  cod. 
Holm.  fol.  1  besitzen. 


132  MOOK 

die  Laurentiussaga  von  mehreren  anderen  männem,  vor  allem  vom  Lau- 
rentius  selbst  ganz  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  sie  vorzügliche  „ver- 
sificatores"  gewesen  seien  (Bisk.  s.  I,  794.  800  u.  ö.).  Beides  muss 
aber  bei  dem  Verfasser  der  vierten  abhandlung,  der  mit  dem  Schreiber 
der  ganzen  handschrift  zusammenfält,  vorausgesezt  werden.  Da  sich 
nun  diese  Voraussetzungen  auf  Berg  nicht  anwenden  lassen,  halte  ich 
Egilssons  annähme  mindestens  für  wenig  wahrscheinlich.  Dagegen  finden 
sie  sich  bei  einem  andern  manne  derselben  zeit,  und  diesen  möchte 
ich  mit  ziemlicher  bestimthcit  als  den  Urheber  des  cod.  AM.  242  anneh- 
men: es  ist  bruder  Ärni,  der  natürliche  söhn  des  bischofe  Lauren- 
tius.  Zunächst  ist  die  handschrift  in  bezug  auf  die  schrift  eine  der 
vorzüglichsten  aller  handschriften,  die  wir  besitzen,  vielleicht  die  beste 
aus  dem  14.  Jahrhunderte  (vgl.  das  facs.  nr.  11  in  Sn.  E.  III).  Fer- 
ner weist  die  geschichte  des  codex  und  seiner  abschrift  AM.  756.  4^ 
darauf  hin,  dass  derselbe  im  nördlichen  Island  geschrieben  ist,  wie 
auch  G.  Vigfüsson  ihn  nach  dem  kloster  j^ingoyrir  verlegt^.  Weiter: 
alles,  was  wir  beim  Schreiber  des  codex  voraussetzen  müssen,  was  wir 
aber  nicht  bei  Berg  fanden,  haben  wir  bei  Imi. 

Bruder  Ärni,  wie  ihn  die  auualon  und  die  Laurentiussaga  stets 
nennen,  war  der  uneheliche  söhn  des  Laurentius  mit  der  J)urld  Änia- 
düttir  (Bisk.  s.  I,  807).  Für  ihn  sorgte  der  vatcr  nach  kräften.  Auf 
Laurentius'  betreiben  hin  wurde  er  nach  dem  Lögmaunsann&U,  dem  ich 
hierin  folge  (Storm,  Isl.  annal.  s.  266)  1317  vom  abte  Gudmund  als 
Benediktinermönch  des  klosters  pingeyrir  aufgenommen  (Bs.  I,  832). 
Als  Laurentius  1324  zum  bischof  von  Holar  geweiht  war,  ruft  er  auch 
den  Ärni  nach  dem  bischofsitze,  wo  er  neben  Olaf  Hjaltason,  dem  lehrcr 
in  der  gi-ammatik,  und  Val|)jöf,  dem  leiter  des  geistlichen  gesanges,  an 
der  vom  neuen  bischof  begründeten  schule  als  Ichrer  tätig  war  (Bs.  I, 
846).  Von  hier  aus  begleitete  er  seinen  vater  widerholt  auf  visitationsreisen 
(Bs.  I,  851).  Damals  sante  ihn  auch  Laurentius  nach  Skälaholt  zum 
bischof  Jon,  der  ihn  zum  priester  weihte  (Bs.  I,  850).  Anfangs  gehörte 
er  zu  den  treflichsten  klerikem  (Bs.  I,  832.  850),  später  gab  er  sich 
jedoch  zuweilen  der  genusssucht  hin,  die  ihn  einst  nach  einem  zu 
fröhlich  vorbrachten  julfeste  auf  das  krankenlager  warf.  Dadurch  berei- 
tete er  seinem  vater  Laurentius  ärgemis,   der  ihn  nun  unter  ernsten 

1)  Corp,  poet  bor.  I  s.  XLV,  doch  irt  Vigfiisson,  wenn  er  sagt,  dass  sich  im 
cod.  W.  vorse  des  bruders  Arni  citiort  fanden.  Nur  das  der  handschrift  beigefügte 
gleichaltrige  fragment  Wb.  enthält  eine  visa  Amis  (Sn.  E.  II,  500)  und  scheint  noch 
mehr  enthalten  zu  haben  (vgl.  Laufassedda  in  Sn.  E.  U,  G32).  Dies  scheint  von 
einem  schüler  des  Ami  zu  sein,  sicher  nicht  von  ihm  selbst. 
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crmahnungen  nach  dem  kloster  Jingeyrir  zurücksanto,  damit  er  hier 
sparsam  sei,  unterrichte  und  schreibe  (Bs.  I,  873.  913).  —  Von  Amis 
begabung  scheint  sein  vater  nicht  viel  gehalten  zu  haben,  da  er  seine 
band  von  jeder  beförderung  des  sohnes  fern  hält,  und  da  er  ihm  stets, 
mag  er  ihn  als  lehrer  oder  zu  einer  Sendung  verwenden,  tüchtige  män- 
ner  zur  seite  stelt.  Dieser  Ärni,  berichtet  nun  die  Lauren tiussaga,  sei 
ein  vorzüglicher  Schreiber  und  dichter  gewesen^.  Dies  stimt  aber  vor- 
züglich zum  Schreiber  des  Worm.  Als  lehrer  bedurfte  femer  Ämi 
einer  grammatica  und  ars  poetica,  da  er  hierin  seine  schüler  zu  unter- 
richten hatte.  So  mag  unsere  handschrift  zu  bestimtem  pädagogischen 
zwecke  entstanden  sein:  sie  war  ein  werk  für  heimische  spräche  und 
pocsie.  Denn  die  muttersprache  (möäurtungä)  hielt  Laurentius  für  die 
alleinige  vermitlerin  zwischen  geistlichkeit  und  volk  (Bs.  I,  861  fg.); 
daher  wird  er  auch  den  Unterricht  in  dieser  gefordert  haben.  Uns 
wird  jezt  auch  die  belesenheit  des  Schreibers  in  den  lateinischen  gram- 
matikem  verständlich:  er  verdankte  hierin  seine  kentnisse  seinem  col- 
legen  Olaf  Hjaltason,  den  Laui^entius  eingesezt  hatte  „at  kenim  gram- 
rnaiicam^^  d.  i.  lateinische  gi-ammatik  (Bs.  I,  846).  Zu  diesen  äusseren 
gründen,  die  für  Amis  Verfasserschaft  sprechen,  treten  aber  auch  innere. 
Der  Schreiber  muss  natürlich  das  Hdttatal  gekant  haben.  Aber  er  scheint 
dasselbe  auch  gründlich  studiert  und  sich  zum  vorbild  genommen  zu 
haben:  in  der  vierten  abhandlung  sind  nicht  nur  Strophen  aus  Hdttatal 
citiert,  sondern  auch  widerholt  die  künstlichsten  formen  nachgeahmt 
Nun  sind  aber  unter  bruder  Ärais  namen  eine  visa  und  zweimal  je 
zwei  halbverso  erhalten:  beide  zeigen  offenbar  kentnis  von  Snorris 
musterhöottir  imHättatal.  Sn.  E.  11,  500  finden  wir  in  allen  vier  unge- 
raden halbversen  den  ersten  studill  (auf  hochtoniger  silbe)  unmittelbar 
vor  dem  zweiten,  den  das  lezte  wort  und  die  erste  silbe  des  dritten 
fusses  des  halbverses  enthält,  gerade  so,  wie  es  Snorri  beim  refhvarfa- 
brodir  (Hättat  v.  23;  Möbius  11,  s.  12)  offenbar  angestrebt  hat;  die  bei- 
den andern  halbverspaare  (Sn.E.  11,  632)  dagegen  sind  nach  dem  ganz 
seltenen  grossen  stuf  (Hdttat.  v.  51)  gedichtet,  der  in  der  alten  poesie 
sonst  einzig  dasteht  —  So  laufen  alle  faden,  die  uns  der  cod.  AM.  242 
betrefe  seines  Verfassers  gewährt,  in  Ärni  zusammen;  der  samler-  und 
schreiberfleiss  seines  vaters  Tjaurentius  und  dessen  oheim  porarin  kaggi 
(Bs.  I,  790)  können  diese  annähme  nur  stützen,  da  sie  den  weg  zu 
zeigen  scheinen,  wie  Ami  in  den  besitz  seiner  vorlagen  kam.    Welches 

1)  Bs.  I,  832:  rarä  hann  hinn  framastl  klerkr  ok  skrifari  hardla  stemi- 
ligr  ok  vcrsiftcator ;  ebd.  I,  850:  Var  broälr  Ami  hinn  bcxti  klerkr  ok  rersißcator 
ok  kenndi  niqrgwn  klerkum. 
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diese  gewesen  sind,  das  dürfen  wir  nach  den  neuesten  forschungen  als 
feststehend  ansehen. 

Die  eigentliche  Edda  kernt  für  uns  hier  nicht  in  betracht;  uns 
berühren  nur  die  grammatischen  arbeiten,  die  in  ihrer  gesamtheit  im 
zweiten  bände  der  arnamagna^anischen  Snorra  Edda  (s.  1  —  249)  und 
kritischer  von  dem  Samfund  usw.  1884 — 86  herausgegeben  sind.  Von 
diesen  abhandlungen  ist  das  älteste  stück  ein  auszug  aus  dem  runen- 
alphabete  des  J)6rodd  Gamlason  und  Ari  (c.  1100),  den  Olaf  pördarson 
im  ersten  teile  seiner  abhandlung  aufgenommen  hat  Auf  diese  folgt 
der  zeit  nach  der  traktat  eines  unbekanten  Verfassers,  der  um  1140 
entstanden  ist  (I):  sein  Verfasser  verändert  das  lateinische  aiphabet  sei- 
ner heimat,  indem  er  unnütze  buchstaben  ausmerzt  und  neue  einführt; 
er  befreit  die  isländische  schrift  vom  joche  der  ungenügenden  latei- 
nischen und  Schaft  so  eine  mehr  nationale  schritt.  Sein  werk  ist  in 
jeder  weise  hervorragend  und  beherscht  die  ganze  folgende  zeit,  die 
zeit,  aus  der  die  ältesten  isländischen  handschriften  stammen. —  Hierauf 
folgen  die  aus  ihrem  zusammenhange  losgerissenen  einleitenden  bemer- 
kungen  über  die  spräche  zum  Hättatal  in  einer  kaum  wider  zu  erken- 
nenden gestalt  (II).  Zeitlich  schliessen  sich  dann  die  arbeiten  Olaf  I)6rd- 
arsons  über  die  buchstaben  und  die  rhetorischen  figuren  an  (lU).  Die 
lezteren  erweitert  nun  der  Schreiber  der  handschrift  durch  eigene  for- 
schung,  indem  er  zugleich  die  meisten  figuren  durch  eigene  dichtung 
belegt  (IV);  allen  diesen  arbeiten  fügt  er  schliesslich  ein  gemeinsames 
vonvort  hinzu. 

Während  man  sich  mit  dem,  was  die  forschung  unserer  tage 
betrefs  der  L,  III.  und  IV.  abhandlung  gefunden  hat,  bescheiden 
kann,  wissen  wir  über  die  sogen.  II.  abhandlung  nicht  viel  mehr, 
als  was  wir  schon  früher  wüsten;  etwas  tiefer  in  das  wesen  und  den 
zweck  derselben  einzudringen  beabsichtigen  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen K 

1.  Die  überarbeitete  gestalt  und  die  ursprünglichere  fassung. 

Die  sogenantc  zweite  grammatische  abhandlung  der  Snorra-Edda, 
wie  sie  noch  die  jüngste  ausgäbe  bezeichnet,  oder  die  einleitung  zum 
Hdttatal,  wie  ich  der  Untersuchung  vorgreifend  dieselbe  nennen  möchte, 
ist  uns  in  zwei  gestalten  überliefert:  einer  ursprünglicheren  und  einer 
überarbeiteten,   die  jene  bcnuzt  hat.    Wie  man  im  norden  die  spätere 

1)  Dass  Finnur  Jonssons  bcmcrkuDf^cn  (ciul.  s.  XXVIII  fgg.)  auch  andore 
nicht  befriedigen  konten,  beweist  Brenners  schon  er\vähntor  aufsatz. 
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fassung  als  die  ursprünglicho  ansah,  zeigen  die  verschiedenen  ausgaben 

der  Snorra-Edda,  G.  Vigfüssons  verächtliche  aussprüche  über  die  ältere, 

reinere  gestalte  zur  genüge,  und  dass  man  auch  in  Deutschland  dieser 

ansieht  folgte,  beweisen  Holtzmanns  bemerkungen  in  seiner  althd.  gram- 

matik  (I,  65  fg.)  oder  Möbius'  worte  zum  Hättatal  (I,  18).     Das  war  die 

herschende   ansieht,   als   ich  Beitr.  VI,  536  *   das   gegenteil   behauptete 

und  andeutete,   dass  die  jüngere  gestalt  überarbeitet  sei  und  dass  sich 

die  quellen  des  Überarbeiters  nachweisen  lassen.     Zu  ähnlichem  resul- 

tato  kam  bald  darauf  MüUenhofF  (DAK.  s.  167  anm.)  und  später  F.Jöns- 

son  (ausg.  der  11.  abh.  s.  XVI  fgg.). 

Die   älteste    und   relativ   reinste  gestalt   unserer    abhandlung    ist 

erhalten  im 

cod.   Upsal.  coli  Delagard.  no.  IL 

Es  ist  derselbe  codex,  welcher  die  ganze  Edda  und  was  mit  diesem 
hausbuche  Snorris  in  engstem  zusammenhange  steht,  in  seiner  relativ 
ursprünglichsten  gestalt  enthält.  Hier  findet  sich  die  abhandlung  auf 
den  SS.  88  —  91,  fült  also  gerade  2bll.  Vor  ihr  befinden  sich  die  Skäld- 
skaparmäl,  nach  ihr  ein  entwurf  des  Hättatals,  welcher  die  anfange  und 
die  namen  der  36  (ausschliesslich  der  35.)  ersten  vlsur  des  gedichtes 
enthält  Dieser  fült  gerade  s.  92  und  93  der  handschrift,  und  an  ihn 
schliesst  sich  unmittelbar  das  commentierte  Hdttatal.  Einen  buchsta- 
bengetreuen abdruck  dieser  fassung  der  abhandlung  haben  wir  im  zwei- 
ten bände  der  arnamagnäanischen  Edda  (AM.  II,  364—69)  imd  in  der 
ausgäbe  von  Finnur  Jonsson  (F.  J.  s.  56  —  61).  Zwei  figuren  sind  der 
abhandlung  beigegeben;  diese  sollen  die  worte  der  abhandlung  veran- 
schaulichen. —  Ob  wir  in  dieser  fassung  die  ursprünglichste  gestalt 
haben,  wird  sich  weiter  unten  zeigen.  Auf  alle  falle  ist  ihre  vorläge, 
von  der  unsere  handschrift  eine  flüchtige  abschrift  ist,  in  der  zweiten 
fassung  unmittelbar  oder  mittelbar  bcnuzt,  nämlich  im  cod.  Wormianus, 

dem  cod.  AM.  fol  242. 

Hier  befindet  sich  die  abhandlung  bl.  40'  fgg.,  wo  sie  auf  der  6.  zeile 
begint    Sie  steht  zwischen  dem  1.  und  3.  grammatischen  traktate.   Dass 

1)  Nachdom  G.  Vigfiisson  schon  Stuii.  I,  LXXXI  die  alto  fassung  an  nhridg- 
ment  of  ihc  sccond  Skalda  Treatise  gcniant  hat,  äussert  er  sich  im  Cpb.  I,  XLVIl: 
a  feie  bits  of  the  Anonymoiia  Grammaruin'a  irorkj  with  imi^erfcct  broken  tcxt, 
but  irith  Ute  Table 8  refcrred  io  in  „  IT'S  but  iwt  copled  tfirre,  being  probaJjly 
missinij  in  his  oritjinal.  Vou  YigfiLSsou  freilich  war  nicht  zu  hoffen,  dass  er  in  den 
fragen  über  die  Überlieferung  der  Edda  jemals  den  klarsten  nachweisen  lx?istimmen 
\\'ürde;  ihm  war  der  Wormianus  das  a  und  gj,  dem  alles  zum  opfer  fallen  muste. 

2)  Daselbst  ist  z.  5  AM.  II,  44  (st.  74)  zu  lesen. 
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sie  nach  dem  willen  des  aufzeicliners  nicht  unmittelbar  an  den 
1.  anschliessen  soll,  beweist  der  umstand,  dass  sich  vor  ihr  ein  freier 
räum  von  sechs  Zeilen  befindet.  Dagegen  hat  sie  der  Schreiber  als 
grammatische  arbeit  aufgefasst  und  auch  äusserlich  den  inneren  Zusam- 
menhang zwischen  der  1.  abhandlung  und  ihr  angedeutet:  während  er 
bei  zwei  abschnitten  der  handschrift,  die  inhaltlich  von  einander  ver- 
schieden sind,  den  zweiten  mit  einer  grossen,  3  zeilen  umfassenden 
initiale  beginnen  lässt,  ist  hier  beim  beginn  der  abhandlung  nur  räum 
für  eine  kleine,  zweizeilige  gelassen.  An  unsere  abhandlung  schliesst 
sich  dann  unmittelbar  der  traktat  des  Olaf  pördarson  an. 

Diese  fassung  der  abhandlung  ist  nun  auf  der  einen  seite  angefült 
teils  mit  ganz  unangebrachter  theologischer  gelehrsamkeit,  teils  mit  stel- 
len aus  dem  ersten  grammatischen  traktate,  teils  mit  stellen,  welche 
scheinbar  ganz  in  der  luft  hängen ,  —  alles  dies  hat  die  fassung  im  cod. 
Ups.  nicht.  Auf  der  andern  seite  aber  entbehrt  der  cod.  Worm.  der 
figuren  der  Upsalaer  handschrift,  auf  welche  er  sich  selbst  zu  wider- 
holten malen  beruft. 

Das  alte  ist  zerrissen  und  neu  zusammengeflickt,  und  zwar,  wie 
schon  eine  einfache  lektüre  beider  fassungen  lehrt,  von  einem  geist- 
lichen, der  kein  besonders  grosses  talent  besessen  haben  kann,  wie  es 
sich  ja  beim  bruder  Ärni  zeigte.  Welten  und  müsten  wir  von  dieser 
fassung  ausgehen,  wir  würden  nie  unsere  abhandlung  verstehen  kön- 
nen; sie  ist  verwirt  und  verwirrend.  Ganz  anders  steht  es  bei  der  älte- 
ren fassung.  Hier  ist  alles  vom  anfang  bis  zum  ende  rein  sachlich, 
logisch  durchdacht  und  scharf  gegliedert,  wenn  wir  von  dem  abschnitte 
absehen,  der  später  besonders  ins  äuge  zu  fassen  ist 

In  der  auch  den  andern  teilen  der  Edda  eignen  katechetischon 
weise  bogint  der  Verfasser  mit  den  drei  arten  dos  tones,  nämlich: 

1)  des  tones   lebloser  gegenstände   und   zwar   a.  solcher,   die   von 
selbst  tönen  (luft,  wasser), 

und  b.  solcher,  die  durch  die  menschen  zum  tönen  gebraclit 
werden  (stein,  waffen);  es  folgen: 

2)  die  laute  der  ticro  (a.  der  vögel,  b.  der  landtiere,  c.  der  was- 
sertiere), 

3)  die  laute  des  menschen. 

Die  ontwicklung  ist  volständig  klar  und  durchsichtig.  Der  dritte  punkt 
—  und  dies  führt  zugleich  von  der  einleitung  zum  eigentlichen  thema  — 
gibt  veranlassung,  die  organc,  mit  denen  die  menschliche  spräche  her- 
vorgebracht wird,  anzuführen  und  das  bild  zu  gebrauchen,  wie  mund 
und   zungo   einem   Spielplatz   gleichen,   auf  dem    die   einzelnen   buch- 
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Stäben^  mit  einander  spielen.  An  diese  beraerkung  reiht  der  Verfasser 
unmittelbar  einen  zweiten  vergleich:  die  spräche  gleicht  der  auf  der  sim- 
phonie  hervorgebrachten  musik;  wie  diese  durch  das  zusammenwirken 
von  taste  und  saite  hervorgebracht  wird,  so  erzeugt  das  verbinden 
von  consonant  und  vocal  die  menschliche  spräche.  Beide  vergleiche 
werden  dann  durch  figuren  veranschaulicht,  welchen  eine  eingehendere 
erklärung  folgt  Wie  nun  das  häkchen  der  taste  und  die  saite  zusam- 
raengreifen  (kenda)  müssen,  um  den  ton  hervorzubringen,  so  müssen 
sich  auch  consonant  und  vokal  verbinden,  um  den  einfachsten  klang 
der  spräche  und  poesie  zu  erzeugen,  und  diese  Verbindung  ist  die 
hending.  Mit  dieser  sind  wir  unwilkürlich  zu  dem  grundpfeiler  der 
skaldenmetrik  geführt  und  wir  verstehen,  weshalb  unsere  abhandlung 
sich  unmittelbar  vor  dem  Hattatal,  diesem  sammelgedichte  altislän- 
discher versarten,  befindet:  sie  ist  die  naturgemässe  einleitung  zu  dem- 
selben. 

Anders  liegt  die  sache  in  der  zweiten  fassung  der  abhandlung. 
Hier  ist  dieselbe  aus  ihrem  zusammenhange  losgerissen  und  bildet  ein 
in  sich  abgeschlossenes  ganze,  das  sich  nur  durch  die  ähnlichkeit  des 
inhalts  mit  dem  vorhergehenden  und  folgenden  ganz  oberflächlich 
berührt  Indem  dies  aber  vom  Hattatal  losgetrent  wurde,  bedurfte  es 
einer  volständigen  Umarbeitung.  Dies  sah  selbst  ein  so  wenig  begabter 
bearbeiter  wie  Ärni  ein.  Allein  wohin  wir  auch  blicken  mögen,  überall 
sezt  diese  neue  arbeit  die  alte  voraus,  jene  selbst  ist  ein  ziemlich  kläg- 
liches werk,  nur  zu  oft  ohne  einsieht  und  Überlegung  niedergeschrie- 
ben. Man  vergleiche  gleich  den  eigentlichen  eingang,  den  anfang  von 
cap.  2  (AM.  U,  46.  FJ.  50  12  fgg.):  JVi/.  hafa  pesser  luter^  hliod,  su- 
mer  rqdd  ok  siimer  mal,  sem  sagt  var.  Die  lezten  werte  (sein  sagt 
rar)  sind  volständig  unverständlich,  da  vorher  kein  wort  von  dem 
gesagt  ist,  was  hier  angedeutet  wird.  Nun  hiess  es  aber  in  der 
ursprünglichen  fassung  (A]\f.  H,  364,  4  fgg.     FJ.  56  ^^  fgg.): 

En  pripja  lilioäs  grein  er  su,   sem  mennmir  hava;  Jmt  heiter 
hlioä  ok  rodd  ok  mal. 

1)  Ich  gebrauche  dies  wort  im  anschluss  an  das  stafir  des  textes. 

2)  Die  norwegischen  eigentümlichkciton,  die  wir  mchi-fach  im  cod.  W  finden, 
erklären  sich  ebenfals  aus  der  annähme,  dass  Ami  der  Schreiber  sei.  Ami  stamte 
aus  dem  westlichen  Nonvegen,  wo  Laurentius  seine  mutier  turid  kennen  gelernt 
liatto.  In  der  altertümlichen  kirche  von  Borgund,  die  noch  heute  den  wanderer  zum 
besuche  ladet  (T)u  Chaillu,  Im  laude  der  mittemachtssonne  I,  417),  ist  er  getauft; 
in  den  anmutigen  gcfilden  dieser  gegend  hat  er  seine  erste  Jugend  verlebt  (Bs.  I, 
807.  820). 


138  MOGK 

Vorher  sind  hier  die  geräusche  der  demente,  die  stimmen  der  tiero 
erwähnt.  Sachgemäss  geht  der  Verfasser  nun  zur  spräche  der  men- 
schen über.  Diese  ganze  entwicklung  hatte  der  Überarbeiter  vor  äugen, 
als  er  jene  werte  schrieb,  und  da  er  nicht  weiter  darüber  nach- 
dachte, dass  bei  ihm  erst  folgen  solte,  was  er  in  seiner  vorläge  gelesen 
hatte,  so  fügte  er  jenes  an  und  für  sich  ganz  sinlose  sein  sagt  rar 
hinzu. 

Ferner   heisst  es  (AM.  II,  48^®  fgg.;   FJ.  51 1^):    /  fyrsta  kring 

cm  fiorer  stafcr Es  ist  also  von  den   spielplatzringen  die  rede, 

von  denen  vorher  gesagt  ist:  ok  V  hringa?'  eru  um  pa  stafi  siegner  eita 
setter  i  maals  hcetti.  Die  ganze  stelle  ist  uns  widerimi  volständig  dun- 
kel; wenn  wir  die  figur  im  cod.  U  nicht  hätten,  wüsten  wir  gar  nichts 
mit  ihr  anzufangen.  Sie  sezt  diese  voraus  und  weist  denmach  schla- 
gend auf  den  vorrang  von  U  hin.  Ja  am  Schlüsse  dieses  abschnittes 
können  wir  noch  deutlich  sehen,  dass  der  Überarbeiter  jenen  ring  vor 
sich  gehabt  hat,  sonst  könto  er  nicht  sagen  (AM.  52,  6.  FJ.  52*^): 
Titlar  eru  her  sva  ritaäar  sein  i  qdrum  ritx/uetti,  da  doch  weder  vor- 
her noch  nachher  der  titlar  erwähnung  getan  wird.  Auch  das  ganze 
fünfte  kapitel  (AM.  II,  56  fgg.  FJ.  53--  fgg.)  sezt  die  zweite  figur  des 
cod.  U  (AM.  s.  368.  JF.  57)  voraus  und  wird  erst  durch  sie  über- 
haupt verständlich. 

Zum  glück  hat  der  Überarbeiter  so  ungeschickt  gearbeitet,  dass 
es  uns  nicht  schwer  fallen  kann,  selbst  ohne  hülfe  der  kürzeren  fas- 
sung  den  echten  alten  kern  herauszuschälen. 

Ich  finde  in  der  arbeit  eine  dreifache  quelle  des  Schreibers  und 
zwar: 

1)  den  kern,  welcher,  von  einigen  misverständnissen  abgesehen, 
ziemlich  mit  der  kürzeren  fassuug  übereinstimt. 

2)  interpolationen,  die  aus  dem  1.  traktate  abgeschrieben  sind. 

3)  bemerkungon  des  Überarbeiters  namentlich  am  eingange  \u\d 
Schlüsse,  welche  durchwog  mönchsweisheit  enthalten  und  zu  den 
sprachlichen  bemerkungen  passen  wie  die  faust  aufs  äuge. 

Am  klarsten  zeigt  punkt  2,  dass  in  der  ausführiichen  fassung 
unserer  abhandlung  eine  überarbeitende  hand  tätig  gewesen  ist  Dass 
der  1.  traktiit  viel  früher  als  die  junge  gestalt  des  sogenanten  zweiten 
entstanden  ist,  steht  unumstösslich  fest.  Beide  stimmen  in  vorecliio- 
denen  stücken  wörtlich  überein;  diese  Übereinstimmung  ist  so  gross, 
dass  sie  sich  nur  als  abschrift  dos  einen  aus  dem  andern  erklären  lässt. 

Man  vergleiche: 
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(AM.  n,  52, 5.     FJ.  52  29):  dazu  aus  dem  1.  trakt  (AM.  II, 

hefer    tituU    ekki    eiiikar    eäli    til  38».     VD.  13»): 

stafs,  heUdr  er  kann  til  skyringar     TituU  liefer  eiin  ekki  eäli  til  stafs, 
ritz.  enn  kann    er  po    til  skyndingar 

ritz  (natürlich  ist  dies  die  einzig 

richtige  lesart). 

Veranlassung,  jene  bemerkung  einzufügen,  gab  das  titlar  ero  sva 
ritapir  her  sern  i  opnim  ritzhcetti  (AM.  II,  367,  j.  FJ.  59  2*).  Mit 
diesen  werten  schloss  regelrecht  die  erklärung  der  figur;  ein  weiteres 
eingehen  auf  die  titlar  war  nicht  bezweckt,  ja  wäre  überhaupt  unan- 
gebracht gewesen.  Allein  der  schreibselige  Überarbeiter  ist  noch  nicht 
mit  jener  bemerkung  zufrieden,  dass  die  titlar  eigentlich  gar  keine 
buchstaben  sind,  er  muss  uns  auch  noch  die  etymologie  des  Wortes 
titull  geben,  natürlich  auch  nur  aus  dem  1.  traktate. 

(AM.  n,  38  11.     VD.  13  1«.)  (AM.  II,  52,  4.     FJ.  52  »o): 

Titan  heitir  sol,   en  paäan  af  er     Sol  heiter  Titan,   heiter  paäan  af 


titulus  i  latinu,  er  ver  kollum 
titid,  pat  er  sem  litil  sol,  pviat 
sva  sem  sol  lysir  heim  aUan,  sva 
lysir  titull  orä  rett  ritin. 


minkat  pat  nafn,  er  titulus  er  a 
latinu;  titull  kvedum  ver  pat  er 
sem  litil  sol  se,  pviat  sva  sem  sol 
lysir  pars  aar  var  myrki,  pa  lysir 
sva  titull  bok,  ef  fyr  er  ritinn. 

Nach  diesem  isidorischen  erklärungsversuche,  welcher  sich  in  der 
ersten  abhandlung  mitten  in  der  erklärung  der  einzelnen  buchstaben 
befindet,  fährt  der  Verfasser  von  I  mit  der  darstellung  der  einzelnen 
buchstaben  fort  Das  veranlasste  auch  den  Überarbeiter  der  zweiten 
abhandlung  nochmals  zu  den  buchstaben  zurückzukehren.  Er  übersah 
dabei  ganz,  dass  er  etwas  zu  pergament  brachte,  was  er  schon  (AM. 
n,  48.  FJ.  51)  im  grossen  und  ganzen  gesagt  hatte.  Bei  dieser  gele- 
genheit  fügt  er  noch  eine  bemerkung  über  x  und  z  (AM.  11,  54  ^. 
FJ.  53*)  hinzu  und  zwar  widerum  aus  der  1.  abhandlung  (AM.  II,  343 
FJ.  129),  ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  dass  sich  diese  nicht  recht 
in  einklang  mit  seinen  früheren  werten  bringen  lässt. 

Es  folgt  ein  neuer  absclmitt,  der  abermals  wörtlich  aus  der 
1.  abhandlung  genommen  ist 


(AM.  n,  301«.     VD.  1012.) 
Enn  fyr  pvi  nu,  at  sumir  sam- 
hlioäendr  hafa  sin  likn-eski  ok  nafn 
ok  iartein,  en  su7nir  hafa  hofuä- 
stafs  Ukneski  ok  nafn  ok  iartein. 


(AM.  II,  54  10.    FJ.  53 ».) 
En7i  fyrer  pvi  nu^  at  sumer  sam- 
hliode7idr  hafa  sitt  lilcneski  ok  nafn 
ok  iartein,  enn  sumer  hafa  hofud- 
stafs    Ukneski   ok   skipat    stqfum. 
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C7i  ^nmir  hafa  hqftulsfafs  liknesld  cnn  sumer  i  nafni  ok  aukit  at- 
ok  sldpat  stqfum  sumra  i  nafni  kvceäi  bcedi  nafns  ok  iarteiiiar, 
ok  ankii  atkvcedi  bcedi  nafns  ok  enn  sumer  hallda  lilmeski  sifiu  ok 
iarieinar,  eii  suinir  hallda  liknesld  er  po  minnkat  atkvcedi  nafns 
sinn  ok  er  po  minnkat  atkvcedi  peira  ok  iartein  sie,  er  peir  sknlu 
nafns  peira,  ok  iartein  sti,  er  peir  bera  i  malinu  peiri  lik  er  i  nafn- 
skulo  hafa  i  mdliiiu,  skal  peiri  ifiti  verdr;  pa  skal  nu  syna  leifa 
lik  er  i  nafnimi  verda,  pa  skal  bcedi  liknesld  peira  ok  sva  7iqfn 
nu  syna  leita  bcedi  lilmeski  peira  fyrer  ofan  ritud,  at  yfcr  peim 
ok  sva  twfn  fyr  ofan  ritin ,  at  meiji  nu  aUt  saman  Uta  er  aadr 
yfir  pat  megi  nu  allt  sama7i  Uta,  var  sundr  lansliga  um  rcett 
er  aar  var  sundr  lauslega  um  rcett 

Hierauf  folgt  in  beiden  abhandlungen  das  grosse  und  kleine 
aiphabet,  in  II.  wie  der  herausgeber  in  AM.  ganz  richtig  hervorhebt 
^non  sine  confusionc.'' 

Der  vergleich  der  oben  angeführten  stellen  bedarf  wol  keines 
kommentars,  um  die  herübemahrao  des  Überarbeiters  aus  der  ersten 
abhandlung  als  tatsachc  hinzustellen.  Schauen  wir  jezt  auf  die  beiden 
andern  teile  des  überarbeiteten  textcs,  auf  den  eigentlichen  kern  iind 
die  theologischen  bemerkungcn  des  Verfassers.  Auf  den  ersten  blick 
tritt  uns  hier  ein  auffallender  gegensatz  vor  die  äugen.  Auf  den  kla- 
ren, logisch  strengen  gedankengang  der  ursprünglichen  fassung  in  U 
machte  ich  schon  aufmerksam;  diese  gedanken  hat  der  Überarbeiter  im 
ganzen  beibehalten.  Wo  sich  U  mit  W  dockt,  ist  alles  rein  sachlich, 
die  spräche  ist  edel,  aber  ohne  jeden  rhetorischen  schmuck.  Von  einem 
hinweis  auf  gott  finden  wir  keine  spur.  Ganz  anders  der  eingang  iind 
der  schluss  der  Überarbeitung.  Bemerkungen  ohne  allen  inhalt,  Unklar- 
heit, tautologien  und  rhetorische  Wendungen,  in  denen  der  dichter  sich 
nicht  verleugnet  (man  vgl.  die  bindungen  shijddr  ok  pr^ddr,  neyti  ok 
njdti,  limir  ok  lidir)^  eine  breite,  oft  widerliche  spräche,  die  öftere  Ver- 
bindung coordinierter  sätze  durch  cda  statt  ok,  dabei  stete  seufzer  zu 
gott  und  zum  Schlüsse  das  grosse  halleluja  auf  den  dreieinigen  gott, 
das  ist  das  mach  werk  unsers  Überarbeiters,  durch  welches  er  sich  uns 
zur  genüge  als  einen  wol  gläubigen  aber  ziemlich  beschränkten  kleriker 
vorstelt  Seine  eigenen  werte  mögen  zeigen,  wes  geistes  kind  er  war: 
(AM.  II,  44.     FJ.  50.) 

Nu  fyrer  pvl,  at  madriun  se  skynsamlegum  anda  skryddr  ok 
2)ryddr,  pä  skilr  liann  ok  greiner  allra  luti  giQrr  ok  glQggra,  en  onnur 
kykvendi,  pa  neyti  ok  nioti  pess  lans  med  gudi.  hiarta  7nannx  ken- 
ner  alh   ok  vid  kiartat  liggr  bcedi   barki  ok  velendi  ok  andblasfiar 
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ceäar  renim  par  upp  olc  rcetax  bceäi  pcer  ceäär,  er  hera  vind  eda 
blastr,  bloä  eäu  liod,  ok  a  anyian  veg  horfa  pcer  sva,  at  pcer  tncetax 
vid  tungu  rceir  med  pm  hverr  er  parf;  renn  ok  rqdd  upp  fyrer  hveriu 
ordi.  parf  ok  ined  ordi  hveriu  priar  pessar  greiner:  minni  ok  vit  ok 
skilniiig;  minni  at  muna  orda  atkvcedi,  vit  at  hugsa  hvat  liann  vill 
vuela,  skilning  til  pess,  hvat  i  byr  ordunum. 

Und  weiter  heisst  es  am  Schlüsse: 
(AM.  II,  58.     FJ.  54  ^% 

Osanna,  seger  hon  (tungayi),  pat  pydix  a  vaara  tungu  sva:  grced 
pu  oss.  Enn  pat  er  a  ebresku  mcelt,  ok  stakk  hana  imtturan  til  pess 
fyrer  pvi  at  hon  var  fyrst  ok  gekk  pa  um  allayi  hei?n,  pangat  til  er 
gud  skipti  peim.  —  Nu  segir  par  til,  at  henni  potti  hann  vera  styri- 
madrinnf  er  luinn  skapadi  haiui  ok  af  kristx  nafni  er  kristnin  koU- 
ud.  Ver^  er  kristner  erum,  koUum  Imnn  hofud  väärt,  enn  ver  lians 
linier  ok  lidir,  ok  hans  sonr  er  sa,  er  liann  sendi  hingat  i  Jieim,  ok 
sa  er  vdärr  fader,  en  ver  Jians  bqm.  Var  ok  faderinn  vcenligr  til  at 
stiorna  sinum  bqrnum  sva  sem  bext  gegndi;  var  pi  ordit  or  messunni 
til  tekit,  at  Jiann  vissi  hverr  lofsongr  honum  potti  mestr  framm  fluttr 
pessa  hei?ns  vid  sik  sialfan,  er  par  ok  vaar  hialp  oll  i  folgin,  er  zun 
hans  pisl  er  rcett  ok  saar,  er  hann  poldi  a  Jcrossinum  helga  er  or  rann 
bcedi  blöd  ok  vatn,  ok  i  pi  erum  ver  sldrdir,  er  rett  truum  a  ahnattk- 
an  gud,  Ok  pat  Iians  hoUd  ok  blöd,  er  i  messunni  er  framm  flutt, 
er  vart  famest,  pa  er  ver  forum  af  pessuvi  heimi.  Nu  skal  pat  vaan 
vaar  at  vcetta  pess  at  sva  fremi  farix  oss  vel,  er  sva  verdr  sem  hann 
liefer  fyrer  sied,  at  bcedi  se  at  hann  er  i  fqr  med  oss  ok  ver  med 
hofium,  pa  er  ver  forum  heim  til  fodurleifdar  vaarar;  ok  pa  er  hann 
hefer  skipt  sinu  lidi  sier  til  hcegri  liandar  epter  domsdag,  pa  skulum 
ver  hefja  upp  allcluia  fyrer  pvi  at  pat  er  eigi  iardneska  sqngr;  syngia 
Petta  pa  aller  sa?rian  tiu  fylki  guds  engla  ok  manna,  pa  er  ahnattigr 
gud  ferr  medr  sina  fcrd  heim  i  Iiinmirikis  dyrd  ok  skulum  pa  U7ia 
i  sifeUu  sva  at  alldri  skal  epter  verda  med  gudi  almatlcum  par  sein 
hanji  er  ce  ok  cß  med  fedr  ok  syni  ok  Jielgum  anda,  sa  er  Ufer  ok 
riker  einn  gud  of  allar  aUder  veraUda.  amen. 

Die  angefügten  stellen  glaube  ich  genügen,  um  mein  urteil  über 
den  Überarbeiter  zu  rechtfertigen.  Hervorgehoben  sei  nur  noch,  dass 
die  bemerkungen  über  das  Ösanna  und  das  Alleluja  aus  Isidor  (Orig. 
VI,  k.  19)  geschöpft  sind,  alles  andere  ist  zweifelsohne  mach  werk  des 
Überarbeiters  selbst.  Von  all  dieser  theologischen  Weisheit  hat  die  kür- 
zere fassung  in  U  kein  wort.  Wenn  wir  nun  auf  der  einen  seite  die 
als  tatsache  erwiesene   herübemahme   aus   der   ersten   abhandlung  im 
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äuge  behalten,  dazu  die  volständige  Verschiedenheit  auch  der  anderen 
stücke,  auf  der  anderen  seite  aber  hervorheben  müssen,  dass  von  allen 
diesen  die  fassung  im  cod.  Ups.  nichts  hat,  so  glaube  ich,  liegt  es  auf 
der  band,  wo  der  ursprüngliche  text  unserer  abhandlung  zu  suchen 
ist.  Auf  diesen  werden  wir  aber  auch  geführt,  wenn  wir  endlich  noch 
den  kern  in  der  ausführlichen  fassung  mit  der  kürzeren  vergleichen. 

Bereits  die  oben  betonte  tatsache,  dass  die  fassung  in  W  die  in 
U  voraussezt,  muss  uns  für  leztere  handschriffc  einnehmen;  weitere  oft 
ganz  widersinnige  auffassungen  und  änderungen  nötigen  uns  für  immer 
mit  der  ausführlichen  fassung  zu  brechen.  ^ 

AM.  II,  48  \    FJ.  51 12  heisst  es  in  W: 

Muärhin  er  hikvoUr  orda7ina,  oi  tungan  styrid. 

U  hat  nur: 

Muprinn  ok  tungan  er  leikvollr  orpannu, 

Lezteres  ist  das  allein  richtige.  Der  Überarbeiter  von  W  ist  ganz  aus 
dem  bilde  gefallen,  indem  er  auf  den  Spielplatz  auf  einmal  das  schife- 
steuer  bringt,  denn  nur  dieses  bedeutet  st^ri.  Doch  selbst  angenom- 
men, styri  sei  an  unserer  stelle  das  holz,  mit  dem  man  den  spielball 
zu  schlagen  pflegte,  das  knaUtre  oder  die  knattgildra,  wie  es  einmal 
in  der  Grettissaga  (s.  27  ^*)  heisst,  so  zeigt  doch  der  ganze  Zusammen- 
hang, dass  dies  hier  unangebracht  wäi*e:  Auf  der  zunge  spielen  die 
feststehenden  „  buchstaben '^  gerade  so  wie  auf  den  lippen,  und  der 
gaiunen  ist  nicht  weniger  tätig  als  diese  beiden  teile  unserer  sprach- 
werkzeuge. 

Nach  der  ei-sten  figur  (AM.  s.  367.  FJ.  57),  welche  sich  ja  nur 
in  U  befindet,  auf  die  sich  aber  der  text  beider  fassungen  beruft,  heisst 
es  in  W  (AM.  48».     FJ.  51  is): 

/  fyrsta  hring  eru  fiorer  siafer,  er  Iieita  fiofnästafir,  pa  ma  til 
einskis  annars  7iyta,  enn  vera  ujjphaf  ok  fyrer  oärum  stqfum  p.  v 
(so  heisst  es  natürlich  für  das  handschriftliche  y),  h,  q. 

In  U  dagegen  haben  wir  (AM.  366  K     FJ.  58  i): 
I  fyrsta  hring  ero  IUI  stafir;  pa  ma  til  enskis  annars  nyta  en 
vera  fyrer  oprum  stoftim  — 

Aus  versehen  hatte  nun  der  ursprüngliche  aufeeichner  oder  der 
Schreiber  der  vorläge  von  U  die  an  dieser  stelle  notwendigen  buch- 

1)  Ich  kann  mich  hier  etwas  kürzer  fassen,  indem  ich  auf  die  gründliche 
neboneinandorstellung  von  F.  Jonsson  s.  XVI  fgg.  vorweise.  Es  sind  hier  hauptsäch- 
lich die  stellen  heransgegiiffen,  die  F.  J.  nicht  berührt  oder  die  ich  anders  aufzufas- 
sen gezwungen  bin. 
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stabon  p.  v.  h.  q  weggelassen  und  sie  unter  dem  runenzeichen  p'  an 
den  rand  geschrieben.  In  dem  uns  erhaltenen  cod.  U  sind  sie  aber 
falsch  eingetragen  und  eine  zeile  zu  tief  gekommen  (ein  recht  charak- 
teristisches beispiel  für  den  flüchtigen  und  gedankenlosen  Schreiber  von 
U!).  Dabei  hat  der  Schreiber  von  U  nicht  unterlassen,  in  seiner  fahr- 
lässigen weise  auch  das  p'  mit  in  den  text  aufzunehmen.  Auf  stoftim 
muss  also  folgen:  p,  v,  h,  q.  Dies  gibt  allein  sinn  und  recht  guten 
sinn.  Die  note  zu  AM.  II,  366:  „^,  h,  q  ad  primum,  p'  ad  secun- 
diim,  y  ad  tertiura  circulum  pertinet"  ist  ohne  sinn.  Dass  die  rune  hier 
nicht  am  platze  und  einfach  durch  jenes  schreiberversehen  in  den  text 
gekommen  ist,  liegt  auf  der  band.  Wie  aber  dieses  zeichen  gebraucht 
wurde,  um  versäumtes  nachzuholen,  zeigt  z.  b.  die  Konungsbök  der 
Grägds  (Grdgäs  III,  Stykker,  som  findes  i  AM.  351  fg.  usw.  s.  483).  Und 
dass  man  y  —  so  hat  die  handschrift  —  nicht  als  bilabiale  tönende 
Spirans  auffasste,  ist  nicht  recht  verständlich,  da  ja  diese  Schreibweise 
für  V  in  den  isländischen  handschriften  ziemlich  oft  vorkomt  (vgl.  z.  b. 
Glslason,  Um  frumparta  s,  61  fgg.).^  Prüfen  wir  nun  aber  die  stelle 
auf  ihren  Inhalt  hin.  Nach  W  sollen  sich  h,  v,  p,  q  nur  im  anlaut 
und  vor  anderen  buchstaben  finden.  Das  ist  unrichtig,  denn  in  allen 
handschriften  können  wir  v  und  q  —  p  bleibe  zunächst  noch  bei  seite  — 
auch  im  inlaute  finden.  (Gislason  a.a.O.  s. 61fgg.  82fgg).  Es  kann  allein 
nach  U  heissen:  p,  h,  v,  q  finden  sich  nur  vor  anderen  buchstaben, 
d.  h.  sie  kommen  nie  im  auslaut  vor.^  Dass  aber  der  Überarbeiter  von 
W  gerade  auf  das  vera  iipphaf  einzig  und  allein  den  ton  gelegt  hat, 
beweist  das  folgende,  denn  er  bringt  durch  diese  auffassung  einen  zwei- 
ten unsinn  in  seine  arbeit,  der  sich  auch  in  den  folgenden  teilen  sei- 
ner Überarbeitung  widerfindet.  Da  nämlich  unser  klerikcr  von  der 
annähme  ausgieng,  dass  jene  laute  nur  im  anlaute  vorkommen,  bezeichnet 
er  sie  als  liqfuästafir  (er  heita  hofudstafir  AM.  II,  48  i®.  FJ.  51  ^5). 
Und  als  er  nach  einer  stelle  aus  dem  1.  traktate  (AM.  11,  52 j.  FJ.  53^) 
von  sich  selbst  abschreibt,  widerholt  er  diese  auffassung,  die  er  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  1.  abhandlung  erschloss,  ohne  dabei  zu  mer- 
ken, dass  hqfuästafr  in  dieser  eine  ganz  andere  bedeutung  hat.  Hier 
hat  nämlich  das  wort  durchweg  die  bedeutung  „majuskel.*'  Der  Über- 
arbeiter wirft  also  den  buchstaben,  der  nicht  im  auslaut  stehen  darf, 
mit  dem  zusammen,   der  nur  im  anlaut  vorkomt,   er  vermischt  weiter 

1)  Vgl.  dazu  Fiimur  Jonsson  (s.  91  fg.),  dor  sich  älmlich  ausspricht. 

2)  Brenner  betont  ebenfals  (a.  a.  o.  s.  275) ,  dass  unsere  stelle  auf  nichts  ande- 
res hindeute,  als  auf  die  unfäliigkoit  dieser  vier  buchstaben  „im  wert-  (und  silben-) 
auslaute*^  zu  stehen. 
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konsonant  im  anlaut  und  majuskel  —  genug  zeugnis,   dass  er  selbst 
für  die  einfachsten  dinge  wenig  Verständnis  hatte.  ^ 

AM.  n,  50  1®.  FJ.  52  ^  heisst  es:  a  i  o  y,  pesser  giora  einar 
saman  inqrg  oräy  emi  skami  mal  giqra  peir  sialfir.  —  Die  vier  vokale 
a,  i,  0,  y  fehlen  in  U,  mit  vollem  rechte,  denn: 

1)  alle  vokale  —  pesser  geht  auf  die  laute  im  dritten  ringe  der 
figur  —  können  ein  wort  ausmachen,  nicht  nur  jene  vier; 

2)  W  komt  mit  sich  selbst  in  widerspiiich,  da  es  später  wie  U  auch 
y,  ce,  ey  (ei)  unter  den  beispielen  anführt 

Das  widersinnige  af  hneigingimi  (AM.  II,  52  K  FJ.  52  ^^  in  W 
ist  schon  von  ßask  nach  U  verbessert 

Dass  AM.  n,  52  ^  FJ.  52^^  überall  die  einfache  majuskel  für  die 
verdoplung  steht,  ist  auch  nicht  richtig,  wie  widerum  die  figur  und 
jede  handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert  zur  genüge  zeigen,  ü  hat  die 
verdoplungen  richtig. 

So  zeigt  sich  fast  an  allen  stellen,  wo  die  frage  an  uns  heran- 
tritt: welche  fassung  enthält  das  richtige?  dass  U  nicht  nur  die  rich- 
tige, sondern  überhaupt  die  einzig  mögliche  lesart  bietet  So  lange 
man  aber  dies  nicht  erkant  hat,  wird  man  weder  dem  Verfasser  auf  die 
spur  kommen,  noch  die  bedeutung  der  abhandlung  begreifen.  Wir 
müssen  dieselbe  volständig  aus  der  gemeinschaft  der  grammatischen 
abhandlungcn ,  in  die  sie  nur  der  niönch  von  j^ingeyrir  gebracht  hat,  los- 
trennen und  sie  mit  ü  als  teil  des  wcrkcs  betrachten,  dem  sie  allein 
angehört,  der  eigentlichen  Edda. 

])  Fianur  Jönsson  nimt  dio  lesart  von  "VV  in  den  toxt  auf  (s.  63'*),  jodesfaLs 
im  hinblick  auf  die  undirstafir  (65'),  d.  i.  die  konsonanton,  dio  nicht  im  anlauto 
stehen  dürfen.  H<^fuästafir  komt  in  der  nordischen  spräche  in  zwiefacher  bedeutuug 
vor:  im  ersten  grammatischen  traktate  als  majuskel  und  in  Snorris  üattatal  als 
hauptstab  des  halbverspaarcs,  der  in  der  skaldendichtung  den  zweiten  halbvors 
begint  und  den  Stabreim  der  beiden  vershälften  behorscht;  nach  ihm  richten  sich  die 
stuälar  (Möbius,  Hattat.  II,  1  *®  fgg-)-  ^^  einen  wie  andern  falle  haben  wir  sprach- 
lich richtige  Zusammensetzungen,  denn  hqfiiä-  als  erster  teil  der  composita  bezeich- 
net sowol  die  räumliche  grosso  als  auch  die  hervorragende  Stellung,  dio  der  zweite 
teil  der  Zusammensetzung  in  seiner  gattung  einnimt  Anders  stände  es  mit  der  erklä- 
rung  dos  hqfudstafr  in  der  vorhegenden  abhandlung,  selbst  wenn  wir  das  wort 
übersetzen  könten  „buchstabe,  der  nur  im  anlaute  vorkomf  Dann  könte  einer  der 
vier  buchstaben  doch  nur  hqfuästafr  der  buchstaben  des  wertes  sein,  an  dessen 
spitze  er  steht.  Fast  jedes  andere  wort  hätte  einen  andern  hqfuästafr  und  wie  viel 
buchstaben  berechtigt  sind,  an  der  spitze  eines  wertes  zu  stehen,  so  viel  wären  auch 
bercchtigt,  hqfiiästaßr  genant  zu  werden. 
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Der  Verfasser  der  abhandlung  und  ihre  bedeutiing. 

Das  sichei'sto  zeugnis,  dass  das  ganze  corpus  eddicum  von  Snorri 
Sturluson  oder  wenigstens  unter  dessen  leitung  verfasst  ist,  ist  unzwei- 
felhaft die  älteste  Überlieferung  selbst;  es  sind  die  schon  oft  citierten 
Worte,  welche  an  der  spitze  der  Upsalaer  handschrift  stehen  und  vom 
Schreiber  des  codex  oder  wol  eher  von  dem  seiner  vorläge  herrühren: 

Bök  pessi  Iieitir  Edda.  Haim  hefir  samansettu  Snorri  Shirluson 
epHr  peim  hrpfU,  sein  Mr  er  släpat:  er  fyrst  frd  äsum  ok  Ymi, 
parn/pst  SkdMskaparwdl  ok  heiti  maryra  IiJuta,  siitast  Ildtfafal, 
er  Snorri  hefir  ort  um  Hdko?i  konung  ok  Sküla  herfoga. 

Dies  unzweideutige  zeugnis  konte  man  nui-  über  die  aclisel  ansehen, 
so  lange  man  annahm,  dass  die  interpolierte  gestalt  der  Edda  die 
ursprüngliche  sei.  In  Deutschland  dürfte  wol  jezt  die  Irrigkeit  dieser 
annähme  bei  allen  feststehen,  die  sich  eingeliender  mit  Eddakritik 
beschäftigt  haben.  Für  Skäldskapamial  hat  es  Müllenhoff  (DAK.  V, 
s.  177  fgg.)  zur  genüge  gezeigt,  nachdem  ich  bei  Gylfaginning  (PB. 
Beitr.  VI,  499  fgg.)  und  Hattatal  zu  gleichem  resultate  gelangt  war 
(Zs.  f.  d.  phil.  XIII,  238  fgg.).  Was  sich  für  diese  drei  hauptteile  der 
Edda  ergab,  zeigte  aber  auch  die  eben  durchgeführte  Untersuchung  für 
den  abschnitt,  den  man  als  grammatischen  traktat  aufzufassen  pflegt. 
Nun  weiss  aber  der  cod.  ü  nur  von  jenen  drei  hauptteilen  der  Edda, 
dass  sie  Snorri  zum  Verfasser  haben;  von  den  sprachlichen  erörterun- 
gen  erwälmt  er  nichts.  Dass  diese  aber  nicht  besonders  hervorgehoben 
sind,  hat  bei  näherer  betrachtung  seinen  guten  grund. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Schreiber  der  Überschrift,  wer  er  aucli 
gewesen  sein  mag,  jene  wenigen  selten  leicht  als  nebensächlich  über- 
gehen konte,  scheint  er  dieselben  gar  nicht  als  abgeschlossenes  ganze 
aufgefasst  zu  haben,  sondern  als  teil  desHÄttatals,  der  zu  diesem  ebenso 
gehöre,  wie  der  formäli  zur  Gylfaginning,  oder  die  erzähl ung  von  dem 
göttergelage  bei^Egir  zu  den  Skäldskaparm&l.  In  diesem  falle  brauchte 
er  aber  jener  sprachlichen  erörterungen  ebensowenig  erwähnung  zu 
tun,  wie  dieser  einleitenden  bemerkungen  oder  erzählungen.  Dass  aber 
der  kern  dieser  kapitel  denselben  mann  zum  Verfasser  hat  wie  die 
übrige  Edda,  legen  verschiedene  erwägungen  mindestens  sehr  nahe. 

Alle  teile  der  Edda,  welche  mit  ziemlicher  bestimtheit  Snorri  zu- 
geschrieben werden,  beginnen  in  katechetischer  form;  dass  dieselbe 
nicht  bis  zum  Schlüsse  durchgeführt  ist,  beweist  wie  so  vieles  andere, 
dass  Snorri  sein  hauptwerk  in  unfeiügem  zustande  hinterliess.  Dem 
entsprechend   beginnen    au(*.h    unsere   kapitel    mit   der  frage:    hrat   er 
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hljödsgrein?    die  antwort  und  die  weiteren  fragen  und  antworten  ent- 
sprechen ganz  dem  eingang  des  Hättatals^ 

Femer  zeigen  die  wenigen  seiten,  soweit  wir  sie  niit  ziemlicher 
bestiratheit  dem  Snorri  zusclireiben  können,  dieselbe  klarlieit  im  aus- 
druck  und  dieselbe  beherschung  der  muttersprache.  Ellipsen,  die  uns  in 
den  übrigen  teilen  der  Edda  so  oft  entgegentreten,  wie  s^vd  ok,  scm  her 
u.  dgl.,  finden  wir  auch  hier.  Ein  weiterer  umstand  korat  hinzu.  Man 
hat  es  auffällig  gefunden,  dass  unsere  bemerkungen  so  weit  ausholen  und 
mit  dem  einfachen  naturlaute  beginnen.  Aber  gerade  das  ist,  was  ganz 
entschieden  für  Snorris  Verfasserschaft  spricht.  Alle  seine  werke  begin- 
nen ab  ovo:  die  Heimskringla,  wie  schon  der  name  sagt,  mit  dem 
erdkreise  und  führt  dann  mit  den  aus  Asien  eingewanderten  äsen  hin- 
über zur  geschichte  des  skandinavischen  nordens;  die  Gylfaginning  mit 
der  Schöpfung  von  himmel  und  erde;  auch  hier  führen  die  wanderungs- 
sagen  hinüber  zu  der  götterlehre  der  alten  nordländer;  die  Skäldskapar- 
m&l  beginnen  mit  einem  gelage,  das  der  meerriese  ^gir  gemeinsam 
mit  den  göttem  hält,  und  hierbei  ist  es  der  späte  dichtergott  Bragi 
selbst,  der  jenen  in  die  geheimnisse  dichterischer  Umschreibungen  und 
ausdrücke  einführt.  Auf  ähnliche  weise  beginnen  die  vorliegenden 
bemerkungen  mit  dem  einfachsten  tone  der  demente,  gehen  dann  zum 
laute  der  tiere  über  und  von  diesem  auf  den  laut  der  menschen,  der 
der  einfachste  bestandteil  seiner  spräche  und  dadurch  auch  seiner  dicht- 
kunst  ist 

Nicht  ohne  bedeutung  ist  auch  die  benutzung  der  abhandlimg 
und  die  art  derselben  durch  Olaf  pördarson,  dem  lieblingsneflfen  des 
grossen  forschers,  der  in  Snorris  sinne  die  wissenschaftlichen  plane  des 
oheims  fortsezte.  Dieser  hat  ausser  anderem  auch  unsere  abhandlung 
benuzt  Es  heisst  doch  den  Sachverhalt  geradezu  auf  den  köpf  stellen, 
wenn  man  ohne  triftigen  giiind  die  zweite  abhandlung  gleichsam  ein 
echo  der  dritten  nent 

1)  Müllenhoff  (a.a.O.  s.  167aiim.)  sagt:  „durch  die  frage  hra  erä hli6dsgrein? 
mit  der  antwort  Jtrenn  hrer  scheint  allerdings  der  anfang  in  u  der  katochetischen 
form  der  Edda  angepasst  zu  sein.''  Diese  auffassung  ist  mir  nicht  recht  verstäudlich. 
Nach  prefw  gehört  natürlich  ein  punkt  und  nach  hrcr  ein  fragezeichen,  sodass  wir 
hier  denselben  eingang  wie  im  Hattatal  haben:  Hrot  er  sefnitif/  hdfta?  trenn.  Hrer? 
tala  ok  grein.  "Wenn  die  katechetische  fonn  nicht  foiigefülirt  wird,  so  kann  dies 
doch  nicht  die  unursprünglichkeit  erweisen,  denn  auch  in  Skm.  und  dem  commentar 
zum  HÄttat.  ist  sie  nicht  bis  zum  ende  durcligeführt.  Ja  die  katoehetische  form 
weiter  zu  führen,  wUre  nicht  einmal  angebmcht  gewesen,  da  die  ausführung  über 
die  drei  arten  des  lautes  eben  die  antwoii  auf  die  zweite  frage  ist. 
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Es  steht  zunächst  fest,  dass  II  und  HI*  (d.  i.  der  grammatische 
teil  von  HI)  auffallende  Übereinstimmungen  haben,  die  nur  aus  gegen- 
seitiger oder  gemeinsamer  entlehnung  sich  erklären  lassen.  Ich  komme 
kurz  auf  diese  zu  sprechen,  da  sie  auch  für  Snorris  bemerkungen  (11) 
nicht  ohne  Interesse  sind. 

Wie  n  mit  der  frage  begint:  Was  gibt  es  für  arten  des  lautes? 
so  geht  auch  Olaf  vom  laute,  hljöä,  aus  (AUt  er  hljöä,  pat  er  um 
hrikvendis  eyni  md  skilja  Björn  Olsen  s.  33*),  und  die  Überschrift  in 
der  ursprünglichen  fassung,  in  der  handschrift  AM.  748.  4®,  lautet: 
at  greitm  hljöä.  Als  laut  fasst  Olaf  demnach  alles,  was  man  mit  den 
obren  wahrnehmen  kann.  Ganz  dasselbe  versteht  ja  auch  der  Verfasser 
von  II  unter  hljöä.  Dann  geht  Olaf  auf  den  verschiedenen  Ursprung 
des  tones  ein  und  zwar  zunächst  auf  den  ton  lebloser  gegenstände. 
Er  unterscheidet  dabei  bewegliche  und  unbewegliche  dinge,  die  töne 
erzeugen;  zu  ersteren  rechnet  er  wind  und  wasser,  zu  lezteren  steine, 
metalle  und  saiten,  die  durch  berührung  mit  anderen  gegenständen 
einen  ton  hervorbringen  (s.  34).  Dazu  vergleiche  man  die  werte  in  II: 
pat  er  ein  grein  kljöäs,  er  p^tr  veär  eäa  vain  e£a  srer  eäa  bjqrg  eäa 
jqrä  eäa  grjöt  hrynr.  Dann  wird  auch  hier  weiter  erzählt  von  dem 
tone,  er  7nalmamir  gera  und  endlich:  pat  gern  hqrpunmr.  Wir 
sehen  also  dort  wie  hier  ganz  dieselbe  gliederung. 

Die  zweite  art  des  tones  bringen  die  lebenden  wesen  hervor.  In 
beiden  abhandlungen  folgt  dies  auf  jenes. 

IL  (AM.  II,  36410.     YJ.  62*1).  III.  (AM.  II,  64.    B.  0.  35"). 

Onnur  hljöäs   grein    er  sil,    sem  Af  lifandi  hlutum  peim,  er  skyn 

fuglarnir  gera    eäa    dyrin   ok  sp  hafa,   t^erär  annat   hljöä,  pat   er 

kyqinndi;  pat  heitir  rqdd.  rqdd  heitir. 

Während  darauf  aber  II  in  der  darlegung  der  stinmien  der  tiere 
fortfahrt,  knüpft  der  Verfasser  von  III'  nach  einigen  bemerkungen  über 
die  sprach  Organe,  die  ebenfals  II  entnommen  sind,  die  erklärung  der 
„vox"  nach  Priscianus  an  (35**  fgg.).  Hierdurch  ist  auf  einmal  Olaf 
zu  der  spräche  und  durch  diese  zur  schrift  geführt;  er  gibt  erklärun- 
gen  beider  nach  seiner  lateinischen  quelle;  wie  er  so  plötzlich  zu  die- 
sen gekonmien  ist,  geht  aus  dem  inneren  zusammenhange  nicht  her- 
vor; sie  erklären  sich  nur  aus  dem  Wechsel  der  quellen.  Mit  Priscianus 
ist  er  auch  zu  dem  stafr  gekommen,  dem  buchstaben,  als  dem  klein- 
sten gliede  der  spräche  und  dem  grundpfeiler   aller  dichtung^     Ganz 

1)  Dass  Olaf  wie  Snorri  den  gosprochonon  laut  und  das  goschriel)ono  zeichen 
zusainnion wirft,  darf  uns  nicht  wunder  nolimon. 

10* 
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anders  in  IT.  Auf  den  laut  der  tioro,  der  hljott  und  rqdd  zugleich  ist, 
folgt  die  spräche  der  niensclien,  die  in  sich  hljöä  ok  rqdd  ok  fjiäl  ver- 
einigt; die  unzertrenlichen  begleiter  dieser  sind  gedächtnis  und  ver- 
stand. 

Wir  sehen  also,  dass  nicht  nur  II  und  III  gleichen  ausgangspunkt 
haben,  sondern  dass  sie  auch  ein  bedeutendes  stück  neben  einander 
mai*schieren,  und  zwar  so  lange  dem  Olaf  seine  lateinischen  quellen 
keinen  stofF  gewähren.  Schon  hierin  liegt,  dass  II  auf  keinen  fidl  III 
beniizt  haben  kann:  dort  geht  die  klare  entwicklung  ununterbrochen 
fort  bis  zum  ende;  der  einmal  entworfene  gedanke  wird  durchgeführt 
Hier  dagegen  wird  er  abgerissen  und  ein  neuer  angeknüpft  Aber 
die  beiden  arbeiten  II  und  TU  haben  wol  auch  nicht  eine  gemeinsame 
(quelle  gehabt  Wäre  dies  der  fall,  so  müste  sich  diese  mit  II  im  hin- 
blick  auf  dessen  logische  entwicklung  decken.  Ich  kann  aber  beim 
besten  willen  nichts  finden,  was  diese  annähme  stützen  könte.  Kein 
wort  spriclit  dafür,  dass  in  II  ein  alter  lateinischer  grammatiker  benuzt 
sei.  Björn  (Ilsen  hat  dies  wol  behauptet  (Om  Runeme  s.  70),  aber  mit 
keinem  worte  zu  beweisen  gesucht  Auch  für  eine  gemeinsame  islän- 
dische quelle  lässt  sich  nichts  vorbringen.  Dass  hljödsgi'em  im  ein- 
gange von  ITT',  also  in  den  teilen,  die  im  ganzen  mit  IT  übereinstim- 
men, in  derselben  bedeutung  vorkomt  wie  in  IT,  während  es  in  den 
späteren  abschnitten  das  Priscianische  imor  widergibt,  dass  Olaf  läjöd- 
stafr  ebenfals  im  eingange  einmal  als  heimischen  ausdruck  für  vokal 
gebraucht,  während  wir  sonst  bei  ihm  als  Übersetzung  des  lateinischen 
„voc^lis"  raddarstufr  und  der  „consonans''  samhljöäandi  finden,  beweist 
doch  wahrlich  nicht,  dass  die  Übereinstimmung  aus  gemeinsamer  vor- 
läge stammen  muss^  Warum  soll  sie  der  Verfasser  von  TU  nicht  auch 
aus  IT  haben  nehmen  können?  In  II  sind  die  einmal  gewälilten  gram- 
matisclien  ausdrücke  bis  zum  ende  gleich,  sodass  auch  von  dieser  seite 
die  abhandlung  ihren  einheitlichen  Charakter  bewalu-t.  —  Dagegen 
spricht  alles  dafür,  dass  II  von  Olaf  in  III'  benuzt  worden  ist:  im 
anfange  folgt  die  einleitung  von  IIP  IT  treulichst,  sobald  aber  mit  der 
erklärung  der  spräche  die  lateinische  quelle  da  ist,  springt  der  Verfas- 
ser von  II  ab  und  folgt  dieser  fast  ausschliesslich,  abgesehen  von  den 

1)  Uminyr,  da.s  Björu  Olsen  ebenfals  für  seine  ansieht  anführt,  l)eweist  eben- 
sowenig. In  JIT  findet  sich  stets  limingr  oder  das  giiech.  diphthongos  der  vorläge. 
Nur  einmal  (s.  47*^)  heisst  es:  Oirkir  knlla  Pann  staf  diphthongonn  pat  er  tri- 
hljnilr  d  norroßna  ttmgtt.  Diese  stelle  ist  aber  eine  einfache  Übersetzung  von  Pri- 
scians  (I  0.50):  Diphthongi  auteni  dicuntur,  quod  l»inos  phthongos,  hoc  est  voces, 
coniprehendunt. 
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abschnitten  über  die  runen,  wo  er  andere  quellen  ausschreibt.  Die 
zweite  abhandlung  ist  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  ein  einheitliches 
werk  vom  anfang  bis  zum  endo,  Olafs  ein  zusammengetragenes;  jenes 
entspricht  seinem  Charakter  nach  ganz  der  Edda  in  ihrer  ursprünglichen 
gestalt,  dieses  ganz  dem  überarbeiteten  texte,  jenes  hat  nationalen, 
dieses  humanistischen  anstrich.  Ich  trage  daher  kein  bedenken  in  II 
die  quelle  des  ersten  tciles  der  Ölafechen  abhandlung  zu  finden  und 
hierauf  einige  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Fragen  wir  uns,  wie  hat  Olaf  seine  aufgäbe  im  ersten  teile  seiner 
sprachlichen  abhandlung  gefasst  und  was  muss  infolge  dessen  seine 
ansieht  über  11  gewesen  sein?  Hierüber  kann  nach  seinen  eigenen 
werten,  wie  sie  im  5.  kapitel  (BO.  s.  51)  vorliegen,  kein  zweifei  her- 
schen:  durch  die  Verbindung  gleicher  consonanten  mit  gleichen  oder  ver- 
schiedenen vokalen  in  je  zwei  Wörtern  entsteht  die  hending^  d.  i.  der 
reim  (binnenreim);  ihm  ist  also  die  ganze  abhandlung  über  die  buch- 
Stäben  der  Wegweiser  zum  Verständnis  der  dichtkunst,  über  die  er  im 
zweiten  teile  seiner  abhandlung  (III^)  Untersuchungen  anstelt  Das 
metrische  berührt  er  dabei  nur  ganz  oberflächlich,  weil  es  schon  im 
Hättatal  und  dem  commentar  dazu  genügend  erörtert  war^;  ihm  kam 
es  mehr  auf  die  dichterische  spräche,  die  poetischen  figuren  u.  dgl.  an, 
die  einzige  seite  der  dichtkunst,  die  Snorri  in  seiner  Edda  nicht  behan- 
delt hatte,  und  so  solte  seine  abhandlung  diese  gewissemiassen  ver- 
volständigen.  Da  nun  Olaf  sprachliche  und  grammatische  darlegungen  als 
Vorstufe  der  metrischen  für  nötig  erachtete,  da  er  weiter  sich  fast  überall 
bei  seinen  arbeiten  Snorri  zum  vorbild  nahm,  da  ferner  von  ihm  11 
offenbar  benuzt  ist,  so  liegt  der  schluss  nahe,  dass  er  auch  hierin  sei- 
nem vorbilde  folgte.  Er  fasste  die  dem  Hättatal  vorangehenden  kapitel 
als  einleitung  zu  diesem,  und  nach  alle  dem,  was  wir  über  das  Ver- 
hältnis von  Snorri  und  Olaf  wissen,  sind  wir  zur  annähme  berechtigt, 
dass  er  diese  auffassung  Snorris  eigner  person  verdankte. 

Zu  all  diesen  inneren  gründen,  die  dafür  sprechen,  dass  Snorri 
der  Verfasser  jener  einleitenden  kapitel  ist,  tritt  ein  äusserer,  der  uns 
zugleich  aufklärt,  wie  dieselben  entstanden  sein  mögen. 

Die  kapitel  haben  in  der  alten  Upsalaer  handschrift  die  Über- 
schrift: her  ücgir  af  setningo  liatta  lyckilsins  (Sn.  E.  II,  364).  Finnur 
Jönsson  verwirft  dieselbe.    Overskriften  Icann  ikke  vcpve  Hgtig  (s.  87)  — 

1)  Vgl.  Sn.E.  II,  148.  B.  O.  s.  96:  fteUa  kqllum  ler  aäalhendifigar  i  skcUd- 
skap  ok  taka  af  pessi  figuni  upphaf  feir  hcettir,  er  med  hefiHin^uni  eru  saman 
seHirj  ok  breytix  ßat  d  tmir^n  ve^ja,  sem  fimiax  man  i  pn  hdita(ali,  er  Snorri 
hefir  ort 
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und  dann  folgt  eine  erklärung,  die  meines  orachtens  ganz  haltlos  ist 
Von  seinem  Standpunkte  aus  kann  sie  allerdings  nicht  richtig  sein, 
aber  schon  der  umstand,  dass  doch  sonst  in  U  die  Überschriften  richtig 
sind,  hätten  die  frage  nahe  legen  sollen,  ob  der  folgende  inbalt  mit  der 
Überschrift  sich  doch  nicht  zusammenbringen  lässt.  Gewiss  findet  sicli 
in  den  kapiteln  kein  wort  über  die  kcettir,  aber  unmittelbar  nach 
ihnen,  ohne  irgend  eine  Überschrift  oder  ein  zeichen,  dass  hier  ein 
neuer  abschnitt  anhebt,  folgen  die  anfange  der  ersten  36  vfsur  des 
Hättatals  mit  den  namcn  der  einzelnen  luidtir  (abgedruckt  Sn.  E.  II, 
369  fgg.)i  ein  umstand,  der  nicht  übei^sehen  werden  darf. 

Wir  wissen,  dass  das  gedieht  Hättatal  zunächst  als  ein  „von  sei- 
nem commentare  unabhängiges  und  durchaus  selbständiges  werk"  (Mö- 
bius,  Hättat  I,  19)  um  das  jähr  1222  entstanden  ist.  Der  commentar 
ist  zweifelsolme  später  und  nur  zum  geringen  teile  von  Snorri  selbst 
verfasst  Wenn  wir  nun  hier  die  stophenanfänge  noch  ohne  commentar 
und  nur  mit  aufzeichnung  der  uamen  der  einzelnen  lucttir  haben,  so 
muss  diese  niederschrift  vor  die  entstehungszeit  des  commentars  fallen, 
ja  ich  glaube,  dass  sie  der  erste  entwurf  zu  diesem  ist  Wir  wissen, 
dass  Snorri  abschnitte  der  Edda  nicht  selbst  aufgezeichnet,  sondern 
unter  seiner  leitung  hat  niederschreiben  lassen^.  Das  scheint  auch  hier 
der  fall  gewesen  zu  sein.  Snorri  hatte  einem  seiner  schüler  den  plan 
über  die  erklärung  des  Hättatals  entworfen  und  den  eingang,  einige 
bemerkungen  über  laute  und  die  spräche  als  den  grundpfeiler  aller  dich- 
tung,  selbst  ausgeführt.  Dies  solte  der  schüler  weiter  spinnen  und  dann 
zum  commentar  des  gedichtes  übergehen.  Lezteren  wusste  aber  der 
boarbeiter  nicht  recht  anzufassen  und  so  begnügte  er  sich  anfangs  mit 
aufzeichnung  der  Strophenanfänge  und  der  namen  der  h<ettir,  bis  ihm 
der  meister  den  weg  weiter  wies.  Und  wie  die  ganze  Upsalaer  hand- 
schrift  eigentlich  mehr  ein  Sammelwerk  bald  mehr  bald  weniger  aus- 
geführter entwürfe  ist  als  ein  zusammenhängendes  ganze,  so  fand  auch 
dieser  erste  entwurf  aufnähme,  der  jedenfals  eine  ganz  andere  gestalt 
erhalten  hätte,  wenn  Snorri  die  lezte  band  an  das  grosse  werk  seines 
lebens  gelegt  hätte. 

Haben  wir  so  in  grossen  umrissen  die  entstehungsgeschichte  der 
einleitenden  kapitel  des  commentars  zum  Hättatal  zu  entwerfen  ver- 
sucht, so  tritt  als  weitere  fi'age  an  uns  heran:  Lässt  sich  in  unserer 
fassung  eine  doppelte  arbeitsweise  erweisen?  Ich  glaube,  diese  frage 
bejahen  zu  müssen. 

1)  Vgl.  u.a.  auch  dio  ülM)rsclinft  in  AM.  748  (Sn.  E.  IT,  428):  —  pH  sein  fyrtr 
fundlä  var  i  kctedum  ln^fuiakaUda  uk  iSnorri  luefir  sißan  mnianfcera  latiL 
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Die  erklärung  der  viereckigen  figiir  (nr.  II)  zertalt  offenbar  in  zwei 
teile,  deren  zweiter  von  den  werten  Her  ataiida  (AM.  II,  369  *•*  fgg., 
FJ.  65,  27  fgg.)  bis  zum  ende  geht  Finnur  Jönsson  hat  den  ganzen 
abschnitt  eingeklammert  und  ihn  als  späteren  zusatz  und  als  eine  wider- 
gäbe  des  ersten  teiles  bezeichnet  (s.  96).  Dagegen  hebt  auch  Brenner 
(a.  a.  0.  s.  280)  mit  vollem  rechte  hervor,  dass  man  das  vielmehr  vom 
ersten  teile  anzunehmen  berechtigt  sei,  da  der  zweite  ein  ungleich  kla- 
reres bild  als  der  erste  gebe.  Wenn  wir  beide  teile  ganz  vorurteilsfrei 
lesen,  so  werden  wir  sofort  erkennen,  dass  beide  dasselbe  sagen,  dass 
beide  eine  erklärung  der  figur  geben;  in  beiden  teilen  werden  die  con- 
sonanten  mit  tasten,  die  vokale  mit  densaiten  der  simphonie  verglichen, 
in  beiden  ist  von  einem  reissen  und  stossen  der  saite  durch  die  tasten 
die  rede.  Nur  ist  der  zweite  sofort  volständig  klar,  während  der  erste 
an  verschiedenen  stellen  rechtes  kopfzerbrechen  macht.  —  Das  erste  wort 
des  zweiten  teiles  ist  her.  Dies  weist  auf  einen  ganz  bostimten  punkt 
hin,  imd  dieser  kann  nur  die  buchstabentabello  sein.  Dieser  muss 
sich  ferner  unmittelbar  vorher  befinden,  und  selbst  die  offenbar  gesuch- 
ten flickworte  am  Schlüsse  des  eisten  teiles  (seni  nü  er  ritat  aar  i 
stafa  setmuginni)  ändern  an  diesem  logischen  zwange  nichts.  Dem- 
nach gehört  der  zweite  teil  von  haus  aus  unmittelbar  nach  der  figur: 
mit  seiner  hülfe  wird  uns  erst  der  erste  verständlich.  Dieselben  män- 
gel,  die  der  erste  teil  der  erklärung  der  viereckigen  figur  hat,  zeigt 
aber  auch  die  erklärung  der  ersten  figur.  Diese  beiden  abschnitte  sind 
es,  die  allein  in  der  ganzen  abhandlung  Schwierigkeiten  bereiten,  und 
die  prüfung  wird  zeigen,  dass  ihr  Verfasser  weder  ein  klares  bild  von 
seinem  spiele  gab  noch  von  der  simphonie  hatte.  Nun  schliesst  der 
teil,  der  von  den  lauten  und  der  spräche  im  algemeinen  handelt,  mit 
den  werten:  Muärinn  ok  tungan  er  leikvqUr  oräannu.  Apeim  veUi  eru 
reistir  stafir  peir,  er  mdl  aUt  gera,  ok  hejidir  mdlit  prisa  svd  tu  at 
jafnu  seni  hqrpustrengir  eda  eru  Ifstir  lyklar  t  simphonie.  Hier  ist 
wol  der  mund  mit  dem  spielplatze  der  werte  verglichen,  aber  ein  ver- 
gleich des  Spieles  der  buchstaben  untereinander,  sodass  daraus  die 
werte  oder  silben  entstehen,  ist  nicht  angedeutet,  sondern  ausschliess- 
lich der  vergleich  der  spräche  mit  der  musik  der  simphonie.  Knüpfen 
wir  nun  an  diesen  schluss  luimittelbar  die  quadratische  figur  und  daran 
die  zweite  erklärung  derselben,  so  haben  wir  einen  zwar  kurzen  aber 
klaren  abriss  über  den  laut,  die  stimme  und  die  spräche,  deren  kleinster 
teil  der  „buchstabe''  und  die  hending,  d.  i.  die  Vereinigung  von  min- 
destens einem  vokale  und  einem  consonanten  ist.  Geschrieben  aber  ist 
derselbe  im   hinblick   auf  die  hending,  wie   ihn   auch  Olaf  Jiördarson 
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aufgefasst  hat,  und  ist  somit  berechtigt,  als  die  einleitung  zum  com- 
mentar  des  Hättatals  bezeichnet  zu  werden,  der  in  seinem  eingange 
diese  darlegung  voraussezt^  Und  diesen  entwurf  dem  Snorri  abzu- 
sprechen, liegt  nicht  der  geringste  grund  vor. 

In  dieser  gestalt  mag  Snorri  seinem  schüler  den  eingang  zum 
commentar  des  Hättatals  übergeben  haben,  vielleicht  mit  der  bestim- 
mung  denselben  zu  erweitem,  wo  er  es  nötig  erachte.  Schon  die  bemer- 
kung  über  die  fähigkeiten  der  vögel  mag  auf  dieses  rechnung  zu  schrei- 
ben sein.  Vor  allem  aber  fühlte  er  sich  durch  den  leikvqUr  orda?ma 
veranlasst,  zu  dem  schon  von  Snorri  niedergeschriebenen  vergleiche 
einen  zweiten  zu  entwerfen  und  mit  ziemlicher  Unklarheit  auf  kreis- 
rundem spielplatze  —  eine  form,  zu  der  wol  der  mund  veranlassung 
gab  —  die  „  buchstaben "  untereinander  ball  spielen  zu  lassen.  Etwas 
abseits  vom  wege  ist  es  um  des  Vergleichs  willen  geboten,  einen  blick 
auf  die  altnordischen  baispiele  zu  werfen,  die  heute  längst  vergessen 
sind,  aber  im  mittelalter  eine  bedeutende  rolle  gespielt  haben  ähnlich 
wie  die  ritterturniere  auf  deutschem  und  romanischem  boden. 

Fast  in  allen  bezirken  Islands,  vielleicht  auch  in  Norwegen,  be- 
fand sich  ein  leikvqUr,  ein  Spielplatz,  auf  dem  die  balspiele  statzufinden 
pflegten*.  Diese  hiessen  nach  dem  balle,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  holz  war,  Icnattleikar.  In  der  regel  fanden  dieselben  zur  zeit 
des  herbstes  oder  winters  statt  3.  Der  leikvqUr  war  meist  das  eis  des 
meerbusens  der  gegend  oder  eines  binnensees*.  Die  tage  des  spieles 
waren  algemeine  festtage;  aus  der  ganzen  gegend  strömten  die  leute 
herbei^,  von  den  hügeln  am  strande  schaute  das  weibliche  geschlecht 
zu  und  verfolgte  mit  regem  Interesse  das  spiel  *^. 

Begannen  nach  den  nötigen  Vorbereitungen  die  spiele,  so  teilten 
sich  zunächst  die  spielenden  in  zwei  parteien;   gewöhnlich  war  dabei 

1)  Hattat  (Mob.)  II,  1**:  Stafaseiniwj  yerir  nidl  alK,  en  hljoäsgrein  er  ßatj 
ai  hafa  sanistqfur  usw.  scheint  immittelbai'  an  die  sehlusswoiix)  des  oioganges  anzu- 
schliesseu.  Vgl.  auch  Möbius'  bemerkuugen  zu  II.  41.  Ohne  hier  näher  darauf 
einzugehen,  sei  nur  angedeutet,  dass  ich  auch  den  ersten  entwurf  des  commentai's 
für  Snorris  arbeit  halte. 

2)  Fas.  II,  s.  407»°. 

3)  Fs.  60 »»:  a  einu  hamtpingi;  ebd.  86 ''^  Eyrb.  s.  77»«.  Eg.  s.  (Rkv.  1856) 
77":   d    qpulreräum  vetri. 

4)  Gullf).  s.  45*®:  d  por8kjafjnrd<ir  ist;  Orett.  s.  27*°:  d  Midfjardarvatni ; 
Gisl.  s.  26°:  d  tj(^m  peiriy  er  Seftjqrn  heitir;  Vigl.  8.67*°:  d  Esjiäjqni, 

5)  Fs.60*«.    I^d.  s.  (1826)  196**.    Eg.  s.77"  u.  oft. 

6)  Fs.  86-^:  sdtii  konur  tili  ok  horfdti  d  kikinn.  Valgerdr  sat  tqtp  i  brckk^ 
una  frd.    Vigl.  s.  67**:  ^eir  yenyu  panyat  d  brekkuiia,  9em  konurfiar  sdtu 
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die  hcimat  der  betreftenden  ausschlag  gebend,  indem  die  bewohner  der 
einzelnen  gegenden  zusammen  standen  ^.  Alsdann  wurde  einer  gewählt, 
der  die  spiele  zu  leiten  und  wol  auch  den  einzelnen  parteien  und 
Spielern  ihren  platz  anzuweisen  hatte;  es  war  der  fyrirmaär,  der 
obmann^  Die  spieler  der  einzelnen  parteien  standen  abteilungsweise 
oder  allein  hinter  einander^.  Beim  spiele  selbst  kam  es  hauptsächlich 
auf  stärke  (afl)  und  gewantheit  an^,  wie  auch  diese  eigenschaften  der 
fyrirmaär  in  vollem  masse  besitzen  musste.  Spielzeug  waren  der  ball 
(knattr  oder  bqUr  Eg.  s.  78 '^)  und  das  balscheit^,  das  beide  parteien 
gemeinsam  besassen^. 

Weniger  klar  lässt  sich  der  hergang  des  spieles  selbst  aus  den 
quellen  erkennen.  Fest  steht  zunächst,  dass  unmittelbar  beim  spiele 
von  jeder  partei  nur  einer  tätig  war,  und  diese  beiden  hatten  den 
ihnen  vom  fyrirmaär  bestimten  platz  ^.  Die  beiden  partner  standen  in 
gewisser  entfemung  voneinander;  der  eine  schlug  mit  dem  baischeite 
den  ball**,  der  andere  hatte  die  aufgäbe,  ihn  aufzufangen.  In  jener 
tätigkeit  zeigte  sich  die  stärke,  in  dieser  die  gewantheit.  War  der  ball 
vom  gegner  aufgefangen,  so  schlug  er  ihn  zurück,  nachdem  der  erste 
Spieler  ihm  wol  das  balscheit  gegeben  hatte.  Bei  dem  schlage  kam  es 
aber  auch  darauf  an,  den  ball  gerade  an  den  ort  zu  werfen,  wo  der 
gegner  stand  (er  fyrir  verär  Sturl.  I,  352^*).  War  dagegen  der  ball 
über  den  Zielpunkt  hin  weggeflogen,  so  bemühten  sich  beide  parteien 
in  ihrer  gesamtheit  den  ball  zu  erlangen;  es  entstand  ein  rennen  und 
streiten  um  seinen  besitz,   denn  derjenige,   der  den  ball  erlangt  hatte, 

1)  Grett.  s.27"fgg.  Vigl.  s.C7*«fgg.  Hai-dars.  (Isl.  s.  II)  70".  Fms.  UI,  186. 
(Ich  trago  kein  bodeukou,  auch  die  mytliischcn  sagas  mit  herauzuziohou ,  da  diu  hier 
cingeflochtenen  spiele  doch  nur  in  der  Wirklichkeit  ihre  würze!  haben.) 

2)  GullJ).  8.  45*^:  pdr  fyrir  suniian  porskafji^rä  gcrdu  Port  at  fyrirmanni 
fyrir  qrleiks  sakir  ok  allrar  aiyjqrri;  en  restannionn  riklu  ßat  ekki  . . .  Laxd. 
B.  106»  Hallr  beitisk  fyrir. 

3)  Fms.  ni,  18G'*  Peir  (porsfeinn  ok  Fulhterkr)  »nqriiäu  at  Frosta;  pdat 
kapparnir  stödii  fremstir  rid  hvomtceyyja  Mkinn. 

4)  Fö.CO»^    Laxd.  s.  196'*.    Fas.m,  529"  u.  oft. 

5)  Der  gewöhnliche  name  ist  knafttrc  (Gisl.  s.  32„.  Eg.  s.  77 -^  Fas.  E,  407«. 
Fas-HI,  264*  u.  oft).    Grett.  s.27'»  findet  sich  dafür  kmityildra. 

6)  Eg.  8.78':  Orimr  hafäl  hent  hqllinn  ok  rak  undan,  en  adrir  sceinarnir 
sdttu  eptir,  Stuii.  I,  352".  Fas.  lll,  262  fgg.,  wo  sich  das  paanvcise  spielen,  das 
vom  besitz  des  balles  und  1)aIscheito.s  abhängig  ist,  rocht  klar  zeigt. 

7)  Eg.  8.77*":  Egil  gegen  Grimr;  Grett.  s.  27*^  <Jrcttir  gegen  Audun;  Gisl. 
8.26":  Gisli  gegen  forgrim  u.  oft. 

8)  Der  ausdruck  dafür  ist  sld  knqttinn  z.  b.  Vigl.  s.  68  *®  u.  ö. ;  M  kiiqttiim 
ut  fyrir  efim.  ;=  den  ball  über  jemand  biuausschlageu. 


154  MOGK 

kam  jezt  ans  spielt  Hierbei  konte  auch  derjenige,  der  den  ball  nicht 
aufgefangen  hatte,  seinen  fehler  wider  gut  machon;  erwarb  er  den  ball 
nicht,  so  galt  er  für  besiegt  Nur  so  erklärt  sich  der  zom,  den  der 
an  den  tag  legt,  über  den  der  ball  hinweg  geflogen  ist'-^.  Hieraus 
erklären  sich  auch  die  raufereien,  die  beim  baispiel  vorkamen  und  die 
nicht  selten  mit  Verwundungen,  ja  mit  dem  tode  endeten^.  Waren  die 
gegner  sich  gewachsen,  so  spielten  sie  wol  so  lange,  bis  der  fyrir- 
7naär  ein  anderes  paar  bestimte.  —  So  überliefern  uns  die  altnordischen 
quellen  das  balspieH.  Wenn  mit  diesem  die  spräche  verglichen  wird, 
so  sind  es  zwei  punkte,  die  als  vergleichungspunkte  angesehen  werden 
müssen: 

1)  die  gruppierung  in  zwei  parteien,  von  welchen  jedoch  stets  nur 
je  einer  spielte; 

2)  die  kraftprobo  beim  schlagen  und  die  gewantheit  beim   treffen 
des  Zieles  und  beim  auffangen  des  balles. 

Beides  glaubte  der  aufzeiclmor  des  Vergleiches  in  der  spräche 
widerzufinden.  So  entwarf  er  den  kreisrunden  Idkvqllr,  auf  den  er  die 
buchstaben  gruppenweise  eintrug,  indem  er  sie  in  fünf  parteien  schied 
nämlich: 

1)  die  consonanten,  die  nur  vor  vokalen  stehen  dürfen; 

2)  die  consonanten,  die  so  wol  vor  als  nach  vokalen  stehen; 

3)  die  vokale; 

4)  die  doppelconsonanten; 

1)  GQDgu  Hrolfss.  (Fas.  IIl)  8.264":  f(Pr  Hrölfr  ndt  knettinuin:  hnnn  gripr 
hiatttrcit  af  Kraki  . . .  Ebd.:  Hrafnhljop  eptir  hietlinum;  Eg.  s.  TS'':  Grhnr  hafdi 
pd  heut  hqllinn  ok  rak  midan,  en  adrir  svehiartiir  sotiu  cptir.  Gisl.  s.  26  **: 
hefir  porgrimr  ekki  viä;  feldi  Oisli  fumn  ok  bar  üt  knqtttnn.  pd  vill  QiM  taka 
hiqttinn ,  en  porgrimr  Jieldr  honum  ok  Icetr  Jiann  ekki  pri  nd. 

2)  Vigl.  s.  68*°:  Pat  var  einn  twia,  at  VigJimdr  slö  krif^ttinn  lU  fyrir  Jt^kli. 
Jqkull  reiddix  pd  ok  tök  knQttinn,  er  kann  7idäi,  ok  actti  framan  i  andlH  d  Vig- 
lundi  srd  at  ofan  hljop  hrünin.  —  torstoinss.  (Fas.  II)  407  * :  Pat  bar  tily  ai  pörf'r 
setti  niär  kn(^ttinn  srd  hart,  at  kann  stqkk  yfir  Olaf  ok  kom  fjarri  niar;  Olafr 
reiddix  pd  ok  potti pörir  gera  leik  til  sin;  aötti  kann  pd  knqttinn,  en  er  kann 
kom  aptr  ....  alö  pd  med  hiatttrenu  til  poris  ....    Ebenso  Grett.  s.  27.    Eg.  s.  77. 

3)  Das  beste  beispiel  gibt  die  GQngu-Hi"ölfss.  (Fas.  III)  262:  hrwidu  Peir 
mqnnum  ok  feldu  hardliga,  eti  slogu  stuna;  at  kveldi  vdrti  prir  liandbrotnir y  en 
mnrgir  lamdir  eda  meiddir. 

4)  Von  allen  spielen  auf  germanischem  gebiete  scheint  das  kugelwerfen  in  den 
marechländem,  das  ebenfals  auf  dem  eise  der  grüben  und  moräste  statfindot,  mit 
dem  nordischen  balspielo  die  grössto  ähnlichkcit  zu  haben.  (Vgl.  Fisclier,  Beschrei- 
bung der  vorzüglichsten  Volksfeste  II,  s.  47  fgg.    Wien  1799.) 


UNTERSUCHUNGEN   ZUR   SN.  EDDA   I  155 

5)  die  consonanten,  die  nur  nach  vokalen  stehen  dürfen,  denen 
sich  die  abkürzungen  anschlössen,  weil  auch  die  sich  nie  im 
anfang  eines  wertes  finden. 

Jeder  „buchstabe''  solte  einen  zum  spiele  berechtigten  darstellen: 
die  spielpaare  geben  die  kleinste  lautverbindung  in  der  spräche.  Wie 
wir  nun  beim  baispiele  nie  mehr  als  zwei  parteien  nachweisen  können, 
so  fallen  im  gründe  genommen  auch  diese  fünf  parteien  in  zwei  zu- 
sammen, nämlich  in  vokale  und  konsonanten.  Von  lezteren  sind  aber 
nicht  alle  zum  spiel  volberechtigt;  vier  sind  nur  zum  wurf  Qiy  q,  v,  p), 
vier  andere  nur  zum  fange  da  (ä,  x^  c,  x).  Lezteren  mögen  sich 
wol  auch  die  consonantenverdoplungen  angeschlossen  haben.  Dass  es 
solche  halbberechtigte  auch  beim  spiele  gegeben  habe,  lä«st  sich  aus 
keiner  einzigen  stelle  unserer  quellen  schliessen.  Der  Vorgang  beim 
spiele  der  spräche  selbst  ist  klar:  spielt  a  mit  b^  so  entsteht  in  der 
spräche,  wenn  a  wirft  und  b  fängt  die  lautverbindung  ab,  wirft  dage- 
gegen  b  und  fangt  a,  so  haben  wir  ba,  —  Aus  solchen  lautverbindun- 
gen  besteht  die  ganze  spräche. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  also  der  vergleich  nicht  als  verfehlt 
anzusehen,  im  einzelnen  dagegen  ist  manches  nicht  zutreffend.  Lezte- 
res  ist  nun  zum  nicht  geringen  teil  dadurch  veranlasst,  dass  in  der 
figur  sowol  wie  in  der  beschreibung  derselben  der  buchstabe  mit  dem 
laute  zusammengeworfen  ist,  d.  li.  dass  der  Verfasser  des  Vergleiches  fast 
nur  über  schriftzeichen  handelte  und  diese  vor  äugen  hatte,  während 
er  dem  zwecke  der  arbeit  entsprechend,  sich  über  laute  äussern  solte. 
Und  hierin  unterscheidet  sich  dieser  vergleich  vor  allem  von  dem  zwei- 
ten, wo  die  spräche  mit  der  musik  der  simphonie  verglichen  wird,  und 
den  ich  für  den  älteren,  allein  von  Snorri  herrührenden  halte.  Hier 
ist  alles  nur  laut,  und  auf  den  laut  komt  es  nur  bei  der  hendiny  an. 

Brenner  hat  auch  den  vergleich  der  spräche  mit  dem  spiele  als 
rein  lautlichen  (sprachlichen)  erklären  wollen  und  alles,  was  sich  auf 
die  Schrift  bezieht,  als  randbemerkung  u.  dgl.  bezeichnet  (a.  a.  o.  s.  275 
%S-)-  Das  ist  ihm  offenbar  nicht  gelungen,  denn  fast  aus  jeder  zeile 
spricht  es,  dass  der  Verfasser  des  Vergleiches  wirklich  auch  schreiber- 
regeln hat  geben  wollen.  Man  vergleiche:  bei  den  vokalen:  ok  skal 
8vd  rita;  bei  den  Umiugar:  ok  skal  svd  rita;  bei  denselben:  h4r  cm 
iveir  hljöässtafir  samanUmäir ;  bei  den  lausaklofar:  skal  svd  rita,  staflr 
svd  ritadtr,  ebd.:  en  fyrir  ritshdttar  sakir  er  pessa  stafi  öhayt 
saman  at  binda;  bei  den  langen  vokalen:  eii  ef  ski/rt  skal  rita,  pd 
skal  draya  yflr  pann  stafinn  u.  oft.  Im  hinblick  hierauf  liegt  auch 
kein  grund  vor,  die  werte:  Lofat  er  pal  l  iitshaiti  at  rita  afUviinyum 
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oder  die  bemerkung  über  die  titlar  am  Schlüsse  des  Vergleichs  wie  in 
der  figur  als  späteres  machwerk  zu  erklären.  Wir  haben  in  unserem 
vergleiche  wirklich  eine  unklare  Vermischung  von  lautlichen  bemer- 
kungen  und  graphischen  Vorschriften.  Eine  solche  ist  aber  von  einem 
manne  wie  Snorri  nicht  anzunehmen.  Ergab  sich  nun  aus  inneren  wie 
äusseren  gründen  der  ursprüngliche  vergleich  der  spräche  mit  der  sim- 
phonie  gegenüber  dem  vergleiche  mit  dem  spiele  als  der  frühere  und 
reine,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  er  in  dem  jüngeren 
vergleiche  benuzt  ist;  jener  diente  dem  interpolator  zum  vorbilde,  nur 
war  er  von  diesem  nicht  richtig  verstanden,  und  so  entstand  dies 
unklare  gemisch  von  bemerkungen  über  die  spräche  und  von  graphi- 
schen Vorschriften. 

Was  sich  uns  aber  hier  für  den  ersten  vergleich  ergibt,  zeigt 
sich  auch  beim  späteren,  in  der  handschrift  zuerst  aufgezeichneten  teile 
des  zweiten  Vergleiches.  Snorri  vergleicht  die  spräche  mit  den  tönen 
der  simphonie.  Zum  besseren  Verständnis  gehört  ein  klares  bild  über 
dies  Instrument  Leider  besitzen  wir  gerade  aus  der  zeit,  in  welcher 
der  vergleich  entstanden  ist,  keine  einzige  darstellung  desselben.  (Eühl- 
mann.  Die  geschichte  der  bogeninstrumente  s.  70.)  Die  simphonie 
oder  das  organistrum,  die  noch  in  der  radleier  des  Savoyardenknaben 
fortlebt,  war  im  mittelalter  ein  weitverbreitetes  und  beliebtes  instru- 
ment.  Über  einen  kastenartigen  unterbau,  der  von  haus  aus  wol  länglich 
viereckig^,  später  geschweift  war,  ist  die  saite  gespant,  die  durch  ein 
rad,  das  eine  kurbel  bewegt,  in  Schwingungen  versezt  wird.  Auf  dem 
oberen  teile  des  kastens  sind  femer  tasten  (claves)  angebracht*,  und 
auf  diesen  grifhölzern  finden  sich  schon  in  alter  zeit  buchstaben  zur 
bezeichnung  der  einzelnen  töne^  Diese  tasten  wurden  an  die  saite 
angedrückt.  Indem  nun  zu  gleicher  zeit  das  rad  in  bewegung  gesezt 
wurde,  entstanden  die  verschiedenen  töne.  In  der  regel  spielten  zwei 
pereonen  das  Instrument:  die  eine  drehte  das  rad,  die  andere  drückte 
die  tasten  (Schultz,  Höf.  leb.  I,  431  und  452).  Nun  kennen  wir  aber  eine 
simphonie,   wenn   auch  aus  etwas  späterer  zeit,   die  tasten  besass,   die 

1)  Vgl.  dio  musikalische  abhandiung  \yei  Odo  von  Cluguy  nach  dcDi  cod.  Par. 
7211  (bei  Gerbert,  Script,  cccl.  de  mus.  I,  252):  Ligmim  quadraUun  in  modum 
capsac  et  intuis  concanun  in  modum  citharae,  super  quod  jtoaiia  chorda  sonai. 

2)  Es  entsteht  eiu  volständig  unerklärliches  bild,  wenn  man,  wie  algemein, 
lyklar  mit  Schlüssel  widergibt,  lyklar  ist  das  lat.  claves,  und  dies  können  bei  der 
simphonie  nur  tasten  sein. 

3)  Vgl.  Odo  von  Clugnys  bemerkungen  in  der  kleinen  abhandiung:  Qtfoniodo 
oryanistrum  construntur  nach  dem  cod.  Vind.  bei  Gerbert  1,  302.  S.  auch  die  abbil- 
dung  in  Eiihlmanns  atias  taf.  5  fig.  1. 
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sich  nn<*.h  innen  schieben,  folgflieh  auch  nach  aussen  zurilekbowe^en 
lassen.  In  „dem  inneni  ziigespizten  teile"  der  taste  befand  sich  ein 
häkchen,  welches  an  die  saitc  andrückte,  oder,  wenn  man  die  taste 
zurückzog,  sie  riss.  Bei  dieser  simphonie  spielen  bereits  ober-  und 
Untertasten  mit  halben  tönen  eine  rolle.  (Rühlmann  a.  a.  o.  s.  83.)  Der 
Spieler  sass  vor  dem  Instrumente;  um  die  gewünschten  töne  zu  haben, 
musste  er  entweder  die  taste  nach  innen  schieben  oder  sie  zurück- 
ziehen. 

Ein  solches  Instrument  muss  Snoni  im  gedächtnis  gehabt  haben, 
als  er  mit  seinen  tönen  die  spraclie  verglich.  Wenn  sich  auf  Island 
auch  dasselbe  nicht  nachweisen  Ijisst,  so  kann  es  Snorri  doch  sehr 
wol  am  norwegischen  königshofe  kennen  gelernt  haben,  denn  hier 
kante  man  es  offenbar  (vgl.  FMS.  VII,  97  1».  Strengl.  1^  u.  oft).  — 
Der  vergleich  ist  ebenso  klar  wie  einfach.  Die  eine  klangsaite,  die  das 
organistrum  von  haus  aus  besizt,  hatte  sich  Snorri  in  seiner  Idealfigur 
vervielfacht  gedacht,  und  nach  allen  selten  sich  die  tasten  hin-  und 
zurückbewegen  lassen.  Sizt  der  spieler  nun  vor  den  tasten,  so  ent- 
steht, wenn  er  die  fe-taste  an  die  a-saito  andrückt,  der  klang  ha,  zieht 
er  dagegen  die  />-taste  zurück,  so  entsteht  der  klang  ah,  weil  durch 
jene  tätigkeit  die  consonanten taste  nach  dem  vokale  liin,  durch  diese 
von  ihm  weg  bewegt  wird.  Somit  ist  das  bild  im  hinblick  auf  die 
ersten  zwölf  consonanten  ziemlich  einfach.  Ob  wir  nun  auch  Instru- 
mente gehabt  haben,  wo  das  tastenhäkchen  die  saite  nur  durch  schie- 
ben oder  durch  zurückziehen  traf,  vonnag  ich  nicht  zu  sagen;  gefunden 
habe  ich  darüber  nirgends  etwas,  wenn  nicht  vielleicht  die  ober-  und 
untertöne  die  band  zu  dem  vergleiche  geboten  haben. 

Dieser  vergleich  ist  demjenigen,  der  sich  über  Snorris  manuscript 
gemacht  hat,  offenbar  nicht  ganz  klar,  jedenfals  weil  er  nie  ein  solches 
instniment  gesehen  hatte.  Denn  sonst  konte  er  nicht  die  ziemlich  unkla- 
ren eingangsworte  bringen  (Stafasetnirnj  sjd,  sem  ltÖ7'  er  ritut,  er  svä 
seit  tu  mdls,  sem  lyllar  til  /tljöilft  i  mü»iM)  und  behaupten,  dass  sicli 
zn  beiden  selten  der  vokalsaite  tasten  befönden.  Nur  soweit  sicli  die- 
ser aufzoichner  streng  an  den  zweiten  teil  hält,  ist  er  klar;  sonst  weiss 
er  nicht  viel  vernünftiges  zu  sagen.  Der  erste  teil  des  zweiten  Ver- 
gleichs stelt  sich  also  in  jeder  weise  zu  dem  ersten  vergleiche  und 
kann  nur  aus  einer  feder  geflossen  sein. 

Nach  diesen  erörteningen  ergibt  sich: 
1)  Der  plan  des  teiles  der  SE.,   den  man  bisher  algemein  als  eine 
grammatische  abhandlung  autgefasst  hat,  lülirt  von  Snorri  her. 
Dieser  hatte  ihn  als  einloitung  für  seinen  (»ommentar  zum  Hat- 
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tatal  bestirnt  Er  solte  bemerkungen  über  den  ton  und  den  laut, 
namentlich  den  der  menschen,  enthalten.  Leztere  führten  zur 
menschlichen  spräche,  deren  kleinster  bestandteii  „der  gespro- 
chene stafr**  ist  Durch  die  Vereinigung  zweier  stafir,  und  zwar 
eines  vokales  und  eines  consonanten,  entsteht  aber  das  kleinste 
ganze  in  der  spräche,  und  dies  ist  die  stafasetning,  von  der  es 
im  Hättatal  heisst:  Stafasetning  gerir  mal  alU.  (Ht  1^^)  Die 
stafasetning  ist  aber  auch  die  grundlage  aller  dichtung^. 

2)  Von  Snorri  rührte  her: 

a)  Die  algemeinen  bemerkungen  (meine  ausg.  s.  159^ — 160^  mit 

ausnähme  einer  randbemerkung  (159  ^'~^^). 
ß)  Figur  n. 
y)  Der  zweite  teil  der  erklärung  dieser  figur  (s.  164  *~i*). 

3)  Zu  dieser  einleitung  fügte  ein  späterer  bearbeiter,  vielleicht  ein 
Schüler  Snorris: 

a)  Figur  I. 

ß)  Die  erklänmg  dieser  figur  (s.  160^ — 162^*). 
y)  Den  ersten  teil  der  erklärung  der  zweiten  figur  (s.  162^*— 
1648). 

• 

Bei  seinen  erklärungen  der  figuren  legte  er  die  erklärung  Snor- 
ris von  II  zu  gnmde,  brachte  aber  ausserdem  allerlei  schreiberregeln 
an,  die  gar  nicht  hineingehören,  die  weder  die  spräche  oder  schrift 
umändern  wollen  noch  können,  da  sie  weiter  nichts  sind  als  eine  trü- 
bung  der  klaren  gedanken  Snorris.  Ich  vermag  deshalb  auch  das 
nicht  in  ihnen  zu  finden,  was  Brenner  aus  ihnen  herausliest  (a.  a.  o. 
s.  275);  ebensowenig  wie  zu  grammatischen  zwecken,  ebensowenig  sind 
sie  auch  zu  metrischen  zwecken  geschaffen.  Es  sind  unfähige  bemer- 
kungen desselben  raannes,  der  auch  einen  grossen  teil  des  conmientars 
vom  Hättatal  auf  seinem  gewissen  hat  und  der  von  Möbius  (Hätt  II, 
s.  35  %g.)  so  richtig  gezeichnet  ist 

1)  Die  einzige  ansieht,  die  bisher  über  den  verfasset  gemacht  worden  ist,  stolt 
es  über  allen  zweifei ,  dass  dersell«  ein  geistlichor  sei  (Björn  Olsen  a.  a.  o.  s.  XXXII 
und  im  anschloss  an  ihn  Finnur  Jonsson  a.  a.  o.  s.  XXX).  Auch  nicht  ein  wort 
spricht  in  der  ursprünglichen  gostalt  für  den  geistlichen.  Hier  hat  wider  einmal  der 
Schreiber  dos  "Wormianus  sein  wescn  getrieben,  und  das  einfache  durchlesen  des  tox- 
tes  wird  die  ansieht  zur  genüge  widerlegen. 
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Der  text. 

Hvat  er  hljödsgrein?  prenn. 

Hvoi?  J)at  er  ein  grein  hljöcts,  er  |>ytr  vodr  etla  vatn  eda 
s^r  eda  bjqrg  eda  jqrc!  eda  grjöt  hrynr;  j)etta  hljöd  hcitir  gn\h'  ok 
prj'mr  ok  dunur  ok  dynr.  Svä  pat  hljod,  er  malmamir  gera  efla 
manna  pyssinn;  pat  heitir  ok  gnyr  ok  glymr  ok  hljömr.  Svä  pat  5 
ok,  er  vidir  brotna  eita  vÄpnin  moptaz,  petta  heita  brak  eda  brestir 
eda  enn,  sem  adr  er  ritat  Allt  eru  petta  vitlaust  hljud.  En  hör 
um  framm  er  pat  hljod,  er  stafina  eina  skortir  til  mÄlsins;  pat  gera 
hQrpumar  ok  enn  helldr  hin  meiri  SQngfnerin,  en  pat  heitir  s(jngr. 

Onniir  hljödsgrein  er  sü,  sem  fuglarnir  gera  eda  d\*rin  ok  s^-  10 
kyqvindin.  pat  heitir  rqdd.  En  p^r  raddir  heita  &  marga  lund: 
fuglaniir  sjTigja  ok  gjalla  ok  klaka,  ok  enn  med  ^msum  hättum,  ok 
nqfnum.  [Knimusiam  eru  greind  ymsa  vega  d^ra  nqfniffy  ok 
kunnu  menn  skyn,  hvat  kyqvindin  pykigaz  Iwnda  med  mqrgum 
sfnum  lätimi.]  S^kyqvindin  bhlsa  eda  gella.  AUar  pessar  raddir  15 
eni  mj(jk  skynlausar  at  viti  flestiti  manna. 

En  pridja  hljödsgrein  er  sü,  sem  menninir  hafa:  pat  heitir 
hljöd  ok  rodd  ok  mal.  MÄlit  gcriz  af  bl^strinum  ok  tungubragdinii 
vid  tenn  ok  göma  ok  skipan  varranna.  En  hveiju  ordinu  fylgir 
minnit  ok  vitit;  minnit  parf  til  pess  at  muna  atkv^di  ordanna,  en  20 
vitit  ok  skilningina  til  pess,  at  hann  niimi  at  m^la  pau  ordin,  er 
hann  vill.  Ef  madr  f^r  snilld  mülsins,  p4  parf  par  til  vitit  ok  ord- 
froßdi  ok  fyrir^tlan,  ok  pat  mjqk,  at  ha^gt  s6  tungubragdit.  Ef  tennr- 
nar  eru  skQrpöttar,  ok  missir  tungan  par,  pat  lytir  m&lit  Svä  ok 
ef  tungan  er  ofinikil,  pa  er  mÄlit  blest;  ni'i  er  hon  oflltil,  pÄ  er  sä  25 
holgömr.     |)at  kann  ok  spilla  mälinu,  ef  varramar  eni  eigi  heilar. 

Die  orthogi-apliie  schliosst  8ich  im  gauzcii  an  das  auf  der  huchstahentafel  ent- 
worfene aiphabet  an.  Nur  m  habe  icli  noch  zu  den  sclion  vorhandenen  buchstaben 
genommen,  da  ich  den  iÜKjrgang  rr  >*  (p  aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts  nicht 
nachweisen  kann.  Snorri  reimt  stets  m  :  er  (Tlattat  13".  31  ^  64'.  81)  und  (p  :  (p 
(17®.  28".  50**);  nur  68*  reimt  mfprä  fjt^lsnwräa.  Solto  demnach  schon  schwanken 
begonnen  hal>on?  —  2.  Pai,  Es  liegt  kein  grund  vor,  von  der  handschrift  abzu- 
weichen imd  Sü  zu  schreiben,  da  die  attraktiou  des  pronomens  an  das  prädikat. 
nomen  durchaus  nicht  nötig  ist  Vgl.  Common t.  z.  Huttat.:  Pai  er  kenning  3**^, 
fai  er  aannkcnniny  4**  *-,  pat  er  studnhig  4",  ppüa  er  drotikrfrttr  hdttr  3',  Pat 
eru  iolf  stafir  1'*  u.  oft.  —  6.  hrotna  eäa  gnesta  W.  —  13  fgg.  hat  wol 
ursprünglich  am  rando  gestanden.  Das  zeiclieu,  welches  andeutet,  woliin  es  gehöre, 
las  der  abschreiber  für  j  :=  ok,  das  sich  in  der  handschrift  vor  kummstuM  befindet.  — 
24.  tungan  Par  die  einzig  mögliche  losart;  tanngarßar  AV  und  nacli  ihm  FJ.  b'isst 
ach  weder  spraclilich  noch  inhaltlicli  erklären. 
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Mudrinn  ot  tungan  er  leikvQlIr  oritanna.  X  peim  velli  eru 
reistir  stafir  peir,  er  m&l  allt  gera,  ok  liendir  milit  ^maa  avÄ  til  at 
jafDa  sem  htjrpustrengir  eda  eru  l^tir  lyklar  i  simpliönle. 

Figur  I. 


/  fyntin  hring  ent  fföiir  sfafir;  pd  md  tu  enshs  amtars 
n^fa,  eil  rera  fyr  qitmm  sfQftitn:  p.  v.  h.  q.     I  (y3nim  knng  et»     5 
atafir  XII,  peir  sem  heila  mähtafiy;    hverr  Jteira  mä  vera  Itpäi 
fyrir  ok  eptir  i  malhin,   en  enffi  Peim  gerir  mal  af  Hjdlfiim  s£r: 


6.  XII  so  W;  U  XI,  WOG  zuliillig  anch  mit  der  figar  fltimt,  da  hier  im  zwei- 
ten kreise  I;  felilt.  Tch  sphe  koincn  gnind  ein,  dietwn  buchstaben  mit  F.  J.  aiisza- 
merzan.  <la  ot  nicht  nllpin  im  folgcndon  in  beiden  h.indschrifteii  überliefort  ist,  son- 
dern dn  auiih  die  zweite  ügiir  ihn  in  dem  dem  zweiten  ringe  onlsprechenden  oberen 
teile  der  ttkFel  hat. 
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b,  d.  f.  g.  k,  /.  ///.  n,  p,  r.  s.  t.  En  nqfn  peira  eru  h4r  seit  eptir 
hljöäi  peira.  T  pridja  hrhty  eru  iölf  stafir,  er  hljoiUtafir  imfa. 
pCifsi  grein  er  peira  stafa:  fyrst  heita  stufir  ok  skal  svd  rita:  a,  e. 
i.  0.  V,  y.  Onnur  grein  er  m,  er  heilu  limingar,  ok  skal  svd  rita: 
a*.  09.  o^;  pessir  eru  prlr;  h^r  ern  tveir  hljödstafir  samanÜmdir,  5 
Pvi  at  pessi  stafrinn  hefir  fnrrn  hlut  af  hljöäi  himia,  er  liann  er 
af  gerr.  En  pHäja  grein  er  pat,  er  heita  laiisaklofar,  ok  skal  svd 
rita:  ey,  ei.  pessir  eru  tveir  stafir  svd  ritadir,  at  rita  bdda  st/ifl 
öhreytia  ok  gerr  einn  af,  pvi  at  ha)in  tekr  hljod  hinna  heggja,  en 
fyr  ritshäitar  sakir  er  pessa  staft  öhcvgt  saman  at  hirula.  Nu  er  10 
enn  tölfti  stafr,  er  skiptingr  hi^itir;  pat  er  i.  pat  er  reitr  hljod- 
siafTy  ef  mdlstafr  er  fyrir  lionum  ok  eptir  hon  um,  l  samstqfunni; 
en  ef  hljödstxifr  er  npst  eptir  hon  um,  pd  skijjtix  hann  i  nuilstaf 
ok  gerax  pd  af  honutn  nu^rg  füll  ord,  svd  sem  er  jd  eda  jqrd  eda 
jör;  ok  enn  svd,  ef  vidlMafr  stewlr  fyrir  honum,  en  hljödsfafr  nest  15 
eptir,  svd  sem  h6r  er:  hjqrn  eda  hjör  eda  hjqrg.  Onnur  skipting 
hans  er  pat,  at  hann  s6  lausaklofi,  svd  sem  peir,  er  ddr  eru  ritadir. 
pessir  stafir  einir  saman  gera  mqrg  fuUord,  en  skamt  mdl  gera 
Peir  sjdlfir.  PJf  a  gerir  heilt  ord,  pd  mcx  svd,  sem  pü  nefnir:  yflr, 
en  i pat  sem:  fyrir  itmun,  en  o  eda  v  I>au  skipta  um  ordunum,  svd  20 
sefn  er:  satt  eda  vsatt.  Menn  kalla  einn  vid  y,  en  ce  pat  er  vein- 
un,  en  ey  heitir  pat  Iwul,  sevi  sjör  eda  vatn  fellr  umhverfis,  pat 
er  kallat  ok  ey  eda  re,  er  aldri  prytr.  Hljödstafir  hafa  ok  tvennu 
grein,  at  peir  s6  styttir  eda  dregnir;  en  ef  skyrt  skal  rita,  J)d  skal 
draga  yfir  pann  stafuut,,  er  seint  skal  leida,  sem  her:  „d  pvi  dri,  25 
sem  AH  var  fwddr'^  ok  „pat  er  i  minu  minniJ^  Optliga  skipta  orda 
leiäingar  qllu  mdli,  hvdrt  enn  sami  hljödstafr  er  leiddr  seint  eda 
skjöit.   Lofat  er  pat  i  ritshitti^  at  rita  af  limingum  helldr  a-lykkju 

5.  Prir:  U  liest  tccir;  der  schreil)or  hat  wol  ditj  folgende  ij  sdion  im  aiigo 
gehabt  W  hat  el>cnfals:  ftcsacr  fn'r  atafer.  —  8.  in  der  hs.  ist  nach  treir  (II) 
ein  loch;  dann  folgt:  svd  rita  at  rita;  im  hinblick  hierauf  bin  \v\i  W  gefolgt  atafn' 
eru  ritaäer.  Vielleicht  ist  hesser  mit  F.  J.  zu  schivibon:  ok  skal  srd  rifaj  af  rita; 
ich  hab(3  die  lesart  im  hinblick  auf  das  paralhrle  (jerr  nUiht  aufg(;uommen,  zumal 
auch  das  unlKJstimte  man  sehr  soltc^n  und  meist  nur  Wi  dichtem  durch  den  plural 
widergegeben  wird   (vgl.  Lund,  Oldn.  OrdfOjnl.  §  10  4*  anm.  4.    §  203,  IG  anm.) — 

15.  ok  enn  srd '{/VT/  g^'hört  zweifelsohne  nach  Jör;    hierher  j»asst  es  alh'in, 

nacli  riladir  (z.  17),  wo  es  in  der  hs.  steht,  gibt  es  keimen  sinn:  es  war  eine  raud- 
bemcrkuiig  und  wurdtj  vom  abschreibor  an  falscher  stelle  eingefügt.  —  enn  in  der 
hs.  zerfressen.  —  18.  Pessir  stafir  stelt  alle  vokale  in  gegensatz  zu  den  consonan- 
ton.  —  23.  ok  f.  U;  so  nach  W.  F.  J.:  ok  kallat,  —  20.  Nach  ok  fügt  AV  no<h 
ein  er  ertuä  hann.  —  28.  l':  en  af  lijckio  .  .  dem  scli reiber  bat  das  fol.ir*^nde  vn 
füllt  voi"ge.schwebt.    DiesollK?  änderung  hat  auch  F.  .1. 

zsrrscBBiiT  f.  deutsche  Philologie,    bd.  xxii.  11 
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eti  füllt  a,  ok  er  pä  svd  e,  q.     I  fjönta  hring  eru  iölf  stafir  s^vä 

ritaäin    U>.3d.FP6.R.a.C).l).ft>K.3  J.  pesm- stafir  gern  ekki 

anriat,   en  menn  t%lja  hafa  pä  fyrir  ritshäitar  sakir,   ok  er  settr 
hverr  peira  einn  fyrir  ivd   mdhtafi,  pvi   ai   sum   ord  eäa   iiqfn    5 
eiidaz  i  svd   fast   atkvpäi,    at  engt   ^ndlstafr  fp*  einn  borit,   svd 
sem  er:  fiqü  eäa  fjaU  eäa  kross  eäa  hross,  framm,  hramm,    Nu  parf 
annathvdrt  at  rita  tysvar  einn  mdlstaf,  eäa  lata  s&  Uka  pannig  at 
rita,   I  finita  hring  ern  ritaäirpeir  prir  stafir,  er  kallaäir  eru  undir- 
stafir:  ä.  x.  x;  pessuni  stqfam  md  vid  eugan  staf  karna,  nema  pat  10 
s^  eptir  hljöästaf  i  hverri  sdmstqfu,    Enn  fjöräi  stafr  er  c,  ok  hafa 
sumir  menn  pann  ritshdtt,  at  setja  hanii  fyrir  k;  en  hiii  eina  er 
r4tt  hans  hljöä  at  vera   sem  aärir  undirstafir  i  eJida  samstqfu. 
Titlar  eru  svd  ritaäir  her,  sein  i  qänmi  ritshetti. 


Stafasetfiing  sjd,  sem  h6r  er  ritut,  er  stui  seit  til  mdls,  sem  15 
lyklar  til  hljöäs  i  mtisikd,  ok  regur  fylgja  hljöästqftim  svd,  sem  peir 
lykUir  mdlstqfmn,  Mdlstafir  eru  ritaäir  med  hverri  regit  biäi  fyrir 
ok  eptir,  ok  gera  peir  mdl  af  hendingum  peim,  sem  peir  Jiafa  rid 
hljöästafina  fyrir  ok  eptir.  Kqllum  v6r  pat  lykla,  sem  peir  eru 
l  fastir,  ok  eru  h4r  svd  settir  i  spadönne,  sem  lyklar  i  simphönie,  20 
ok  skal  peim  kippa  eäa  hrinda,  ok  drepa  svd  regv^lrengina,  ok 
tekr  pd  pat  Idjöd,   seiu  pü  villi  haft  hafa.    pessar  hendingar  eru 

5.  iiqfn;  Br.  saniaiqfn  wol  das  richtige.  —  6.  «  nach  W  ergänzt,  fehlt  inU. — 
10.  stqfum  vorbessert  nach  F.  J.  U:  staf.  —  12.  nach  at  ein  loch  in  der  hs.  setja 
liabo  icli  geschrieben  nach  einer  Stockholmer  papierhandschrift,  deren  Schreiber  die 
hs.  noch  in  besserem  zustande  vor  sich  hatte;  hafa  F.  J.  —  fi/rir  k  schreibe  ich; 
die  hs.  kg  d.  i.  kofiufig,  wie  auch  die  herausgeber  haben.  Allein  das  gibt  keinen 
sinn;  der  flüchtige  abschreiber  konto  sehr  leicht  hierauf  kommen.  Oder  hat  viel- 
leicht ui*spi-ünglich  k  eäa  g  {k.  e,  g)  dagestanden?  —  Die  folgende  figur  ist  wie  die 
ringfigur  in  der  handschiift  ziemlich  flüchtig;  beide  musston  in  Übereinstimmung 
mit  dem  text  gebracht  werden.  —  15  fgg.  gehört  nach  fig.  2.  —  10.  i  feldt 
in  ü;  es  muss  unbedingt  hier  stehen;  vgl  auch  F.  J.  s.  95.  —  rega  ist  dasselbe 
wie  riga  FMS  XI,  441  n.  6.  Das  wort  ist  sonst  nirgends  im  nordischen  belegt;  es 
ist  ahd.  riga,  nd.  W</c,  rege  =  linie,  reihe  (Schade,  Altd.  wb.^713)  und  bezeichnet 
hier  wol  die  iustiiimentsaiten  {regustrctigir)^  denen  der  Verfasser  nach  den  von 
mir  stark  gezeichneten  Union  den  namen  gab.  —  Peir  lyklar  mälstqfum.  U  und 
F.  J.  nur  feir  lyklum;  mir  ist  die  stelle  so  dunkel.  Der  Schreiber  sprang  nach  /  von 
lyklar  auf  die  endung  von  mdlstqfum  über.  —  18.  Peim  so  veiündert  mit  F.  J. 
hs.:  PeirL  —  18.  hafa:  in  der  hs.  nur  -a  noch  zu  lesen.  —  20.  hs.  ok  eru  peir 
her  sra  settir  her  sem  i  spaeione  sem  ....  —•  22.  Nach  hafa  will  Brenner  (a.  a.  o. 
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ei(ji  mein  ot  ]>cer,  sem  fyrr  eru  ril^ar,  oh  hinar  minxtu  peira, 
sem  stafat  se  til,  pvi  at  Mr  er  i  hoidhig  einn  hljöästafr  ok  einn 
mdlstafr,  ok  gerir  s-vd  margar  kendingar,  sem  nü  er  ritat  dar  i 
stafasetningimii. 

H6r  standa  um  |)vert  blad  XI  hljqttstafir,  en  um  endilangt  5 
blad  XX  mälstafir;  eru  peir  sva  settir,  sem  lyklar  1  simphönle,  en 
hljödstafir  sem  strengir.  Mälstafir  eru  XTT  |)eir  sem  b^di  hafa  hljod, 
hvärt  sem  kipt  er  eda  hrundit  lyklinum,  en  VIII  peir,  er  sidarr 
eru  ritadir,  hafa  hälft  hljod  vid  hina:  sumir  taka  hljod,  er  pü  kippir 
at  |)6r,  sumir,  er  |)it  hiindir  M  J)6r.  10 

^essir  hliödstafir  standa  um  pvert:  a.  e.  i.  o.  y.  ii.  p.  q,  av, 
eL  ey.  pessir  eru  XII  mälstafir:  b.  d,  f,  g,  k.  L  m.  n.  p.  r,  s,  t. 
pessir  eru  mälstafir  ok  hafa  hälft  hljod  vid  hina:  it  p.  z,  v.  e,  h,  x.  q, 

B.  279)  den  satz  ok  gerir  .  .  i  stafasetninyitmi.  (164');    ich  seho  den  gnind  nicht 
recht  ein,  weshalb  er  von  der  Überlieferung  abweichen  will. 

1.  eigi  meiri,  U  nur:  vieiri,  F.  J.  minni.  Der  Schreiber  hat  nui*  aus  ver- 
sehen das  abgekürzte  eigi  weggelassen.  Die  stelle  will  sagen:  obgleich  in  der  zwei- 
ten figur  vielmehr  buchstaben  stehen  als  in  der  ersten,  so  sind  doch  die  hondingar 
nicht  zahlreicher.  —    5.  Her  bis  zum  Schlüsse  spätere  intorpolation.  F.  J. 

Übersetzung. 

Wie  viel  verschiedene  arten  d^  tones  gibt  es?  Drei.  Welche? 
Das  ist  die  eine  art  des  tones,  wenn  der  wind  pfeift  oder  das  wasser 
oder  das  meer  rauscht,  oder  die  berge  oder  das  erdreich  oder  gestein 
dröhnt;  solche  töne  heissen  getöse,  geräusch,  gedonner,  lärm.  Hierher 
gehören  auch  die  töne,  die  die  metalle  von  sich  geben  oder  die  entste- 
hen im  kämpfe  der  männer;  diese  heissen  ebenfals  getöse  und  klang  und 
lärm.  So  auch,  wenn  bäume  brechen,  oder  waffen  aneinander  schla- 
gen; das  heisst  gekrach  oder  gerassei,  oder  auch  wie  es  früher  bezeich- 
net ist  Alle  diese  töne  entstehen,  ohne  dass  dabei  irgend  welcher 
vei"stand  im  spiele  ist  Hierher  gehört  nun  weiter  auch  der  ton,  wel- 
chem der  buchstabe  allein  zur  rede  mangelt;  diesen  erzeugen  die  liar- 
fen  und  noch  mehr  die  grösseren  musikinstrumente:  dieses  heisst  musik. 

Eine  andere  art  des  tones  ist  der  der  vögel  und  der  tiere  auf 
dem  lande  und  im  wasser.  Dieser  heisst  stimme.  Diese  stimmen  wer- 
den aber  auf  vorschiednerlei  weise  bezeichnet:  die  vögel  singen,  kräch- 
zen und  kreischen  und  geben  noch  andere  töne  von  sich,  die  andei-s 
bezeichnet  werden.  [Nach  ihrem  vermögen  sind  die  namen  der  tiere 
so  mannichfach  entstanden,  denn  die  menschen  wissen  bescheid,  was 
die  lebenden  wesen  mit  ihren  vielen  gewohnheiten  anzudeuten  schei- 
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nen.]  Die  tiere  im  meere  blasen  oder  schnauben.  Alle  diese  stimmen 
entspringen  geringer  vemunft  im  vergleiche  zum  verstände  der  meisten 
menschen. 

Die  dritte  art  des  tones  ist  der  der  menschen:  hier  vereinen  sich 
laut,  stimme  und  spräche.  Die  spräche  entsteht  durch  das  herausbla- 
sen der  luft,  durch  die  bewegung  der  zunge  an  zahne  und  gaumen 
und  durch  das  öfhen  und  schliessen  der  lippen.  Aber  jedes  wort  steht 
mit  dem  gedächtnisse  und  verstände  in  engstem  zusammenhange;  das 
gedächtnis  ist  nötig,  damit  die  ausspräche  der  Wörter  immer  gegen- 
wärtig ist,  verstand  und  Urteilskraft,  damit  man  jederzeit  weiss  die 
Worte  hervorzubringen,  welche  man  haben  will.  Ist  einer  beredt,  so 
bedarf  er  ausser  dem  verstände  auch  gewantheit  im  ausdrucke,  schlag- 
fertigkeit und  vor  allem  leichtigkeit  der  zunge.  Wenn  die  zahne  abge- 
brochen sind,  und  die  zunge  infolgedessen  ihr  ziel  verfehlt,  so  klingt 
die  spräche  hässlich.  So  auch,  wenn  die  zunge  zu  gross  ist;  dann  lis- 
pelt der  sprechende;  ist  sie  dagegen  zu  klein,  so  murmelt  er.  Auch 
wenn  die  lippen  in  nicht  ganz  normalem  zustande  sind,  kann  der 
spräche  abbruch  geschehen.' 

Der  mund  und  die  zunge  sind  der  Spielplatz  der  werte.  Auf 
diesem  plane  sind  die  buchstaben  aufgerichtet,  die  die  ganze  spräche 
ausmachen,  und  es  greift  die  spräche  bald  diesen  bald  jenen  buchstaben 
heraus  (um  sie  zusammenwirken  zu  lassen),  gerade  so  als  wären  es 
Saiten  oder  die  befestigten  tasten  in  der  simphonie. 

(Figur  L 

Im  ersten  ringe  haben  wir  vier  buchstaben;  diese  darf  man  nur  vor 
andern  buchstaben  gebrauchen:  p,  v.  h,  q.  Im  zweiten  ringe  befinden 
sich  zwölf  buchstaben;  diese  heissen  consonanten.  Jeder  von  ihnen 
kann  sowol  am  anfang  als  am  ende  eines  wertes  stehen,  aber  keiner 
macht  ein  wort  für  sich  aus:  b,  d.  f,  g.  L  L  m,  n,  p.  r.  s,  t  Ihre 
namen  sind  hier  gesezt  nach  ihrem  lautlichen  zeichen.  Im  dritten  ringe 
sind  zwölf  buchstaben,  die  vokale  heissen.  Unter  diesen  ist  folgender 
unterschied:  Die  ersten  heissen  vokale  (?  stafir)  schlechthin  und  sie 
sind  so  zu  schreiben:  a.  e.  i,  o.  v.  y.  Die  zweite  art  heisst  verschmol- 
zene buchstaben  und  diese  soll  man  so  schreiben:  ce,  cd.  öy.  Dies 
sind  drei;  hier  sind  je  zwei  vokale  verschmolzen,  sodass  diese  buch- 
staben einen  teil  von  den  lauten  haben,  aus  denen  sie  gebildet  sind. 
Die  dritte  art  sind  die  diphthonge  und  diese  soll  man  so  schreiben: 
ey,  ei.  Diese  beiden  buchstaben  sind  so  geschrieben,  dass  man  ihre 
beiden  teile  unverändert  niederschreibt   und   daraus  einen  macht,   der 
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den  laut  beider  annimt;  die  gestalt  der  buchstaben  ist  die  Ursache,  dtiss 
man  sie  schwierig  zusammenknüpfen  kann.  Als  der  zwölfte  kernt  end- 
lich noch  das  i  hinzu,  das  eine  zwittererscheinung  genant  werden  kann^. 
Er  ist  ein  reiner  vokal,  wenn  ein  consonant  vor  und  nach  ihm  in  einer 
silbe  sich  befindet;  aber  wenn  ein  vokal  unmittelbar  nach  ihm  folgt, 
so  nimt  er  consonantische  natur  an;  auch  wird  durch  ihn  manches  wort 
erst  zum  vollen  werte;  hierher  gehören  ^e^  oder  jqrä  oder  jör.  Dasselbe 
ist  auch  der  fall  (dass  i  consonant  ist),  wenn  ein  consonant  vorher,  ein 
vokal  aber  unmittelbar  darauf  folgt,  wie  in  bjqrn  oder  björ  oder  bjqry. 
Ein  weiteres  auftreten  ist  es,  wenn  er  als  teil  eines  diphthongen 
erscheint,  wie  diese  früher  beschrieben  worden  sind.  —  Diese  buch- 
staben allein  machen  manches  wort  voll  und  sind  selbst  kurze  Wörter. 
Wenn  d  ein  wort  volständig  macht,  so  hat  es  denselben  wert  wie  yfir, 
i  denselben  wie  fyrir  imian^  6-  oder  ü-  verändern  die  werte  ins  gegen- 
teil,  wie  sdtt  und  üsdtt  ij  nent  man  einen  bäum  (eibe),  co  einen 
klagelaut,  ey  (insel)  heisst  das  land,  das  meer  oder  wasser  rings  umgibt; 
was  nie  endigt  heisst  ey  oder  ce  (immer). 

Die  vokale  sind  noch  weiter  untereinander  verschieden,  sie  kön- 
nen nämlich  entweder  kurz  oder  lang  sein.  Wenn  man  nun  genau 
schreiben  muss,  so  muss  man  über  den  buchstaben,  der  langsam  dahin- 
gleiten soll,  einen  strich  machen,  wie  z.  b.  d  pnt  dri  sem  AH  rar 
fceddr  (in  dem  jähre,  in  dem  Ari  geboren  war)  und  pat  er  i  minu 
yninni  (das  ist  in  meiner  erinnerung).  Oft  verändert  es  den  ganzen 
sinn  der  werte,  wenn  derselbe  vokal  kurz  oder  lang  gebraucht  wird. 

Beim  schreiben  ist  es  erlaubt,  verschmolzene  buchstaben  anzu- 
wenden, mehr  aber  gebraucht  man  nur  den  a- bogen,  als  dass  man 
das  ganze  a  schreibt,  und  so  haben  wir  q.  q. 

Im  vierten  ringe  sind  die  zwölf  buchstaben  folgendermassen  ge- 
schrieben: bb,  dd.  ff.  6r.  K,  U.  M.  Tl.  i)p.  lt.  S.  T.  Diese  buchstaben 
bedeuten  nichts  anderes,  als  dass  man  sich  ihrer  beim  schreiben  bedie- 
nen will.  Es  steht  jeder  für  zwei  consonantcn,  weil  manche  Wörter 
oder  namen  (silben?)  am  ende  so  markiert  ausgesprochen  werden,  dass 
ein  consonant  nicht  hinreicht,  wie  bei  h^ll  oder  fjaü  oder  kross,  kross, 
framm,  hramm.  Infolgedessen  ist  es  nötig  entweder  einen  consonant 
zweimal  zu  schreiben  oder  sich  zu  bequemen,  ihn  so  zu  schreiben. 

In  den  fünften  ring  sind  die  buchstaben  eingetragen,  welche 
undirstafr  heissen  (d.  h.  buchstaben,    die  nicht  im  anlaut  stehen  dür- 

1)  So  glaube  ich  die  worte  dos  uiloxtos  er  skiptijujr  heitir  am  treusten  wider- 
zugebon.  Egüsson  übei-sezt  (Sn.  E.  II,  51):  Duodccima  Utcra  oft  variabilis, —  Bren- 
ner übersezt:  „Wechsler," 
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fen):  (t  x.  x.  Diese  buchstaben  können  nur  mit  einem  andern  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  wenn  in  einer  silbe  ihnen  ein  vokal  unmit- 
telbar vorangellt  Der  vierte  buchstabe  ist  c,  den  manche  leute  als 
graphisches  zeichen  für  k  gebrauchen;  aber  das  allein  ist  sein  wahrer 
wert,  dass  er  wie  die  andern  undirstafir  (nur)  am  ende  der  silbe  ste- 
hen darf. 

Die  abkürzungen  sind  hier  geschrieben  wie  man  sie  auch  sonst 
zu  schreiben  pflegt) 

Figur  IL 

(Die  buchstaben tabelle,  die  hier  aufgezeichnet  ist,  ist  so  mit  der 
spräche  in  Verbindung  gebracht,  wie  die  tasten  mit  dem  musikalischen 
tone;  und  Avie  die  linien  (d.  i.  saiten)  den  vokalen,  so  gleichen  die  tasten 
den  consonanten.  Consonanten  stehen  sowol  vor  als  hinter  jeder  (vokal-) 
linie,  und  sie  erzeugen  die  spräche  durch  ihr  zusammentreffen  mit  die- 
sen, je  nachdem  sie  vor  oder  nach  dem  vokale  stehen.  Wir  nennen 
das  tasten,  worin  sie  stehen  (d.  i.  die  kleinen  viereckigen  kästchen  der 
tafel),  und  sie  sind  hier  auf  dem  felde  gerade  so  gesezt,  wie  die  tasten 
in  der  simphonie,  und  man  muss  sie  reissen  oder  stossen,  und  dadurch 
die  liniensaiten  schwingen  lassen,  und  man  bekomt  so  den  ton,  welchen 
man  gehabt  Jiaben  will.  —  Dieser  Vereinigungen  (d.  i.  von  vokal  und 
consonant)  sind  hier  nicht  mehr  als  die,  von  denen  oben  geschrieben  ist, 
und  die  kleinsten  von  denen,  die  sich  zu  einer  silbe  verbinden  lassen, 
denn  hier  ist  in  der  Vereinigung  nur  ein  vokal  und  ein  consonant. 
Es  gibt  so  viel  Vereinigungen,  wie  viel  oben  auf  der  buchstabentabelle 
verzeichnet  sind.) 

Hier  stehen  auf  dem  blatte  oben  von  links  nach  rechts  elf  vokale, 
aber  von  oben  nach  unten  zwanzig  consonanten.  Ijcztere  sind  so  gesezt, 
wie  die  tasten  in  der  simphonie,  aber  die  vokale  wie  die  saiten.  Zwölf 
consonanten  geben  ton,  mag  man  die  tasten  (häkchen)  reissen  oder 
stossen,  während  die  andern  acht,  die  zulezt  geschrieben  sind,  nur 
einen  halben  ton  im  vergleich  zu  jenen  haben:  die  einen  nämlich  tönen, 
wenn  du  sie  zu  dir  ziehst,  die  andern,  wenn  du  sie  von  dir  stösst  — 
Folgende  vokale  stehen  oben  von  links  nach  rechts:  a,  e.  i.  o,  u.  y.  e, 
q,  av.  ei,  cy.  Dies  sind  die  zwölf  consonanten:  i.  d,  /".  //.  Ä*.  /.  m.  n, 
p.  r.  s,  t.  Halben  ton  im  vergleiche  zu  diesen  haben  folgende  conso- 
nanten: (t  p.  X.  V,  (.\  h.  X.  (/. 

LEIPZIG.  K.    MOOK. 
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ÜBEK  ZIGLEKS  ASIATISCHE  BANISE, 

(FortöotzuDg  und  schluss.) 

Wenden  wir  uns  nun  dem  inneren  ausbau  zu.  Einige  alge- 
meine bemerkungen  mögen  da  vorausgehen.  In  betreff  der  kunstmittel, 
welclie  dem  erzählcr  als  solchem  zu  geböte  stehen,  ist  Zigler  durch- 
aus nicht  zaghaft.  Nicht  ernstlich  zu  bezweifeln  ist,  dass  er  von  der 
lateinisch -griechischen  schulgelehrsamkeit  seiner  zeit  ganz  bedeutenden 
gebrauch  gemacht  hat;  dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  er  die  poetiken 
und  rhetoriken  der  französischen  Jesuiten  seines  Jahrhunderts  studiert 
hat^.  An  und  für  sich  ist  dies  zwar,  da  er  ja  so  viel  gelesen  hat. 
nicht  unwahrscheinlich;  meine  bemühungen,  mehr  positives,  als  Bober- 
tag  in  dieser  beziehimg  gefunden  hat,  beizubringen,  sind  aber  erfolg- 
los gewesen.  Von  zwei  gerade  in  dieser  zeit  erschienenen  rhetoriken 
kann  ich  allerdings  ganz  deutlich  beweisen,  dass  sie  ohne  einfluss  auf 
Zigler  gewesen  sind.  Bernard  Lamys  rhetorik  widerspricht  mit  ihren 
regeln  über  die  anwendung  der  tropen  und  tiguren  und  über  den  stil 
seiner  methode  schnurstracks;  es  weht  ein  völlig  anderer  geist  in  bei- 
den büchcrn.  Auch  die  Sentiments  sur  les  lettres  et  sur  Thistoire  avec 
des  scrupules  sur  le  stile  (Paris  1683),  ein  geistreich  und  ^ewant 
geschriebenes  werkchen,  entspricht  in  seinen  anweisungen  unserem 
geschmacke  weit  mehr  als  dem  der  zweiten  schlesischen  schule.  Schärfe 
und  kürze  des  ausdrucks,  Vermeidung  von  Sprichwörtern,  charakte- 
ristische wähl  der  werte  je  nach  der  sprechenden  person,  mass  in  lob 
und  tadel  wird  da  gefordert.  Den  alten  schwerfälligen  romanen  stelt 
es  die  novellen  gegenüber  und  begründet  die  abneigung  gegen  erstere 
mit  ihrer  länge,  ihrer  mischung  von  vielen  verschiedenartigen  geschich- 
tcn,  ihrer  niasse  handelnder  personen,  der  altertümlichkeit  ihrer  Stoffe, 
der  Schwerfälligkeit  ihres  baues,  ihrer  im  Wahrscheinlichkeit  und  ihrem 
über  mass.  Man  sieht,  das  sind  alles  aussetzungen,  die  auch  die  Banise 
treffen. 

Noch  ein  anderer  umstand  hat  mich  von  dem  glauben  abgeführt, 
dass  Zigler  sich  auf  französische  regeln  direkt  stütze.  Nahe  lag  der 
verdacht,  den  freilich  vor  mir  niemand  ausgesprochen  hat,  dass  die 
zahlreichen,  zur  rhetorischen  ausschmückung  eingeflochtenen  briefe  nach 
französischen  mustern  entworfen  seien.  Ich  habe  mich  deshalb  die  mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  alle  damaligen  französischen  briefeteller,  die 
mir  erreichbar  waren,   genau  zu  vergleichen:    Pielat,   Le  secretaire  in- 

1)  Vgl.  E.  Sclimidt  iu  ISchnorrb  Archiv  II,  1880. 
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connu  (Lyon  1672  und  1683),  desselben  Secretaire  nouvoau  (Amster- 
dam 1679),  femer  Riche-Source,  La  bousole  du  parfait  secretaire  (Paris 
1680),  auch  (Quinet),  Nouveau  recueil  de  lettres  et  bülets  galandes 
(Paris  1680).  Aus  ilmen  allen  hat  Zigler  keinen  buchstaben  entnom- 
men. Es  wäre  höchstens  nicht  unmöglich,  dass  er  einige  winke  der 
Bousole  befolgt  hätte.  Wir  suchen  deshalb  direkt  aus  der  Banise  selbst 
die  rhetorischen  grundsätze  Ziglers  herauszulesen. 

Sie  sind  gar  nicht  so  unbedeutend.  Er  geht  sofort  in  medias  res, 
sezt  an  einem  passenden  punkte  ein,  baut,  wenn  auch  in  groben  for- 
men, doch  nach  einem  einheitlichen  plane,  gibt  episoden  und  digres- 
sionen,  lässt  parallele  handlungen  und  in  gewissem  sinne  auch  parallele 
Charaktere  vor  uns  erscheinen,  stelt  rührendes  und  komisches  in  manch- 
mal nicht  ungeschickter,  zumeist  freilich  uns  wenig  anmutender  weise 
neben  einander,  versucht  direkt  und  indirekt  zu  charakterisieren,  wenn 
uns  die  dafür  aufgewanten  mittel  auch  nicht  selten  recht  wunderlich 
vorkommen  mögen,  und  hält  die  Charaktere  im  grossen  und  ganzen 
entschieden  fest  Er  erhöht  die  Spannung  durch  algemeine  andeutun- 
gen,  die  im  voraus  beruhigen  oder  erschrecken,  und  zwar  thut  er  dies 
sparsam,  nicht  im  Übermasse,  wie  es  seine  zunftgenossen  sonst  wol  zu 
tun  pflegen,  er  vermckelt  und  entwirt,  wenn  auch  hie  und  da  etwas 
gewaltsam,  doch  im  algemeinen  nicht  durch  geradezu  unglaubliche 
erfind ungen,  strebt  einen  bestimten  lokalton  wenigstens  an,  wenn  er 
auch  oft  genug  aus  dem  lande,  in  dem  die  handlung  spielt,  wider  her- 
ausfält,  und  versteht  den  fortschritt  der  ereignisse  zu  steigern,  wenn 
auch  gerade  die  höhepunkte  uns  die  mängel  seiner  dichtung,  die  gren- 
zen seiner  kraft  am  deutlichsten  zeigen.  Vor  allem  aber  hat  er  doch 
figuren  geschaffen,  denen  das  interesse  gewahrt  bleibt,  dankbare  gestal- 
ten für  den  roman  seiner  und  überhaupt  jeder  zeit,  und  zwar  nicht  in 
so  grosser  anzahl  und  nicht  so  bunt  durch  einander  laufend,  dass  sie 
auf  einander  drücken  oder  sonst  einander  schädigend 

• 

1)  Schorers  ui-toü  kann  ich  darin  wol  alloin  mit  zu  hilfe  rufen.  In  betreff  der 
Charaktere  kann  E.  Schmidt  ^beim  besten  willen  keine  individualisierung  in  Banise, 
Balacin,  Chaumigrem,  Rolim  finden",  die  figuren  und  Verwicklungen  seien  vielmehr 
im  wesentlichen  typisch.  Cholevius  s.  164  meint,  alle  figuren  glichen  einander,  die 
guten  hier,  die  schlechten  dort,  nui*  in  den  Schicksalen  seien  einige  hervortretend. 
Bobertag,  der  überhaupt  nicht  gar  viel  von  Charakteristik  wissen  w^ill,  sagt  s.  223, 
Zigler  leiste  otw^as  mehr  darin  aLs  Bucholtz  und  Lohenstein,  tadelt  aber  auch,  dass 
die  tugendhelden  wie  die  bösewichter  „abstrakt  folgerichtig'^,  „genau  nach  der  instruk- 
tion*^  seien.  Ich  finde  das  doch  nicht  so  absolut:  Chaumigrem  macht  versuche,  bes- 
ser zu  erscheinen  (219,  230,  330,  361),  Balacin  lernt  erst  regieren  und  scheint  mit 
dem  amte  zu  wachsen,   Scandor  hobt  sich  doch  auch  etwas.    Eine  entwicklung  der 
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Die  engclschöno  und  ongclreino  Banise  und  ihr  tapferer  und 
getreuer  Balacin  sind  das  liebespaar  par  excellence,  neben  welches  zwei 
andere  von  ähnlicher  treue,  wenn  auch  in  abgeschwächten  lichttönen 
treten:  Balacins  Schwester  Higvanama  und  Nherandi  von  Siam,  des 
lezteren  Schwester  Fylane  und  Palakin  von  Prom.  Ihrer  aller  glück- 
liche Vereinigung  nach  Überwindung  der  grössten  hindernisse  ist  das 
ziel,  dem  der  dichter  zustrebt  Zwei  andere  liebospaare  von  geringerer 
bedeutung  bilden  eine  art  zweiter  gruppe,  die  das  gemeinsame  hat, 
dass  die  weiblichen  glieder  derselben  die  männlichen  erobern,  so  wenig 
die  lezteren  zuerst  dieses  Schicksal  für  begehrenswert  halten,  und  dass 
dadurch  die  beiden  hauptpersonen,  denen  hier  Lorangy,  dort  Zarang 
nachstellen,  luft  erhalten.  Ein  tiefgreifender  unterschied  liegt  aber  darin, 
dass  Scandor,  Balacins  Paladin,  im  gründe  doch  die  seinem  herm 
nachlaufende  Lorangy  übertrumpft  und  so  zu  einer  seinem  Charakter 
durchaus  entsprechenden  höchst  komischen  lösung  anlass  gibt  Der 
prinz  Zarang  von  Tangu  dagegen,  welcher  um  Banisens  willen  die 
grössten  anstrengungen  macht  und  deshalb  sich  einmal  zu  feigen  und 
hinterlistigen  streichen  hergibt,  dann  wider  in  frauenkleidung  in  den 
tempel  der  prinzessin  dringt,  endlich  neben  Balacin,  aber  nicht  als 
freund,  sondern  nebenbuhler,  Pegu  belagert,  um  Banise  zu  befreien, 
dieser  Zarang  dagegen,  sage  ich,  wird  von  der  ihm  ewig  getreuen 
Prinzessin  von  Savaady  ganz  regelrecht  überrumpelt  und  nimt  einen 
völligen  neigungs-  und  damit  Charakterwechsel  vor,  um  sich  ihrer 
gelungenen  list  doch  endlich  zu  freuen. 

Auf  der  siegenden,  nach  unerhörten  gefahren  endlich  triumphie- 
renden Seite  stehen  sodann  noch  in  zweiter  linie  der  alte  Talemon  und 
Hassana,  Lorangys  eitern,  deren  bruder  Ponnedro,  der  „oberhoffmeister 
über  das  frauenzimmer  des  käysers  Chaumigrem",  femer  die  feldherren 
Padukko,  Mangostan,  der  Überläufer  Martong  und  endlich  der  weise 
Korangerim,  welcher  als  neuer  Rolim  d.  i.  als  Oberhaupt  der  hierarchie 
schliesslich  die  krönung  des  liebespaares  ausführt 

Gegenüber  diesen  personen  steht  nun  in  allererster  linie  der 
Wüterich  Chaumigrem,  der  zuerst  Higvanama,  sodann  Banise  verfolgt, 
dann  der  alte  Rolim  von  Pegu,   welcher  neben  seinem  herm  Banisens 

(;hai*aktci*e  hat  Ziglor  freilich  kaum  erstrobt  Richtig  ist  zweifellos  Bobertags  satz 
224:  „Der  hauptfehler  sei,  dass  diese  heroisch  -  galanten  schriftsteiler  Charaktere  schil- 
derten, die  sie  im  leben  nicht  trafen'*,  wenigstens  in  dem  sinne,  als  sie  übertreiben. 
El)enso  untei-sch reibe  ich  sein  urteil:  Grimmelshauson  stehe  in  betreff  der  monschen- 
darstellung  weit  liöher.  Trotzdem  kann  ich  das  wegwerfende  wort  von  dem  „poe- 
tischen unwerf*  dieser  lezten  auf  die  Banise  wenigstens  nicht  mit  beziehen. 
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besitz  erstrebt;  von  ihnen  erleidet  der  erste  durch  Balacin,  der  zweite 
durch  die  lieldin  selbst  den  tod.  Neben  ihnen  wären  als  einzige,  nocli 
etwas  charakterisierte  nebenpersonen  des  ersteren  bnider  Xeminbrun 
und  der  feldherr  Soudras  zu  nennen. 

Eine  ganz  eigentümlich  grosse  zahl  schlechter  väter  und  mütter 
bewegt  sich  sodann  mehr  im  hintergrunde  der  fabel,  für  die  Verwicke- 
lungen sind  sie  jedoch  gerade  von  höchster  bedeutung.  So  in  Äva 
Balacins  und  Higvanamas  vater  Dacosem,  der  die  scldange  Chaimiigrem 
grosszieht  und  seinetwegen  die  eigenen  kinder  von  sich  stösst,  ebenso 
in  Odia  der  vater  Nherandis  und  Fylanes,  HigA'^ero,  welcher  seiner 
zweiten  frau,  jener  beiden  Stiefmutter,  seine  liebe  zu  den  kindern  erster 
ehe  opfert,  ferner  in  Prom  Palekins  vater  und  Stiefmutter,  die  genau 
ebenso  handeln,  so  dass  der  sehn  unter  dem  namen  Abaxar  sein  glück 
in  der  fremde  sucht,  endlich  Scandors  vater,  der  den  söhn  einer  sieb- 
zehnjährigen Stiefmutter  Avegen  davon  jagt.  Die  einzigen  guten  eitern 
sind  im  gründe  nur  diejenigen  Banisens,  deren  vater  Xemindo  in  dem 
besten  lichte  erscheint,  und  Lorangys,  deren  pflegemutter  Hassana  doch 
immer,  -wenn  auch  auf  einem  ungewöhnlichen  wege,  das  glück  dersel- 
ben erstrebt,  während  Talemon  als  vater  gleichgiltiger  erscheint  Von 
den  älteren  frauen  in  unserem  roman  ist  im  ganzen  also  nicht  viel 
gutes  zu  berichten,  die  Stiefmütter  erscheinen  besonders  von  ihrer 
abschreckendsten  seite,  wie  sie  nur  immer  die  Volksmärchen  darstellen 
können.  Ein  paar  werte  müssen  aber  im  besonderen  noch  der  oben 
erwähnten  Hassana  und  einer  anderen  duenna,  Banisens  hofdame  Es- 
wara  gewidmet  werden.  Sie  repräsentieren  die  intriguensucht  der  frauen 
mitleren  alters^  sind  zu  liebesaflFairen  trotz  ihrer  Verheiratung  auch 
selbst  noch  geneigt,  beide  aber  werden  vom  dichter  mit  überlegenem 
humor  behandelt  Eswara,  des  oberelephanten Wärters  von  Pegu  abstos- 
sende  gattin,  stelt  dem  edlen  Scandor  selbst  nach,  Hassana  aber  erhält 
ihn  sehr  wider  ihren  willen  zum  Schwiegersöhne,  da  er  sich  für  seinen 
herm  opfert  und  unter  dessen  namen  sich  zu  einer  ehe  nötigen  lässt, 
die  ihm  bei  lichte  besehen  gar  nicht  so  uneben  dünkt 

Die  beiden  hauptpersonen  nun  sind  für  unseren  geschmack 
zu  rosenrot  gekleidet  Was  ich  an  mangeln,  die  der  dichter  beabsich- 
tigt haben  kann,  entdeckt  habe,  beläuft  sich  bei  Balacin  darauf,  dass 
dieser  einmal  sich  durc^h  bestochene  ratgeber  abhalten  lässt,  in  seines 
feindes  abwesenheit  gleich  nach  Pegu  zu  ziehen  und  Banise  zu  befreien, 
sodann  dass  er  nach  der  ersten  befreiung  der  Banise  mit  ihr  sich  ver- 
irt,  obgleich  er  für  die  flucht  alles  vorher  genau  bestimt  hat  und  wahr- 
haftig zeit  genug  und  vor  allem  gnmd  genug  zum  erkunden  des  weges 
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gehabt  hätte,  und  dass  er  dabei  schliesslich  vorausroitet  und  seine 
braut  in  feindeshand  fallen  lässt,  ohne  einen  versuch  zu  ihrer  rettung 
zu  machen.  Es  sieht  aber  nicht  aus,  als  ob  das  in  des  dichters  äugen 
flecken  auf  des  prinzen  charaktorbilde  sein  selten,  obgleich  doch  beide 
male  die  gefahren  und  seelenqualen  seiner  verlobten  dadurch  verlängert 
und  gesteigei-t  werden.  Zigler  gibt  ihm  zwar  eine  art  jugendlicher 
Unbesonnenheit,  lässt  ihn  schnell  verzw^eifeln,  Selbstmordversuche  machen, 
aber  er  meint  zweifelsohne  das  ideal  eines  jungen  fürsten  in  Balacin 
gezeichnet  zu  haben.  Uns  könte  wol  noch  mancher  andere  punkt  an- 
ihm  auffallen,  im  handeln  und  im  sprechen,  doch  sie  erklären  sich 
leicht  aus  dem  anderen  geschmack,  der  anderen  zeitrichtung,  sind  auch 
unbedeutend.  Banise  ist  vom  dichter  entschieden  noch  vorteilhafter 
entworfen,  engelrein  an  geist  und  körper,  von  heroischer  Willensstärke; 
aber  an  dem  bilde  der  frau  fallen  uns  doch  gewisse  züge  noch  mehr 
auf,  die  selbst  vor  200  jähren  nicht  algemein  unangefochten  vor  der 
schönen  leserinnen  äugen  durchpassiert  sein  mögen.  So  wenn  Banise 
in  schimpfreden,  wie  sie  heute  nur  das  gröbste  hökerweib  brauchen 
würde,  allerdings  in  fürchterlichen  Situationen,  ausbricht,  so  wenn  sie  den 
Rolim,  den  hohenpriester,  um  ihre  ehre  zu  retten,  mit  dem  deiche  ersticht 

Die  frauen,  das  ist  meine  empfindung,  hat  Zigler  überhaupt  mit 
mehr  energie  im  reden  und  handeln,  um  es  mild  auszudrücken,  aus- 
gestattet, als  uns  angenehm  sein  kann.  Ich  will  da  nicht  seine  eigen- 
schaft  als  Junggeselle  mit  zur  erklärung  benutzen,  wenn  schon  die  ver- 
liebe, mit  der  in  den  gespräclien  über  liebe  und  ehe  abschreckende 
beobachtungcn  angebracht  sind,  dazu  verführen  könte.  Ich  will  auch 
nicht  bei  den  älteren  frauen,  die  in  die  liandlung  eingreifen  und  die 
icli  schon  erwähnt  habe,  länger  verweilen;  von  deren  untreue,  eventuell 
ihren  zotenhaften  reden,  soll  später  gesprochen  werden;  Eswara  imd 
Uassana  sind  dafür  typisch.  Jedesfals  kent  der  dichter  aber  seine  zeit 
Die  fleckenlose  tugend  Banisens  und  ilirer  späteren  Schwägerin  Higva- 
nama  hält  er  jedoch  als  die  edelste  eigenschaft  derselben  fest,  durch 
ihr  und  der  dritten  prinzessin,  lYlane,  verhalten  werden  im  gründe 
die  pessimistischen  anschauungen,  welche  Scandor  speciell  zur  schau 
trägt,  lügen  gestraft.  Doch  sanfte,  liebliche  figuren  sind  diese  damen 
ganz  und  gar  nicht,  sie  gleichen  viel  mehr  amazonen,  sind  eine  art 
mannweibcr  nach  dem  muster  der  Dido  und  Scmiramis.  Schwache 
nerven  suchen  wir  vergebens,  im  hass  imd  in  der  liebe  beweisen  die 
trauen  sich  als  starke  naturen. 

Sind  Avir  nun  berechtigt,  diese  eigentümlichkeit  nur  aus  der  rück- 
sicht   auf  den  geschmack   der   deutschen   leseweit  vor  200  jähren  zu 
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erklären,  oder  köiinen  wir  auch  darin  eine  höhere  hünstlerische  Über- 
legung suchen?  Uns  erscheinen  diese  frauen  sicher  weit  mehr  als 
Asiatinnen  denn  Europäerinnen;  aber  die  briefe  der  pfalzischen  tugend- 
wächterin  am  hofe  Ludwigs  XIV.,  der  herzogin  Elisabeth  Charlotte 
von  Orleans,  welche  durchaus  in  die  zeit  der  Banise  fallen,  geben 
uns  allein  schon  den  massstab,  wie  die  damaligen  deutschen  Prinzes- 
sinnen sich  auszudrücken  wüsten.  Zwischen  jenen  tagen  und  der 
gegenwart  liegt  das  Jahrhundert  der  Sentimentalität,  über  die  wogen 
der  Pamela-  imd  Werther -Schwärmerei  müssen  wir  hinüberblicken  zu 
dem  öden  strande  deutscher  Verrohung,  den  der  dreissigjährige  krieg 
hinterlassen  hatte.    Das  berücksichtige  man  für  das  folgende. 

Als  Banise  zum  ersten  male  vor  Chaumigrem  geführt  wird  (231), 
tritt  sie  noch  ziemlich  zahm  auf,  sie  sucht  sich  durch  „hefftigste  zom- 
blicke"  ihm  verhasst  zu  machen  und  durch  „viele  scheltworte"  ihn  zur 
volziehung  des  todesurteUs  zu  bewegen.  „Blutbegieriger  tyrann",  „Ver- 
räter meines  Vaterlandes",  „henker  meiner  freunde,  mörder  meiner  lan- 
des-leute,  bluthund"  sind  die  titel,  welche  sie  ihm  zuruft.  Stärker 
schon  sind  die  ausdrücke,  die  sie  nach  dem  verunglückten  fluchtver- 
such  vor  ihrem  peiniger  gebraucht  (266).  Am  höchsten  steigt  aber 
wie  natürlich  ihr  zom,  als  der  Rolim  ihr  gewalt  antun  will;  die  Wen- 
dungen, in  denen  sie  ihrem  gepressten  herzen  da  luft  macht,  sind  die 
krassesten,  welche  ihrem  schönen  munde  entströmen,  sie  würden  heute 
nur  in  den  dichtungen  Zolas  und  seiner  schule  denkbar  sein  (353). 
„Schäme  dich  ins  hertz,  du  alter  stinckender  geilheits-bock!  Sollen 
die  götter  durch  deine  unzüchtige  scheinheiligkeit  dermassen  beleidiget 
werden?  0  so  schlage  doch  der  blitz  deinen  grauen  schedel  entzwey!'' 
Und  als  sie  von  den  reichsräten  an  des  Rolim  leiche  gefunden  wird, 
bewegt  sie  sich  in  ganz  ähnlichen  ausdrücken  (354). 

Dieselben  lippen  aber,  die  sich  durch  solche  zügellose  reden  ent- 
weihen, können  auch  wider,  wenn  ein  listiger  anschlag  durchgesezt 
werden  soll,  kokette  und  verführerische  werte  genug  finden.  So  bei 
den  Vorbereitungen  zu  dem  verunglückenden  fluchtversuch.  Banise  ist 
eben  erst  vom  Selbstmord  abgehalten  worden;  in  dem  augenblick,  wo 
sie  den  deich  in  ihre  entblöste  brüst  stossen  will,  tritt  Ponnedro  ins 
Zimmer  und  entreisst  ihr  die  waffe  (233).  Er  sagt  ihr:  „Wo  erd  und 
höUe  nicht  vermag,  kann  bloss  die  list  eines  frauenzimmers  auch  selbst 
die  unmögligkeit  überwinden."  Sie  solle  sich  gegen  Chaumigrem  der- 
massen anstellen,  dass  er  mehr  Ursache  zur  liebe  als  zur  grausamkeit 
haben  möge."     Und  als  nun  der  tyrann  zu  ihr  tritt,  wähi'eud  Balacin 
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hinter  einer  tapete  versteckt  ist,  richtet  sie  an  jenen  die  verfänglichen 
Worte:  „Wo  in  dieser  weit  (245)  noch  etwas  zu  finden  wäre,  womit 
ein  gefesseltes  frauenzimmer  einen  solchen  Monarchen,  welchem  die 
Vergnügung  selbst  zu  fusse  fällt,  vergnügen  könne,  so  wüste  ich  doch 
nicht,  worinnen  solche  erfüUung  beruhen  solte?"  Im  weiteren  verlauf 
des  gespräches  weiss  sie  so  doppeldeutig  zu  sprechen,  dass  es  ihren 
bräutigam  hinter  der  tapete  bald  heiss  bald  kalt  überläuft;  sie  geht  so 
weit  zu  gestehen:  „Ein  verborgener  trieb  entzündet  mich,  und  ein 
innerlicher  zug  heisset  mich  lieben,  das  kan  ich  nicht  läugnen."  Sie 
weiss  ihn,  natürlich  nur  um  zeit  zu  gewinnen,  zu  einer  standesgemäs- 
sen  Verheiratung  zu  bereden,  dann  solte  „dem  kayser  die  ersten  rosen 
ihrer  liebe  zu  samein  mit  freuden  erlaubet  seyn."  Und  als  der  ver- 
liebte tyrami  eilfertig  darauf  eingeht,  verlängert  sie  die  Unterredung 
„mit  vorstelten  liebesgeberden",  nent  ihn  „mein  schätz,  mein  äugen - 
trosf  und  beichtet  ihm,  dass  ihr  „entflammtes  hertze  ganz  entzückt 
den  Weyrauch  beliebter  gegen -liebe  auf  den  altar  seiner  seelen  streue 
und  sich  diese  glut  in  ihr  nicht  länger  verborgen  lasse."  „Sie  schla- 
get zu  mund  und  äugen  heraus,  weil  mein  geist  von  lust  und  liebe 
gleichsam  überschwemmet  wird."  „Eben  diese  flammen  quälen  mein 
hertze,  und  ich  bin  nicht  weniger  begierig  unsere  liebe  vollkommen 
zu  machen."  Drei  tage  frist  bis  zur  Vermählung  sind  das  resultat  die- 
ses gespräches,  und  als  der  abend  gekommen,  an  dem  „das  Tali"  vor 
sich  gehen  soll,  lässt  sie  sogar  Chaumigrem  wissen,  dass  ihm  noch 
vor  der  engeren  Verbindung  ihr  zimmer  offen  stehe.  Damit  ist  die 
gelegenheit  zur  flucht  ermöglicht;  kaum  ist  der  verliebte  bei  ihr  ein- 
getreten, so  weiss  sie  ihren  wundertrank  anzubringen  imd  entflieht 
Alle  diese  scenen  sind  aber,  das  miiss  zu  Ziglers  ehi-e  gesagt  werden, 
nicht  weiter  sinlich  ausgemalt,  Chaumigrem  bringt  es  in  siunma  bis 
zu  einem  einzigen  handkusse,  und  auch  seine  werte  halten  sich  hier 
in  gebührenden  schranken. 

Banisens  benelunen  gegen  den  ßolim  und  gegen  Chaumigrem 
können  wir  nach  den  gegebenen  beispielen  kaum  anders  als  extrava- 
gant nennen;  dai'auf  beziehen  sich  meine  werte,  wenn  ich  sie  amazo- 
nenhaft  finde.  Die  schreckliche  läge,  in  die  sie  durch  jene  gebracht 
ist,  entschuldigte  sie  vielleicht  vor  200  jaliren,  heute  urteilen  wir  stren- 
ger. Gegen  ihren  etwas  weichherzigen  vater  und  gegen  ihren  bräu- 
tigam, überhaupt  gegen  alle  anderen  personen,  mit  denen  sie  zusam- 
mentrift,  selbst  gegen  den  zudiinglichen  prinzen  von  Tangu,  ist  und 
bleibt  sie  die  edle  und  feingebildete  dame  der  vornehmen  weit,   auch 
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nach  unseren  begriffen.  Ihi*e  briefe  und  gedickte^  zeichnen  sieh  vor- 
teilhaft durch  kürze  und  nicht  gar  zu  übertiiebenen  schwulst  aus.  Ich 
nenne  als  probe  das  antwortslied  auf  Balacins  erstes  liebesgedicht  nach 
der  Verlobung;  mir  will  es  von  allen  das  annehmbarste  scheinen  (164). 
Auch  in  den  scenen  vorher,  als  Balacin  seine  liebe  erklärt,  spielt  sie 
eine  natürliche  und  wirklich  liebenswürdige  rolle,  ihre  klarhoit  sticht 
nach  unserem  geschmacke  woltuond  ab  gegen  die  schwülstigen,  unsäg- 
lich breiten  sätze,  die  Zigler  dem  prinzen  in  den  mund  legt  und  mit 
denen  er  sicher  einen  glanzpunkt  seines  werkes  geschaffen  zu  haben 
glaubt 

Ist  demnach  bei  dem  ersten  und  wichtigsten  Uebespaare  unseres 
buches  der  männliche  Vertreter  neben  seiner  partnerin  etwas  schwächer 
gehalten,  so  ist  bei  dem  zweiten  das  Verhältnis  umgekehrt  Der  prinz 
Nherandi  hat  dieselben  höfischen  tugenden  wie  Balacin,  seine  persön- 
liche tapferkeit  tritt  in  den  schlachten  aber  mehr  hervor  als  bei  jenem. 
Jähzornig  ist  er  auch,  so  wenn  er  dem  bramanischen  gesanten  den 
köpf  absclüägt  (287),  aber  im  ganzen  erscheint  er  schon  gereifter  als 
sein  Schwager.  Dessen  Schwester  dagegen,  seine  braut,  hat  insofern 
eine  gewisse  familienähnlichkeit  mit  dem  bruder,  als  sie  zu  unbeson- 
nenen streichen  neigt  So  schon  gegen  Chaumigrem  und  vor  allem 
bei  ihrem  anmai'sch  vor  Pegu.  Eine  tagereise  davon  überlegt  sie  „mit 
tausend  freuden,  wie  sie  durch  eine  Verstellung  das  Aracanische  lager 
erschrecken  und  sich  hernach  mit  beliebter  anmut  zu  erkennen  geben 
wolto."  Sie  macht  also  halt,  um  am  andern  tag  den  bruder  zu  über- 
raschen, und  —  lässt  sich  von  Soudras  überfallen  und  gefangen  neh- 
men. Gegen  ihren  bruder  und  ihren  bräutigam  verrät  sie  jedoch  ganz 
dieselben  treflichen  gesinnungen  wie  Banise;  sie  gleicht  ihr  aber  auch 
im  vorhalten  gegen  Chaumigrem,  der  ihr  von  dem  bösen  vater  Daco- 
som  aufgezwungen  werden  soll.  Sie  durchschaut  seine  lügen,  weiss 
sich  vor  ihm  zu  verstellen  imd  listig  seinen  anschlagen  zu  begegnen, 
standhaft  weist  sie  alle  Versuchungen  zurück.  Auch  ihre  reden  lassen 
schliesslich  an  deutlichkeit  dem  zudringlichen  heuchler  gegenüber  nichts 
zu  wünschen  übrig,  nur  dass  sie  weniger  robuste  ausdrücke  als  Banise 
wählt  „Hochmütige  oinfalt",  sagt  sie  (s.  78),  „ich  als  eine  freygebohme 
Königliche  Princeßin  soll  mich  zwingen  lassen,  einen  sclaven  der  laster 
zu  lieben?  Unverschämter  graff,  schämet  euch  in  euer  hertze*^  usw. 
Am  meisten  lässt  sie  sich  einmal  gegen  Se^mdor  gehen  (53),  als  dieser, 
ohne  den  Zusammenhang  zu  ahnen,  sich  zum  Überbringer  eines  briefes 

1)  Selbst  Wacliler  räumt  ein,  dass  unter  den  eiugeschalteton  godichten  meh- 
rere lyrischen  geist  und  tiefes  gefühl  veiTaten. 
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von  Chaumigrem  hergegeben  liat  Sie  speit  das  schreiben  an,  wirft 
es  zur  erde,  tritt  es  mit  füssen  und  redet  den  unglücklichen  boten  mit 
den  freundlichen  werten  an:  „Und  du,  verfluchter  hund,  darffst  dich 
unterfangen,  mir  von  einer  owigverbanten  person  solche  sachen  einzu- 
händigen, welche  würdig  wären,  mit  dem  hencker  beantwortet  zu  wer- 
den. Hiervon  solte  gewiß  an  dir  der  aniang  gemacht  werden,  wenn 
ich  niclit  des  Printzen  (Balacin)  vei-schonte.  Inmittelst  lasse  dich  nicht 
gelüsten,  vor  meinem  angesicht  mehr  zu  erscheinen,  sonsten  soll  dein 
kopff  auff  dem  rumpflfe  wackeln."  Auch  sie  hat  einmal  Selbstmord- 
gedanken, doch  bewegt  sich  ihr  scliicksal  glücklicherweise  in  weniger 
extremen  bahnen  als  das  ihrer  scliwägerin,  wenn  ihr  auch  bei  ihrer 
gefangennalune  gelegenheit  geboten  wird  (s.  368),  „sich  aller  weiblichen 
natur  zuwider  als  eine  ungemeine  heldin  zu  beweisen"  und  tapfer  in 
die  feinde  einzuhauen.  Das  gedieht,  das  ihr  in  den  mund  gelegt  wird, 
ist  gezierter  als  das  Banisens  (s.  48),  doch  nicht  so  schlimm  wie  man- 
ches andere,  die  scene  des  widersehens  mit  Nherandi  (370)  recht  leben- 
dig und  anmutend  ausgeführt.  Diese  lezterc  partie  und  der  bericht 
von  der  briefsendung  ihres  geliebten,  welclie  ihr  bruder  mit  einem 
kostbaren  goldenen  Schmuckkästchen  (s.  62  —  66)  überbringt,  sind  die- 
jenigen stellen,  in  welchen  Higvanamas  Schönheit  und  anmut  am  mei- 
sten zur  geltung  kommen.     Sie  gibt  da  Banisen  kaum  etwas  nach. 

Das  dritte  liebespaar  endlich,  Abaxar  oder  Palekin  von  Prom 
und  Fylane,  Nherandis  Schwester,  unterscheidet  sich  schärfer  von  den 
beiden  ersten  als  diese  unter  einander.  Abaxar  ist  von  den  prinzen 
im  gründe  der  festeste  Charakter.  Durch  harte  schicksalsscliläge  gestählt, 
voll  Zuversicht  auf  seine,  voll  mistrauen  gegen  fremde  kraft,  vermag 
er  ZU  schweigen  wie  das  grab,  von  langer  band  her  anschlage  zu 
schmieden  und  mit  unverdrossener  geduld  sie  durchzuführen.  Wie  eine 
art  schwarzen  rachegeistes  steht  er  neben  Chaiunigrem,  an  Teja  erin- 
nernd neben  dem  Achilleus- Totila  ähnlichen  Balacin.  Ein  mal  auf  dem 
rechten  arme,  das  wie  ein  schwort  gestaltet  ist,  hat  gleich  bei  seiner 
geburt  „gantz  Asien"  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  Eine  böse  Stief- 
mutter aber,  die  ihrem  eigenen  söhne  die  herschaft  zuwenden  will, 
hat  ihn  dem  herzen  des  vaters  entfremdet  und  durch  Vergiftungsver- 
suche zur  flucht  getiieben.  Fünf  jähre  weilt  er  dann  in  Martaban 
incognito  als  graf;  Chaumigrem,  gegen  den  er  zuerst  tapfer  gekämpft 
hat,  wird  auf  ilm  aufmerksam  und  hebt  ihn,  den  gefangenen,  nach 
und  nacli  immer  höher,  so  dass  er  ausschlaggebend  in  Banisens  Schick- 
sal eingreifen  kann.  Er,  Talemon  imd  daneben  Scandor  sind  die  über- 
legten ratgeber,   die  Balacin  bei  der  unmöglicli  scheinenden  befreiung 
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der  Prinzessin  zur  band  gehen,  er  gibt  die  entscheidenden  nachrichten, 
Zügelt  das  leidenschaftliche  ungestüm  und  weiss  alles  zum  besten  zu 
wenden.  Mit  Fylane  hat  ihn  bei  der  belagerung  von  Odia  eine  merk- 
würdige Verkettung  von  umständen  zusammengeführt.  Bei  einem  stürme 
ist  er  der  erste  auf  der  mauer,  pflanzt  selbst  eine  Peguanische  fahne 
auf,  wird  aber  abgeschnitten  und  gefangen  genommen.  Nun  stirbt  die 
jüngste  Prinzessin  von  Siam,  ihre  Stiefschwester  Fylane  wird  von  der 
bösen  Stiefmutter  beschuldigt,  sie  vergiftet  zu  haben,  ein  verschmähter 
liebhaber  schürt  das  feuer,  und  Fylane  muss  die  flammenprobe  erlei- 
den. Von  schmerz  und  seelenqual  überwältigt,  gesteht  sie,  was  man 
von  ihr  verlangt,  und  wird  zur  Verbrennung  verurteilt  Der  Stiefmut- 
ter ruft  sie  die  entrüsteten  werte  zu:  „Ha,  blut-gierige  bestie!  du  bist 
zwar  eine  henckerin  meines  leibes,  aber  doch  noch  viel  zu  wenig, 
meinen  willen  zu  zwingen  oder  mein  gemütlie  zu  beherrschen.  Die 
ersciireckliche  schlänge  des  höllischen  rauch-hauses  wird  deine  dräuung 
an  dir  erfüllen  imd  dich  statt  meines  vaters  mit  schwartzen  gei- 
stern vermählen."  Dem  vater  gegenüber  bleibt  sie  eine  gute  toch- 
ter,  sie  sagt  zu  ihm:  „Ob  ich  zwar  von  aller  weit  verlassen  bin,  und 
mir  deijenige,  welcher  mir  das  leben  gegeben,  statt  dessen  den  tod 
gewähret:  so  will  ich  doch  auch  sterbende  die  väterliche  band  küssen, 
und  die  kindliche  liebe  nicht  im  geringsten  beleidigen.  Ihm,  werthe- 
ster  Herr  Vater,  wünsche  ich,  dass  die  götter  diese  that  vergessen, 
und  die  räche  von  dessen  haupt  abwenden  wollen.  Ich  sterbe  als  ein 
unschuldig  gehorsames  kind."  Von  dem  abwesenden  bruder  endlich 
nimt  sie  mit  den  werten  abschied:  „Dir,  allerliebster  bruder  Nherandi, 
der  du  noch  meinen  tod  ei-st  mit  innigstem  jammer  erfahren  seist, 
sage  ich  die  letzte  gute  nacht,  und  scliicke  dir  dui'ch  die  lufft  den 
letzten  abschieds-kuß"  (320  fgg.). 

Wie  anders  —  und  wir  fügen  hinzu,  wie  viel  schöner  —  stelt 
Zigler  hier  eine  ähnliche  scene  des  abschieds  von  der  weit  dar  als  spä- 
terhin bei  Banisens  Opferung!  Ich  muss  auch  hier  wider  auf  die  man- 
nigfaltigkeit  der  mittel  hinweisen,  die  iiim  bei  der  Zeichnung  äimlicher 
Situationen  wie  ähnlicher  ciiaraktere  zu  geböte  stehen;  ein  dichter  nie- 
derer gattung  findet  sicher  nicht  so  leicht  die  kraft  zu  solch  gefähr- 
lichen experimenten. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  trauei-spiele  in  Odia  zurück.  Dem 
vater  presst  der  rührende  anblick  schliesslich  tränen  aus,  sein  schmerz 
macht  sich  luft  in  den  werten:  „Ach!  weiten  die  Götter,  es  unterstände 
sich  jemand  deine  Unschuld  zu  behaupten,  so  weite  ich  leicht  zum 
beyfjEdl  zu  bewegen  seyn."     Und  Abaxar,  der  in  ketten  und  banden  in 
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der  nälie  steht,  liört  diesen  seufzer,  er  ist  von  der  Schönheit  Fylanes 
betroffen,  von  ihrem  Schicksal  erschüttert,  und  erbietet  sich,  nur  mit 
Schild  und  stab  bewafnet,  gegen  jeden,  er  sei  bewafhet,  wie  er  wolle, 
für  sie  zu  kämpfen.  Trotz  aller  liinterlist  der  königin,  die  ihm  einen 
möglichst  dünnen  schild  hat  reichen  lassen,  besiegt  er  den  gegen  ihn 
anstürmenden  günstling  derselben  und  errottet  die  Schwester  Nherandis 
vom  tode.  Der  leztere  aber  erscheint  gerade  noch  zur  rechten  zeit  auf 
dem  platze,  um  weiteres  unheil  abzuwehren,  Abaxar  und  Fylane  imter 
seinen  schütz  zu  nehmen  und  vater  und  Stiefmutter  mit  der  gebühren- 
den strafrede  zu  brandmarken.  Dass  die  zeit  des  gemeinsamen  gewahr- 
sams  von  Abaxar  wol  angewendet  wird,  um  Fylanens  herz  zu  gewin- 
nen, versteht  sich  von  selbst,  der  dichter  ist  aber  auch  so  klug,  was 
Lohenstein  kaum  getan  haben  würde,  sich  darüber  kurz  zu  fassen  und 
seine  kürze  vor  dem  geneigten  leser  durch  die  schalkhafte  bemerkung 
zu  begründen:  „Er  werde  wol  selbst  wissen,  was  er  vor  werte  in  der- 
gleichen begebenheit  gebrauchen  weite."  Die  weitere  entwickelung  der 
dinge  ist  in  der  inlialtsübersicht  erzählt 

Ich  glaube  kaum  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  am  Schlüsse  der  neben- 
einandei-stellung  der  drei  fürstlichen  liebespaare  es  offen  ausspreche, 
dass  die  geschwister  Nherandi  und  Fylane,  dazu  Abaxar  noch  heute 
recht  dankbare  romanfigurcn  darstellen  würden,  dass  aber  Balacin,  seine 
Schwester  Higvanama  und  seine  braut  Banise  weit  mehr  fremdartige, 
uns  nicht  voll  befriedigende  züge  tragen.  Fylane  ist  weiblicher,  Nhe- 
randi und  Abaxar  sind  männlicher  nach  den  modernen  begriffen  als 
die  anderen  drei  personen.  Da  sie  nicht  in  allererster  linie  stehen, 
hat  der  dichter  an  ihnen  nicht  so  viel  zu  potenzieren  für  nötig  gehal- 
ten als  bei  den  gliedern  des  Avanischen  und  Peguanischen  hofes,  die 
lezteren  leiden  unter  der  wucht  so  wol  der  ihnen  beigelegten  heroisch - 
galanten  eigenschaften  als  der  ihnen  zudiktierten  erlebnisse.  Für  die 
figuren  ei*sten  ranges  haben  wir  heute  einen  andern  massstab.  Die 
klarheit  der  seelischen  Vorgänge  ist  bei  Zigler  zwar  nicht  verwisclit, 
diese  selbst  sind  aber  unangenehm  übertrieben.  In  anderer  weise  die 
hauptpersonen  interessanter  zu  maclien  war  der  dichter  unfähig.  Er 
kann  wol  die  älinlichen  gestalten  ziemlich  lebhaft  von  einander  unter- 
scheiden, in  parallelen  handlungen  eine  unterscheidende  gruppierung 
und  ausdrucksweiso  anwenden,  aber  anders  als  durch  Übertreibung  das 
zu  heben,  was  zu  allermeist  hervorti-eten  muss,  dazu  reicht  seine  kraft 
nicht  aus.  Er  kann  in  eine  pei'sönlichkeit,  die  er  geschaffen,  nicht  tie- 
fer eindringen,  sondern  vermag  nur  die  färben  dicker  aufzutragen;  uns 
ist  die  grössere  psychologische  feinheit  in  der  Zeichnung  der  massstab 
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für  das  grössere  oder  geringere  Interesse,  das  die  personen  uns  abge- 
winnen. Dazu  kam  noch  ein  anderer,  wichtiger  gnind.  In  die  Schick- 
sale Nherandis,  Fylanens,  auch  Abaxars  sind  wir  im  gründe  doch 
genauer,  wenn  auch  auf  viel  geringerem  räume,  eingeweiht  als  in  die 
der  drei  partner.  An  den  seelenqualon  und  körperlichen  leiden  der 
lezteren  gehen  wir  mit  fast  geringerer  teihiahme  vorüber;  wir  fragen 
uns  eher:  Warum  komt  der  dichter  dazu,  immer  mehr  und  mehr  Jam- 
mer aufzuhäufen  auf  die  vortreflichsten  aller  menschen?  Der  begriff 
der  tragischen  schuld  fehlt  gänzlich.  Man  sieht  aber  auch  den  grund 
der  Vorliebe  des  alten  Dacosem  für  den  grundhässlichen  feigling  Chau- 
migrem,  unter  der  Balacin  und  Higvanama,  schliessUch  auch  Banise 
leiden,  viel  weniger  ein,  als  warum  der  alte  könig  von  Siam  oder  der 
von  Prom,  die  sonst  auch  wie  zwei  —  mit  respekt  zu  sagen  —  alte 
esel  erscheinen,  ihre  kinder  so  schlecht  behandeln.  Da  spielt  wenig- 
stens eine  sicher  recht  hübsche  zweite  frau  die  rolle,  welche  hier  einer 
wahren  misgeburt  zufalt 

Doch  wir  gehen  über  zu  den  nebenpersonen.  Da  ist  nun  zunäclist 
die  figur  Scandors  mit  unleugbarem  geschick  entworfen  und  ausge- 
führt i.  Er  behält  stets  seine  frische  leichtlebige  manier  bei,  ist  dabei 
mit  scharfem  blicke  begabt,  gibt  mehrmals  den  einzig  guten  rat  und 
fuhrt  entscheidende  Wendungen  herbei;  er  opfert  sich  als  treuer  diener 
nicht  nur  ein-,  sondern  mehrmal,  in  den  sehlimsten  momenten  steht 
ihm  seine  menschenkentnis  und  ein  gewisser,  halb  liöfischer,  halb  bäu- 
rischer humor  bei.     So  windet  er  sich  aalglatt  durch  alle  verwicklun- 

1)  Sclierer  nent  ilm  einen  „  humoristischeu  diener"  neben  dorn  tapferen  lieb- 
haljor,  der  edlen,  duldenden  prinzossin  und  dorn  schrecklichen  tyrannen,  Scherr 
,eine  art  von  hanswurst  zur  vorsichtigen  ah  wehr  alzugrosser  schmerzen.*'  Cholevius 
s.  164  sagt:  ,es  verdiene  der  versuch,  inScandor  eine  besondere  individualitüt  aufzu- 
stellen, beachtung.  Sein  stand  erlaubte  ihm  ein  munteres,  witziges  wesen.  Der 
ideal  gestirnte  herr  1>ewego  si(rh  meist  in  tingischen  Situationen,  neben  ihm  stehe  der 
anspruchslose,  lebenslustige,  leichtblütige,  treue  diener.  Bisweilen  seien  seine  scherz- 
reden etwas  ungelenk,  sein  witz  gi'ho  nicht  über  die  gewöhnlichsten  spässe  hin- 
aus (V!)."  Als  beispiole  führt  er  an  das  gespräch,  worin  Balacin  Scandor  zuredet  eine 
frau  zu  nehmen,  dann  die  sceno,  in  welcher  lezterer  als  verkleideter  portugiesischer 
händler  die  hofdamen  in  Pegu  an  der  nase  herumführt,  und  drittens  die  antworten, 
welche  er  naf:h  seiner  ersb^i  gefangennähme  Chaumigrom  gibt.  Von  diesen  scheint 
mir  das  erste  gar  nicht  zu  passen,  die  beiden  anderen  eher.  Bobertog  s.  254  macht 
gG!^>u  Gottscheds  tadel,  Scandor  sei  zu  sehr  hanswui'st,  geltend,  dass,  wo  alles  sehr 
grell  gemalt  wird,  auch  die  dorbheit  des  humora  nicht  alzusehr  absticht  Sonst  hält 
er  dessen  ausstellungon  gegen  die  cliaraktere  fest;  diese  wichen  von  der  wahren 
be.schafreuheit  der  zeit,  in  welcher  sie  sicli  befinden,  ab.  Kr  lobt  es  auch,  dass  Gott- 
sched seineu  tadel  nicht  ausdehne  auf  die  consequeuz   der  Charaktere  an  sich  selber. 

12* 
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gen  hindurch,  an  den  sklavcn  in  der  alten  komödie,  an  die  kammer- 
kätzclien  des  älteren  französischen  lustspieles  erinnernd,  erntet  dabei 
die  hand  und  das  vermögen  eines  vornehmen  jungen  mädchens,  das 
von  einer  halb  wahnwitzigen  liebesraserei  zu  seinem  herm  erfüllt  ist, 
und  steht  am  schluss  als  festeste  säule  des  neugegründeton  hinterindi- 
schen reiches  neben  dem  throne  der  unvergleichlichen  Banise  und  ihres 
Balacin,  in  alles,  was  diese  beiden  hauptpersonen  betrift,  wie  niemand 
sonst  eingeweiht  und  ihres  Vertrauens  in  jeder  hinsieht  wert  Er  stamt 
übrigens  aus  einem  alten  adeligen  geschlechte  von  Ava.  licht  und 
schatten,  idealität  und  realität  sind  bei  diesem  charakterbilde  in  glei- 
cher weise  zur  geltung  gekommen.  Ein  liebenswürdiger  Schwerenöter, 
über  dem  der  himmel  öfter  einzustürzen  droht,  dem  aber  schliesslich 
alles  gut  ausfallen  niuss,  steht  da  vor  uns,  wie  wir  ihn  uns  gern  in 
die  zeit  denken,  wo  höfische  gewantheit  und  selbstlose  Unterwürfigkeit 
unter  eines  fürsten  gebot  und  Interessen  das  höchste  äussere  glück  ver- 
anlassten. Der  alte  Talemon  ist  zu  dem  jugendlich -kecken  Scandor 
ein  in  etwas  matteren,  aber  ebenfals  anziehenden  färben  ausgefülirtes 
gegenbild;  er  ist  von  derselben  treue  im  grauen  haar  wie  Scandor  im 
braunen,  aber  seine  frische  ist  nicht  nur  infolge  der  schicksalsschläge 
und  des  alters,  sondern  auch  der  erfahrungen,  die  er  in  der  ehe  ge- 
macht, unmöglich  geworden.  Er,  der  im  verlaufe  des  romans  zum 
Schwiegervater  Scandors  wird,  hat  durch  seine  frau,  für  die  der  autor 
nur  sehr  grelle  imd  unangenehme  färben  auf  der  palette  im  vorrat  hält, 
von  einer  und  zwar  der  schönsten  seite  des  lebens,  von  den  freuden 
der  familie,  offenbar  nur  sehr  schwache  Vorstellungen  bekommen.  Scan- 
dor bringt  ganz  eben  solche  schon  vor  seiner  ehe  mit,  er  spricht 
witzige  und  weltkluge  ideen  über  die  frauen  und  die  liebe  aus,  und 
nach  der  art,  wie  er  mit  seiner  zukünftigen  Schwiegermutter  und  frau 
im  ersten  und  zweiten  buche  umspringt,  wird  man  hofien  können,  er 
werde  das  alte  Sprichwort:  „Die  ersten  jähre  der  ehe  sind  die  lezten 
der  erziehung"  wie  an  sich  selbst  so  vor  allem  an  seiner  Lorangy 
wahrmachen,  an  der  Schwiegermutter  Hassana  scheint  allerdings  hopfen 
und  malz  verloren. 

Scandors  abonteuer  sind  zahllos,  seine  reden  geradezu  gespickt 
mit  den  fruchten  von  Ziglers  lesewut,  aber  ich  kann  nicht  sagen,  dass 
die  contouren  der  persönlichkeit  dadurch  verwischt  wären.  Alles  hat 
vielmehr  ein  bestimtes  gepräge,  was  mit  Scandor  zusammenhängt;  seine 
unverwüstliche  spoÜust,  die  aber  nur  selten  verletzend  wirkt,  geht 
hand  in  hand  mit  einem  gesunden  menschenverstand.  Wie  für  seine 
lose  zunge  diese  beiden  grundzüge  massgebend  sind,    so  ist  für  seine 
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handluDgsweise  der  vorteil  seines  herrn  aliein  bestimmend.  Er  spielt 
den  Don  Juan  nur  in  dessen  interesse,  um  seinetwillen  verheiratet  er 
sich  mit  Lorangy^  um  seinetwillen  hat  er  vorher  der  alten  Eswara  den 
hof  gemacht  und  ist  dabei,  da  er  von  deren  gatten  in  ihrem  zimnier 
überrascht  wird,  in  eine  ziemlich  fatale  Situation  geraten.  Diese  bei- 
den novellenartigen  episoden  sind  ganz  in  der  art  des  Decameron  oder 
der  Canterbury  Talös  gehalten,  nur  dass  sie  weit  reinlicher  verlaufen 
und  weit  mehr  die  lach-  als  die  sinnenlust  erregen.  Seinen  humor 
verliert  Scandor  weder,  als  er  unter  der  „Oberdecke"  noch  als  er  unter 
dem  „teppich**  versteckt  liegt,  weder  als  die  intriguantin  Hassana  noch 
als  des  oberelephantenwärters  hündchen  ihn  anbelt  Das  eine  mal  muss 
die  überkluge  mutter  erkennen,  dass  sie  den  diener  statt  des  herrn 
zum  Schwiegersohne  gepresst  hat,  das  andere  mal  bleibt  der  unnötig 
eifersüchtige  gatte  in  dem  teppich  zu  einem  ballen  eingeschnürt  auf 
dem  Schlachtfelde  liegen.  Amüsant  ist  Scandor  doch  auch  als  verklei- 
deter portugiesischer  händler  in  Pegu  bei  des  tyrannen  Ghaumigrem 
„frauenzimmer*'  (253  fgg.).  Er  preist  „point  d'Espagiie  an  (wie  Bober- 
tag  meint,  wol  eine  art  spitze),  das  von  Pariß  aus  Sachsen  kömmt  und 
dermassen  wohl  genäht,  daß  man  flöhe  darinne  fangen  könte^^  ferner 
„treffliche  saphire,  womit  man  sich  ein  gehäßiges  gemüthe  verbinden 
kan",  endlich  ein  „köstliches  schmincköhl",  dessen  beschreibung  er  in 
einem  buche  von  seiner  grossmutter-schwester-sohnestochter  gelesen 
habe.  Zweimal  tritt  er  als  gefangener  vor  Chaumigrems  äugen.  Das 
erste  mal  mit  einem  wahren  galgonhumor;  da  berichtet  er  dem  Wüte- 
rich, sein  herr  sei  heute  „auff  der  post  vorbeygegangen^'  und  habe  ihn 
mit  dem  felleisen  (der  wider  cingefangenen  Banise)  zurückgelassen. 
Auch  das  zweite  mal  sieht  Chaumigron  ihn  sehr  unkluger  weise  wegen 
seiner  lustigen  einfalle  nur  als  einen  narren  an.  Von  seiner  militä- 
rischen lauf  bahn  ist  schon  kurz  berichtet;  ganz  zu  dem  charakterbilde 
passt  nun  die  leichte  art,  mit  der  er  über  seine  tapferen  taten  hinweg- 
geht Er  rettet  z.  b.  in  der  ersten  schlacht  Balacin  das  leben  (39  fg.), 
wird  dabei  verwundet,  aber  dann  in  die  algemeine  flucht  mit  ver- 
wickelt und  berichtet  das  mit  den  werten:  „Jeder  fragte  seine  füsse 
um  rat  und  eilte,  dass  er  nicht  wusste,  ob  feind  oder  freund  hinter 
ihm  war."  Er  envartot  deshalb  „mit  einem  schinipfilichen  lufftarreste 
beleget",  d.  h.  gehenkt  zu  werden  und  beschliesst  „auch  im  tode  eine 
dermassen  hohe  mino  blicken  zu  lassen,  daß  ihn  jedweder  fremder  vor 
einen  Unter -Feld -Herrn  angesehen  und  rcspoctiren  raüste."  Und  von 
seiner  Stimmung  vor  diesem  seinem  ersten  treffen  legten  die  naiven 
Worte  ein  geständnis  ab:  „Hier  verließ  mich  die  Courage  auff  oinmahl. 
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daß  ich  auf  der  stelle  umkehrte  und  mich  zur  bagage  begeben  wolte." 
Zur  rede  gesezt,  stösst  er  die  in  der  eile  ersonnene  entschuldigung  her- 
vor: „er  wolle  nur  den  muster- Schreiber  sein  testament  au&etzen  las- 
sen, weil  er  doch  wol  einsehe,  es  müsse  gestorben  sein.''  Und  als  der 
befehl,  sich  auf  tausend  schritte  zurückzuziehen,  komt,  freut  er  sich 
herzlich,  „in  meynung,  es  würde  so  bis  in  Ava  hinein  währen,  da  ich 
denn  gewiß  nicht  der  letzte  zum  thore  wolte  gewesen  sejrn."  Ganz 
charakteristisch  ist  da  wider  der  zusatz:  „und  freute  ich  mich  schon, 
wie  mich  meine  liebe  mutter  aus  dem  gefahrlichen  kriege  so  sehnlich 
empfangen  würde."  Diese  liebe  mutter  ist  die  junge  dame  von  sieb- 
zehn Jahren,  die  den  alten  vater  beherscht  und  den  Stiefsohn  verfolgt 
hat.  Oanz  bezeichnend  ist  dann  seine  weitere  erzählung:  Bei  dem 
„entsetzlichen  Wort:  Setzt  euch,  schließt  die  glieder,  macht  daß  gewehr 
fertig!  fragte  ich  meinen  Printzen  gantz  ängstlich:  Gnädiger  Herr,  sol- 
len wir  auch  feuergeben?"  während  seine  abteilung  doch  nichts  als  spiesse 
und  Säbel  hatte.  So  treibt  er  es  am  anfange  seiner  militärischen  lauf- 
bahn,  so  bleibt  er  bis  ans  ende,  der  spassmacher  par  oxcellence,  der 
dem  tode  unzählige  male  lachend  ins  äuge  schaut 

Gerade  die  nach  Gottscheds  ausdruck  „übel  angebrachte"  person 
des  Scandor  fesselt,  zumal  sie  nie  aus  der  rolle  fält,  uns  dergestalt, 
dass  selbst  die  langatmigen  erzählungen  des  ersten  buchcs,  die  ihm  in 
den  mund  gelegt  werden,  durch  die  art  des  Vortrages  einigermassen 
erträglich  werden. 

Über  die  anderen  nebenpersonen  ist  es  kaum  nötig,  uns  des  wei- 
teren zu  verbreiten,  zumal  schon  von  allen  die  hauptzüge  angegeben 
sind.  Dagegen  verlangen  Chaumigrem  imd  der  Rolim,  welche  das 
böse  princip  darstellen,  noch  eine  kurze  betrachtung.  Bei  ihnen  trift 
dasselbe  zu  wie  bei  Banise  imd  Balacin;  wie  diese  zu  rosenrot,  so 
schauen  jene  zu  kohlschwarz  aus.  Der  fluch  der  lächerlichkeit  haftet 
trotz  aller  grausamkeit  an  dem  „Ertztyrannen";  persönliche  feigheit, 
ungeschickte  manieren,  grobe  redewendungen  kommen  zu  einem  uner- 
sätlichen  blutdurst  und  unbezähmbaren  ehrgeize  hinzu,  um  den  mann 
möglichst  verächtlich  zu  machen.  Überall  holt  er  sich  deshalb  auch 
körbe.  In  Martaban  hat  er  von  nicht  weniger  als  drei  vornehmen  fräu- 
lein,  die  er  später  henken  lässt,  abschlägigen  bescheid  erhalten  (145),  in 
Ava  will  die  prinzessin  Higvanama,  in  Pegu  Banise  nichts  von  ihm 
wissen.  Die  gedichte  und  briefe,  die  er  verfasst,  sind  die  allerkomi- 
schesten  (z. b.  55,  72,  73) i;  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  Zigler  dabei 

1)  In  dem  ersten,  an  Iligvaniaua  gerichteten  briefe  spricht  er  vom  „henker- 
holen*^   und  gestattet  sich  den  geschmackvollen  satz:    ^Es  reisset   mich   hofitig  im 
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ohne  absieht  verfahren  hätte,  und  ich  sehe  doshalb  im  besondei'en  die 
gediehte  mit  et>vas  günstigeren  angen  an  als  die  meisten  sonstigen  kriti- 
ker;  sie  sind  dem  dichter  ein  kunstmittel  zur  charaktorisiemng  und  zwar 
ein  mittel  von  durchaus  ungewöhnUcher  art.  Am  meisten  tritt  dies  her- 
vor, ausser  bei  dem  von  Chaumigrem  verfertigten  und  unter  Nherandis 
maske  abgeschickten  sterbelied,  bei  Scandors  „  nacht -liedgen"  (209)  mit 
dem  anfang:  „Hier  körnt  Samdor,  der  Götter  affenspiel";  dasselbe  ent- 
spricht durchaus  der  manier  seiner  ungebundenen  reden.  In  der  ersten 
Schlacht  spielt  der  spätere  kaiser  geradezu  den  Horribilicribrifax.  Er 
hat  den  Oberbefehl  geführt,  Dacosems,  des  ältesten  prinzen  von  Ava 
tod  verschuldet  und  als  erster  flüchtigen  fusses  die  schützenden  mauern 
aufgesucht     Während  aber  Scandor  sich  zu  den  versen  aufschwingt: 

Ihr  Götter!  soll  ich  unverhofft 

Mein  leben  schliessen  in  der  lufift; 

So  soll  mich  dieser  tod  nicht  kräneken, 

Jjasst  Chaumigrem  nur  bey  mir  hencken, 
gibt  der  leztere  eine  darstellung  seiner  heldentatcn  (s.  77),  wie  sie  Gry- 
phius  seinen  beiden  Bramai'bas  auch  hätte  in  den  mund  legen  können. 
Auch  die  folgenden  schlachten  linden  den  miles  gloriosus  stets  ebenso 
auf  dem  gesichertsten  posten,  nur  vor  Prom  wird  er  bei  einem  nächt- 
lichen Überfall  verwundet  Von  dem  Rolim  endUch  ist  kaum  mehr  zu 
sagen,  als  dass  er  überall  der  lüsterne,  herschsüchtige  bleibt  bis 
zum  tode. 

Solchergestalt  sind  die  charaktore,  welche  der  dichter  entworfen 
hat     Mit  welchen  mittein  nun  führt  er  sie  uns  vor  äugen? 

Wenn  ich  von  meinen  euidrücken  auf  die  anderer  schliessen  darf, 
so  gelangen  wir  zu  dem  scheinbar  seltsamen  resultiit,  dass  alle  die  per- 
sonen,  von  denen  er  äusserlich  und  innerlich  ein  beschreibendes 
bild  entwirft,  vor  unserem  geistigen  äuge  es  absolut  nicht  zu  einem 
ganz  klaren  konterfei  bringen  können.  So  Banise  selbst,  Balacio,  Hig- 
vanama,  am  ersten  noch  Chaumigrem  oder  etwa  Lorangy.  Dagegen 
nehmen  figuren  wie  Scandor,  Talemon,  die  er  nur  indirekt,  in  ihren 
reden  und  handhiiigen  charakterisiert,  ganz  bestirnte  gesichtszüge  auch 
vor  meiner  phantasie  an.  Ich  meine,  man  erkent  daraus,  wie  in  sol- 
chen romanhelden  gleich  den  leztgenanten  nicht  nur  das  algemeine, 
sondern  auch  das  besondere  von  dem  dichter  wirklich  gut  getrofien 
worden  ist,   mag  ich  mii*  nun  Scandor  oder  Talemon  in  der  kleidung 

linckon  scheiickol,  woboy  sich  aucli  ein  durch  fall  befindet;  allein  ihre  huld  kann 
mich  heilen,  und  allen  schmertzen  vertreiben";  er  unterzeichnet:  „dero  hebenswür- 
diger Ch." 
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und  mit  dem  bart-  und  haarschnitt  des  17.  Jahrhunderts  oder  unserer 
zeit  vorstellen.  Auch  in  dieser  beziehung  scheint  mir  Zigler  etwas 
höher  als  seine  zeitgenössischen  rivalen  zu  stehen.  Während  er  äussere 
zustände,  ich  meine  in  der  natur  imd  geselschaft,  gern  beschreibt,  ist 
er  damit  sparsamer  bei  personen;  das  tut  er  vielleicht  doch  mit  absieht 
Denn  es  sind,  wie  die  nachfolgende  aufzählung  ergibt,  doch  nicht 
wenige,  die  nicht  direkt  geschildert  werden,  deren  äusseres  und  inne- 
res büd  wir  vielmehr  selbst  construieren  aus  ihren  eigenen  reden  und 
handlungen  oder  aus  den  urteilen  anderer  über  sie.  Wie  sich  Zigler 
eine  besonders  schöne  und  eine  besonders  hässliche  frau,  wie  er  sich 
den  „Feuerbrand  Hinterindiens "  äusserlich  vorstelt,  kann  er  allerdings 
sich  nicht  versagen  auszumalen;  auch  für  eine  mittelmässige  Schönheit^ 
wie  es  doch  neben  Banise  und  Higvanama  die  prinzessin  von  Savaady 
oder  Lorangy  sein  sollen,  gibt  er  eine  beschreibung,  sonst  ist  nur  Ba- 
lacins  portrait  noch  schärfer  gezeichnet;  damit  sind  wir  in  betreff  der 
direkten  Schilderungen  seiner  romanfiguren  am  ende. 

Vergleichen  wir  jezt  die  cinzelheiten.  Des  haupthelden  bild  wird 
sehr  bald  entworfen  (22),  Tx)rangys  blinde  Verliebtheit  soll  dadurch  ver- 
ständlich werden.  Dazu  erhalten  wir  bei  gelegenheit  des  schifsfestes 
Sapan  Donon  in  Pegu  eine  darstcllung  seiner  paradekleidung  (131). 
Für  seine  heroisch -galanten  inneren  eigenschaften  geben  zeugnis  seine 
tapferen  taten  und  seine  licbesreden  vor  Banisen.  Die  lezteren  sind  am 
meisten  charakteristisch  für  den  dichter  des  17.  jalirhunderts;  als  probe 
benutze  ich  die  kostbare  liebesorklärung,  durch  welche  die  prinzessin 
gewonnen  und  Balacins  incognito  aufgegeben  wird  (159):  „So  breche 
demnach  die  kette  meiner  schwachen  zunge,  und  bekenne  aus  inner- 
stem gründe  seines  hertzens,  dass  Balacin,  Printe  von  Ava,  bereits  mit 
dem  einen  fusse  das  grab  berühre,  wo  ihn  nicht  die  überirdische  leut- 
soligkeit  der  himmlischen  Banisen  vom  todo  errettet  Denn  wie  die 
Sonne  auch  abwesende  würcket,  imd  man  den  unsichtbaren  Göttern  die 
meisten  opfFer  gewähret;  also  schwere  ich,  daß  mich  dero  Schönheit 
auch  in  der  ferne  verwundet,  imd  die  strahlen  ihrer  tugend  entzündet 
haben.  Die  bcgierden  haben  durch  dero  hohes  lob  auch  von  weiten 
als  ein  zunder  glut  gefangen,  welche  aber  nunmehro  durch  den  blitz 
gegenwärtiger  kraflFt  vollkommene  flammen  zeigen.  Hemmet  sie  nun 
nicht,  unvergleichliche  Banise,  diese  brunst,  und  lasset  die  brennende 
Sonne  sich  nicht  in  ein  güldenes  licht  süsser  gegenhuld  verwandeln, 
so  muß  Balacin  zu  aschc  werden.  Ich  erkühne  mich  nunmehro  unge- 
scheut  zu  sagen:  Ich  bin  verliebt.  Banise  ist  die  Sonne,  ich  ihre  wende: 
sie   ist   mein    nord-stem,   ich   ihr   magnet.     Schönste   Vollkommenheit! 
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mein  glüendes  hei-tz  zündet  ihr  den  Weyrauch  reinester  liebe  an,  und 
ich  schwere  auch  mein  getreues  leben  aufzuopffem.  Weil  nun  der 
Götter  tempol  dem  offen  stehet,  welcher  sie  zu  verehren  suchet:  so 
eröffne  sie  demnach  ihr  himmlisches  heiligthum  der  seelen,  und  ver- 
schmähe nicht  das  llammondo  opfFer  ihres  ewig  gewiedmeten  Balacins.'' 
Neben  dieses  nonplusultra  von  geschmacklosigkeit  in  unserem  sinne 
und  von  feiner  redeweise  nach  der  anschauung  unserer  vereitern  vor 
200  Jahren  muss  man  die  kernigen  worte  halten,  mit  denen  derselbe 
mann  seine  feldherren  vor  der  schlacht  von  Abdiara  anfeuert;  sie  klin- 
gen an  Livianische  reden  an  (s.  340). 

Banise  tritt  in  den  verechiedensten  seelenzuständen  auf,  einmal 
schamhaft  errötend  bei  der  Verlobung  ihres  paladins,  ein  andres  mal 
leichenblass  zu  dem  gefesselten  vater  hinschreitend,  um  ihm  vor  dem 
tode  ein  glas  wasser  zur  labe  zu  bringen,  dann  wider  mit  geschwun- 
genem dolche  an  des  Rolim  leiche  oder  mit  wankenden  knien  vor  dem 
opferaltare.  Ihre  äussere  erscheinung  wird  von  Scandor  ausführlich 
beschrieben  (s.  126).  Schwarze  äugen,  hochblondes  lockenhaar,  ein  etwas 
aufgeworfener  mund  sind  nach  Ziglers  phantasie  die  wichtigsten  attri- 
buto  dieses  Ideals  weiblicher  Schönheit.  Können  wir  es  dem  edlen 
Balacin  verdenken,  wenn  sein  ganzes  wesen  sich  umwandelt,  sobald 
diese  Schönheit  sich  ihm  zugeneigt  hat?  Scandor  malt  gar  nicht  übel, 
wenn  auch  violleicht  etwas  spöttisch,  seinen  zustand  aus  (s.  161  fg.). 
Bei  der  abschiodssc^ne  (s.  166)  sehen  wir  Banise  „auflf  einem  stule  in 
solcher  erbärmlichen  gostalt  vor  uns  sitzen,  daß  die  unbarmherzigkeit 
selbst  zu  einigem  mitleiden  hätte  müssen  beweget  worden.  Die  schö- 
nen haare  waren  zu  felde  geschlagen,  ein  dunkel-gelber  atlaß  vorhüllte 
den  schönen  leib,  und  gab  zugleich  die  innerste  traurigkeit  ihres  hor- 
tzens  zu  erkennen.  Die  häufBgen  thränen  schienen  einen  theil  der 
vorige^  anmuth  weggeschwenmiet  zu  haben,  und  das  englische  haupt 
war  von  der  Uncken  band  als  einer  marmor-seule  unterstützet"  Die 
rührenden  trennungsklagen  schliessen  die  „beweglichen  werte''  Bani- 
sens:  „So  falirct  wohl,  mein  Printz,  mein  Engel,  mein  Tjoben,  fahret 
wohl!  und  bedenket,  dass  ihr  etwas  hinter  euch  gelassen,  welches  sich 
durch  langes  abseyn  selbst  verzehren  würde.  Fahre  wohl,  liebster 
Schatz,  den  mich  die  liebe  du  zu  nennen  zwinget!  Fahi-e  wohl,  weil 
es  doch  muß  geschieden  seyn.  Die  Götter  führen  und  begleiten  dich! 
Es  müsse  lauter  Sicherheit  auf  allen  wegen  wachsen,  wo  du  niu:  dei- 
nen matten  fuß  hinsetzen  wirst!  Wo  du  dein  Haupt  hinlegest,  da 
umschatte  dich  der  Götter  Schutz!  Ja  es  müssen  alle  deine  tritte  zu 
rosen  werden!     Fahre  wohl!''     Eine   sinlicher  gehaltene   beschreibung 
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von  Banisens  körperroizen,  die  aus  des  Rolim  munde  komt,  hebe  ich 
für  eine  spätere  gelegenheit  auf  und  erinnere  hier  nur  noch  an  die 
stelle,  die  uns  Banise  vor  dem  opferaltare  zeigt  (s.  388). 

Von  dem  prinzen  Nherandi  erinnere  ich  mich  nicht,  wie  schon 
oben  angedeutet,  eine  direkte  Schilderung  durch  den  dichter  gelesen  zu 
haben.  Der  eindruck,  den  er  auf  die  holdselige  Higvanama  gemacht 
hat,  und  seine  tapferen  taten  sprechen  lebendig  für  ihn.  Dagegen  erhal- 
ten wir  von  seiner  braut  durch  Scandor  ein  bild,  das  ein  anderes 
Schönheitsideal  als  das  der  Banise  darstelt  (s.  49).  „Sie  war  einer 
anständigen  länge,  sehr  wohl  gewachsen,  ihr  haupt  war  mit  kohl- 
schwartzen  natürlichen  locken  bedecket  usw."  Später  finden  wir  sie  im 
garten,  wo  sie  von  ihrem  bruder  mit  Nhorandis  brief  aufgesucht  wird 
(s.  62).  Sie  bewilkomnet  ihn  „mit  einem  dermassen  anmutigen  küsse", 
dass  Scandor  noch  bei  dem  berichte  „durch  blosses  gedencken  der  mund 
voll  Wasser  läufFt"  Bei  Fylane  imd  Abaxar  verholten  uns  nur  der 
eindruck,  den  sie  auf  einander  und  auf  andere  machen,  imd  ihr  ver- 
halten in  den  schicksalsschlägen,  die  sie  treffen,  zu  einem  deutlichen 
bilde,  direkte  beschreibungen  von  ihnen  gibt  Zigler  nicht  Das  gleiche 
gilt  von  Scandor  und  Talemon;  der  leztcre  lässt  einmal  eine  bemerkung 
fallen,  die  sein  vorleben  beleuchtet  Er  sagt  nämlich  (8.88):  „Die  Göt- 
ter haben  die  Sünden  meiner  Jugend  durch  meine  itzige  ehe  gerochen." 
Von  seiner  frau  Hassana  hören  wir  ebenfals  nur  auf  indirektem  w^, 
alles  ist  aber  auch  darnach  angetan,  des  ehegatten  urteil  zu  bestätigen. 
Sie  liebt  den  trunk,  ist  neugierig  und  herschsüchtig,  plump,  ja  roh  im 
reden  und  handeln.  „Einfältiger  mensch,  der  gewiß  sehr  jung  aus  der 
liebes-schule  entlauffen  ist",  so  redet  sie  dem  verkleideten  prinzen  ins 
gewissen,  als  dieser  ihre  deutlichen  anspielungen  nicht  verstehen  will 
(s.  29);  „fremde  lumpen-hunde"  ist  ein  anderer  ehrentitel  für  die  unge- 
betenen gaste  (s.  86);  sie  denkt  sogar  daran  (s.  87),  „nach  hofe  zu  lauf- 
fen  und  ihren  alten  zu  verrathen,  daß  er  verdächtige  fremdlinge  ausAva 
beherberget",  und  fügt  die  herzlosen  worte  hinzu:  „Hierdurch  räche 
ich  meine  schmach,  und  kan  mit  gelegenheit  auch  meines  alten  loß 
werden."  Das  stimt  nun  ganz  zu  dem,  was  wir  aus  ihrem  und  ihrer 
Pflegetochter  munde  von  ihrer  Vergangenheit  hören.  Erstere  erinnert 
sie:  „Sie  weiß  ja  selbst,  wie  starck  das  süsse  gift  der  liebe  sey,  und 
hat  deren  würckung  so  wohl  gegen  den  bewußten  Hof-Juncker  als 
auch  den  Portugisischen  cammer-diener  sattsam  empfunden."  Diese 
anspielung  bringt  die  mutter  zu  dem  geständnis,  dass  sie  sich  „durch 
das  süße  andencken  voriger  liebe  gantz  verjüngt  befinde",  aber  sie  fügt 
den   stossseufzer   hinzu:    „Ich   bin   zum   höchsten   leidwesen   mehr  als 
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sechsmahi  dergestalt  angelauffen,  daß  man  mit  mir  wie  mit  einem  ver- 
salzenen  brey  umgegangen,  welchen  jeder,  wenn  er  ein  paar  löflfel 
davon  genossen,  stehen  lassen"  (s.  88).  Die  pflegetochter  Lorangy  steht 
entschieden  trotz  der  komischen  rolle,  welche  sie  spielt,  etwas  höher. 
Als  die  mutter  ihr  „eine  noth wendige  regul"  (nämlich  spröde  zu  tun) 
für  „uns  frauenzimmer,  welches  profoßion  von  der  liebe  zu  machen 
suchet'',  geben  will,  antwortet  sie:  „Ich  begehre  keine  profeßion  von 
der  liebe  zu  machen,  welches  sonst  gar  eine  verdächtige  art  zu  reden 
ist",  aber  sie  fügt  hinzu:  „Dieser  junge  fromdling,  er  sey,  wer  er  sey, 
liat  mich  dermassen  verwundet,  daß  ich  fürchte,  wo  nicht  das  pflaster 
ehlicher  liebe  darauff  geleget  wird,  es  dörffte  auf  eine  verbotene  cur 
naus  lauffen."  Und  auch  sie  bricht,  als  der  prinz  sich  immer  einfal- 
tiger stelt,  in  die  werte  aus:  „Alberes  geschöpffe,  wie  hat  sich  doch 
Schönheit  mit  einfalt  so  unrecht  vermählen  können?  Ich  liebe  euch, 
und  bogehre,  wiederum  von  euch  geliebet  zu  werden"  (s.  22).  Ihr 
äusseres  malt  der  dichter  folgendermassen:  „Sie  war  sonst  von  gemei- 
ner Schönheit,  mehr  lang  und  starck,  als  wohl  gewachsen,  blasser  färbe, 
verliebter  äugen,  etwa  24.  jähr  alt,  und  endlich  einer  standes-gleichen 
liebe  noch  wohl  würdig:  Ausser,  daß  man  einigen  mangel,  des  sonst 
dem  frauenzimmer  anständigen  Verstandes,  an  ihr  verspührte:  indem 
sie  die  flammen  ihrer  begierde  durchaus  nicht  verbergen,  noch  sich  in 
all-zu  heflftiger  liebes-bezeugung  mäßigen  kunte";  sie  selbst  zählt  ihre 
reize  ähnlich  auf  (s.  91  u.  92).  Man  merkt  die  doppelte  absieht  Ziglers, 
einmal  Balacin  als  unwiderstehlich  imd  vor  allem  als  treu  darzustellen, 
sodann  gegen  die  tugendheldinnen  Banise,  Uigvanama,  Fylane  einen 
kontrast  zu  schaffen. 

Ebenso  übertrieben,  wie  dies  leztcre  hier  geschieht,  falt  aus  dem- 
selben gründe  die  beschrcibung  Eswaras  durch  Scandor  aus  (s.  122. 
128).  Die  holde  dame  ist  später  ungeschickt  genug,  Baniscns  Verhält- 
nis zu  Balacin,  das  sie  zuerst  unterstüzt  hat,  dadurch  entgegen  zu 
arbeiten,  dass  sie  den  prinzon  von  Tangu  verkleidet  in  den  tempel, 
worin  die  prinzessin  verborgen  gehalten  wird,  herein  lässt;  sie  wird 
durch  den  Kolim  entlarvt,  und,  indem  sie  durch  fremden  tritt  die  hei- 
ligkeit  dos  tempels  ent>veihet,  jämmerlich  gesäbelt"  (s.  306).  Dieser 
prinz  Zarang  von  Tangu  nun  und  die  energische  prinzessin  von  Savaady 
werden  im  ganzen  ebenfals  mehr  indirekt  charakterisiert;  von  lezterer 
erhalten  wir  jedoch  aus  Balacins,  von  ersterem  aus  Banisens  munde 
ein  leidliches  äusseres  bild. 

Als  dem  prinzen  von  Ava  zuerst  die  prinzessin  von  Savaady  ver- 
lobt worden  ist,  klagt  er:  „Ist  dieses  die  vorgestellte  Schönheit,  die  ihr. 
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betrügliche  Götter,  nur  im  träum  zu  zeigen,  nicht  aber  im  leben  dar- 
zustellen  vermöget?  Ist  dieses  die  schöne  tochter  des  Königs  Xemindo, 
von  dero  überirdischen  Schönheit  das  gerüchte  fast  gantz  Asien  begierig 
gemacht  hat,  sie  zu  sehen?  0  so  darif  sich  meine  Schwester  vor 
beglückt  achten,  daß  sie  dieser  gar  gerne  den  lorbeer  aus  der  band 
reisset"  Scandor  wirft  dazwischen:  er  müsse  doch  gestehen,  dass  die 
Prinzessin  „seiner  Einfalt  nach  noch  recht  liebenswürdig  sey."  Der 
prinz  aber  antwortet,  „Sie  ist  nur  ein  schatten  gegen  jenem  träume. 
Denn  wie  jener  alabasterne  stirne  durch  die  lichten  locken  um  ein 
grosses  erhaben  ward:  also  mißfallen  mir  an  dieser  nicht  wenig  die 
röthlich  scheinenden  haare,  welche  nicht  selten  einen  bösen  sinn  ver- 
rathen.  Und  wie  jenes  angosichte  durch  eine  runde  gestalt  seine  anmu- 
thige  Vollkommenheit  darstellete:  also  überschreitet  dieses  durch  einige 
länge  die  gräntzen  der  Schönheit  Ihre  äugen  sind  zwar  mehr  schwartz 
als  blau,  jedoch  sind  sie  nur  wie  ausgelöschte  kohlen,  bei  denen  sich 
kein  schwefel  der  liebe  entzünden  kan.  Ihre  lippen  sind  zwar  coral- 
len,  doch  ohne  magnet,  und  ilire  wangen  ein  mit  roscn  allzuhäufig 
überstreutes  feld.  In  summa,  es  mißfallt  mir  etwas  an  ihr,  welches 
ich  selber  nicht  verstehe,  noch  sagen  kan."  Trotz  der  geschmacklosen 
spräche,  in  der  Balacin  sicli  ausdrückt,  müssen  wir  doch  die  deutlich- 
keit  anerkennen,  mit  der  der  unterschied  zwischen  den  beiden  weib- 
lichen Schönheiten  angegeben  ist  Der  prinz  von  Tangu  dagegen,  dem 
die  Savaadysche  königstochter  unverbrüchlich  treu  bleibt,  wird  von 
Zigler  im  gründe  mit  viel  weniger  günstigen  färben  ausgemalt;  er  ist 
auch  ein  wesentlich  zum  bösen  geneigter  Charakter,  launisch,  ohne 
selbstbeherschung,  nur  seinen  neigungen  nachlebend,  ohne  die  wildheit 
und  bösartigkeit  Chaumigrems,  aber  in  sinneslust,  tölpischer  geberdo 
und  derben  reden  ihm  nachstrebend.  So  kann  man  es  der  tugond- 
reichon  Banise  nicht  verdenken,  wenn  sie  dem  vater  erklärt:  „Ich  bitte 
mich  eher  zu  einem  opffer  als  zu  einer  braut  des  Zorangs  zu  bestel- 
len, ich  will  eher  seinen  sebel  als  seine  lippen  küssen,  weil  mich  der 
tod  mehr  als  sein  purpur  ergötzen  soll.  Erwogen  E.  M.  doch,  ob  die- 
ser zu  lieben  sey,  welcher  sich  gleich  denen  bestien  fast  stündlich  in 
ärgsten  Lastern  besudelt,  und  seine  brunst  täglich  durch  frischen  Wech- 
sel zu  kühlen  trachtet  Seine  hochmuth  verwandelt  sich  öfters  in 
grobheit  und  kan  hierdurch  auch  der  gemeinsten  Seelen  einen  eckel 
erwecken."  Doch  hat  der  dichter  ein  einsehen  und  lässt  das  ziemlich 
unähnliche  paar  zum  Schlüsse  „lange  jähre  in  größter  Zufriedenheit  und 
Vergnügung  beysammen  leben  und  imterschiedeno  tapffere  zeugen  ihrer 
liebe  erzielen." 
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Wie  Banise  vom  dieliter  dazu  ausersehen  ist,  von  diesem  lieb- 
haber  im  gespräche  ein  bild  zu  outwerfen,  so  auch  von  dem  zudring- 
lichsten aller  ihrer  Verehrer,  dem  Rolim.  Sie  antwortet  ihm  einmal 
auf  seine  verliebten  reden:  „Es  sey  nun,  alter  Vater,  eure  liebe  ernst 
oder  schertz,  verboten  oder  erlaubet,  so  werdet  ihr  euch  doch  wolil  zu 
bescheiden  wissen,  daß  derjenige,  welcher  sein  beschneytes  haupt  noch 
mit  Venus-myrthen  zu  bekräntzen  suchet,  nur  feuer  in  den  schnee 
und  im  winter  rosen  suchet  Und  wie  sich  ein  bleyemer  liebespfoil 
der  alten  gar  nicht  nach  dem  güldenen  ziel  grünender  Jugend  richten 
lässt;  also  weiß  ich  nicht  ob  ich  zu  viel  rede  wenn  ich  sage:  es  ver- 
diene meine  Jugend  ein  grösseres  mitleiden,  als  daß  man  sie  mit  einem 
nach  dem  grabe  schmeckenden  küsse  qvälen  wolte"  (s.  299).  Es  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  die  kunstgriffe  des  dichters  zu  verzeichnen, 
durch  die  er  Chaumigrems  persönlichkeit  lebendig  vor  unser  äuge  zu 
bringen  sucht  Scandor  lässt  seiner  laune  in  der  Schilderung  (s.  50) 
freien  lauf,  er  schliesst  mit  den  werten:  „In  summa,  es  war  ein  recht 
crocodil  der  liebe  und  eine  mißgeburt  der  affection." 

Von  seinen  eigenschaften  als  oberfeldherr  erhalten  wir  den  besten 
begriff  beim  lezten  stürm  auf  Odia:  da  hält  er  eine  kräftige  kurze 
rede,  wie  sie  etwa  Attila  auf  den  katalaunischen  gefilden  gehalten  haben 
könte,  und  sezt  bei  dem  stürm  alles  daran,  den  sieg  zu  erringen  (s.  326). 
In  seinen  lezten  augenblicken,  als  Balacin  ihn  mit  dem  für  Banise 
bestimten  strick  zu  boden  gerissen  und  mit  dem  scharfen  opfersteine 
einen  tötUchen  stoss  in  die  linke  brüst  versezt  hat,  bietet  er  einen 
grässlichen  anblick;  brüllend  wälzt  er  sich  in  seinem  blute,  und  muss 
„mit  ach  und  weh  seinen  schwartzen  geist  der  flammenden  Hölle  zu- 
schicken** (s.  396). 

Auch  die^^en  abschnitt  können  wir  mit  dem  facit  schliessen,  dass 
es  die  Übertreibung  in  erster  linie  ist,  welche  uns  diese  bilder  so  fremd- 
artig erscheinen  lässt,  dass  die  art  aber,  wie  der  dichter  alles  arran- 
giert, wie  er  den  von  ihm  ersonnenen  figuren  leben  einzuhauchen, 
fleisch  und  blut  beizulegen  sich  bemühet,  ganz  und  gar  nicht  ungeschickt 
ist,  vielmehr  bedeutendes  kunstverständnis  verrät  Unser  lezter  teil 
wird  die  geschmacksänderung,  welche  seit  200  jähren  in  Deutschland 
vorgegangen  ist,  noch  deutlicher  nachweisen,  er  befasst  sich  mit  der 
spräche  und  der  gefühlswelt  im  algemeinen,  soweit  sie  sich  in 
unserem  roman  luft  macht  Der  schwulst  der  sogenanten  zweiten 
schlesischen  schule  erhält  hier  also  in  höherem  masse  als  bisher  seine 
beleuchtung,  wenn  schon  die  ungeheuerlichen  zahlen,  die  unnatur  in 
den  gefühlen  der  verwanten,   die  Übertreibungen   in  den  äusserungen 
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des  hasses  wie  der  liebe,  die  häufung  schlechter  und  guter  taten  durch 
die  träger  des  schlechten  und  guten  princips  dem  nicht  fern  stehen, 
was  uns  noch  zu  behandeln  bleibt  i. 

"Wie  die  Vertreterinnen  des  schwachen  geschlechts  sich  in  unserem 
romane  durch  starke  nerven  auszeichnen,  so  sezt  dies  der  dichter  auch 
bei  seinen  schönen  lesorinnen  voraus.  Es  kann  sich  eine  Situation 
schon  recht  grässlich  anlassen,  er  muss  noch  neue  momente  dazu  tra- 
gen, welche  die  neigung  für  das  wunderbare,  das  phantastische,  das 
unerwartete  noch  mehr  befriedigen  —  wir  würden  heute  sagen,  welche 
diese  neigung  geradezu  ad  absurdum  führen.  Gleich  der  anfang  bie- 
tet dafür  ein  klassisches  beispiel.  Balacin  komt  infolge  eines  briefes 
von  Talemon  ganz  allein  in  die  umgegend  von  Pegu,  ohne  hilfe  für 
Bamse  mitzubringen,  die  er  ausserdem  für  verloren  halten  muss. 
Da  wird  er  von  drei  Bramanem  überfallen  und  in  die  linke  Schulter 
verwundet,  doch  tötet  er  zwei  der  angreifer,  den  dritten  veijagt  er. 
Er  fält  in  ohnmacht,  kommt  wider  zu  sich  und  kriecht  auf  allen  vie- 
ren das  ufer  des  flusses  hinunter,  wo  er  unter  baumwurzeln  eine  aus- 
gewaschene höhle  entdeckt  Die  leichen  der  zwei  getöteten  werden 
über  ihn  hinweg  auf  den  sand  geworfen,  die  nähe  der  feinde  und 
eigene  ermattung  nötigen  ihn  versteckt  zu  bleiben.  Er  schläft  bis  zum 
späten  abend,  der  mond  beleuchtet  „mit  vollem  glänze  das  silber  des 
rauschenden  flusses."  Der  schmerz  der  wunde  und  der  nagende  hun- 
ger  (er  hat  seit  zwei  tagen  nichts  gegessen)  wecken  den  prinzen,  er 
sieht  im  nächtlichen  Zwielicht  die  zwei  leichen,  ausserdem  aber  noch 
eine  ganze  anzahl  anderer  angeschwemter  körper,  welche  Chaumigrem 
zwei  Wochen  vorher  in  den  fluss  hat  werfen  lassen.  Wenn  er  um  sich 
greift,  erfasst  er  bald  eine  eiskalte  band,  bald  einen  köpf  voll  haare 
und  andere  bereits  vermoderte  menschliclie  glieder;    darum  kriecht  er 

1)  Bobortag  betont  mit  recht  s.  210  fg.,  dass  im  stile  grosse  fortschritte  bis 
dahin  seit  Luther  gemacht  worden  seien,  grösserc  als  je  in  Deutschland.  Von  Opitz 
bis  Loheustciu  sei  die  grammatik  immer  regelrechter  und  konsequenter,  die  sprach- 
mengerei  immer  geringer  geworden,  dem  stil  habe  man  durch  den  satzbau  und  figu- 
ren  eine  ruhige  würde  verliehen.  Am  weitesten  sei  man  (212)  darin  gekommen, 
dem  gedanken  einen  klaren  und  präcisen  ausdruck  zu  geben.  Unklarheiton  seien  sehr 
wenige  vorhanden,  neuere  novellisten  köntcn  sich  daran  ein  muster  nehmen.  Der 
schwulst  sei  frcilicli  zuzugeben,  al)er  es  gfibe  heute  doch  auch  i-echt  viel.  Er  defi- 
niert ihn  (213)  als  „jedes  den  guten  geschmack  verletzende  zuviel  des  sprachlichen 
ausdmcks  im  Verhältnis  zu  dem,  was  aasgedrückt  werden  soll."  Die  bewunderung 
für  curiöse  golehrsamkeit  und  der  mangel  einer  reinen  Umgangssprache  seien  vor 
allem  daran  schuld.  Ich  setze  hinzu,  unsere  heutige  salonsprache  hat  noch  hüss- 
liebere  man  gel. 
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lieber  aus  der  höhle  heraus,  wird  nun  aber  von  einem  herabspringen- 
den tiger  erschreckt,  der  die  leichen  gewittert  hat  Diesem  schlägt  er 
die  rechte  tatze  ab,  und  nun  erst  sind  die  nächsten  gefahren  glücklich 
überwunden.  Talemons  stimme,  die  er  jedoch  nicht  erkent,  klingt 
plötzlich  an  sein  ohr,  und  in  dessen  schloss  findet  er  pflege  und  schütz. 
Aber  er  nent  zuerst  aus  vorsieht  seinen  namen  nicht,  weiss  auch  nicht, 
wo  er  sich  befindet,  und  wird  in  ein  finsteres  gemach  geführt,  das 
„gantz  schwartz  zu  sein  schiene.^  Er  öfnet  das  fenster  und  sieht  einen 
steilen  felsen  hinunter,  „dessen  thal  voller  bäume  und  sträucher  stund, 
darinnen  einige  wölfiFe  entsetzlich  beuleten,  welche  unangenehme  music 
etliche  eulen  mit  ihrem  sterbegeschrey  vermehreten,  daß  unserem  Prin- 
tzen  die  haare  zu  berge  stunden,  und  nicht  anders  vermeynte,  er  wäre 
aus  einer  mördergrube  ins  grab  gerathen.''  Wahrhaftig  ein  nacht- 
gemälde  ä  la  Höllen -^Breughel,  so  dass  wir  erleichtert  aufatmen,  als 
man  sich  nach  zwei  stunden  wider  um  ihn  kümmert,  ein  alter  mann 
mit  einer  lateme  in  das  zimmer  tritt  und  Balacin  und  Talemon  sich 
in  die  arme  sinken  (s.  10  — 18). 

Ein  anderes  meisterstück  Ziglerscher  nervenerprobung  ist  der 
bericht  von  Martabans  Zerstörung  (s.  141  — 146).  Nach  einem  furcht- 
baren „wüten,  würgen  und  niederhauen"  wird  die  Stadt  dem  erdboden 
gleich  gemacht  und  über  die  wenigen  gefangenen  gericht  gehalten*. 
3000  mann  mit  spiessen  und  musketen  führen  „140  kern-schöne  wei- 
bes-bilder",  jedesmal  vier  und  vier  zusammengebunden,  mitten  drin 
die  königin  zwischen  ihren  vier  kindem,  herbei.  „Ihre  gesiebter  waren 
alle  dermassen  schöne,  daß  sie  unter  den  abscheulichen  hauflfen  ihrer 
führer  und  henckors- knechte  wie  die  sonnen -strahlen  unter  den  schwar- 
tzen  wolcken  hervorleuchteten.  Man  erblickte  an  ihnen  das  zarteste 
wesen,  und  spielten  die  vor  angst  erblasseten  rosen  ihrer  wangen  noch 
mit  solcher  anmuth,  daß  auch  die  steine  hierdurch  hätten  sollen  erwei- 
chet werden,  angesehen  alle  zwischen  funffzehen  und  fünff  und  zwantzig 
Jahren  ihrer  Jugend  mit  einer  schmertzlichen  todes-art  verwechseln 
musten.  Dieser  vor  äugen  stehende  schmähliche  tod  und  erbärmliche 
unbilligkeit  pressete  einen  seuflftzer  und  zetter-geschrey  nach  dem  andern 
heraus,  worbey  diese  schwache  doch  holdseelige  creaturen  fast  jedesmal 
in  eine  ohnmacht  fielen.  Ob  nun  zwar  viel  andere  weiber,  welche 
ihnen  das  geleite  gaben,  ihnen  allerhand  stärckungen  und  confect  rei- 
cheten,  so  kunten  und  wolten  sie  doch  nichts  kosten,  sintemahl  die 
bitterkeit   des   todes   alle   Süßigkeit   in    wermuth   verwandelte.*^      Dann 

1)  Abaxar,  der  sich  doch  auch  daruuter  befindet,  wird  dabei  nicht  erwähnt. 
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folgen  sechzig  trauerlitaneien  singende  priester  und  vierhundert  kleine 
kinder,  „welche  in  einer  langen  reyhe  daher  lieffen:  Diese  waren  unter- 
werts  des  leibes  gantz  bloß,  hatten  stricke  um  ihre  hälßgen  und  weisse 
brennende  wachskertzen  in  ihren  bänden.''  Dann  komt  die  Bramanische 
wache,  ein  trupp  von  hundert  elephanten  und  noch  so  viel  anderes 
Volk,  dass  Zigler  zweitausend  reiter,  zehntausend  mann  fiissvolk  und 
zweihundert  elephanten  zählt  An  zwanzig  galgen  werden  je  sieben 
von  den  frauen  und  zwar  an  den  füssen  aufgehängt,  „weswegen  sie 
denn  unter  schmertzlichem  seufftzen  ei-st  in  einer  stunde  in  ihrem  blute 
erstickt  waren."  Ein  rührender  abschied  von  der  königin  ist  vorher- 
gegangen, ein  noch  traurigerer  der  lezteren  von  ihren  kindem  folgt^ 
dann  bricht  ihr  das  herz,  sie  sinkt  tot  nieder,  wird  aber  schleunigst 
noch  an  dem  einundzwanzigsten  galgen  mit  ihren  vier  kindem  und 
vier  hofdamen  aufgeknüpflL  Dem  gefangenen  könige  aber  wird  in  der 
folgenden  nacht  ein  schwerer  stein  an  den  hals  gehängt  und  er  wird 
mit  sechzig  vornehmen  herren  ins  tiefe  meer  geworfen. 

Ähnlich  raffiniert  ist  die  beschreibung  von  Xemindos  hinrichtung 
(s.  189— 198),  von  Proms  und  Odias  Zerstörung  (s.  202  — 205,  325  — 
330)  u.  a.  Mit  einer  wahren  henkerslust  ist  z.  b.  die  ungerechte  bestra- 
fung  aller  der  Vergiftung  der  prinzessin  von  Odia  angeklagten  aus- 
geführt (s.315.  316). 

Wie  das  grässliche,  so  ist  auch  das  komische  in  mehreren  bil- 
dem  bis  zur  Verletzung  aller  heute  geltenden  künstlerischen  grenzen 
übertrieben,  am  wunderlichsten  ist  die  mischung  von  komischem  und 
gefühlvollem,  die  an  einigen  stellen  hervortritt.  Dies  gilt  z.  b.  für  die 
scene,  wo  der  kaisor  Xemindo  seine  tochter  in  einem  zimmer  allein 
lässt  und  ihr  befiehlt;  den  tapetcn  desselben,  die  sie  zu  zeugen  ihrer 
liebe  angerufen  hat,  gütige  antwort  zu  erteilen.  Hinter  den  tapeten 
aber  steht  Balacin,  was  Banise  nicht  weiss  (s.  156  fg.).  Chaumigrem 
führt  in  seiner  Verliebtheit  die  wunderlichsten  streiche  aus  (s.  48  fg.). 
Er  hört  Higvanama  im  garten  eine  schmachtende  liebesarie  singen, 
springt  plötzlich  hervor  und  schreit  aus  vollem  halse:  Chaumigrem  stelt 
sich  ein,  „lachte  auch  hierauflf  mit  vollem  Halse  dermassen,  als  ob  er 
die  artigste  sache  vorgebracht  hätte."  Er  blizt  natürlich  gründlich  ab, 
ist  aber  so  fest  von  dem  eindruck  überzeugt,  den  er  gemacht  hat,  dass 
er  die  verschiedensten  bäume  nach  einander  umarmt,  im  glauben,  den 
gegenständ  seiner  liebe  in  den  ai-men  zu  halten;  der  eine  dieser  bäume 
sticht,  der  andere  stösst  ihn  auf  die  empfindlichste  weise.  Später  nähert 
er  sich  ihr  mit  solcher  ehrerbietung,  dass  es  scheint,  „als  ob  er  mit 
der  nase  an  die  erde  gewachsen  wäre,   weil  jedweder  schritt  mit  einer 
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tiefen  neigung  begleitet  wurde."  Die  übrigen  komischen  partien,  Scan- 
(lor  bei  Eswara  (s.  131)  und  bei  Lorangy  (s.  210  fg.),  die  enthüllung  des 
Hassana  und  Lorangy  gespielten  betrugs  (s.  215),  das  widersehen  Nhe- 
randis  und  Higvanamas  (s.  370  fg.)  und  endlich  das  Zarangs  und  der 
prinsessin  von  Savaady  sind  weniger  übertrieben  und  entsprechen  mehr 
unseren  begriffen  von  dem,  was  spasshaft  wirkt 

Ich  füge  hier  nun  noch  mehrere  beispiele  dafür  an,  wie  die  ver- 
schiedenen gefühle  nach  des  dlchters  darstellung  sich  äussern  und  in 
welchen  sich  geschmacklosigkeit  und  kraft  oft  in  wunderlichster  weise 
verbinden.  Die  oft  citierten  ersten  dreizehn  zeilen  des  ersten  buches, 
in  denen  Balacin  blitz,  donner  und  hagel  auf  Chaumigrems  residenz 
herab  wünscht,  kann  ich  als  bekant  voraussetzen.  Wähi-end  sich  in 
ihnen  nur  der  sehnliche  wünsch  nach  räche  ausspricht,  ist  die  äusse- 
rung  seines  Schmerzes  über  Banisens  wahrscheinlichen  tod  in  der  regel 
mit  einem  Selbstmordversuch  verbunden,  der  von  den  umstehenden  ver- 
hindert wird.  Das  entzücken  über  den  träum,  in  welchem  er  sie  zuerst 
gesehen,  macht  sich  in  den  werten  luft  (s.  99.  100):  „Ach  himmel,  was 
vor  eine  überirdische  Schönheit  hat  sich  denen  gemüths-augen  im 
schlaffe  vorgestellet:  Ihr  blosses  anschauen  hat  mich  entgeistert,  und 
das  andencken  setzet  meine  seele  in  empfindlichste  flammen.  Ich 
schwere,  dieses  bild  soll  mir  nimmermehr  aus  meinem  hertzen  geris- 
sen werden.  Ich  will  alle  ecken  der  weit  durchreisen,  und  die  Schön- 
heit suchen.  Bin  ich  hierinnen  unglücklich,  so  will  ich  sie  doch  im 
himmel  antieffen."  Als  sie  dann  durch  ihn  von  dem  verfolgenden 
panther  gerettet  worden  ist  und  zum  ersten  male  „ihre  rosenlippen " 
geöfuet  hat,  werfen  ihn  „ihre  zucker- werte  zu  der  erden,  dass  er  mit 
den  verliebtesten  geberden  den  säum  ihres  rockes  küste"  (s.  120).  Bei 
der  künde  von  Chaumigrems  greueltaten  in  Martaban  rät  er  „statt 
übriger  thränen  das  schwartze  blut  der  feinde  zu  vergiessen  und  nicht 
eher  zu  ruhen,  biß  des  mörders  köpf  in  einem  möreel  zerstoßen  und 
die  verhassten  anstiffter  dieser  mordthat  denen  entseelten  ein  blutiges 
rach-opffer  seyn  mögen."  Und  als  der  schmerzerfülte  kaiser  Xemindo 
ihm  antwortet:  „Hierdurch  muß  auch  ein  anibos,  geschweige  ein 
menschliches  hertze,  gekrümmet  und  weich  gemacht  werden,  wo  der 
Unglücks -hammer  so  gar  harte  hinschlägt",  entgegnet  er:  „Die  glut  der 
räche  kan  alles  wieder  gerade  machen,  und  diese  wunden  können  nicht 
anders  denn  mit  dem  blute  des  tyrannen  geheilet  werden.  Ich  schwere 
es  bey  der  ewigen  Gottheit,  daß,  wo  mir  nicht  durch  einen  fall  das 
leben  verkürtzet  wird,  ich  dermalileinst  noch  mit  eigner  hand  die  grau- 
samste räche  von  diesem  frauen-mörder  nehmen  will''   (s.  147).     Seine 
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freude  über  einen  brief  von  Banisens  hand  zeigt  er,  indem  er  die  aiif- 
schrift  inbrünstig  küsst  und  sagt:  „Ach  angenehmste  Zeilen,  deren 
schrifft  nicht  irrdischc  äugen,  sondern  sonnen  zu  lesen  würdig  sind. 
Wohlan,  es  sey  gewagt,  ich  erbreche  den  brieff,  um  boy  diesem  zucker 
der  gallo  nicht  zu  entwöhnen.*^  Und  als  er  nun  gelesen,  dass  sie  bin- 
nen vier  tagen  sterben  soll,  ruft  er  aus:  „Wehe  mir,  die  zeit  ist  zu 
kurtz,  und  ich  bin  verlohren.  Ach!  so  ist  denn  kein  beständiger  Son- 
nenschein mehr  zu  hoffen,  und  muß  ein  jeder  stem  zum  cometen  wer- 
den? Zwar  derjenige  solte  sich  wohl  vor  keinem  ungewitter  mehr 
fürchten,  welchen  der  ungütige  himmel  schon  öffters  dui-ch  harte  blitze 
verhehret  und  betrübet  hat  Allein  wo  er  zugleich  mit  den  keulen 
seines  zoms  spielet,  da  muß  auch  der  festeste  grund  erzittern"  (s.  237). 
Sehen  wir  auf  der  anderen  seite,  wie  Banisens  gefühle  (ausser 
den  oben  besprochenen  extremen  fällen)  sich  äussern.  Als  sie  in  einem 
Selbstgespräche  zum  ersten  male  ihre  neigung  verraten  hat,  und  Bala- 
cin,  der  alles  gehört,  zu  ihr  tritt,  tut  sie  einen  lauten  schrei  und  läuft 
nach  dem  fenster.  „Als  nun  schrecken  und  schäm  die  schöne  purpur- 
farbe  ihrer  wangen  um  ein  grosses  vermehrte,  und  ein  anmuthiges 
zeugniß  ihrer  züchtigen  schamhafftigkeit  gegeben,  oder  vielmehr  ange- 
deutet hatten,  daß  der  Printz  noch  dermaleins  ihre  Vollkommenheit  und 
keusches  hertze  als  die  edelsten  schätze  der  triumphirenden  natur  für 
lieb-  und  leibeigen  besitzen  würde,  also  war  mein  Printz  (so  erzählt 
Scandor)  eine  gute  weile  mit  seinen  äugen  an  den  ihrigen  gehefftet 
verblieben,  deren  magnet  als  zwey  hellfunkelnde  nord-steme  ilm  gantz 
an  sich  gezogen  hatten"  (s.  157).  Die  freude  über  Balacins  ersten  ret- 
tungsplan entlockt  ihr  die  werte:  „Nun  schmeltzet  mein  hertze,  und 
die  seele  krieget  flügel,  ja  ich  vergöttere  mich  gantz,  daß  ich  meinen 
Printzen,  meinen  Seh uty.- Engel,  so  nahe  wissen  soll"  (s.  236).  „Ich 
folge,  wo  man  mich  hinführet  Ich  will  mit  ihm  die  verbrannten  moh- 
ren  besuchen,  ja  auch  die  kalten  nord-länder,  wo  sich  die  weissen 
baren  auffhalten,  nicht  ausschlagen,  denn  solto  mich  gleich  der  himmd 
zu  ihrer  kost  versehen  haben,  so  würde  ich  doch  viel  sanffter  in  sei- 
nem schoß  sterben,  als  hier  in  verhaßtem  purpur  leben"  (s.  257).  Ihren 
zom  gegen  den  prinzen  Zarang,  als  dieser  sie  im  tempel  mit  den  schnö- 
desten antragen  verfolgt,  diiickt  sie  einmal  in  dem  energischen  satze 
aus:  „Weim  ich  Göttin  wäre,  so  weite  ich  blitz  und  bley  auff  eui-e 
Verwegenheit  regnen  lassen,  und  das  unzüchtige  hertze  in  tausend  stücke 
zerreissen"  (s.  306).  Die  freude  über  ihre  rettung  endlich  lässt  sie  vor 
dem  opferaltar  zu  des  prinzen  füssen  niedersinken  und  mit  „schwacher 
und  beweglichster  stimme"  ihren  dank  sagen  (s.  379  fg.). 
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Auch  in  Higvanauias  antlitz  sehen  wir  übrigens  einmal  wegen 
eines  briefes  von  Nherandi  eine  „solche  bestürtzung  und  freude"  sich 
verbreiten,  „daß  die  färbe  der  wangen  sich  nach  der  stirn  zogen,  und 
also  dem  gantzen  gesiebte  eine  angenehme  röthe  verursachte"  (s.  63). 
Ihr  schöner  mimd  drückt  unzählige  küsse  auf  das  „glückselige  blat.'' 
Der  erste  abschied  ihres  bniders  zieht  Dir  eine  Ohnmacht  zu,  und  sie 
bricht  dann  in  die  klage  aus:  „Unglückliche  Higvanama,  so  solst  du 
nun  die  andere  helffte  meines  heiizens  voUend  verlieren,  nachdem  du 
das  eine  tlieil  (Nherandi)  fast  zwoy  jähre  entbehren  müssen.  Soll  ich 
den,  welcher  nicht  mein  bnider,  sondern  mehr  als  mein  vater  gewesen, 
von  mir  scheiden  lassen?  Worzu  nützet  mir  denn  mein  leben?  Grau- 
samer vater,  sind  denn  alle  wolcken  leer,  und  heget  ihre  finsterniß 
keinen  blitz  mehr  in  sich,  solche  greuelthat  zu  rächen?"  (s.  85).  Sie 
beschliesst  durch  einen  dolchstich  ihrer  bedrängten  seelo  luft  zu  machen, 
„daß  sie  ungescheut  um  ihren  liebsten  Nherandi  und  wertheston  Bala- 
cin  schweben  möge",  was  der  leztere  natürlich  hindert  In  der  gefan- 
genschaft  des  Soudras  sehen  wir  „die  armselige  Königin  gebunden, 
welche  vor  wenig  tagen  ein  grosses  reich  beheiTSchte,  und  noch  vor 
etlichen  stunden  hunderttausend  köpflfe  zu  ihrem  winck  stehen  hatte. 
Ja  die  sich  nicht  sattsam  an  der  süssen  hoflfnung  vergnügen  kunte, 
wenn  sie  ihren  liebsten  bruder  mit  einem  schwesterlichen  hertz- getreuen 
küsse  umfassen  würde,  die  muß  sich  jetzt  als  sclavin  in  die  anne  ihres 
feindes  werflfen,  und  die  prächtige  last,  will  sagen,  silberne  fessel,  küs- 
sen" (s.  366). 

Nach  ihrer  befreiung  durch  den  verlobten  endlich  heisst  es:  „Die 
Zeit  erlaubte  ihnen  sattsam,  eine  verliebte  erinnerung  des  vergangenen 
leid-  und  frcuden wechseis  gegen  einander  anzustellen,  und  sich  nach 
verzogenem  ungewitter  an  der  liebes -sonne,  wie  keusch -entflammte 
pflegen,  wiederum  zu  wärmen  und  zu  ergötzen"  (s.  372). 

Als  gegenbild  hierzu  führen  wir  Lorangy  an.  Sie  begibt  sich 
z.  b.  einmal  mit  ihrer  mutter  so  „eylends"  aus  dem  zimmer  Balacins 
und  „schmeißt"  die  tür  mit  solchem  ungestüm  hinter  sich  zu,  dass 
Zigler  wi'mscht,  „es  hätten  damahls  aller  bösen  weiber  köpflfe  darzwi- 
schen  gestecket"  (s.  30).  Ihre  haupteigenschaft  bleibt  aber  die  Verliebt- 
heit, die  bezeichnendste  stelle  dafür  findet  sich  s.  91  —  94.  Da  bricht 
manchmal  eine  glut  der  spräche  hervor,  die  an  das  hohe  lied  Salomo- 
nis  oder  an  Venus  und  Adonis,  den  Shakespeare  zugeschriebenen  sonet- 
tOTkranz,  erinnern  könte. 

Des  prinzen  Zarang  liebesseufzer  klingen  bei  weitem  unschöner, 
seine  mildesten  ausdrücke  vor  Banisen  sind  folgende:  „Unempfindlichste 

13* 
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Princeßin!   so  können  denn  auch  die  zelten  und  das  unglück,   welche 
sonsten  ertzt  und  marnior  bezwingen,  ihr  hertze  nicht  entstelnem?   Ist 
denn  meine  liebe  so  gar  verhaßt,   daß  sie  nur  jederzeit  mit  verstopff- 
tem  ohr  und  stählernem  gemüthe  soll  angenommen  werden?"  (s.  304). 
Zu  seiner  sinlichen  natur  aber  passt  es  schliesslich,   dass  er  der  prin- 
zessin  von  Savaady  sich  zuneigt,  als  er  sie  „in  beweglicher  gestalt  vor 
sich  knien  sähe,  die  Alabaster-haut  der  eröffneten  brüst  betrachtete  und 
einer  sonderbahren  anmuth  in  dem  gewiß  liebenswürdigen  wangenfelde 
gewahr  wurde"  (s.  381).     Das  stimt  zu  des  Rolim  reden,   der,   ehe  er 
Banise  gesehen,  Chaumigrem  warnt:  „Durch  das  anschauen  beherrschen 
die  schwachen  weibsbilder  die  stärcksten  männer,  ihr  flehen  und  bitten 
sind  geböte,   ihre  thränen  wilde  wasser,   welche  den  dämm  des  besten 
Vorsatzes  durchdringen,  und  ihre  seuffzer  sind  Sturmwinde,  denen  auch 
der  unbeweglichste   Colossus   nicht   widerstehen   kan"   (s.  228).     Aber 
bald  verspricht  der  alte  sünder  dem  kaiser,   Banise  „die  liebes-pillen 
erwünscht  einzubringen.     Angesehen   sie   nur  noch  ein  kind  ist,    das 
noch  in  schalen  stecket,   und  ein  bäum,   auf  welchem  der  kützel  noch 
nie  geblühet  hat.     Ich  will  ihr  aber  schon  durch  süsse  lehren  die  knos- 
pen auftliim"  (s.  267).     Er  begint  dies  mit  den  werten:   „Ich  komme 
hier  als  eine  biene,   welche  klee  suchet,  und  vor  ihren  Käyser  sorget, 
dessen  mund  so  sehr  nach  ihr  lechset     Der  blitz  ihrer  äugen  hat  ihn 
entzündet,   und    ich    sehe   selbst,    wie   anmuthig   der   scharlacli   ilu-en 
mund  und  der  purpur  ihre  wangen  decket.     Hier  brennet  lebendiger 
Schnee,    imd   dort   quillt  zinober.     Und    diese   Schönheit    ist   würdig, 
einen  Käyser  zu  vergnügen"  (s.  268).     Er  meldet  das  resultat  seinem 
herm  mit  dem  trost:    „Holtz,   das  bald  feuer  fängt,   hält  nicht  lange 
kohlen.    Der  hundsstem,   welcher  fast  die  halbe  weit  durch  hitze  ver- 
zehret,  hat  nicht  lange  frist  zu  brennen."    Aber  der  trostlose  seufzet: 
„Die  seiffe  der  Verachtung  ist  zu  wenig,  ihr  bildniß  aus  meinem  her- 
zen zu  tilgen"  (s.  271).     Und  der  ungetreue  böte  seufzt  bald  selbst: 
„Princessin,   ich  hebe  sie,   und  wo  die  rose  ihres  Wohlstandes  blühen 
soll,    so   wisse   sie,    daß   solche   auff  den   grund   meiner  liebe   müsse 
gepflantzet  werden.     Ich  lodere,  ich  brenne,   ich  sterbe:    wo  nicht  die 
unvergleichliche  Schönheit  denjenigen  in  ihre  arme  nimmt,   welche  ihn 
magnetischer  weise  an  sich  zeucht"  (s.  296). 

Die  unmenge  rhetorischer  figuren  und  Wendungen,  welche  schon 
die  vorgefülirten  beispiele  aufweisen,  wird  wo  möglich  noch  gesteigert 
in  Chaumigrems  munde.  So  wenn  er  dem  könig  Dacosem  klagt:  „Hig- 
vanama  ach!  Higvanama  ist  die  feindin  meiner  ruhe,  in  ihren  äugen 
ruhet   mein   tod   und   leben.     Oroßmächtigster  König    und  Herr,    ich 
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geniesse  unwürdigst  dero  überflüßige  gnade;  allein  ohne  der  Princeßin 
gunst  ist  mir  dieser  Zucker  nur  galle,  und  dero  versagte  huld  wird 
mich  bald  aus  I.  M.  äugen  rücken"  (s.  61).  Zu  Banise  sagt  er  einmal: 
„Wie  so  betrübt,  meine  Schöne,  wenn  werden  uns  die  benetzten  wan- 
gen  trockene  rosen  und  die  traurigen  äugen  fröhliche  sonnen  gewäh- 
ren?'' Und  weiter:  „Mit  einem  werte,  Chaumigrem  brennet  und  erkie- 
set Banisens  liebe  zur  kühlung  seiner  flammen."  „In  meiner  seele 
herrschet  brunst  und  flamme,  welcher  allen  haß  nunmehro  verzehret 
hat"  Als  aber  Banise  ausweichend  ihre  eigenen  reize  herabgesezt  hat 
in  dem  satzo:  „Einem  solchen  Herrn  müssen  gestirnte  kertzen  und 
nicht  schlechte  irr- lichter  zu  bette  leuchten",  schwingt  er  sich  zu  dem 
vergleiche  auf:  „Ich  erkenne  mehr  als  zu  wohl,  wie  der  fruchtreiche 
herbst  ihre  brüst  und  der  anmuthige  frühling  ihre  lippen  beseelet.  Weil 
sich  auch  der  sommer  in  völliger  pracht  auf  der  rosen -wangen  zeiget: 
wie  kan  doch  der  verdrießliche  winter  im  hertzen  wohnen"  (s.  244 — 46). 
Nach  dem  verunglückten  fluchtversuch  strömt  seine  leidenschaft  noch 
immer  in  den  sätzen  hervor:  „Ach,  grausame  Banise!  welche  ein  Ari- 
maspischer  wolfF  mit  gifft  und  blute  muß  gesäuget  haben.  Ilir  kaltes 
hertze  muß  auch  das  eyß  aus  Zembla  (Nowaja-Semlja)  übertreffen,  weil 
mein  hoisses  bitten  weder  vormahls,  noch  mein  flanmiendes  begehren 
jetzund  zu  schmeltzen  vermochte"  (s.  267).  Besser  stehen  dem  Wüte- 
rich alle  die  färben  zu  gesiebte,  mit  denen  sein  blutdurst  und  seine 
wütenden  zornesäusserungen  ausgemalt  werden.  So,  wenn  er  sagt: 
„Wir  meynen,  daß,  wo  unsere  wolfarthslilien  am  besten  blühen  sollen, 
man  nothwendig  die  felder  mit  des  feindes  blute  düngen,  und  wo  wir 
unser  Reich  befestigen  wollen,  man  die  stuffen  zum  throne  durch  feind- 
liche leichen  bauen  müsse"  (s.  219).  Ponnedro  wider  drückt  seine 
ansieht  über  die  Verbindung  von  Chaumigrems  liebesraserei  mit  seiner 
sonstigen  natur  in  dem  geschmackvollen  satzo  aus:  „Die  durchdrin- 
gende Schönheit  der  Princeßin  hat  auch  dieses  tygerhertz  bezwungen, 
dannenhero  er  von  dem  giftt  eingesogener  liebe  fast  zu  börsten  ver- 
meynet"  (s.  238).  Im  zorn  schreit  Chaumigrem:  „Wo  ist  die  bestie, 
wo  ist  der  ertz-verrätlier?"  und  lässt  „seinen  grimm  durch  folgende 
Worte  und  grausamen  befehl  ausdünsten:  Daß  nicht  alsobald  tausend 
hencker  erscheinen  imd  dir  verfluchten  hund  den  verdammten  lohn 
durch  pech  und  schwcfel  ertheilen.  Darffet  du  vermaledeyter  erd^vurm 
dich  dessen  unterstehen,  dem  sti-engen  befehl  unserer  geheiligten  Maje- 
stät boßhafftig  zu  widerstreben?"  (226.  227).  Oder  als  Banise  entwichen 
ist:   „Blitz,   brand,   schwcfel,   bley  und  hundert  hencker   sollen   diese 
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Schmach  rächen,  und  ihr  alle  solt  es  mit  euren  halsen  bezahlen,  daß 
ihr  dieses  höUen-kind  entreissen  lassen"  (s.  261). 

Doch  führen  wir  schliesslich  noch  etwas  weniger  scharfrichter- 
mässige  Wendungen  an!  Scandor  und  Talemon  sollen  uns  unter  die 
leidlich  civilisierten  menschen  zurückführen.  Der  alte  reichsschatzmei- 
ster  des  kaisers  von  Pegu  bricht  bei  dem  bericht  von  dessen  gang  zum 
hinrichtungsqlatz  in  die  klage  aus:  „0  wunderliches  verhängniß!  o'  ver- 
änderliches glück!  0  spiegelglattes  eiß  der  herrschaft!  da  sich  die 
crone  in  einen  cypressen-krantz  und  das  scepter  in  einen  blutigen 
mörder- stahl  verwandelt.  Hier  sehen  wir,  wie  vergebens  wir  arme 
menschen  bemühet  sind,  wenn  wir  uns  unterstehen,  den  Schluß  zu  mei- 
den, welchen  das  verhängniß  in  das  himmels-buch  mit  solchen  ziefTern, 
welche  nur  die  Götter  verstehen,  eingeschrieben  hat"  (s.  195).  Scandor 
auf  der  anderen  seite  wird  nie  so  sentimental.  Selbst  als  er  mit  Bani- 
sen  von  den  verfolgenden  Bramanem  eingeholt  wird,  lässt  er  einfach 
sein  pferd  laufen,  sezt  sich  neben  die  prinzessin,  deren  ross  gestürzt 
ist,  auf  die  baumwurzeln  und  sagt  ihr:  „Ich  kan  mir  nicht  weiter  helf- 
fen.  Hier  wollen  wir  sitzen  bleiben,  und  uns  vor  zwey  hasen  aus- 
geben: weil  es  nun  im  gehege  ist,  so  werden  sie  uns  wohl  ungebrühet 
lassen"  (s.  263).  Seine  Verwunderung,  als  er  in  Talomons  schlösse 
plötzlich  seinen  verwundeten  herrn  findet,  macht  sich  in  dem  drasti- 
schen ausrufe  luft:  „0  ihr  Götter,  errettet  mich  von  diesem  zauber- 
orte. Talemon,  ihr  alter  hexen -meister,  ihr  verblendet  meine  äugen." 
Er  will  „zur  thür  hinaus  reissen",  wird  aber  von  dem  schlossherm 
zurückgehalten  und  komt  schliesslich  „mit  zitterndem  fusse"  an  das 
bett  des  prinzen  (s.  30).  Den  höchsten  grad  seiner  orgebenheit  gegen 
diesen  spricht  er  in  den  werten  aus:  „Wo  einige  treue  gegen  einen  so 
grossen  Herrn  durch  eine  geringe  heyrath  kan  bewiesen  werden,  so 
wolte  ich  mich  wol  unterfangen,  das  älteste,  heßlichsto,  boßhafftigste 
und  ärmste  weib  in  gantz  Asien  aufFzusuchen,  und  mich  dadurch  den 
Göttern  so  weit  angenehm  zu  machen,  daß  sie  nach  diesem  leben  mei- 
ner gewiß  verschonen  würden,  weil  ich  die  hölle  sattsam  aufiT  erden 
gehabt  hätte"  (s.  179).  Das  ist  doch  bald  so  hoch  geschworen,  wie  es 
Banise  mit  dem  gelübde  ihren  Balacin  zu  den  mohren  wie  zu  den 
eskiraos  zu  begleiten  tut. 

Ich  habe  auf  den  lezten  seiten  eine  ganze  auswahl  von  Empfin- 
dungs-  und  wunschäusserungen  nach  Ziglers  manier  zusammengestelt, 
und  zwar  mit  möglichster  Vermeidung  der  für  die  einzelnen  Individuen 
charakteristischen  stellen.  Sie  geben  den  typus  ab,  wie  sich  freude 
und  entzücken,   kummer  und  schmerz,   zorn  und  rachcdurst,   ergeben- 
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heit  und  liebe  nach  unseres  Schriftstellers  meinung  luft  machen  sollen. 
Wir  verlangen  heute  mehr  einfachheit  und  klarheit  des  ausdrucks,  eine 
grössere  mässigung  dos  gefühls,  weim  wir  einen  einigermassen  wol- 
tuenden  eindruck  geniessen  wollen.  Nicht  nur  äusseningen  der  men- 
schen werden  aber  in  solchen  rhetorisch  aufgepuzten  Sätzen  widergege- 
ben, es  ist  vielmehr  so  ziemlich  alles  in  diesem  tone  gehalten.  Die 
berüchtigte  „lieblichkeit''  des  ausdrucks  verbietet  es,  natürlich  und  ein- 
fach zu  sprechen;  blumige  Umschreibungen  begegnen  uns  auf  schritt 
und  tritt  Bei  einem  Sonnenaufgang  z.  b.  benuzt  der  dichter  die  Wen- 
dung: „Das  angenehme  welt-auge  machte  artige  Vorstellungen  in  dem 
springenden  wasser  eines  in  den  Garten  stehenden  kunst-brunnens" 
(s.  19),  oder  „Nunmehro  brach  das  betrübte  licht  an"  (s.  165),  oder 
„das  grosse  weltauge  hatte  kaum  das  blutige  feld  bestrahlet"  (s.  372); 
bei  einem  untergange  heisst  es:  „Die  Sonne  begunte  bereits  einen  theil 
ihrer  strahlen  in  die  see  zu  verbergen,  als  die  Glut  der  Lorangy  erst 
rechte  flammen  fieng"  (s.  207).  Von  den  unzähligen  tropen,  die  für 
kriegsereignisso  verwendet  werden,  eitlere  ich  nur  die  eine  stelle:  „Sie 
verleibten  ihren  rulim  mit  rothen  buchstaben  denen  mauern  ein.  Das 
geschütze  muste  tag  und  nacht  blitzen,  die  unbeweglichen  mauern  zu 
bewogen,  daß  sie  doch  einen  freyen  eintritt  erlauben  weiten"  (s.  382). 
In  der  friedensproklamation  am  Schlüsse  komt  der  satz  vor:  „Heute 
sollen  sich  alle  sebel  in  pflugschaaren,  die  spiese  in  eggen  und  die 
lantzen  in  weinpfalile  verkehren"  (s.  399).  Das  klingt  gar  nicht  übel, 
ich  hoffe  überhaupt,  dass  schon  in  dem  bis  jezt  gegebenen  manch  schö- 
nes bild,  manch  gut  gewälilter  ausdruck  neben  den  übertriebenen  und 
verfehlten  aufgefallen  sein  wird.  Am  empfindlichsten  berühren  uns 
immer  die  rohen  freuden-  oder  zornesausbrüche.  So  wenn  z.  b.  von 
dem  „angenehmen  und  herrlichen  anblick"  geredet  wird,  den  Xemin- 
bruns  auf  eine  lanze  gestecktes  haupt  bietet  (s.  183),  oder  wenn  Xemindo 
auf  dem  schaffet  einige  freudentränen  vergiesst,  weil  der  ihn  misshan- 
delnde  henker  von  einem  der  umstehenden  mit  einem  wui-fepiess  „durch 
und  durch  gerannt  wird"  (s.  196). 

So  unangenehm  ferner  das  kapitel,  so  kann  ich  doch  der  vol- 
ständigkeit  wegen  nicht  ganz  an  den  zotenhaften  stellen  vorbei- 
geben, wenn  sie  uns  auch  entschieden  seltener  als  bei  anderen  Schrift- 
stellern der  zeit  begegnen  und  von  dem  damaligen  publikiun  wol  kaum 
als  zoten  empfunden  worden  sind.  Ich  rechne  hierher  schon  einige 
iu  anderem  Zusammenhang  gegebenen  reden  über  und  von  Hassana 
(s.  87.  88)  und  alle  anderen  stellen,  in  denen  frivole  woi-te  über  ehe- 
bruch  laut  werden.    Mit  wenigen  ausnalimen  finden  sie  sich  in  Scandors 
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munde,  z.  b.  s.  45,  173.  Als  Eswara  den  losen  Paladin  in  ihrer  Woh- 
nung vereteckt  hat,  stürmt  ihr  „guter  Mann''  mit  ähnlichen  werten  zur 
türe  herein  (s.  130).  Am  unzüchtigsten  redet  Zarang  und  zwar  direkt 
Banisen  ins  gesicht,  als  sie  ihm  erklärt,  sie  sei  bereits  so  gut  als  ver- 
mählt (s.  305).  Der  Rolim  braucht  wenige  minuten  vorher  etwas  weni- 
ger schlimme  bilder  bei  seinen  Zudringlichkeiten  (s.  299),  dagegen  muss 
uns  seine  aufzählung  von  Banisens  reizen,  durch  die  er  ihr  seine  völ- 
lige Unfähigkeit,  ilmen  zu  widerstehen,  erklären  will,  geradezu  anwidern 
(s.  295).  Den  schluss  dieser  wenig  anmutenden  aufzählung  bilde  die 
lose  redensart,  welche  Scandor  nach  seiner  rettung  durch  Talemon 
braucht:  „Ich  begunte  schon  wie  die  hechte  auf  dem  rücken  zu  schwim- 
men: welches  dann  meinen  glauben  bestärckte,  daß  ich  kein  frauon- 
zimmer  sey,  als  welches  von  der  schamhafftigen  natur  boy  dergleichen 
nassen  fällen  dazu  versehen,  daß  sie  jederzeit  dem  wasser  den  forder- 
theil  des  leibes  gönnen,  und  auf  dem  gesiebte  schwimmen  müssen'' 
(s.  31). 

Es  ist  dies  aber  tatsächlich,  so  weit  ich  es  habe  kontrollieren 
können,  alles,  was  in  betreff  dieses  punktes  in  der  Banise  vorkomt; 
die  „erstlinge  der  blumen",  „die  blumen  der  Schönheit"  werden  aller- 
dings noch  hie  und  da  als  wünschenswert  citiert,  aber  eben  nur  citiert 
Am  sclüusse  begleiten  wir  die  drei  jungen  chepaare  in  ihre  ruhezelte: 
„Worinnen  die  mit  so  vielen  dornen  bißher  vonvahrten  rosen  mit  grös- 
ter  Vergnügung  gebrochen,  und  alles  ungemach  mit  einem  süssen  ach- 
goschrcy  der  leidenden  Princeßinnen  ei*wünscht  goendiget  wurde"  (s.  407. 
408).  Dieser  ausdruck  imd  des  Rolims  boschreibung  von  Banise 
schmecken  wol  am  meisten  nach  lüsternheit;  uns  sind  derartige  stellen 
unerträglich,  sie  können  ein  buch  ungeniessbar  machen.  Bedenken  wir 
aber,  wie  zalun  alles  dies,  mit  anderen  sowol  epischen  als  lyrischen 
Schildeningen  anderer  Schriftsteller  jener  zeit  verglichen,  erscheint,  erin- 
nern wir  uns,  dass  die  Wielandsche  muse  weit  sinlichere  ergüsse  her- 
vorgebracht, dass  selbst  das  publikum  unseres  Jahrhunderts  Clauron 
verschlungen  hat  und  heutzutage  Zolas  bücher  in  den  vornehmsten 
boudoirs  liegen,  dann  wird  imser  tadel  verstummen. 

Doch  verlassen  wir  dieses  gebiet  und  wenden  wir  uns  den  inte- 
ressantesten und  algemeinsten  redewendungen  zu,  den  sprichwört- 
lichen Sätzen,  deren  ich  eine  ganz  ausserordentliche  zahl  in  der  Banise 
annehmen  zu  müssen  glaube.  Es  ist  mir  unmöglich,  sie  hier  aufzu- 
zählen, einige  sind  schon  früher  mit  untergelaufen,  ihre  benutzung  vor 
allen  dingen  durch  Scandor  liefert  mir  aber  einen  weiteren  beweis  für 
die   nicht  unglückliche  Charakterzeichnung,   die  ihm  durch  den  dichter 
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ZU  teil  geworden  ist.  Leute  seines  Schlages  werden  stets  und  überall 
eine  verliebe  für  die  kurzen,  scheinbar  jede  weitere  einwendung  aus- 
schliessenden  Sentenzen  verraten.  Von  den  anderen  personen,  welche 
dergleichen  ausdrücke  brauchen,  nenne  ich  nur  die  folgenden:  Banisens 
ganze  lebensanschauung  könte  man  in  ihren  worten  sehen:  „Sturm, 
Unglück  und  hortzeloid  ist  die  beste  lust  der  tugend,  angst  ist  ihre 
mutter,  und  elend  ihre  amnie"  (s.  269).  Higvanama  steht  ihr  zur  seite 
mit  dem  sat;ce:  „Wo  einmahl  reine  liebe  durch  den  tod  betrübet  wird, 
da  ist  die  kcuschheit  der  beste  Schatz  in  der  Welt,  und  alle  liebe  ist 
alsdann  nur  ein  Irrwisch,  dessen  glantz  von  unreinen  seelen  entsprin- 
get" (s.  45).  Und  in  demselben  gesprächo  braucht  sie  noch  die  weis- 
heitsregeln:  „Wohl  dem,  welcher  seine  klughcit  in  dem  -sarge  suchet, 
und  das  Gold  seines  Verstandes  auflf  den  probiorstein  der  Sterblichkeit 
streichet"  „Wo  hertz  und  luflft  trübe  ist,  da  wird  sonne  und  brunst 
dunckel."  Chaumigrem  dagegen  redet  ihr  zu:  „Luisse  sie  die  todten 
ihre  todten  begraben."  Der  alte  Talemon  flicht  einmal  die  bemerkung 
ein:  „Gedult  ist  die  lincke  band  der  tapfferkeit";  und  später:  „Alle 
Verachtung  bringt  Sicherheit,  Sicherheit  gefahr  und  diese  den  tod" 
(s.  203).  Sein  söhn  l'onnedro  liilft  sich  im  gespräch  mit  Chaumigrem 
imd  später  Banise  ebenfals  öfter  mit  dergleichen  Wendungen:  „Wenn 
sich  grosso  herren  rauften,  müssen  die  untcrthanen  ihre  haare  darzu 
hergeben,  und  wenn  gecrönte  häupter  nüsse  aufbeissen,  so  muß  es  mit 
den  zahnen  der  untcrthanen  geschehen"  (s.  222);  ferner:  „Wo  die  gefahr 
zu  pferdc  sitzet,  da  muß  guter  rath  freylich  nicht  auf  steltzen  gehen" 
(s.  235).  „Das  glücke  ist  rund",  und  „wir  würden  nur  pfeilcr  in  die 
see  bauen,  und  bey  der  natter  gimst  suchen"  (s.  238,  239).  „Alle 
freyer,  nan-en  und  trunckene  sind  reich"  meint  Balacin  mit  deutlicher 
anspielung  einmal  zu  Scandor  (s.  32).  Der  satz:  „Eine  Krone  ohne 
Banise  ist  mir  eine  gesaltzene  speise  ohne  tranck"  (s.  35)  belegt  seine 
unverbrüchliche  treue  gegen  die  braut  wie  der  andere:  „Wo  das  gam 
der  liebe  nicht  ^us  reiner  unschuldsseide  gesponnen  wird,  da  fressen 
sich  unfehlbar  die  motten  des  Unglücks  ein"  (s.  91).  Die  bei  weitem 
meisten  in  unserem  buche  angebrachten  Sprichwörter  beschäftigen  sich 
mit  der  liebe.  Scandor  und  zuerst  auch  der  Rolim  sind  in  dieser 
beziehung  unerschöpflich  in  Unglücksweissagungen.  Wie  ein  priamel 
klingt  des  lezteren  mahnung:  „Die  liebe  ist  eine  fantasie  und  ein  unge- 
wisser zweck.  Sie  ist  blind  und  dennoch  sieht  sie  schärffer  als  ein 
luchs.  Sie  bauet  ihren  thron  in  dem  hertzen,  und  ist  doch  ein  unbe- 
greiffliches  wesen.  Ein  vogel  siehot  den  leim  und  die  mücke  das  licht, 
dennoch  lässt  sich  jener  kirren  und  diese  verbrennet  sich  selber,  das 
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schnelle  rehe  scheuet  das  garn,  und  der  schüfer  kennet  die  fahrt  der 
ancker-losen  see:  doch  kan  jenes  das  sehen  nicht  klug,  noch  diesen 
die  gefahr  verzagt  machen"  (s.  265).  Scandors  erstes  Sprichwort  hat 
algemeinen  inhalt:  „Wer  geld  hat,  kan  leicht  schätze  suchen,  und  wer 
viel  hunde  hat,  kann  leicht  hasen  fangen"  (s.  36).  Dann  aber  heisst 
es:  „Wo  die  liebe  raset,  da  strauchelt  der  verstand,  ja  der  klügste 
mann  wird  zum  narren"  (s.  75),  imd  der  anfang  des  zweiten  buches 
mit  seinem  acht  selten  langen  gespräch  zwischen  dem  prinzen  und  sei- 
nem diener  liefert  hierhergehörige  beispiele  in  hülle  und  fülle  ^. 

Aus  anderen  gesprächen  über  das  wesen  der  liebe,  z.  b.  zwischen 
Balacin  und  seiner  Schwester  (s.  66  fg.)  oder  zwischen  Banise  und  dem 
Rolim  (s.  295  fg.),  füge  ich  noch  an:  „das  frauenzimmer  und  die  liebe 
ist  ein  zartes  wesen",  „die  liebe  ist  eine  Schwachheit  des  gemüthes", 
„bei  den  rosen  sind  dornen",  „die  einfältige  Wahrheit  ist  die  beste." 
„Schön  und  fromm  seyn  stehet  selten  bey  einander." 

An  heutige  Wendungen  klingen  endlich  auch  die  beiden  redens- 
arten  (s.  114)  an:  „Unter  der  rose",  wofür  wir  gewöhnlich  den  latei- 
nischen ausdruck  brauchen,  und  „er  hat  sich  unsterblich  verliebt",  an 
stelle  unseres  „sterblich  verliebt" 

Ich  schliesse  diesen  abschnitt  mit  den  unzweideutigen  Seiten- 
blicken imd  anspielungen  auf  Europa  und  dessen  Verhältnisse  vor 
zweihundert  jähren;  aus  allen  spricht  ein  etwas  verbittertes  gemüt  oder 
wenigstens  die  melancholische  Stimmung  des  pessimistischen  einsiedlers. 
Schon  die  werte  Higvanamas  sind  wol  mehr  auf  Europa  als  Asien  zu 
beziehen:  (s.  67)  „Frey lieh  ist  es  zu  beklagen,  ja  mit  blutigen  thränen 
zu  beweinen,  daß  unser  Asiatisches  frauenzimmer  fast  mehr  cometen 
als  Sterne  blicken  lasset;  da  eine  bereits  durch  das  band  der  liebe 
gebundene  Venus  den  Wechsel  dermassen  liebet,  dass  öftters  die 
sämtlichen  planeten  nicht  genugsam  sind,  sie  durch  ihren  einfluß 
zu  stillen.  Und  brennet  ja  noch  wo  ein  reines  licht,  welches  sich 
keine  lasterwolcke  will  scliwärtzen  lassen,  so  heissen  dessen  stralen 
einfaltig"  usw.  Auch  über  die  geschwisterliebo  der  zeit  hören  wir 
klagen,  und  zwar  aus  Scandors  munde:  „Als  welche  itziger  zeit  der- 
massen erfroren,  daß  fremde  personen  ihre  liebe  viel  hitziger  als 
brüder  imd  Schwestern  erzeigen,  ja  wo  heutiges  tages  drey  geschwister 
sind,  so  bemühet  sich  das  diitte,   wie  es  die  anderen  zwey  in  einan- 

1)  Bobcrtag  erinnert  mit  vollem  rechte  daran,  dass  hier  eine  sehr  ausführliche 
Variation  vorliege  eines  seit  dem  mittelalter  in  der  facetien-  und  populär -moralischen 
littoratur  in  Deutschland  besonders  seit  der  veixleutschung  der  schrift  Petrarcas  vom 
glücklichen  und  unglücklichen  loben  beliebten  gedaukens. 
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der  hetzen  möge''  (s.  84).  Ein  hübsches  pendant  zu  dem  oben  gege- 
benen ansdruck  Banisens,  dass  die  liebe  sie  zwinge  Balacin  „Du"  zu 
heissen,  finden  wir  in  Scandors  werten:  „Eine  Jungfer,  oder  fräulein, 
wie  sie  heutiges  tagos  wollen  getaufit  sein"  (s.  376).  Eine  „grund- 
regul  der  heutigen  weit",  die  er  zwei  seiten  später  gibt,  klingt  ganz, 
als  ob  sie  auf  unsere  heutigen  Junggesellen  gemünzt  wäre:  „Ein  pfund 
gold  muß  im  heyrathen  einen  centner  tngend  überwiegen."  Zahlreich 
sind  auch  die  sätze,  in  denen  ein  licht  auf  die  politischen  anschau- 
ungen  Ziglers  falt  Er  lässt  Scandor  sagen,  dass  er  sich  vor  der 
„gemeinen  Hof-pest  ungemessener  einbildung"  gehütet  habe  (s.46)  und 
Talemon  einmal  klagen,  über  „den  wanckenden  pöbel,  wie  wonig  sich 
auf  dero  beständige  treue  zu  verlassen  sey"  (s.  188);  der  Rolim  sagt 
auf  der  anderen  soite  Chaumigrem  ins  gesicht:  „Alle  herrschafl'ten, 
darinnen  man  allzu  viel  schärfte  brauchet,  bestehen  nicht  lange.  Wo 
recht  ist,  da  muß  auch  gnade  seyn:  diese  beyden  zieren  einen  monar- 
ehen,  wie  sonne  und  mond  den  blauen  himmel,  und  hierdui'ch  kann 
er  nur  den  Göttern  am  nechsten  kommen.  Ein  Regente  ist  auch  an 
die  gesetze  gebunden,  daß  er  nicht  allen tlialben  frey  zu  verfaliren  hat 
Batio  Status  aber  ist  hingegen  die  verdammte  rathgeberin,  daß  man 
weder  vater  noch  mutter,  weder  kinder  noch  geschwister,  weder  treu 
noch  glauben,  weder  göttliches  noch  weltliches  gesetze  verschont,  son- 
dern durch  list,  falschheit,  und  tyranney  alle  rechte  unterdrucket,  die 
imterthanen  ins  elend  stürtzet,  sich  aber  selbst  erschreckliches  ende  auf 
den  halß  zeucht"  (s.  224  fg.).  Kurz  vorher  hat  er  dem  kaiser  klug 
geraten,  „weder  eine  durchgehende  dienstbarkeit,  viel  weniger  eine 
völlige  freyheit  einzuführen."  Das  alles  ist  aber  so  wenig  nach  dessem 
herzen,  dass  dieser  losbricht:  „Vermaledeyet  sey  das  gesetze,  welches 
die  macht  eines  freyen  Königs  einzuschrencken  sich  bemühet.  Ratio 
Status  ist  die  eintzige  richtsclmur  grosser  Herren,  und  hat  die  gerech- 
tigkeit  zur  stieflF-scliwester."  In  erfreulichem  gegensatze  dazu  stehen 
die  grundsätze,  mit  denen  Balacin  die  regierung  antritt.  Seine  herolde 
proklamieren  sie  in  den  noch  von  blut  rauchenden  Strassen  Pegus,  fast 
als  ständen  sie  nach  dem  dreissigjährigen  kriege  in  Deutschland  (s.  399). 
Dazu  hält  der  ehrwürdige  neue  Rolim  Korangerim,  der  sich  schon  frü- 
her durch  kluge  ratschlage  hervorgetan  hat,  bei  der  kaiserkrönung  eine 
ganz  vortrefliche  rede  an  den  dem  namen  nach  „gewählten"  fürsten 
(s. 404— 6),  wert,  dass  sie  ganz  hier  abgedruckt  würde.  Er  warnt  ihn 
vor  begünstigungen,  vor  zom  (denn  „der  Zorn  ist  eine  motte,  welche 
den  purpur  verderbet"),  vor  neid,  vor  unbesonnenen  reden  (denn  „der 
Fürsten  weite  sollen,   weil  sie  von  jedem  erwogen  werden,   zuförderst 
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wohl  auf  der  wage -schale  der  bedachtsamkeit  abgewogen  seyn)."  Der 
beschränkte  räum  verbietet  leider  eine  ausführlichere  analyse  dieses 
oratorischen  meisterstücks. 

Diese  hier  ausgesprochenen  staatsmännischen  Weisheitsregeln,  die 
sich  zweifelsohne  über  die  praxis  der  politik  des  ländcrschachers  erhe- 
ben, wie  sie  das  Europa  Ludwig  XIV.  trieb  und  wie  sie  unser  buch 
im  verschenken  und  vertauschen  der  einzelnen  hinterindischen  gebiete 
auch  zeigt,  erhalten  nun  dadurch  einen  besonderen  beigeschmack,  dass 
Zigler  sein  werk  dem  kronprinzen  Johann  Georg  von  Sachsen  gewid- 
met hat,  dem  söhne  Johann  Georg  III.,  des  bekanten  „sächsischen 
Mars",  demselben,  der  später  als  der  vierte  seines  namens  zur  regie- 
rung  kam,  leider  aber  durch  einen  plötzlichen  tod  alle  auf  ihn  gesezten 
hofnungen  zu  nichte  machte  und  August  dem  starken,  dem  gegner 
Karls  Xn.  von  Schweden,  den  thron  hinterliess.  Diesem  Johann  Q^org 
ist  das  dedicationsgcdicht  gewidmet,  welches  dem  werke  vorangeht 
Darauf  weiter  einzugehen  hiesse  die  geduld  des  lesers  ermüden.  Cha- 
rakteristisches findet  sich  absolut  nicht  darin.  Nur  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  dass  in  ihm  wie  in  der  vorrede  an  den  „nach  Standes -Ge- 
bühr Geehrten  TiCsor"  Zigler  sich  nicht  wie  in  der  Banise  selbst  vor 
fremd  Wörtern  und  gelehrten  anspielungen  hütet,  sondern  vielmehr  seine 
feine  bildung  darin  auch  von  dieser  seite  möglichst  zeigt  ^.  Er  citiert, 
wenn  ich  recht  gezählt  habe,  in  den  132  zeilen  des  gedichts  jedoch 
noch  nicht  20  namen,  ist  auch  darin  also  nicht  so  unmässig  wie  andere 
Zeitgenossen;  die  übertriebene  devotion  und  sklavenhafto  untenvürfig- 
keit  ist  uns  unangenehmer.  Von  dem  anfange  der  vorrede:  „Endlich 
erkühnet  sich  meine  Asiatische  Banise,  als  eine  unzeitigo  frucht  seich- 
ter lippen,  unter  der  presse  hervorzuwagen,  und  sich  auf  den  Schau- 
platz der  schriflfl- eckein  weit  vorzustellen"  urteilt  schon  Gottsched  genau 
so  wie  wir.  Von  algemeinerem  interesse  ist  dagegen  die  polomik  Zig- 
lers  gegen  die  „vielen  nicht  günstigen,  welche  nicht  ermangeln  werden, 
diese  blätter  durch  alle  Praedicamenta  durchzuziehen",  „gegen  die 
Catonianischo  meynung,  ob  wären  die  Romainen  schlechter  dings  unnütze 
schrifften"*.  „Denen  ungegründeten  hassern  der  Heldenschrififten,  und 
andern  übel -gesinnten"  rät  er  dienstfreundlich  „dieses  Geringfügige 
werkgen,  welches  sich  nur  als  eine  unwürdige  aufwärterin  der  heutig- 
vortrefflichen Romainen  aufgeführet,  bey  seite  zu  legen,  und  ein  nütz- 

1)  Auch  Cholenus  s.  169  iiiciut:  ^in  der  vorrede  drücke  er  sich  wie  die  kava- 
licre  der  zeit  aus,  brauche  französisch  und  lateinisch." 

2)  Bobertag  s.  240  fg.  gibt  eine  ergötzliche  probe  solchen  energischen  tadeis 
gegen  die  gattong  der  heldenromane  aus  jener  zeit  in  extenso. 
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liclier  buch  nach  seiner  Caprice  zu  ergreiffen,  aus  welchem  er  beweisen 
könne:  Dicatur  in  eo,  quod  non  dictum  sit  prius."  „Denen  übel  deu- 
tenden Momis  und  Zoilis"  sezt  er  schliesslich  „wolbedächtig''  den  Wahl- 
spruch des  hosenbandordens  entgegen:  Honni  soit,  qui  mal  y  pense. 

Die  aii  also,  wie  er  mit  diesen  gegnern  umspringt,  beweist  deut- 
lich, dass  er  sich  seines  publikuras  durchaus  sicher  fühlt;  er  lebt  der 
angenehmen  hofhung,  dass  sich  „viele  honette  Gemüther  finden  wer- 
den, die  dieses  sein  wohlmeynendes  unterfangen  mehr  loben  als  schel- 
ten"; er  steigt  nirgends  von  einer  souveränen  Verachtung  der  gegner 
herunter.  Doch  lässt  er  seine  „Indianische  Princeßin  ganz  gerne  beken- 
nen, daß  sie  keinen  locum  in  denen  Actis  Eruditorum  meritire,  ange- 
sehen sie  sich  nur  in  einem  schlechten  deutschen  kleide,  nicht  aber  im 
hämisch,  wodurch  sie  einige  begierde  zu  fechten  andeuten  möchte, 
vorstellet."  Er  vei-sicheit  femer,  er  habe  sich  „möglichst  beflissen, 
alle  unartige  und  ärgerliche  redens-arten  äusserst  zu  meyden,  auch 
niemanden  mit  fleiß  zu  touchiren,  es  sey  denn,  daß  sich  jemand  getrof- 
fen fände,  da  er  vereichere,  es  sey  von  ungefehr  geschehen."  Über 
seine  spräche  endlich  urteilt  er  —  in  dem  ersten  teile  sicher  mit  recht, 
in  dem  zweiten  zu  unserer  grossen  Verwunderung  — ,  er  hoffe  „des 
Styli  und  eingestreueten  Barbarismi  wegen  pardonniret"  zu  werden, 
w^enn  er  sage,  er  habe  den  eigentlichen  endzweck  der  romane,  die 
deutsche  spräche  zu  heben,  nicht  so  genau  beobachtet;  der  Inhalt 
gleiche  mehr  einer  historischen  beschreibung  als  einem  heldengedichte. 
Das,  meine  ich,  können  wir  im  gründe,  wenn  wir  andere  werke  der 
zeit  zur  vergleichung  herbeiziehen,  zugeben.  Dagegen  klingt  es  heute 
geradezu  komisch,  wenn  er  vorgibt,  er  habe  nicht  „durch  vergebene 
bemühung  die  armutli  seiner  zunge  verrathen,  sondern  sich  durch- 
gehends  einer  leichten  und  gewöhnlichen  redensart  bedienen  wollen." 
Arminius  und  Thusnelda  von  Lohonstein  werde  in  beti'efif  der  volkom- 
nienheit  der  spräche  den  leser  mehr  befriedigen. 

Als  eine  art  probe  von  manchen  im  vorstehenden,  besonders  im 
ersten  teile  gefalten  urteilen  kann  uns  ein  vergleich  dienen,  den  wir 
zwischen  unserem  roman  und  dem  von  Schlossar  mitgeteilten  scenen- 
entwurf  einer  dem  roman  nachgebildeten  dramatischen  bearbeitung  zum 
Schlüsse  ziehen  wollen.  Dieser  anhang  scheint  mir  berechtigt,  da  von 
mehreren  kritikem  betont  wird^,  Zigler  habe  vom  drama  gelernt,  da 
femer  die  verschiedenen  Umarbeitungen  zur  oi)er  und  zum  Schauspiel 

1)  Wörtlich  so  E.  Schmidt  a.  a.  o.  Cholovius  und  Bobertag  berühren  sich  in 
ihren  urteilen  daiübor  insofern,  als  sio  dio  affektvollen  stellen  für  besonders  gelungen 
und  die  Umarbeitung  des  Stoffes  für  lobe us weit  und  effektvoll  erklären. 
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diesen  schluss  sehr  nahe  legen  und  schon  wenige  Jahrzehnte  nach  dem 
erscheinen  der  roman  dramatisiert  worden  ist  Das  älteste  zeugnis 
dafür  hat  nun  Schlossar  mitgeteilt  (a.  a.  o.);  er  hat  ein  blatt  in  die 
hand  bekommen,  wie  es  die  pfälzische  hofkomödiantengeselschaft  des 
Joseph  Heinrich  Brunius  in  Graz  1722  an  die  angesehenen  besu- 
cher  ihrer  Vorstellungen  verteilte  und  auf  dem  der  inhalt  des  Stückes 
scenisch  skizziert  ist  Genauer  gesagt,  umfasst  das  ganze  vier  blätter, 
voran  geht  ein  dedikationsgedicht  Die  „unterredenden  Persohnen" 
sind:  Banise,  kaiserliche  prinzessin  von  Pegu,  Balacin,  prinz  von  Ava, 
Ximindo,  kaiser  von  Pegu,  Xiniin,  dessen  prinz,  Savadi,  eine  vertrie- 
bene Prinzessin,  Zorang,  prinz  vonTangu,  Talemon,  roichsschatzmeister 
von  Pegu,  Chaumigrem,  tyrann,  hernach  kaiser  von  Pegu,  Abaxar, 
Mortang,  dessen  generale,  Rolim,  oborpriester,  Hans  Wurst,  Balacins 
lustiger  diener,  ein  Courier  von  Marteban,  ein  hauptmann  des  prinzen 
Zorang. 

Das  stück  zcrfält  in  fünf  actus,  der  erste  und  zweite  zu  je  8, 
der  dritte  und  vierte  zu  je  11,  der  fünfte  zu  4  scenen.  Schlossar 
begnügt  sich  nun  s.  95  an  seine  interessante  mitteil ung  nur  wenige 
algemeino  folgerungen  anzuknüpfen.  Die  art  der  anordnung  und  der 
einreihung  in  den  dramatischen  rahmen  sei  sehr  geschickt  aus  dem 
roman  herausgenommen.  Nur  die  hauptpei-sonen  würden  hervorgeho- 
ben, jedoch  selbst  einige  nebonepisoden  berücksichtigt,  z.  b.  das  Ver- 
hältnis von  Zorang  und  der  prinzessin  von  Savaady.  Talemons  Ver- 
hältnis zu  Balacin  sei  zu  wenig  ausgeführt.  Die  scenenordnung  iindet 
er  sehr  sachgemäss,  zum  schluss  sehr  spannend,  den  abschluss  rasch 
und  gewant  herbeigeführt.  Alzu  grässliche  scenen  gäbe  es  bis  zum 
Schlüsse  nicht,  die  vielen  blutigen  ereignisse,  von  denen  der  roman 
überfült  sei,  würden  in  der  daretellung  nicht  berührt 

Der  wert  des  Schlossarschen  aufsat^^es  beruht  in  dem  wörtlichen 
abdruck  des  scenenentwurfes,  den  ich  hier  als  zu  umfangreich  nicht 
nochmals  hersetzen  kann.  Von  der  spräche  des  eigentlichen  Stückes 
erhalten  wir  dabei  freilich  nur  einen  geringen  begriflF,  man  wird  aber 
wol  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimt,  dass  Balacin  und  Banise 
wenigstens  die  schöne  spräche  wie  im  romane  gesprochen  haben  mögen 
und  dass  auch  Scandor,  der  hier  zum  Hanswurst  degradiert  ist,  sich 
vielfach  angelehnt  haben  mag  an  seine  reden  in  dem  Ziglerschen  werk; 
wie  er  sich  schon  darin  manche  scherzrode  erlauben  darf,  ohne  Balacin 
zu  beleidigen,  so  wird  er  auch  hier  seine  possen  so  ungeniert  wie  mög- 
lich getrieben  haben.  Der  titel  lautet:  „Einer  Hodilöblichen  |  In  Ost 
Eegierung  |  und  HofF-CamnuT  |  Wird  |  Zur  Allerun terthänigsten  Pflicht 
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und  Schuld  Bezeigung  |  eine  Sehens- würdige  und  vortreflicho  Haupt- 
Action  I  Betitult:  |  Die  Siegende  |  Unschuld  |  In  der  Persohn  der 
Asiatischen  |  Baniso  |  von  Johann  Heinrich  Brunius,  Churfürstlich-  | 
Pfältzischen  Hof-Commoedianten-Principalen  (  Mit  bey  sich  habender 
Hoch-Teutscher  Compagnie  |  Unterthänigste-Gehorsambst  offerirt  und 
dedicirt  |  Grätz,  gedruckt  bez  den  Widmannstätterischen  Erben.  1722." 
Auf  diese  „vortreffliche  Haubt-Actiön  folget  ein  Ballett  und  Extra- 
Lustige  Nach-Comödie." 

Ein  vergleich  mit  dem  roman  ergibt  nun  folgendes:  Als  devise, 
gewissemiassen  als  richtschnur  auch  für  die  hörer,  wonach  sie  ihre 
erwartungen  zu  bestimmen  haben,  stehen  am  anfange  der  orakelspruch 
und  der  träum  Balacins,  die  in  nuce  die  ganze  folgende  handlung  ent- 
halten. Dann  folgen  seine  ersten  heldentaten  in  Pegu,  durch  die  er 
aller  äugen  auf  sich  lenkt.  Der  zweite  akt  bringt  die  belohnung  dafür, 
die  Verlobung  mit  Banise,  aber  auch  das  herannahen  der  Verwicklung 
in  Chaumigrems  sieg  über  Martaban.  Der  dritte  führt  diese  selbst  her- 
bei in  dem  Untergang  des  kaisertums  von  Pegu  und  in  der  gnaden- 
frist,  welche  Chaumigrem  der  wider  seinen  willen  geretteten,  ihn  sodann 
aber  zur  heftigsten  liebe  entflammenden  Banise  stelt.  Die  grosse  der 
gefahr  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  beide  liebende,  Balacin  in 
der  8.,  Banise  in  der  11.  scene  Selbstmordversuche  machen.  Der  vierte 
steigert  die  Verwicklung  durch  den  unglücklichen  fluehtversuch  beider, 
Chaumigrems  bestimt  ausgesprochene  absieht,  die  prinzessin  hinrichten 
zu  lassen,  wenn  sie  ihn  nicht  erhöre,  und  ihre  Überlieferung  in  die 
band  des  Rolim.  Der  fünfte  akt  begint  mit  des  lezteren  ermordung 
durch  Banise,  führt  die  Spannung  in  der  tempelscene  zur  höchsten 
hölie,  indem  der  als  Rolim  verkleidete  Balacin  Banise  töten  soll,  und 
enthält  in  der  lezten  scene  die  schnelle  peripeüe  in  Chaumigrems  tod 
durch  Balacins  band  und  in  dem  „hellen  freudengeschrei ,  welches  den 
Heldenmüthigen  Printzen  Balacin  mit  seiner  unvergleichlichen  Banise 
vor  wahre  Beherrscher  deß  Kayserthums  Pegu  erkläret,  wobey  die  Liebe 
diese  zwey  gequälte  Hertzen  mit  Ehelicher  Liebe  zu  deß  gantzen  Rei- 
ches Vergnügung  entzückt  verknüpfet."  Balacins  rivalität  mit  dem 
prinzen  Zorang  (im  roman  Zarang)  wird  mit  als  Spannung  erwecken- 
des momeut  benuzt,  sie  wird  in  der  5.  scene  des  ersten  aktes  begrün- 
det, führt  zu  des  lezteren  vergeblicher  Werbung  in  der  8.  und  zu  des- 
sen duell  mit  Balacin  in  der  5.  scene  des  zweiten  aktes.  Sie  erfahrt 
aber,  wenigstens  in  dem  vorliegenden  scenenentwurf,  keinen  versöhnen- 
den abschluss  durch  die  endliche  Verbindung  Zorangs  mit  der  prinzessin 
Savadi  (so  hier  statt  Savaady).     Vielmehr  sind  diese  zwei  leztgenanten 
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personen  zwar  genau  so  wie  in  der  ersten  hälfte  des  romans  neben 
einander  gestelt,  der  prinz  liebt  Banise,  die  prinzessin  verzehrt  sich  in 
Sehnsucht  nach  ilim,  der  gegensatz  wird  aber  im  stücke  noch  verschärft, 
da  hier  der  prinz  Zorang  durch  Balacin  in  einem  duell  regelrecht  über- 
wunden wii'd  (2.  akt  5.  und  6.  scene),  während  das  im  roman  nur 
einem  von  ihm  geschickten  stelvertreter  passiert,  und  dann  doch  wol, 
wie  in  der  5.  scene  angedeutet,  zu  Chaumigrem  übergeht,  ohne  wider 
erwähnt  zu  werden.  Von  der  gemeinsamen  belagerung  Pegus  durch 
Balacin  und  den  prinzen  Zorang,  von  dessen  täuschung  durch  die  ihn 
liebende  prinzessin  und  schliesslicher  Versöhnung  und  Vermählung  mit 
ihr  ist  keine  rede.  So  wie  liier  beider  nebenfiguron  Schicksal  nicht 
zu  einem  wenn  auch  nur  notdüiftig  motivierten  abschlusse  komt,  so 
wenig  ist  der  prinzessin  von  Savaady  Verhältnis  zu  Balacin  zu  verste- 
hen. Von  ihrer  durch  den  kaiser  von  Pegu  zu  allererst  proklamierten 
Verlobung  ist  keine  andeutung  gegeben,  doch  besizt  Balacin  ein  bildnis 
von  ihr  wie  im  roman  und  gerät  deshalb  mit  dem  verschmäheten  lieb- 
haber  dei*selbcn,  Banisens  bruder  Ximin,  in  einen  Zweikampf,  den  die 
prinzessin  von  Savaady  wie  bei  Zigler  durch  ihr  dazwischentreten  und 
die  wegnähme  des  „Contrefait"  endigt  (I,  7).  Später  wird  sie  nur  noch 
einmal  erwähnt,  da  Banise  ihr  in  der  3.  scene  des  4.  aktos  „ihre  sorge 
wegen  der  treue  ihres  prinzen''  entdeckt. 

Die  Verwirrung  also,  welche  der  liebesgott  durch  die  ungleich 
verteilten  neigungen  im  roman  anrichtet  und  die  mich  an  Shakespeares 
sommernachtstraum  erinnert^,  scheint,  wenigstens  nach  der  erhaltenen 
Inhaltsangabe  des  dramas,  in  diesem  nicht  so  gut  benuzt;  zwei  per- 
sonen fallen  sozusagen  ohne  rettung  ins  wasser. 

Dagegen  kann  ich  nicht  finden,  dass,  wie  Schlossar  sagt,  Tale- 
mons  Stellung  zu  Balacin  im  drama  „weniger  ausgeführt  sei."  Es  sind 
vielmehr  alle  hauptmomente  ganz  deutlich  benuzt:  Talemon  will  von 
dem  Hanswurst  (=  Scandor)  Balacins  herkunft  erfahren,  erhält  auskunft 
von  lezterem  selbst  und  schwört  ihm  dann  ewige  treue  (I,  6).  Er 
ladet  ihn  dann  zur  kaiserlichen  tafel  und  nimt  an  dieser  wol  selbst 
auch  teil  (II,  3  —  5).  Er  wii'd  von  Chaumigrem  gefangen  genommen 
(III,  1),  verrät  diesem  „etliche  schätze"  (wie  im  roman),  wird  dadurch 
frei,  kann  aber  Balacin  über  Banisens  Schicksal  nicht  beruhigen  (III, 
5.  6),  gerade  so  wie  bei  Zigler.  Dann  hält  er  den  prinzen  vom  Selbst- 
mord zurück  (III,  8)  und  ebenso  die  inzwischen  in  sein  gewahrsam 
gebrachte  Banise  (III,  11).     Hier  ist  in  ganz  gescliickter  weise  Tale- 

1)  Bobei-tag  vorgleieht  sio  mit  der  liobesvorwirrung  in  „Diana"  von  Hai'sdörffcr. 
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mons  söhn  Ponnedro  durch  den  vater  ersezt,  und  dieser  wächst  dadurch 
nur  an  bedeutung.  So  ist  es  auch  im  vierten  akte,  wo  Talemon  (nicht 
Ponnedro)  Banisens  briefe  dem  auch  im  drama  offenbar  in  Talemons 
schlösse  sich  versteckt  aufhaltenden  Balacin  überbringt,  lezteren  ermu- 
tigt, indem  er  die  worte  des  Orakelspruches  als  zumeist  in  erfüllung 
gegangen  erklärt,  Banisen  den  fluchtplan  mitteilt  und  Balacin  die  Zu- 
sammenkunft vor  der  flucht  ermöglicht  Wenn  er  dann  in  der  7.  scene 
erscheint,  „begierig,  ob  der  anschlag  gelungen'',  von  dem  erwachenden 
Chaumigrem  erfahrt,  dass  Banise  ihn  überlistet  hat,  und  nun  bemerkt 
ist,  „ertheilet  Befehl,  selbe  geschwinde  zur  Straffe  aufzusuchen",  so  ist 
es  einmal  bei  der  grammatikalischen  Unsicherheit  des  scenenentwurfe 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  wirklich  Talemon,  nicht  Chaumigrem  damit 
gemeint  ist,  jedenfals  aber  darf  kein  böswilliger  und  verräterischer 
anschlag  Talemons  darin  gesehen  werden.  Das  beweisen  die  gleich 
folgenden  ersten  scenen  des  fünften  aktes,  wo  Talemon  an  des  ermor- 
deten Rolim  stelle  gesezt  wird  (offenbar  nur,  um  nicht  noch  eine  neue 
nebenfigur  einführen  zu  müssen)  und  mit  Abaxar  den  ganzen  rettungs- 
plan entwirft.  Talemon  beredet  Chaumigrem  dem  „verstelten"  Balacin 
bei  der  Opferung  Banisens  die  würde  des  Rolim  zu  übertragen,  er  ist 
also  auch  im  drama  durchaus  der  hebel  in  der  peripetie. 

Mein  eindruck  ist  also:  Talemon  spielt  auf  der  bühne  eine  noch 
bessere  figur  als  im  roman,  seine  schwäche  gegen  frau  und  tochter  fält 
weg,  da  diese  selbst  nicht  benuzt  werden  und  er  wird  auch  durch  die 
Verschmelzung  mit  seinem  söhne  Ponnedro  bedeutender;  alle  handlun- 
gen  nicht  nur,  die  im  romane  ihm  beigelegt  werden,  sondern  noch 
einige  dazu  werden  im  drama  auf  sein  konto  geschrieben.  Eher  könte 
Abaxar  etwas  zurückgesezt  werden.  Fallen  doch  seine  ganze  liebes- 
geschichte,  seine  taten  in  Odia  und  seine  eigenschaft  als  verkleideter 
prinz  weg!  Er  ist  und  bleibt  nur  der  lebensretter  Banisens,  wird  von 
Chaumigrem  deshalb  vorgefordert,  spielt  aber  mit  Talemon  bei  der 
opferscene  wider  neben  Balacin  die  entscheidende  rolle.  Scandor  ist 
weit  in  den  hintergrund  gerückt,  was  die  hauptfäden  der  Verwickelung 
betrift;  gewonnen  hat  nicht  seine  Stellung  als  treuer,  aufopferungs- 
fiUiiger  Vasall,  sondern  nur  seine  Wirkung  auf  die  lachmuskeln  der 
hörer.  Er  heisst  „Hannß -Wurst  **  oder  Hans  Wurst,  ist  Balacins  die- 
ner  und  narr  und  greift  in  den  gang  der  handlung  eigentlich  nur  ein, 
indem  er  Balacins  sieg  über  den  prinzen  Zorang  meldet  (ü,  6),  seinem 
herm  die  zwei  briefe  überbringt,  in  welchen  der  tod  von  dessen  vater 
und  die  wähl  zum  herscher  in  Aracan  gemeldet  wird  (IV,  2),  Banise 
auf  ihrer  unglücklichen  flucht,   die  er  geraten,   begleitet  und  mit  ihr 
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gefangen  genommen  wird  (IV,  9.  10)  und  endlich,  als  ofBzier  verklei- 
det, den  lezten  brief  trägt,  welcher  den  rettungsplan  mitteilt  Das  ist 
doch  recht  wenig,  wenn  wir  daneben  halten,  was  der  Ziglersche  Scan- 
dor  leistet;  die  mitgeteilten  handlungen  stimmen  aber  bisher  mit  dem 
roman  überein.  Sonst  parodiert  er  die  grossen  ereignisse,  die  sich 
abspielen,  ahmt  wie  ein  clown  speciell  seines  herm  heldentaten  in 
komischer  weise  nach  und  bekämpft  mit  seinen  narrenspossen  die  ernste 
Stimmung,  welche  die  Zuschauer  beschleichen  könte.  Er  erzählt  z.  b. 
am  anfange  des  Stückes  nach  seinem  herrn  auch  seinen  träum,  „sal- 
vieret  sich^'  bei  dem  kämpf  der  zweiten  scene  auf  einen  bäum,  wäh- 
rend Scandor  im  roman  an  dieser  stelle  seinen  herrn  aus  dem  gedränge 
heraushaut,  und  hat  in  der  vierten  „seine  Lustbarkeit"  mit  dem  toten 
löwen  (im  roman  panther),  vor  dem  Banise  durch  Balacin  gerettet 
worden  ist.  Im  ei"sten  auftiitt  des  zweiten  aufzuges  ist  offenbar  das 
von  uns  oben  besprochene  gespräch  über  die  liebe  benuzt,  da  es  beisst: 
„Balacin  und  Hannß-Wurst  haben  eine  curieuse  Unterredung  über  die 
Liebe,  worüber  beyde  entschlaflfen",  im  dritten  akt  eilt  er  seinen  herm 
zu  retten,  nachdem  Talemon  das  eben  schon  getan,  und  in  der  aller- 
lezten  scene  macht  sein  „arthiger  Hochzeit -Wunsch  der  Action  ein 
lustiges  Ende." 

Von  kleineren  wirksamen  oder  doch  auffallenden  zügen  des  romans, 
die  im  drama  Verwendung  finden,  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dass  Bani- 
sens  vater  Ximindo  vor  seiner  strangulierung  sich  plötzlich  zum  chri- 
stentume  bekent.  Sodann  wird  auch  der  rührende  umstand  verwendet, 
dass  Banise  den  gefesselten  vater  mit  einem  trunk  wasser  zu  laben 
komt.  Eine  spannende  scene  muss  wol  ferner  die  6.  des  vierten  aktes 
gewesen  sein,  wo  Banise  „unter  schmeichelnden  Liebkosungen  dem 
verliebten  Tyrannen  den  vergiflften  Schlaf- Trunck  überreichet  und  nach 
dem  er  entschlaffen,  ihre  Kleyder  mit  den  seinigen  wechselt",  und  in 
ähnlicher  weise  die  1.  des  fünften  aktes,  „wo  der  in  die  Banise  ent- 
brannte Rolim  bey  selber  mit  Gewalt  die  Kühlung  seiner  Flammen 
suchet,  die  er  aber  von  der  höchst -beleydigten  Printzessin  mit  einem 
tödlichen  Stich  erhaltet"  Vor  allem  aber  natürlich  die  lezte  scene, 
wo  „die  Sclilachtimg  der  Banise"  volzogen  werden  soll  und  diese  „mit 
erbärmlichen  Worten  der  Welt  Adieu  saget",  und  wo  Chaumigrem 
selbst  band  an  sie  legen  will,  von  Balacin  jedoch  „mit  einem  Strick 
erwürget"  wird. 

Das  dramaturgische  geschick  des  bearbeiters  können  wir  ausser 
in  diesen  zügen  am  meisten  erkennen  in  den  weglassungen  und  sce- 
nischen  Veränderungen.     Das  stück  führt,   wenn  wir  nach  dem  inhalt 
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auf  den  ort  der  handlungen  schliessen  wollen,  nach  art  der  englischen 
stücke  nach  einander  an  eine  ganze  anzahl  verschiedener  örtlichkeiten; 
es  ist  weit  entfernt  von  einer  einheit  des  orts,  ebenso  wie  der  zeit 
Dagegen  ist  die  einheit  der  handlung,  wie  schon  die  orakel-  und  traum- 
scene  des  anfanges  beweist,  im  ganzen  wirklich  mit  geschick  bewahrt 

Wir  stehen  zuerst  vor  dem  tempel  bei  Pandior  an  der  grenze 
von  Ava  und  Pegu,  werden  in  der  2.  scene  in  einen  wald  bei  Pegu 
versezt,  die  3.  —  5.  sind  zu  denken  in  einem  garten  des  hofes,  die 
6.  —  8.  können  wol  auch  darin  gespielt  werden.  Der  zweite  akt  begint 
vielleicht  an  derselben  örtlichkeit,  wo  der  schluss  des  vorhergehenden 
vor  sich  gieng,  die  4.  —  8.  scene  ist  jedoch  in  die  kaiserlichen  gemacher 
verlegt  Im  dritten,  vierten  und  fünften  akte  sind  jedesmal  wenigstens 
drei  verschiedene  Schauplätze  anzunehmen.  Die  zeit  der  handlung  ist 
allermindestens  nach  vielen  monaten  zu  berechnen.  Ist  doch  von  einer 
Vorgeschichte  kaum  eine  rede,  sondern  das  stück  begint  einige  zeit, 
ehe  die  beiden  hauptpersonen  sich  das  erste  mal  gesehen  haben,  und 
verfolgt  durchaus  gemessen  seinen  gang,  indem  diese  sich  kennen  und 
lieben  lernen,  verlobt,  dann  getrent  und  endlich  nach  langer  not  wider 
vereint  werden.  Ein  dunkler  punkt  in  betreff  der  haupthandlung  bleibt 
z.  b.,  wo  Balacin  bei  Chaumigrems  sieg  über  Pegu  steckt;  kein  wort 
in  der  scenenübersicht  gibt  dafür  eine  erklärung,  doch  bot  der  roman 
natürlich  dafür  fingerzeige  genug.  VölUg  unbenuzt  sind  die  Verhält- 
nisse des  hofes  von  Ava,  Higvanama  und  Nherandi  von  Odia,  ebenso 
auch  Balacins  kriegerische  holdentaten.  Die  einzige  schlachtscene  über- 
haupt, welche  das  stück  bieten  konte,  ist  am  beginn  des  dritten  aktes, 
wo  Chaumigrem  die  Peguaner  überwindet;  die  3.  des  fünften  aktes 
spielt  wenigstens  deutlich  in  dem  lager  Balacins  vor  Pegu,  hat  aber 
den  Hanswurst  allein  als  akteur.  Den  seelischen  kämpfen  wird,  gewiss 
nicht  zum  nachteil  des  Stückes,  ein  weit  grösseres  feld  eingeräumt 

Der  bau  des  Stückes  ist  zweifellos  wirksam,  wenn  auch  die  expo- 
sition  ziemlich  dürftig  gewesen  sein  mag.  Der  erste  akt  gibt  das  Ver- 
ständnis der  personen,  und  zwar  nicht  in  langen  monologen  oder 
gewaltsam  orientierenden  gesprächen,  wozu  der  roman  recht  wol  hätte 
verfüliren  künnen,  sondern  in  flott  sich  ablösenden  handlungen.  Frei- 
lich komt  es  darauf  an,  wie  viel  von  den  nebenhandlungen  des  romans 
nicht  doch  noch  angedeutet  worden  ist,  ohne  dass  der  scenenentwurf 
darauf  rücksicht  nimt,  der  leztere  gibt  aber  keinen  anlass  dergleichen 
zu  vermuten.  Der  zweite  akt  wirft  auf  das  junge  glück  der  liebenden 
den  ersten  schatten,  lässt  aber  in  der  jedenfals  möglichst  grausigen 
botenerzählung,   die  „mit  jedermanns  Bestürtzung  berichtet,  wie  Chau- 
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migrems  Tyranney  den  Königlichen  Stamm  von  Martabana  auflgerottet**, 
die  grosse  der  gefahr  schon  ahnen.  Die  ersten  zwei  akte,  wir  können 
auch  sagen,  die  exposition  ist  also  klar  und  anregend,  die  Verwicklung 
und  lösung  aber  in  noch  besserer  Steigerung,  als  sie  der  roman  durch- 
führt mit  seinen  dazwischen  geschobenen  kriegswechselfällen  und  neben- 
abenteuern. Niemand  wird  im  drama  den  wegfall  der  liebespaare 
Higvanama-Nherandi  und  Fylane-Abaxar,  auch  Lorangy-Scandor  be- 
dauern, niemand  die  schlachten  von  Prom,  Odia,  am  passe  Abdiara  und 
schliesslich  von  Pegu,  die  prunkscenen  und  Schaustellungen  der  sieges- 
einzüge,  der  prinzlichen  und  königlichen  beerdigungen,  der  bestattung 
des  alten  und  der  wähl  des  neuen  Bolim  vermissen.  Zu  dergleichen 
fehlten  wohl  auch  die  scenischen  mittel.  Die  einzigen  mit  grösserem 
pomp  ausgeschmückten  und  an  spektakel  reicheren  auftritte  in  dem 
stücke  können  ausser  den  siegen  Balacins  über  die  meuchelmörder  und 
den  löwen  in  der  2.  und  4.  scene  des  ersten  aktes  nur  sein  im  zweiten 
akte  die  königliche  tafel  (4.  scene),  im  dritten  Chaumigrems  sieg  imd 
des  kaisers  Xemindo  hinrichtung  (1.  und  10.  scene)  und  im  fünften 
natürlich  die  krönung  des  gebäudes,  die  grosse  schlussscene.  Auf  der 
bühne  selbst  sterben  ausser  jenen  meuchlern  und  dem  löwen  nur 
Xemindo,  der  Rolim  und  Chaumigrem,  ein  zwei-  und  ein  „säbel- 
kampf  (I,  7  und  11,  5)  und  zwei  Selbstmordversuche  kommen  sonst 
noch  vor;  das  ist  in  anbetracht  der  Verhältnisse,  im  vergleich  mit  den 
dramen  der  schlesischen  schule,  so  schlimm  es  schon  aussehen  mag, 
für  eine  hauptaktion  doch  nicht  zu  arg.  Man  vergleiche  nur  die 
zahl  der  nervenerschütternden  auftritte  im  romane  damit  und  berück- 
sichtige den  umstand,  dass  schon  der  albekante  name  Chaumigrem 
den  Zuschauer  auf  grässliche  scenen,  grausamkeit  und  mord  vorbereiten 
muste. 

Weniger  berauschende  kunstmittel,  die  dem  durch  Lohenstein  und 
genossen  verwöhnten  freieren  publikum  der  zeit  kaum  so  sehr  impo- 
niert haben  werden,  möchten  etwa  sein:  der  träum  Balacius  in  der  1., 
der  der  Banise  in  der  3.  scene  (sie  träumt  „ihres  vaters  Unglück")  und 
die  zweimalige  Verkleidung  Balacins,  einmal  beim  Stelldichein  vor  der 
flucht  als  portugiesischer  kaufmann  (IV,  5)  und  dann  als  Rolim  (V,  4). 
Auch  fehlt  es  nicht  an  zarteren  partien,  so  wenn  der  prinz  Zorang 
„bey  Banise  um  Liebe  anhält",  Balacin  und  Hanswurst  sich  einen  gan- 
zen auftritt  über  die  liebe  unterhalten,  Banise  dem  schlafenden  Balacin 
das  bild  seiner  Schwester  von  der  brüst  nimt,  ebendieselbe  von  ihrer 
Verlobung  mit  Balacin  „verblümbter  Weise  verständiget,  und  artig, 
doch  (!)  vergnügt"  mit  ihm  verbunden  wird,  oder  wenn  sie  sich  wegen 
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der  treue  des  beiden  bei  der  prinzessin  von  Savaady  rats  erbolt  nnd 
endlicb  zu  ibrem  „höcbsten  Vergnügen"  von  ibm  besucbt  wird. 

leb  meine,  die  sonst  in  der  litteratur  völlig  unbekante  figur  des 
Verfassers  dieser  bauptaktion,  vielleicbt  J.  H.  Brunius  selbst,  spielt 
gar- keine  so  ungünstige  rolle  und  die  bocbdeutscbe  bofscbauspieler- 
geselscbaft  wird  mit  dem  stücke  in  Graz  im  jabre  1722  volle  bäuser 
erzielt  baben.  Der  scbluss  aber,  der  nun  wol  auch  zu  zieben  erlaubt 
ist,  kann  nicbt  anders  lauten,  als  dass  die  „Asiatiscbe  Banise"  durcb 
diese  dramatische  bearbeitung  indirekt  in  unserer  Wertschätzung  nur 
gehoben  wird.  Mit  ausnähme  einiger  streiche  des  Hanswurstes  und 
der  Verschmelzung  Ponnedros  und  seines  vaters  in  eine  peraon  hat  der 
dramatiker  nichts  zu  verändern  oder  hinzuzufügen  gebraucht 

Und  so  nehme  ich  abschied  von  dem  beliebtesten  romane  jener 
zeit,  mit  dem  wünsche,  dass  Ziglers  hofhung  sich  auch  an  diesem  ihm 
gewidmeten  aufeatze  erfüllen  möge,  dass  sich  nämlich  „honette  gemüter 
finden  werden,  die  dieses  mein  wohlmeynendes  unterfengen  mehr  loben 
als  schelten,  und  aus  dem  willen  erkennen  werden:  was  ich  mir 
wünschte,  in  der  That  würcklich  zu  leisten.'' 

HANNOVER.  G.  MÜLLER -FRAUENSTEIN. 


GUDBRANDUR  VIGFÜSSON. 


Am  31.  Januar  1.  j.  starb  iu  Oxford  nach  langem  krankenlagor  dr.  Gud- 
brandurVigfüsson,  oiner  der  tätigsten  arbeiter  auf  dem  gebiete  der  altnordischen 
phüologie.  Als  der  älteste  seiner  deutschen  freunde  wage  ich  es,  in  dieser  Zeitschrift 
ihm  einen  nachruf  zu  widmen,  da  ein  wissenschaftlich  berufenerer,  Theodor  Möbius, 
leider  durch  krankheit  vcrhindoi-t  ist  dieses  seineraeits  zu  tun. 

Gudbrandur  war  am  13.  märz  1827  geboren;  es  ist  demnach  ein  irtum,  wenn 
ein  englisches  biographisches  Wörterbuch  (Men  of  the  time;  1887)  das  jähr  1830, 
oder  wenn  ein  dänisches  blatt  umgekehrt  das  jähr  1821  als  sein  geburtsjahr  angibt. 
Als  sein  geburtsort  wird  von  glaubhafter  seite  her  der  Hof  Frakkanes  auf  der  Skards- 
stiönd  genant;  eine  zeit  lang  wohnte  sein  vater  aber  auch  im  Galtardale  auf  der 
Fellsströnd,  dann  imFagridale  und  andei-wärts  in  der  landschaftSaurbaer,  und  gerade 
darum  ist  die  angäbe  des  goburtsortes  nicht  völlig  sicher,  wenn  auch  feststeht,  dass 
derselbe  der  Dalas^'sla  in  Westisland  angehörte.  Das  gesohlocht  Gudbrands  war  ein 
sehr  angesehenes.  Er  stamto  im  geraden  mannsstamme  von  l^orkell  Hallgrimsson 
ab,  einem  bruder  des  priesters  Porlakr,  des  vaters  des  vielgefeierten  bischofs  Gud- 
brandur  von  Holar  (+1627)  und  führte  andererseits  auch  durch  seine  ururgrossmutter 
Helga  seinen  stambaum  auf  denselben  bischof  zuiiick,  indem  deren  vater,  Magnus 
Bjömsson,  des  bischofs  urenkel  war.  I(;h  erwähne  dieses  umstandes  teils  darum, 
weil  durch  B.  Gudbrand  Porlaksson  der  name  in  das  geschlecht  gekommen  war, 
welchen  der  verstorbene  nach  dem  bruder  seines  grossvaters,  dem  apotheker  Gud- 
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brandur  Vigfüsson  zu  Nes  hei  Reykjavik  (f  1822)  trug,  teils  aber,  und  hauptsSch- 
lieh,  weil  der  verstorbene  nach  isländischem  brauche  auf  seine  abstammong  grossen 
wert  legte.  Auch  auf  seine  abkunft  aus  dem  Westlando  tat  sich  dieser  viel  zu  gute, 
imd  führte  mit  verliebe  den  alten  spiiich  an,  nach  welchem  die  Nordländer  edelleute 
(hofinenn),  die  OsÜänder  bauom  (bumonn),  die  Südländer  krämer  (mangarar),  die 
Westlander  gelehrte  (visindamcnn)  sein  sollen. 

Nicht  bei  seinem  vater,  Vigfüs  Gislason,  welcher  neben  seiner  landwirtschaft 
auch  noch  die  kunst  eines  silberschmiedes  ausübte,  in  welcher  sich  später  ein  ande- 
rer söhn  desselben,  der  archaeologe  Sigurdur  in  Reykjavik,  auszeichnete,  sondern  bei 
einer  Schwester  seines  grossvators,  Katrin  Vigfüssdöttir,  genoss  Gudbrandur  seine 
erste  erzieliung.  Zu  Kleifar  im  GilsQördur  aufgewachsen,  erhielt  derselbe  seinen 
ersten  Unterricht  durch  sera  Halldorr  Jonsson,  den  späteren  pfarrer  in  TröUatünga 
(f  1888),  und  später  durch  sera  forkell  Eyjolfsson,  den  jetzigen  pfarrer  zu  8tada- 
stadur,  dessen  vater  ein  bruder  der  mutter  Gudbrands,  Halldora  Gisladottir,  war. 
Damals  war  sera  I^orkell  hauslehrer  bei  dem  landesphysikus  Jon  Thorsteinsson  in 
Reykjavik,  und  zwei  jähre  lang  unterrichtete  er  Gudbrand,  der  ihm  sowol  als  sera 
Halldörr  zeitlebens  dankbar  und  anhänglich  blieb;  dem  söhne  des  ersteren,  dr.  Jon 
torkelsson  in  Kopenhagen,  dem  Verfasser  der  troflichen  schrift  „Om  digtningen  pä 
Island  i  det  15.  og  16.  Srhundrede''  (1888),  verdanke  ich  einen  guten  teil  der  für 
diesen  nachruf  benüzten  angaben.  —  Am  15.  juli  1844  wurde  Gudbrandur  in  die 
gelehrte  schule  zu  Bessastadir  aufgenommen,  mit  welcher  er  im  jähre  1846  nach 
Reykjavik  umzog,  und  welche  er  im  juli  1849  mit  der  ersten  note  absolvierte.  Rec- 
tor  Sveinbjörn  Egilsson  und  dr.  Hallgrimur  Schoving  waren  hier  seine  lehrer  gewesen, 
und  auch  ihnen  bewahrte  er  stets  ein  dankbares  andenken.  Noch  in  demselben  jähre 
bezog  er  die  Universität  in  Kopenhagen,  wo  er  sich,  nachdem  er  die  gewöhnlichen 
Prüfungen  (das  examen  aiüum,  philologicum  et  philosophicum)  mit  bestem  erfolge 
bestanden  hatte,  sofort  ausschliesslich  auf  das  Studium  der  altneixlischen  spiuche  und 
litteratur  verlegte,  und  wo  er  im  august  des  Jahres  1856  zum  zweiten  Stipendiaten 
der  amamagnaoischen  Stiftung  omant  wurde,  von  welcher  funktion  er  erst  am 
1.  Januar  1866  enthoben  wurde,  nachdem  er  bereits  seit  dem  december  1864  nach 
England  gegangen  war,  während  den  Stipendiaten  stiftungsmässig  die  Verpflichtung 
zum  ständigen  aufenthalt  in  Kopenhagen  obliegt. 

In  die  erste  zeit  seines  stipendiatentums  fält  der  beginn  meiner  bekantschafk 
mit  Gudbrand.  Mit  Studien  über  isländische  rechtsgeschichte  beschäftigt,  hatte  ich 
mich  entschlossen  die  insel  selbst  zu  besuchen,  um  mich  mit  deren  topographie  und 
wirtschaftlichen  zu.ständen  näher  bekant  zu  machen;  ein  längerer  besuch  in  Kopen- 
hagen solte  mii*  aber  als  Vorbereitung  für  die  reise  dienen,  und  mir  zumal  eine  vor- 
läufige Orientierung  über  die  Verhältnisse  Islands  und  die  nötige  fertigkeit  in  der  islän- 
dischen Sprache  verschaffen.  So  kam  ich  im  herbste  des  Jahres  1857  nach  Kopenhagen. 
Durch  Jon  Sigurdsson,  mit  welchem  ich  schon  früher  in  brieflichem  verkehre 
gestanden  hatte,  wui-de  mir  Gudbrandur  als  lehrer  empfohlen,  und  teils  in  folge  die- 
ses umstandes,  teils  aber  auch  dadurch,  dass  ich  vermöge  meiner  wissenschaftlichen 
zwecke  mich  überhaupt  vorwiegend  auf  den  verkehr  mit  Isländern  angewiesen  sah, 
traten  wir  uns  bald  näher.  Als  ich  sodann  im  frühjahre  1858  über  Kopenhagen  nach 
Island  reiste,  traf  ich  nicht  nur  dort  vor  meiner  einschiffung  wider  mit  ihm  zusam- 
men, sondern  wir  konten  auch,  da  er  gleichfals  seine  heimat  zu  besuchen  gedachte, 
ein  steldichein  in  dieser  verabreden.  Wirklich  trafen  wir  uns  am  14.  august  zu  Holt 
in  der  landschaft  Saurbter,  und  durchstreiften  nun  14  tage  lang  teils  zu  pferd,  teils 
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mit  boten  die  östlichen  gestade  und  inseln  des  wunderschönen  BroidiQördur.  Am 
28.  august  trenten  wir  uns  in  Bjardarholt  im  Laxardalo;  aber  schon  am  1.  Oktober 
trafen  wir  uns  wider  in  Reykjavik,  von  wo  aus  wir  reichlich  zwei  wochen  später 
über  Bessastadir  und  Gardar  nach  dem  HafnafjÖrdur  ritten,  um  von  hier  aus  am 
17.  d.  m.  unsere  rückreise  über  die  Fieröer  und  Schottland  nach  Kopenhagen  anzu- 
treten. Das  längere  enge  zusammenleben  auf  der  reise  und  der  vielfache  gedanken- 
austausch,  zu  welchem  dasselbe  gelegenhcit  bot,  befestigte  selbstverständlich  unsere 
beziehungen  zu  einander  sehr  erheblich;  ein  reger  brieflicher  verkehr  wurde  in  den 
nächstfolgenden  jähren  imter  uns  aufrecht  erhalten,  durch  gemeinsame  wissenschaft- 
liche bestrebungen  vielfach  befördert,  und  zweimal  erhielt  ich  wälirend  dieser  zeit 
längere  besuche  Gudbrands  hier  in  München  (1859  und  1863). 

Während  der  zeit  seines  Eopenhagener  aufenthaltes  entfaltete  Gudbrandur  eine 
sehr  lebhafte  litterarische  tätigkeit.  Dieselbe  begann,  soviel  mir  bekant  ist,  mit  zwei 
ziemlich  gleichzeitig  erschienenen  arbeiten,  nämlich  dem  berichte  über  eine  reise 
nach  Norwegen,  welche  er  im  jähre  1854  auf  veranlassung  professor  C.  R.  Ungers 
unternommen  hatte  (N^  felagsrit,  bd.  XV,  s.  1 — 83;  1855),  und  einer  eingehenden 
abhandlung  über  die  chi-onologio  der  isländischen  sageuzeit  (im  zweiten  hefte  des 
Safn  til  sögu  Islands  og  islenzkra  bokmenta,  bd.  1,  s.  185  —  502;  1855);  lezteres  eine 
arbeit  von  grundlegender  bedeutung,  in  welcher  deren  Verfasser  volauf  gelegenheit 
fand,  sowol  seine  volkommene  horschaft  über  die  gesamte  isländische  sagenlitteratur, 
als  auch  seinen  ungewöhnlichen  Scharfsinn  in  der  deutung  und  combinierung  ihrer 
angaben  zu  zeigen.  Bald  folgte  eine  reibe  anderer  aufsätzo  in  den  N;^  felagsrit,  als 
deren  mitredakteur  Gudbrandur  auch  in  den  jähren  1858  —  64  wirkte;  so  eine  abhand- 
lung über  die  isländische  laut-  imd  flexionslehi*e  (bd.  XVII,  s.  117  —  66;  1857),  eine 
reihe  von  sehr  beachtenswerten  boraerkungen  über  einzelne  Islendingasögur  und  deren 
neuere  ausgaben  (bd.  XVm,  s.  154—68, 1858;  XIX,  s.  128—36, 1859;  XXI,  s.  118—27 
und  128 — 36,  1861);  sowie  über  Ungors  ausgäbe  der  Stjöm  (bd.  XXIU,  s.  132 — 51, 
1863),  femer  eine  beschreibung  der  ereten  reise  Gudbrands  nach  Deutschland  (bd.  XX, 
s.  23  — 143,  1860),  und  ein  aufsatz  über  die  wirtschaftlichen  zustände  Islands  in  der 
Vorzeit,  welcher  durch  eine  schrift  des  norwegischen  botanikers  Schübeier  veranlasst 
war  (bd.  XXUI,  s.  109  —  26;  1863).  An  diese  kleinereu  arbeiten  reihte  sich  sodann 
zunächst  eine  anzahl  sehr  verdienstlicher  ausgaben  von  quellenwerken  an.  Dahin 
zählt  der  erste  band  der  Biskupasögur  (1856  —  58),  sowie  das  erste  heft  ihres  zwei- 
ton band  es  (1862),  welche  Gudbrandur,  zum  teil  gemeinsam  nüt  Jon  Sigurdsson, 
besorgte;  die  ausgäbe  derBardar  sagaSna^fellsass,  Yiglundar  saga,  I'ordar  saga  hredu, 
der  Draumavitranir  und  des  Völsa  {)attr,  welche  die  Nordiske  Oldskrifter,  heft  XXVII 
brachten,  und  die  Forusögur,  Vatnsdccla,  Hallfredar  saga,  Floamanna  saga,  welche 
Gudbrandm*  mit  Th.  Möbius  zusammen  herausgab  (beide  1860),  sowie  die  Eyrbyggja 
saga  (1864);  endUch  wurde  jezt  von  ihm,  im  vereine  mit  professor  Uuger,  die  gewal- 
tige ausgäbe  der  Flateyjarbok  begonnen,  welche  freilich  erst  in  etwas  späterer  zeit 
zum  abschluss  gelangte  (1860 — 68).  Gleichzeitig  beteiligte  sich  Gudbrandur  aber 
auch  hülfreich  an  fremden  arbeiten.  Als  es  galt,  Sveinbjöm  Egilssons  Lexicon  poe- 
ticum  antiquao  linguae  septentrionalis  herauszugeben,  besorgte  er  mit  dem  rector 
J6n  l^orkelsson  in  Reykjavik  die  revision  des  manuscriptes.  An  der  herausgäbe  von 
JonAmasons  Islenzkar  [yodsögur  og  aefintyri  (1862 — 64)  war  er  neben  mii*  beteiligt, 
und  lieferte  für  dieses  werk  neben  manchen  anderen  wertvollen  beitragen  zumal  auch 
die  überaus  lehrreiche  vorrede.  Bei  der  herausgäbe  seiner  Übersetzung  der  Njäla 
(1861)  erfreute  sich  G.  W.  Dasent   seiner  Unterstützung;   mir  aber  lieferte  er  zur 
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bearbeituüg  des  artikels  Grdgas  in  der  Algemcinon  encyklopaedie  der  vrissenscliafteii 
und  künste  (1864)  die wertvolsten  mitteilungen.  Eine  Zeitlang  (1861 — 62)  redigierte 
er  überdies  die  Zeitschrift  Skimir,  und  korrespondierte  zugleich  für  isländische  blfit- 
ter,  zumal  den  tjodolfur.  Eine  wendung  aber  ergab  sich  in  bezug  auf  seine  littera- 
rischo  tätigkeit  durch  seine  Übersiedelung  nach  England,  deren  oben  bereits  gelegent- 
lich gedacht  wurde. 

Es  war  ein  eigentümlicher  anlass,  welcher  Gudbrand  nach  England  führte. 
Ein  sehr  vennöglicher  junger  Engländer,  Richard  Cleasby,  welcher  geschmack  an 
philologischen  Studien  gefunden  und  hier  in  München  unter  Andreas  Schmellers  lei- 
tung  sich  tüchtig  in  die  germanische  Sprachforschung  eingearbeitet  hatte,  war  später 
nach  Kopenhagen  gegangen  und  hatte  doit  die  ausarbeitung  eines  altnordischen  Wör- 
terbuches in  die  band  genommen.  Schon  im  winter  1839  —  40  war  der  plan  hierzu 
entworfen  und  im  folgenden  frühling  mit  der  ausführung  begonnen  worden.  Da  für 
die  dichtersprache  Sveinbjörn  Egilsson  bereits  ein  Wörterbuch  nahezu  fertig  gestelt 
hatte,  für  dessen  herausgäbe  es  nur  an  mitteln  zu  fehlen  schien,  beschloss  Cleasby 
hiezu  einen  beitmg  zu  leisten,  seine  eigene  arbeit  dagegen  auf  die  prosasprache  zu 
beschränken.  Mehrere  junge  Isländer,  darunter  zumal  Konrad  Gislason  und  Bryn- 
jölfr  Petursson,  wurden  zu  dieser  herangezogen;  aber  am  6.  Oktober  1847  starb 
Cleasby  in  Kopenhagen,  ohne  dass  sein  Wörterbuch,  von  welchem  bereits  einige 
bogen  probeweise  gesezt  worden  waren,  vollendet  worden  wäre.  Mit  anerkennens- 
werter pietät  und  opferwilligkeit  suchten  seine  angehörigen  das  werk  in  Kopenhagen 
nach  dem  ursprünglichen  plane  vollenden  zu  lassen;  als  die  arbeit  aber  immer  nicht 
vorangehen  weite  und  noch  im  jähre  1854  statt  eines  fertigen  manuscriptes  nur 
neue  geldforderungen  einliefen,  verloren  sie  endlich  die  geduld:  das  material  wurde 
von  ihnen,  so  wie  es  lag,  nach  England  abgefordert  und  nunmehr  einem  englischen 
fachmann,  G.  W.  Dasent,  zur  weiteren  behandlung  übergeben.  In  der  meinung,  es 
mit  einem  nahezu  druckfei'tigen  manuscript  zu  tun  zu  haben,  sezte  sich  dieser  behufs 
der  Veröffentlichung  sofort  mit  den  delegierten  der  Clarendon  Press  in  Oxford  in  Ver- 
bindung. Widerum  wui-de  eine  probe  gesezt,  aber  bald  wurde  man  sich  über  den 
völlig  ungenügenden  zustand  der  vorarbeiten  klar,  und  es  blieb  die  sache  ein  volles 
Jahrzehnt  liegen,  bis  Dasent  oDdlich  im  jähre  1864  neuerdings  mit  den  delegierton 
in  Unterhandlungen  trat,  in  folge  deren  diese  sich  zu  einer  verMrilligung  verstanden, 
um  die  hülfe  eines  isländischen  philologen  zur  fertigstellung  des  Wörterbuches  zu 
gewinnen.  Gudbrandur  wurde  sofort  als  helfer  gewählt,  und  siedelte  noch  im  laufe 
desselben  Jahres  nach  England  über.  Da  Dasent  durch  anderweitige  aufgaben  völlig 
in  anspruch  genommen  war,  fiel  ihm  die  arbeit  so  zu  sagen  allein  zu,  und  als  das 
Wörterbuch  in  den  jähren  1869  —  74  erschien  (An  Icelandic-English  Dictionary,  based 
on  the  Ms.  Collections  of  tiie  late  Richard  Cleasby,  enlarged  and  completed  by  Gud- 
brand  Yigfusson  M.  A.),  konte  Dasent  am  Schlüsse  eines  ihm  vorgesezten  lebensabns- 
ses  Cleasbys  mit  fug  und  i*echt  aussprechen:  „The  Dictionary  as  it  now  Stands  is  far 
more  the  werk  of  Vigfusson  than  of  Cleasby.''  Es  ist  diese  arbeit,  welche  Gud- 
brands  namen  vielleicht  am  bekantesten  gemacht  hat.  Das  früher  nahezu  einzige 
hülfsmittel,  das  von  Rask  herausgegebene  isländische  Wörterbuch  Björn  Halldorssons 
(1814),  war  durch  sie  mit  einem  male  antiquiert,  und  auch  über  die  ziemlich  gleich- 
zeitig erschienenen  Wörterbücher  und  glossarien  von  Eirikur  Jonsson  (1863),  Th.  Mö- 
bius  (1866)  und  J.  Fritzner  (1862  —  67)  war  weit  hinausgegangen,  wenn  sich  auch 
nicht  verkennen  lässt,  dass  gegen  den  schluss  des  Werkes  hin  einige  ermüdung  des 
Verfassers  sich  bemerkbar  macht;    erst  die  im  erscheinen  begriffene  zweite  ausgäbe 
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des  Fritznerschen  Wörterbuches  wird  der  arbeit  Gudbrands  mit  erfolg  den  rang  strei- 
tig machen  können. 

In  England  blieb  Gudbrandur  fortan  wohnhaft.  Von  London,  wo  er  anfangs 
seinen  anfenthalt  genommen  hatte,  siedelte  er  im  jähre  1866  nach  Oxford  über.  Im 
jähre  1871  emante  ihn  die  dortige  Universität  honoris  causa  zum  master  of  arts,  und 
übertrug  ihm  später  auch  eine  professur,  welche  er  bis  an  sein  ende  bekleidete. 
Gelegentlich  des  Jubiläums  der  Universität  üpsala  wurde  er  honoris  causa  zum  doc- 
tor  der  philosophie  promoviert  (1877),  aus  welchem  anlasse  auch  in  der  festschrift 
der  univ^frsität  eine  kurze  lebensbeschreibung  desselben  eingerückt  wurde  (Upsala 
universitets  fyrahundraärs  Jubelfest,  s.  368 — 69;  Stockholm,  1879).  Seit  dem  jähre 
1873  gehörte  er  unserer  akademie  der  Wissenschaften  als  corrcspondierendes  mitglied 
an,  und  im  jähre  1885  wurde  ihm  der  Danebrogsordcn  von  der  dänischen  regierung 
verliehen.  Unermüdlich  arbeitete  er  inzwischen  in  seinem  berufe  weiter.  Noch  wäh- 
rend seiner  beschäftigung  mit  dem  wörterbuchc  entstanden  einige  kleinere  abhand- 
langen: „On  the  Word  runhenda  or  rimhenda^,  dann  „Some  remarks  upon  the  use 
of  the  reflexive  pronoun  in  Icelandic  '^,  welche  die  Transactions  of  the  philol.  society, 
1865.  n,  s.  200— 207,  und  1866.  I,  s.  80— 123  brachten.  Nach  der  erledigung  jener 
umfangreichen  arbeit  erschien  sodann  eine  sehr  verdienstliche  ausgäbe  der  Sturlünga 
(1878),  welcher  noch  eine  reihe  weiterer  quellenschrifton ,  sowie  eine  ausführliche 
und  vielfach  belehrende  litterargeschichtliche  einleitung  beigegeben  sind.  Mit  Fr.  York 
Powell  zusanmien  gab  ferner  Gudbrandur  einen  „Icelandic  prose  reader*^  heraus 
(1879),  welcher  nicht  nur  wegen  der  zugäbe  einer  kurzen  grammatik  und  eines  glos- 
sars  beachtenswert  ist,  sondern  auch  darum,  weil  einzelne  der  mitgeteilten  quellen- 
stuoke  auf  grund  wertvoller  handschriften  selbstständig  bearbeitet  erscheinen.  Ebcn- 
lals  im  verein  mit  Fr.  York  Powell  veröffentlichte  Gudbrandur  sodann  das  Corpus 
poeticum  boreale  (1883),  welches  in  zwei  bänden  nicht  nur  die  alten  dichtungen  des 
nordens  in  text  und  Übersetzung,  dann  mit  erläuternden  bemerkungen  versehen  bringt, 
sondern  auch  in  einer  litterargeschichtlichon  einleitung  und  einer  reihe  von  excursen 
nicht  wenige  materien  einer  selbständigen  behandlung  unterzieht.  Mit  demselben 
fi^unde  gab  er  auch  gelegentlich  der  centenarfeier  für  J.  Grimm  eine  festschrift  her- 
aus unter  dem  titel:  „Grimm  ceutenary.  Sigfred-Arminius  and  otherPapers*  (1886). 
Als  ein  bestandteil  der  officiellen  samlung  der  „Renim  Britannicarum  medü  aevi 
soriptores*^  erschienen  endlich  seine  „Icelandic  sagas  and  other  historical  documents 
relating  to  the  Settlements  and  descents  of  the  Nortbmen  on  the  British  Isles*^  (1887), 
deren  zwei  bände  neben  einer  reihe  von  auszügen  aus  verschiedenen  quellenschriften 
volständige  ausgaben  der  Orkneyinga  saga  und  der  Magnüss  saga  Eyjajarls,  der  Hak- 
onar  saga  gamla  und,  soweit  sie  reicht,  der  Magnüss  saga  lagabootis,  sowie  die  bis- 
her noch  unedierte  Dunstanus  saga  bringen.  Neben  diesen  eigenen  arbeiten  förderte 
Gudbrandur  nach  wie  vor  fremde  Unternehmungen.  Dasent  z.  b.  unterstüzte  er  bei 
seiner  Übersetzung  der  Gisla  saga  Sürssonar  (1866),  und  Sir  Edmund  Head  bei  seiner 
Übertragung  der  Yigaglüma  (1866);  zur  zweiten  ausgäbe  der  Analecta  Norroena  von 
Th.  Möbius  lieferte  er,  nachdem  or  schon  für  die  erste  (1859)  die  Porsteins  saga  Sidu- 
hallssonar  und  den  Draumr  I^orsteins  Siduhallssonar,  sowie  stücke  der  Hallfredar  saga 
vandrsedaskalds  beigesteuert  hatte,  zwei  stücke  aus  der  Hauksbok  und  ein  kleines 
stück  «ümBeda  prest*^  (1877);  mir  selber  endlich  teilte  er  nicht  nur  mehrfSEU^he  sehr 
erhebliche  notizen  zur  Verwertung  in  meiner  abhandlung  „Über  die  ausdrücke  alt- 
nordische, altnorwegische  und  isländische  spräche^  mit  (1867),  sondern  ihm  ver- 
danke ich  auch  die  abschrift  der  Skida-rima,    nach  welcher  ich  dieses  eigentümliche 
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gedieht  im  jähre  1869  herausgab.  Auch  an  verschiedenen  Zeitschriften  arbeitete  Gud- 
brandur  noch  mit,  wie  er  denn  z.  b.  noch  mehrere  jahi*e  lang  regelmässiger  corre- 
spondent  des  „tjodolfr*  blieb,  und  auch  gelegentlich  in  die  „Times*  schrieb,  — 
correspondenzcn ,  die  ihn  gelegentlich  in  rocht  widerwärtige  Streitigkeiten  yerwickelten, 
wie  z.  b.  die  controvorse  über  die  neue  isländische  bibelübersetzung,  dann  über  die 
hülfsbedürftigkeit  Islands  während  dos  notjabres  1882 — 83.  Yon  wissenschaftlicher 
bedeutung  sind  zumal  seine  beitrage  für  die  „Acadomy*^  und  ftlr  die  „English  histo- 
rical  review";  in  der  ersteren  erschien  auch  die  lozte  arbeit,  welche  er,  soviel  mir 
bokant,  veröffentlichte,  nämlich  ein  nekrolog  für  Jon  Amason.  Ein  grosses  werk, 
an  welchem  er,  widerum  mit  Fr.  York  Powell  zusammen,  arbeitete,  und  welches 
die  älteren  isländischen  sagen  samt  der  Islendiugabok,  Landnäma,  Kristni  saga,  den 
älteren  Biskupa  sögur  und  den  auf  Amerika  bezüglichen  quellen  umfassen  soll,  ist 
im  drucke  bereits  weit  vorgeschritten  und  dessen  baldige  Vollendung  gesichert 

Während  der  ersten  zeit  seines  aufonthaltos  in  England  sezte  Gudbrandur  den 
brieflichen  verkehr  mit  mir  noch  sehr  eifrig  fort,  und  zumal  gab  die  arbeit  an  sei- 
nem Wörterbuche  zu  einem  regen  godankonaustauscho  anlass,  da  er  zunuil  über 
juristische  terminologie  gern  mit  mir  rücksprache  zu  nehmen  pflegte.  Im  jähre  1874 
war  er  auch  noch  einmal  längere  zeit  bei  mir  zu  besuch;  almählich  aber  wurde  die 
correspondenz  eine  lässigere,  teils  wol  weil  der  gang  unserer  Studien  immer  weiter 
auseinander  führte,  und  weil  für  mich  mit  Gudbrands  entfemung  von  Kopenhagen 
die  möglichkeit  wegfiel,  seine  hülfe  bezüglich  der  dort  aufbewahrten  handschriften  in 
anspruch  zu  nehmen,  teils  aber  auch  weil  das  zunehmende  alter  uns  beide  träger  im 
schreiben  machte.  Doch  wechselten  wir  noch  aljährlich  einige  briefe,  am  18.  Januar 
1.  j.  aber  Hess  er  mir  durch  herm  Fr.  York  Powell  mitteilen,  dass  er  schwer  krank 
liege,  und  ein  brief,  welchen  ich  daraufhin  abgehen  Hess,  gehörte  zu  dem  lezten, 
was  er  lesen  konte.  Ein  langwieriges,  aber  zum  glück  wenig  schmerzhaftes  krebs- 
leiden, welches,  von»  magen  ausgehend,  auch  die  leber  ergriff,  machte  seinem  leben 
ein  ende.  Englische  freunde,  vorab  der  trefHche  Fr.  York  Powell,  haben  ihn  treu- 
Hch  gepflogt  bis  an  sein  ende,  und  ihn  auch  in  würdigster  weise  zum  grabe  geleitet, 
in  welchem  er  nun  von  einem  leben  voller  mühe  und  arbeit  in  fremdem  lande  ausruht 

Soll  zum  Schlüsse  noch  etwas  über  Gudbrands  wissenschaftliche  bedeutung 
gesagt  werden,  so  hält  es  schwer.  Höht  und  schatten  richtig  zu  verteilen.  Gud- 
brandur war  ein  ganz  ungewöhnHch  begabter  mann,  von  raschester  fiassungsgabe  und 
imermüdlichem  fleisse.  Seine  fertigkeit  im  lesen  und  in  der  beurteilung  von  hand- 
schriften war  eine  ganz  ausserordentiicho ;  die  verioschenste  schrift  vermochte  er  noch 
zu  entziffern,  und  wochenlang  konte  er  von  morgens  bis  abends  abschreiben  ohne 
dass  seine  äugen  ermüdeten.  Rasch  wusste  er  sich  auch  in  den  fiHationsverhältnis- 
sen  der  handschriften  zurechtzufinden,  und  von  hier  aus  ftlr  seine  quellenausgaben 
stets  den  richtigen  text  zu  wählen  und  die  nötigen  Varianten  auszulesen.  Seine  aus- 
gebreitete bekantschaft  mit  der  gesamten,  gedruckton  und  ungedruckten  Htteratur 
seiner  heimat  Hess  ihn  überdies  im  voreine  mit  seinem  bewunderungswürdigen  gedächt- 
nisse  stets  alle  beziehungen  gegenwärtig  haben,  die  ihm  für  die  erledigung  irgend 
einer  aufgäbe  von  nutzen  sein  konten,  und  eine  seltene  kombinationsgabe  gestattete 
ihm  aus  dem  reichen  materialo  die  überraschendsten  Schlüsse  zu  ziehen.  Aber  aller- 
dings standen  diesen  glänzenden  eigenschaften  auch  wider  schwache  selten  gegenüber, 
welche  die  ungetrübte  entfaltung  jener  ersteren  mehrfach  behindorten.  Die  flüchtige 
band,  mit  w^elcher  Gudbrandur  seine  handschriften  copierte,  war  manchmal  eine  zu 
flüchtige,  sodass  nicht  immer  die  Icsart  der  handschrift  in  seinen  ausgaben  ganz  ver- 
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iXssig  widergegeben  ist.  Sein  vortrefliches  gedächtnis  verleitete  ihn  zuweilen  zu 
alzugrossem  vertrauen  auf  dasselbe;  er  citiei*to  vielfach  aus  dem  köpfe,  und  konte 
dann  hin  und  wider  auch  wol  ein  ungenaues,  oder  selbst  ein  geradezu  falsches 
citat  mit  unterlaufen.  Seine  rasche  combinationsgabo  verführte  ihn  manchmal  auch 
wol  zu  recht  seltsamen  ergebnissen,  die  zufolge  seiner  ungewöhnlich  schnellen  art 
zu  arbeiten  keiner  hinreichend  bcdiichtigen  nachprüfung  unterzogen  zu  werden  pfleg- 
ten. Ein  an  sich  sehr  anerkennenswertes  streben  nach  Originalität  liess  ihn  über- 
dies fremde  arbeiten  oft  nicht  beachten,  oder  selbst  ganz  ungerechtfertigter  weise 
misachten,  zumal  wenn  sie  irgendwie  störend  in  seine  eigenen  lieblingsansichten  ein- 
griffen. Alle  diese  Schattenseiten  seiner  art  zu  arbeiten  machen  sich  aber  in  Qud- 
brands  späteren  schrillen  weit  mehr  fühlbar  als  in  seinen  früheren.  Seine  Übersie- 
delung nach  England  riss  ihn  los  von  dem  natürlichen  boden  seiner  tätigkeit  Fortan 
fehlte  ihm  der  tagtägliche  zutritt  zu  den  handschriften  der  AmamagnsBana  und  der 
grossen  königlichen  bibliothek,  und  damit  die  möglichkeit  der  benützung  dieser  hand- 
schriften beim  lesen  von  korrekturen,  durch  welche  alle  flüchtigkeiten  von  abschrif- 
ten  verbessert  werden  konten;  es  fehlte  femer  der  leichte  zugang  zu  den  reichen 
bücherschätzen,  welcher  vordem  die  richtigstellung  von  citaten  jeden  augenblick 
ermöglicht  hatte.  Nicht  minder  bedenklich  wirkte  aber  auch  die  trennung  von  einem 
kreise  gleichstrebonder  landsleuto,  und  zumal  das  wegfallen  des  zügelnden  einflusses 
des  troflichen  Jon  Sigurdsson,  dessen  eminente  Verständigkeit  verbunden  mit  dem 
unbegrenzten  ansehen,  dessen  er  sich  bei  allen  seinen  landsleuten  erfreute,  gar  man- 
cherlei extravaganzcn  zurückzudrängen  wüste,  zu  denen  gerade  die  begabtesten  sei- 
ner jüngeren  Schutzbefohlenen  sich  hinreissen  zu  lassen  geneigt  sein  mochten.  Es 
konte  nicht  ausbleiben,  dass  Gudbrands  absprechendes  auftreten  und  die  zuweilen 
recht  wükürliche  behandlung  der  quellen  in  seinen  späteren  Schriften  manche  scharfe 
Zurückweisung  zu  erfahren  hatte,  mochte  solche  nun  in  feinerer  form  wie  von  Ed. 
Sievers  (Paul  und  Braune  X,  s.  209  u.  fg.)  und  Magnus  Stepheuson  (Timarit  hins 
islenzka  bokmentafolags,  V,  s.  145 — 80),  oder  in  derberer,  wie  von  Theod.  Wisen 
(Aridv  f.  nord.  fil.  lU,  s.  202,  anm.  2)  und  Jul.  Hoffory  (Göttinger  gelehrte  anzeigen,  1888, 
8.153  u.  fg.;  jezt  auch  in  dessen  Eddastudien  I,  s.  87 — 142)  erfolgen;  aber  gegenüber 
solchen  auswüchsen  seiner  unendlich  originellen,  wenn  auch  alzu  wenig  methodisch 
geschulten  natur  wird  man  nie  vergessen  dürfen,  wie  unsäglich  viel  wir  dem  unermüd- 
lichen fleisse  und  dem  seltenen  Scharfsinn  dos  mannes  verdanken,  der  überdies  in 
seinem  persönlichen  auftreten  von  der  liebenswürdigsten  anspruchslosigkeit  und  einer 
nahezu  kindlichen  naivität  war.  Ich  persönlich  und  mancher  andere  mit  mir  werden 
nie  des  dankes  vergessen,  den  ich  ihm  für  gar  manche  wissenschaftliche  förderung 
und  für  nicht  wenige  vergnügte  stunden  des  Zusammenseins  schulde;  möchte  dieser 
rasch  hingeworfene  nachruf  ein  sprechender  ausdruck  der  Wertschätzung  sein,  welche 
ich  dem  teueren  geschiedenen  zolle! 

Mt^NCHEN,   18.   MABZ   1889.  K.   MAÜRIR. 
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Poetik.     Von  Wilhelm   Seherer.     Berlin,   Wcidmannsche  Buchhandlung.     1888. 

Xn  und  303  s.    8. 
Die   einbildungskraft    des    dichters.     Bausteine   für   eine   poetik.     Yon 
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Handbuch  der  poetik.  Eine  kritisch-historische  darstellung  der  theo- 
rie  der  dichtkunst  von  Hermann  Banmgart.  Stuttgart,  Cottasche  buch- 
handlung.  1887.  Xu  und  734  s.  8. 
Poetik,  rhetorik  und  Stilistik.  Akademische  Vorlesungen  von  Wilhelm 
AVackernagel.  Herausgegeben  von  Ludwig  Sieber.  2.  aufl.  Halle  a.  S., 
Verlag  der  buchhandlung  nes  Waisenhauses.  1888.  XH  und  597  s.  8. 
Poesie  und  prosa,  ihre  arten  und  formen,  von  J.  Metliner.  Halle  a.  S., 
vorlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1889.    yn  und  330  s.    8. 

Man  darf  es  als  eine  ungemein  erfreuliche  tatsache  betrachten,  dass  jezt  von 
80  verschiedenen  Seiten  versuche  gemacht  werden,  umfassende  lehrsystome  der 
poetik  aufzustellen.  Niemand  hat  dringendere  veranlassung,  die  fördenmg  dieser 
Studien  zu  wünschen,  als  der  litterarhistoriker.  Denn  bei  jeder  litterarhistorischen 
arbeit,  sofern  sie  sich  nicht  auf  diejenigen  gebiete  bezog,  auf  denen  die  philologie  — 
den  begriff  philologie  im  engeren  sinne  des  wertes  genommen  —  feste  normen  geschaf- 
fen hatte,  empfand  man,  wie  wenig  aus  der  bisherigen  spekulativen  ästhetik  sowol 
für  den  dichter  als  für  den  forscher  zu  gewinnen  ist.  Immer  mehr  und  mehr  muste 
sich  einem  jeden,  der  scheu  weite,  die  Überzeugung  aufdrängen,  dass  es  verfehlt  ist, 
auf  metaphysischer  grundlage  ein  System  der  poetik  aufbauen  zu  wollen,  dass  es 
vielmehr  versucht  werden  muss,  ein  System  der  poetik  aufzustellen,  in  welchem  die 
gesamte  litterarische  Produktion  untersucht  und  klassificiert  würde  und  in  welchem 
man  auf  grund  dieser  umfassenden  durchforschung  und  klassifikation  innerhalb  gewis- 
ser grenzen  zu  bestimten  noimen  und  gesetzen  gelangen  könte. 

Eine  solche  aufgäbe  zu  lösen,  war  sicher  niemand  geeigneter  als  Scherer.  Und 
mit  tiefer  trauer  muss  es  uns  erfüllen,  dass  es  ihm  nicht  vergönt  war,  diese  auf- 
gäbe volständig  durchzuführen.  Scherer  fühlte  schon  lange  das  unmittelbare  bedürf- 
nis  nach  einer  vergleichenden,  empirischen  poetik,  und  nach  dem  abschluss  seiner 
litteraturgeschichte  fing  er  an  einen  entwurf  aufzustellen,  den  er  einer  Vorlesung 
zu  gründe  legte.  Wäre  es  ihm  möglich  gewesen,  die  Vorlesung  mehrere  male  zu 
halten,  so  hätte  er  beim  mehrmaligen  durcharbeiten  des  gleichen  Stoffes  gewiss  noch 
einschneidende  Veränderungen  vorgenommen;  das  gleiche  wäre  sicher  von  der  aus- 
arbeitung  der  für  die  Veröffentlichung  bestimten  form  der  fall  gewesen.  Was  uns 
jezt  vorliegt,  ist  ein  erster  entwurf  und  ist  als  solcher  zu  beurteilen.  Mit  tiefer 
wehmut  habe  ich  diese  blätter  durchgelesen,  denn  bei  jeder  seite  stieg  die  herliche 
persönlichkeit  des  unvergesslichen,  teuren  mannes  vor  meinem  äuge  empor  und  jede 
zeile  rief  mir  aufs  neue  mit  schmerzlicher  gewalt  ins  gedächtnis,  was  wir  besessen 
haben  und  was  uns  nun  unwiderbringlich  verloren  ist.  Ich  muste  mich  erst  nach 
mehrmaligem  lesen  gewaltsam  von  diesem  persönlichen  eindrucke,  den  das  buch  auf 
mich  machte,  befreien  und  glaube  jezt  wol  im  stände  zu  sein,  unparteiisch  über  die 
mängel  und  Vorzüge  des  entwurfes  rechcnschaft  ablegen  zu  können. 

Welche  Schwierigkeiten  sich  der  lösung  der  aufgaben,  die  hier  zu  erledigen 
sind,  entgegenstellen,  ergibt  sich  gleich  bei  dem  versuche  Scherers,  den  umfang  des 
gebietes,  welches  zu  durchforschen  ist,  festzustellen.  Scherer  stelt  folgende  beiden 
Sätze  auf:  1.  nicht  alle  poesie  ist  kunstmässige  anwendung  der  spräche.  2.  nicht 
alle  kunstmässige  anwendung  der  spräche  ist  poesie.  Dem  zweiton  dieser  sätze  ist 
zweifellos  auch  dann  zuzustimmen,  wenn  man,  wie  Scherer,  alle  prosaischen  reime- 
reien  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  zur  poesie  rechnet;  denn  manche 
an  Wendungen  der  kunstmässigen  rode,  wie  z.  b.  die  predigt,  die  rede  u.  ä.  wird  man 
gewiss  nicht  für  die  poesie  in  anspruch  nehmen,   obschon  es  selbstverständlich  nicht 
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ausgeschlossen  ist,  dass  beispielsweise  die  predigt  i)oetischen  Charakter  annimt,  ja  gera- 
dezu sich  der  poetischen  form  bedient,  wie  in  der  Bamberger  predigt  Eine  andre  frage 
ist  dagegen,  ob  der  zweite  satz,  so  wie  ihn  Scherer  formuliert,  als  richtig  anzuerken- 
ist  Scherer  sucht  ihn  damit  zu  beweisen,  dass  er  das  ausdenken  eines  ballets,  also 
einer  zusammenhängenden  dramatischen  handlung,  bei  welcher  nicht  gesprochen  wird, 
für  einen  akt  poetischer  erfindung  erklärt.  „Das  kunstwork  entsteht  erst,  wenn 
agiert  wird,  und  das  geschieht  ohne  spräche.  Wenn  vollends  einer  eine  selbsterfun- 
dene Pantomime  auffährt,  nach  seinen  eigenen  gedanken,  nach  seiner  eigenen  erfin- 
dung, —  so  braucht  er  die  spräche  überhaupt  nicht;  und  dennoch  kann  dies  ein 
dichterisches  kunstwerk  sein.  Es  gibt  also  aktion,  tanz,  gebärdenspiei  ohne  spräche, 
wobei  gleichwol  ein  poetisches  kunstwerk  entsteht.'^  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
folgerungen,  so  wie  sie  hier  gezogen  werden,  überall  richtig  sind.  Das  ausdenken 
eines  ballets  kann  man  doch  kaum  einen  akt  poetischer  erfindung  nennen.  Es  ist 
nur  ein  akt  kunstmässiger  erfindung,  nichts  anderes,  als  wenn  der  maier  ein  grösse- 
res bild  entwirft  und  die  einzelnen  gestalten  im  geist  gruppiert.  Zu  einem  poeti- 
schen kunstwerk  wird  ein  solches  ballet  erst,  wenn  das  wort  zu  hilfe  genommen 
wird,  um  den  einzelnen  personen  ihre  Stellungen  oder  ihre  funktioneu  anzuweisen; 
8o  wird  man  gewiss  nicht  anstehen,  Heines  tanzpoem  vom  doktor  Faust  als  eine  art 
von  poetischem  kunstwerk  anzuerkennen.  Aber  diesen  fall  schUesst  Schcrer  aus- 
drücklich aus.  —  Auch  Scherers  beziehung  auf  die  oper  ist  nicht  völlig  zutreffend, 
sondern  es  wird  durch  dieselbe  weiter  nichts  bewiesen,  als  dieses,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  rein  poetischen,  sondern  mit  einem  gemischten,  poetisch -musika- 
lischen kunstwerk  zu  tun  haben;  und  dass  die  oper  erst  dann  vollendetes  kunstwerk 
wird,  wenn  die  musik  zum  woi*te  hinzutritt,  trägt  zum  beweise  jenes  satzes  nichts 
bei.  —  Der  satz  kann  daher,  so  wie  er  hier  formuliert  wird,  nicht  anerkant  werden 
und  nur  wenn  man  die  Verhältnisse,  die  hier  angedeutet  sind,  rein  historisch  erfasst, 
kann  man  zu  einer  richtigen  präcisierung  desselben  gelangen,  die  etwa  folgender- 
massen  lauten  würde:  In  den  ältesten  zeiten  erscheint  die  poesie  niemals  allein  als 
kunstmässige  anwendung  der  spräche,  sondern  sie  ist  immer  verbunden  mit  tanz  und 
musik,  ja  es  kann  zuweilen  vorkommen,  dass,  w^ie  beim  taubstummen  die  Zeichen- 
sprache die  wirkliche  spräche  ei*sezt,  die  pantomime  geradezu  als  mittel  des  poetisch - 
dramatischen  ausdrucks  dienen  muss,  weil  die  spräche  selbst  dazu  noch  nicht  im 
stände  ist.  Erst  almählich  lösen  sich  die  einzelnen  künste,  poesie,  musik  und  tanz 
aus  ihrer  Verbindung  los. 

Einen  ähnlichen  satz  stelt  Scherer  später  auch  auf  (s.  16),  indem  er  die  ein- 
zelnen ablösungsakte  genauer  präcisieii.  Er  führt  die  ältesten  formen  der  poesie  auf, 
wie  wir  sie  heute  noch  bei  den  naturvölkem  finden:  chorlied:  Sprichwort,  mährchen. 
Das  chorlied  erscheint  üi  den  ältesten  zeiten  und  auch  heute  noch  bei  den  naturvöl- 
kem, zum  teil  auch  noch  bei  uns,  wie  wir  es  bei  den  bauem  und  den  kindem 
beobachten  können,  mit  dem  tanz  verbunden.  Zunächst  hat  dann  die  ablösung  vom 
tanz  statgef unden ;  indem  dann  das  chorlied  zum  einzellied  wird,  erfolgt  langsam 
auch  die  ablösung  von  der  musik.  Rechnet  Scherer  nun  alle  gebundene  rede  zum 
forschungsgebiete  der  poetik,  so  erhebt  sich  die  frage,  was  von  der  ungebundenen 
rede  hinzuzurechnen  ist.  Von  den  für  die  älteste  zeit  anzunehmenden  formen  der 
poesie  erscheint  seit  sehr  früher  zeit  das  mährchen  in  ungebundener  rede,  für  die 
anderen  gattungen  aber  über\v'iegt  die  poetische  form,  so  dass  dieselbe  in  der  älteren 
litteratur  aller  vÖlker  auch  für  den  wissenschaftlichen  vertrag,  die  inschrift,  wol  auch 
für  die   politische  rede  verwendet  wird.     Almählich   aber  —   vortrefliche   beispiele 
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bietet  für  diesen  Vorgang  die  deutsche  litteratnr  des  fünfzehnten  und  seohzehnten 
Jahrhunderts  —  wird  für  einzelne  gattungen  die  gebundene  rede  von  der  ungebun- 
denen abgelöst 

Für  alle  formen  ungebundener  kunstmässiger  rede,  soweit  sie  nicht  von  vorn- 
herein ihre  beziehung  auf  die  poesie  ausschliessen,  wäre  auch  die  gebundene  form 
möglich,  z.  b.  für  roraan,  novelle,  mährchen,  fabel;  ja  sie  ist  häufig  auch  dafür  ver- 
wendet worden.  So  stehen  diese  formen  in  der  unmittelbarsten  verwantschaft  zu  den 
formen  der  gebundenen  rede,  z.  b.  der  roman  zum  epos,  die  novelle  zur  poetischen 
erzählung.  Denmach  kann  man  der  abgrenzung  des  gebiets  der  poetik,  wie  Scherer 
sie  s.  32  gibt,  wol  zustimmen:  die  poetik  ist  vorzugsweise  die  lehre  von  der  gebun- 
denen rede;  ausserdem  aber  von  einigen  an  Wendungen  der  ungebundenen,  welche  mit 
den  anwendungen  der  gebundenen  in  naher  verwantschaft  stehen. 

Mit  vollem  recht  stelt  Scherer  an  den  anfang  seiner  Untersuchungen  die  frage 
nach  der  entstehung  der  poesie.  Um  den  dichterischen  prozess  volständig  beschrei- 
ben, um  die  allen  dichtem  gemeinsamen  züge  sammeln  zu  können  und  dergestalt  zu 
einem  richtigen  gesamtbildo  vorzudringen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  dichterischen 
erzeugnissen  hochentwickelter  kulturopochen  stehen  bleiben^,  wie  etwa  bei  der  litte- 
ratnr der  Griechen  seit  den  homerischen  gesängen,  sondern  wir  müssen  versuchen, 
uns  auf  grund  der  poetischen  gebilde  der  naturvölker,  die  zu  einem  solchen  zwecke 
freilich  erst  einer  umfassenden  klassifikation  unterworfen  werden  müste,  die  ersten 
Stadien  der  entwickiung  der  poesie  überhaupt  zu  vergegenwärtigen.  Erst  wenn  wir 
so  zu  den  „urzellen,  den  primären,  einfachen  lebensformen  der  poesie*^  aufgestiegen 
sind,  ist  es  möglich,  eine  volkommen  ausreichende  beschreibung  der  dichterischen 
Organisation  zu  geben.  Die  herlichen  hinweise,  die  Herder  in  dieser  beziehung  gege- 
ben hat,  sind  ein  Jahrhundert  lang  fast  unbeachtet  geblieben  oder  wenigstens  doch 
nicht  in  ihrer  ganzen  fruchtbarkeit  erkant  worden.  Also  die  frage  nach  der  entste- 
hung der  poesie  ist  eine  kardinalfrage  der  poetik  und  mit  recht  veriangt  Scherer, 
dass  sie  zunächst  gestelt  und  beantwortet  werde.  Ob  diese  frage  in  dem  vorliegen- 
den entwurf  nun  auch  schon  gelöst  ist?  Ich  glaube  nicht  Es  ist  notwendig,  hier 
die  bemerkungen  folgen  zu  lassen,  in  denen  Scheror  die  resultate  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  entstehung  der  poesie  zusammenfasst  „Die  poesie^,  sagt  er,  „entspringt 
aus  dem  ausdrucke  des  Vergnügens  durch  springen,  jubeln,  lachen.  Der  ursprüng- 
liche gegenständ  ist  vermutlich  erotischer  natur,  doch  sind  vielerlei  gegenstände 
möglich.  Der  poetische  erfinder  schlägt  ein  fest  vor,  wobei  eine  angenehme,  ver- 
gnügliche Vorstellung  geweckt  wird  durch  symbolische  handlungen,  mit  denen  sie 
durch  Worte  ausdrücklich  assocüert  wird,  und  wo  eine  weitere  Verbindung  mit  den 
alten  ausdrücken  des  Vergnügens,  mit  springen  und  singen  statfindet  Springen  und 
singen  sind  von  alters  her  mit  vergnügen  assocüert  und  dadurch  geeignet,  Vorstel- 
lungen des  Vergnügens  hervorzurufen.'^  Durch  die  analyse  der  momente,  die  wir 
bei  einem  von  Scherer  herbeigezogenen,  mit  tanz  verbundenen  australischen  chorlied 

1)  Sehr  richtig  äassert  Dilthey  über  diesen  punkt,  a.  a.  o.  s.  339:  ,,das  weeen  und  die  ftmktioii 
der  kunst  kennen  nicht  mit  der  idealistischen  ästhetik  an  dem  höchsten  ideal  derselben ,  das  wir  heute 
xa.  fassen  im  stände  sind,  erkant  werden.  Die  meisten  theorieen  der  geistigen  weit  ans  der  seit  der 
deutschen  Spekulation  zeigen  diesen  fehler.  Was  sich  unter  den  günstigsten  bedingungen  entwickelt  hat, 
darf  nicht  als  antrieb  in  die  ganze  reihe  rou  orscheinungon  verlegt  werden ,  in  denen  dieser  lebenskreis 
sich  entfaltete.  Die  kunst  ist  überall,  wo  etwas,  sei  es  in  tönen  oder  einem  festeren  material,  hin- 
gestelt  wird,  das  weder  der  orkentnis  des  wirklichen  dienen  noch  selbst  in  Wirklichkeit  übergeflUirt 
den  soU,  sondern  für  sich  das  interesse  des  anschauenden  befriedigt." 


ÜBKR   SCHRIFTEN   ZUR  DEUTSCHEN   POETIK  223 

beobachten  könnon,  versucht  Scherer  zu  beweisen,  dass  es  sich  ,, immer  um  ein 
vergnügen  handelt,  um  die  weckung  angenehmer  tätigkeiten  und  Vorstellungen  auf 
eine  angenehme  weise.  Für  die  angenehme  weise  tritt  schon  als  charakteristisch 
hervor:  das  vergnügen  der  vergleichung  zwischen  einem  dargestelten  gegenständ  und 
dessen  darstellung.  Die  darstellung  ist  auswählend,  andeutend,  symbolisch;  keine 
volständige  nachbildung.*^ 

Ich  habe  an  diesen  darlegungen  zweierlei  auszusetzen.  Einmal  sind  die  alge- 
meinen reflexionen,  auf  denen  Scherer  zu  diesen  resultaten  gelangt,  nicht  völlig  ein- 
leuchtend und  zwingend  und  zum  andern  gründet  sich  dies  ergebnis  auf  ein  zu 
geringes  historisches  material.  Dem  einen  australischen  liedchen,  an  dem  Scherer 
seine  theorie  dartut,  liessen  sich  viele  erzeugnisse  der  naturpoesie  entgegenstellen, 
zu  denen  die  theorie  eben  nicht  passt.  Gewiss  ist  das  vergnügen  für  die  entstehung 
der  poesie  ein  wichtiges  moment,  aber  es  ist  keineswegs  das  einzige:  der  schauer 
vor  der  gottheit,  die  furcht,  die  trauer  sind  ganz  in  dem  gleichen  masse  herbeizu- 
ziehen. Fals  ich  auf  grund  meiner  geringen  kentnis  der  naturpoesie  eine  Vermutung 
über  die  entstehung  der  poesie  geben  solte,  so  müste  sie  folgendermassen  lauten: 
die  poesie  entsteht  überall  da,  wo  ein  erlebnis  aus  dem  kreise  gewisser  seelenstim- 
mungen  —  sie  sind  soeben  angegeben:  schauer  vor  der  gottheit  (kultushandlung), 
furcht  (vor  bösen  göttem;  Waitz  führt  ähnliche  lieder  auf),  trauer  (um  den  toten  hol- 
den) \  weiter  w^äre  auch  hass  und  zom  hinzuzurechnen  (kämpf  gegen  die  feinde)  — 
eine  dafür  besonders  empfangliche  seele  in  lebhafte  erregung  versezt.  Die  erregung 
ist  die  quelle  aller  poesie,  wie  wir  das  heute  noch  an  kindem  und  eingebildeten 
leuten  sehen  können,  die  in  furcht  und  aufregung  dinge  hören  und  sehen,  die 
nicht  vorhanden  sind  oder  die  in  dieser  Stimmung  das,  was  sie  wirklich  gesehen 
haben,  bis  ins  ungeheure  vergrössem.  Es  ist  dieselbe  kraft,  die  im  dichter  wirk- 
sam ist,  wenn  ein  erlebnis,  an  dem  ein  anderer  mensch  gar  nichts  aussergewöhn- 
liches  finden  würde,  so  in  seine  seele  fält,  dass  er  fühlt:  hier  sind  die  grundlinien 
zu  einem  kunstwerk  gegeben.  Der  dichterische  prozess  wird  also  in  den  frühsten 
Zeiten  kaum  anders  gewesen  sein,  als  in  unserer  zeit.  Nur  sind  zweifellos  die  kreise 
viel  enger  gewesen,  aus  denen  ein  erlebnis  die  dichterische  Stimmung  zu  wecken  im 
stände  war.  Und  ich  halte  es  für  möglich ,  diese  kreise  bis  zu  einer  gewissen  genauig- 
keit  auf  grund  der  naturpoesie  zu  bestimmen ;  denn  dass  sie  mit  den  oben  gegebenen 
andeutungen  nicht  erschöpft  sind,  liegt  auf  der  hand. 

Darin,  dass  Scherer  den  Ursprung  der  poesie  allein  im  vergnügen  sieht,  liegt 
der  grund  für  die  tatsache,   dass  ihm  die  ableitimg   des  Vergnügens  an  tragischen 

1)  Aaf  diesen  pniüct  weist  Scherer  alienlings  hin ,  aber  er  betont  nor  einen  teU  der  fragen ,  die 
dabei  in  betracht  kommen.  S.  97:  ,,£ino  gewiss  alte  gattung  der  poesie  sind  die  klageliedor  um  einen 
gefaUen«!  hAuptling,  beiden,  geliebten,  angohörigon.  Solche  lieder  fallen  znm  teü  unter  abschnitt  1, 
[wo  davon  die  rede  ist,  dass  aussprechen,  mitteilen  der  trauer  von  der  empfindung  des  schmerzee  abzieht 
und  daas  in  dem  aussprechen  des  traurigen  und  schmerzlichen  orfahrungsmäasig  ein  trost  liegt,  vgl.  auch 
unten  s.  224,  wo  auch  auf  das  trüstondo  hingewiesen  wird ,  das  in  der  teilnähme  anderer  an  dem  eigenen 
schmerze  liegt].  Aber  ausserdem  ist  der  fest-  und  trauerpomp,  ja  der  trauerschmaus  ein  vergnügungs- 
moment.  Femer  fand  schon  Aristoteles  in  den  klag^es&ngen  als  ein  dement  des  Vergnügens :  die  erin- 
nemng  an  den  toten  und  die  vergegenwftrtigung  dessen ,  was  er  getan  und  wie  ers  getan ;  also  alles  prei- 
aeu  des  toten  erweckt  eine  angenehme  Vorstellung.  Analogos  kOnnon  wir  noch  heut  erfahren.  Müllenhoff 
adirieb  mir:  „der  tod  ist  der  treueste  fireund  des  menschen,  weil  er  erst  das  volkommene  bUd  der  per- 
eOolichkeit  gibt."  Endlich  sind  die  trauergesinge  vielfach  verbunden  mit  dem  kultus  der  abgeschiedenen 
■eelen,  mit  manen  -  kultus ;  dieses  beruht  darauf,  dass  die  seele  fortlebt,  und  das  lied  soll  den  toten 
geneigt  machen ,  soine  kraft  oder  seinen  willen  zu  schaden  einzuschränken ;  es  dient  also  zur  besänftigung 
dea  geepenstes." 
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gegenständen  so  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Wenn  die  poesie  zunächst  bloss  ein 
ausdruck  des  Vergnügens  ist,  dann  ist  es  allerdings  unbegreiflich,  wie  der  mensch 
dazu  gekommen  sein  soll,  am  unangenehmen  oder  an  der  darstellung  desselben  freude 
zu  finden.  Sehen  wir  aber  von  der  Voraussetzung  Scherers  ab,  so  bietet  das  interesse 
des  menschen  (auf  niedriger  kulturstufe)  an  unangenehmen  gegenständen  kein  alzu- 
schwieriges  problem.  Dilthey  hat  mit  recht  auf  das  bedür&iis  der  menschlichen 
natur  nach  mächtigen,  wenn  auch  mit  starker  unlust  verbundenen  erregnngen,  wel- 
ches nicht  auf  die  erzeugung  eines  maximums  von  lust  zurückgeführt  werden  kann, 
hingewiesen.  Die  frage,  wodurch  dasselbe  entsteht  und  wie  diese  eigenschaft  des 
Organismus  zu  erklären  ist,  hat  meines  erachtcns  der  physiolog  und  psychophysiker 
zu  lösen,  die  rein  empirischen  gründe,  die  Scherer  anführt,  reichen  entschieden  nicht 
aus,  obgleich  einzelne  derselben  für  die  weitere  ausbildung  des  Vergnügens  an  tra- 
gischen gegenständen  sicherlich  in  betracht  gezogen  werden  müssen,  so  z.  b.  die 
erleichterung,  die  der  mensch  durch  das  aussprechen  des  Schmerzes,  der  ihn  drückt, 
empfindet 

Ich  habe  damit  die  punkte  bezeichnet,  bei  denen  ich  glaube,  dass  sich  die 
grundanschauungen,  von  denen  Scherer  ausgegangen  ist,  nicht  halten  lassen.  Trotz- 
dem sind  aber  auch  in  diesen  abschnitten  des  buches  auf  schritt  und  tritt  die  fein- 
sten beobachtungen  zu  finden,  an  welche  diejenigen,  die  die  Wissenschaft  der  poe- 
tik  weiter  ausbauen  wollen,  beständig  anzuknüpfen  haben  werden  (man  vergleiche 
namentlich  die  ausfühiungen  in  dem  abschnitte  über  die  entstehung  der  poesie  über 
die  vorbereitimgsstufen  für  tanz  und  chorlied  sowie  über  die  associationsvorgänge  und 
das  symbolische  in  der  älteren  dichtung).  —  Muste  ich  aber  in  den  angeführten 
abschnitten  gegen  die  grundanschauungen  und  die  hauptresultate  Scherers  polemisie- 
ren, so  kann  ich  um  so  freudiger  anerkennen,  dass  in  allen  übrigen  partieen  des 
buches  Scherer  bei  den  fragen,  die  er  behandelt,  zu  einer  befriedigenden  lösung 
gelangt  oder  einer  solchen  mindestens  doch  sehr  nahe  gekommen  ist  Alle  diese 
abschnitte  bieten  die  reichste  belehrung  und  eine  fülle  der  anregung,  namentlich  für 
den  litterarhistoriker.  Es  ist  damit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
die  in  den  späteren  partieen  niedergelegten  anschauungen  nicht  noch  mancher  berich- 
tigimg  und  ergänzung  bedürfen;  das  ist  bei  einem  ersten  entwurf,  wie  wir  ihn  vor 
uns  haben,  unvermeidlich.  Aber  der  belebenden  kraffc  dieser  gedanken  wird  sich  so 
leicht  kein  einsichtiger  entziehen  können.  Über  den  wert  der  poesie  stelt  Scherer 
vortrefliche  beobachtungen  zusammen.  Er  behandelt  zunächst  den  tauschwert  der 
poesie,  wobei  er  diejenigen  mächte,  welche  für  die  jeweilige  fixierung  dieses  wertes 
in  frage  kommen,  sowie  die  bedingungen,  unter  denen  diese  faktoren  segensreich 
oder  unheilvoll  wirken,  volkommen  richtig  und  scharf  bezeichnet;  er  führt  den 
unterschied  zwischen  kunst-  und  Volksdichtung  im  wesontUchen  auf  den  unterschied 
zwischen  geschriebener  und  ungeschriebener  poesie  zurück  und  er  betrachtet  dann 
durchaus  als  unparteiischer  beobachtor  und  mit  gerechter  abwägung  den  idealen 
wert  der  poesie  und  die  frage  nach  der  sitlichen  Wirkung  derselben.  Hieran  schliesst 
sich  eine  in  ihrer  knapheit  glänzende  darstellung  und  Vertiefung  von  Laohmanns 
theorieen,  doch  wird  nicht  bloss  die  beteiligung  mehrerer  dichter  an  einem  werk 
in  betracht  gezogen,  sondern  auch  auf  stilunterschiede  hingewiesen,  die  sich  bei 
werken  geltend  machen,  welche  von  einem  dichter  herrühren  und  zwar  in  dem 
fall,  dass  die  arbeit,  mehrfach  unterbrochen,  sich  auf  verschiedene  epochen  seines 
lebens  verteilt.  Bei  dem  ersten  punkte  ist  sehr  richtig  auf  das  Volkslied  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  hiugowiesen;   eine  eiudringcndore  Untersuchung  der  Volkslieder 
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nach  ihrer  zusammonzetznng,  nach  dor  fi*ago  des  hinointragens  von  stellen  dos  einen 
Volksliedes  in  ein  anderes,  das  etwa  im  stoff  oder  in  dor  Situation  analoge  Vorgänge 
bietet,  würde  noch  wichtige  beitrage  zu  diesom  kapitol  liefern.  "Weiter  wird  eine 
Untersuchung  über  die  schaffenden  seolenkrfifte  begonnen ;  die  phantasie  führt  Scherer 
im  wesentlichen  auf  reproduktion  zurück;  die  aufgäbe,  welche  bei  der  künstlerischen 
arbeit  dem  verstände,  der  die  phantasie  zu  beherechen  hat,  ohne  dass  er  sich  an 
ihre  stelle  drängen  darf,  wird  gekenzeichnet  —  schön  sagt  Schorer  s.  IGC:  „Ein  sanien 
fölt:  und  es  ontspriosst  sofort  ein  ganzes  blumenbeet,  aus  dem  dor  dichter  die  wähl 
hat,  zu  pflücken  was  ihm  beliebt.  Das  blumenl>eet  liefert  die  phantasie;  bei  der 
auswahl  des  pflückens  muss  der  verstand  helfen"  —  und  die  verschiedenen  methodeu, 
deren  sich  die  phantasie  bei  dor  Umwandlung  der  in  der  erinnerung  aufbewahrten 
tatsachen  bedient,  kurz  charakterisiert.  Die  verwjintschaft  der  künstlerischen  anlagen 
mit  den  dLspositionon  zu  abnormen  geistigen  zustünden  behandelt  ein  besonderer 
abschnitt.  In  den  ausfühningen  über  die  einteilungen  dor  dichter  woixien  die  bis- 
herigen klassifikations versuche  kritisiert,  insbesondere  Schillei's  einteilung  in  naive 
und  sentimentalische  dichter,  welche  im  wesentlichen  zurückgewiesen  wird.  „Es 
sind,  sagt  Scherer  s.  183  fgg.,  sehr  mannigfaltige  einteilungen  der  dichter  möglich  — 
die  abstufungen  sind  einerseits  so  mannigfaltig  wie  die  Charaktere  der  individuen 
überhaupt,  andererseits  gibt  die  ganze  poetik  in  allen  ihren  teilen  motivo  und  gesichts- 
puukte  an  die  band  für  Verschiedenheiten ,  weil  da  ganz  verschiedene  methoden  mög- 
lich sind.  Die  Charakteristik  eines  dichten?  zu  entwerfen,  ist  daher  ausserordentlich 
schwer.  Aus  all  solchen  eigentümlichkeiton ,  sofern  sie  in  den  werken  der  dich- 
ter sich  ausprägen,  sezt  sich  der  persönliche  stil  zusammen.  —  Eins  aber  gehört 
hierher,  in  den  Zusammenhang  dieses  kapitols,  ein  unterschied  in  der  produk- 
tion.sweiso  der  dichter,  ob  ohne  rücksicht  auf  publikum  oder  mit  rücksicht  auf 
Publikum.*^ 

Damit  hat  Schei-er  einem  gedanken  ausdruck  gegeben,  der  meines  wissens  in 
der  bisherigen  poetik  und  ästhetik  noch  niemals  aufgetaucht  und  der  doch  von  ganz 
ausserordentlicher  fruchtbarkeit  ist.  Dass  er  uns  so  selbstverständlich  erscheint, 
beweist  nur,  dass  er  durchaus  zutreffend  ist,  aber  nicht  etwa,  dass  seine  aufstellung 
unnötig  wäre.  In  welcher  weise  der  hörer-  oder  Icserkreis,  mit  einem  werte  das 
publikum,  auf  den  dichter  wnrkt,  ihn  beeinflusst,  ihn  zu  Zugeständnissen  nötigt,  ist 
eine  frage,  die  erwogen  werden  muss  und  die  bei  der  betrachtung  fast  jedes  littera- 
turwerkes  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Die  vortreflichsten  belege  bietet  dafür  wider 
die  geschichte  unsrer  eignen  dichtung,  bei  deren  betrachtung  der  historiker  auf 
schritt  und  tritt  auf  die  wechselnde  Zusammensetzung  des  publikums  rücksicht  zu 
nehmen  hat;  man  sehe  sich  nur  das  zwölfte  und  dreizehnte,  das  fünfzehnte  und  sech- 
zehnte, das  siebzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert  nach  dieser  richtung  hin  an.  Wir 
erfassen  die  litterarischon  gogensätze  der  Zeitalter  viel  besser,  wenn  wir  etwa  das 
ritterliche  publikum  um  die  wende  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  das 
den  liedeni  Reiimiars  und  Walthers  lauschte  und  für  das  Heinrich  von  Veldeke  und 
Wolfram  dichteten ,  vergleichen  mit  dem  bürgerlichen  publikum  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, das  sich  an  den  wüsten  zoten  Micliael  Lindeners  und  Jakob  Freys  ergözte, 
aber  doch  noch  innerliche  kraft  genug  besass,  die  Schriften  Luthers  und  seiner  mit- 
streiter  voll  und  ganz  auf  sich  wii'ken  zu  lassen.  —  Ähnlich  wie  die  gesetze,  die 
sich  für  die  funktionon  der  schaffenden  seelenkräfte  aufstellen  lassen,  sucht  Scherer 
nun  auch  die  gesetze  für  die  geniessenden  seelenkräfte  zu  ermitteln,  d.  h.  die  bedin- 
gungeu,  unter  denen  ein  dichterisches  werk  auf  den  loser  oder  hörer  einen  bestirnten 
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bcabsiclitigton  cindruck  auszuüben  im  stando  ist.    Zum  teil  schliosst  er  sich  dabi'i 
den  aufstollungon  von  Fcchner  an. 

Aus  den  beiden  lozten  abschnitten,  welche  die  stoffe,  die  innere  und  die 
äiLSseiH)  form  l)ehandeln,  kann  hier  nui-  das  wichtif^sto  herausgegriffen  werden.  Sche- 
rer versucht  die  motive  *  zu  klassifizieren ,  welche  dem  dichter  zu  geböte  stehen ;  was 
er  bietet,  sind  selbstverständlich  nur  die  grundzüge  einer  algemeinen  motivenlehre, 
welche  nocli  im  einzelnen  ausgebaut  weixlen  müsto.  Wie  in  der  betrachtung  über 
den  wert  der  poesie,  verhjQt  sich  Scherer  auch  in  der  darstellung  der  Wirkungen, 
welche  die  stoffe  hervorbringen,  gnindsiitzlich  als  unparteiischer  beobachtor.  Er 
begnügt  sich  damit  zu  beschreiben,  will  aber  keine  gesetze  aufstellen.  Dennoch 
gelangt  er  zu  einer  bestirnten  wertunterscheidung  der  kljissen  der  Wirkungen,  welche 
im  wesentlichen  darauf  hinausläuft,  dass  derjenigen  poesie,  welche  edle  gefühlo 
anregt,  ein  höherer  wert  zuzuschreiben  ist,  als  eine  poesie,  welche  sich  damit 
begnügt,  auf  die  niederen  triebe  zu  wirken.  „Ich  sage  nicht,  bemerkt  Schcrer  8.220, 
die  poesie  soll  hohe  gefühle  anregen,  sondeni  ich  sage  dem  dichter:  wilst  du  die 
anorkennung  der  edlen,  so  zeige  dich  edel.  Genügt  es  dir  z.  b.  die  niedere  tierische 
sinlichkeit  der  menschen  anzui-egen,  so  tue  es.  Aber  sei  darauf  gofasst,  dass  die 
mensclien  dich  betrachten  als  ein  Werkzeug  niedriger  lüsto  und  dich  nicht  höher 
achten  als  eine  käufliche  schöne.  Dies  gesetz  beruht  auf  unserem  anteil:  wir  dehnen 
die  T^irkung  des  Stoffes  auf  den  autor  aus.  Wir  denken  uns  in  die  Situation  selbst 
hinein;  führt  uns  der  dichter  durch  kloaken,  so  stinkts  oben  \md  wir  fühlen  uns 
beschmuzt,  wenn  wir  auch  für  die  technik  bewundening  haben.  Er  sagt:  „Ich  will 
nur  wahr  sein."  Nun  denn,  das  ist  ein  ehernes  gesetz:  wenn  etwas  angeregt  wird, 
was  wir  selbst  verachten,  dann  dehnt  sich  dies  gefühl  aus  auf  den,  von  dem  jene 
anregung  ausgeht.  Da  hilft  all  sein  reden  nicht,  wenn  er  uns  hässliehes  vorführt. 
Der  dichter  hat  danach  die  wähl.  Der  weise  dichter  wird  mindestens  die  gegen- 
stände in  kontrast  bringen  und  so  unsem  blick  auf  die  totalität  lenken.*'  —  Der 
abschnitt:  Innere  form  unterscheidet  bei  der  behandlung  der  stoffe  zwischen  objek- 
tiver behandlung  (die  Unterabteilungen  sind  aus  Scherers  litteraturgeschichto  bekant: 
naturalismus,  idealismus,  typischer  realismus)  und  subjektiver  daratellung  (die  gat- 
tuugen  dei*selben  sind:  humoristisch;  satirisch;  elegisch;  idyllisch).  —  In  dem 
abschnitt:  Äussere  form  liegt  der  hauptnachdmck  auf  den  betnichtungen  über  die 
grundfonnen  der  darstellung,  während  die  bemerkungen  über  komposition,  spräche 
und  metrik  etwas  obenhin  behandelt  werden  muston.  Von  den  Unterabteilungen  des 
abschnittes  über  die  grundformen  der  darstellung  sei  namentlich  das  stück:  die  arten 
der  rede  hervorgehoben;    die   dort   gegebenen  einteilungen  worden  sich  namentlich, 

1)  Sohr  richtig  sagt  Scheror  s.  212:  „Das  hanptmotiv^  wird  zawoilon  idoo  gonant.  Mit  diosrai 
wort  ist  oin  furchtbarer  unfag  getrioben  vonlon.  Ich  möchte  vorschlagen ,  den  aosdrack  fallen  zu  lassen ; 
wir  sagen  dafür  stoff,  thoma,  vorwnrf,  hauptrootiv.  Wir  behalten  den  ausdmck  höchstens  bei  für  eine 
1>ostinite  gruppo  von  werken:  für  die  Uussorliche  einhoit  eines  gedieht«*,  die  durch  ein  Fabula  docet  ent- 
steht, wie  Goethe  von  der  idee  dos  Faust  spricht.  Da  indessen  deutsche  dichter  dos  19.  Jahrhunderts 
unter  dem  einflnss  einer  ästhetik  standen ,  welche  überall  von  ideen  sprach  und  darunter  gom  algemeine 
s&txjo  verstand,  die  sich  in  den  dargestelten  flUlen  verwirklichen,  so  miiss  man  für  die  beurteilong  sol- 
cher werke  auch  mit  der  llsthotik  ihrer  autorcn,  d.  h.  mit  den  Ästhetischen  ansichten  dieser  Schriftsteller 
und  ihrer  ilsthetischen  terminologie  rechnen.  Wenn  ich  freilich  einen  volstUndigen  roman  um  solch  einer 
„idee"  willen  lesen  soll,  dann  sa^^e  ich  mir:  tant  de  bruit  pour  une  omelotte!  Die  schildening  des 
lebens  winl  da  zu  einer  fabel  degra<liert.  "Wo  man  an  die  grossen  weltdichter  herantritt:  Homer,  Shake- 
speare ,  Goethe ,  da  luuidelt  es  sich  um  mehr  als  eine  solche  idee.  Stoffe ,  motive  bietet  das  Verhältnis 
des  Achilleus  zu  Agamemnon,  aber  nicht  einen  einzelnen  moralsatz." 
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wie  Schoror  bereits  mehrfach  hervorgehoben  hat,  für  eine  bessere  klassüikation  der 
lyiik  vortreflich  verwerten  lassen. 

Soll  ich  nun  den  gosamteindruck  formulieren,  den  das  buch  l)ei  kühler  abwä- 
gung  auf  mich  hervorbringt,  so  meine  ich:  es  ist  unbestreitbar,  dass  Scherer  das 
unvergleicliliche  verdienst  gebührt,  zum  ersten  male  die  gnindsätze  einer  verglei- 
chenden empirischen  poetik  fest  formuliert  zu  haben.  Keine  legislative,  sondeni 
eine  descriptive  poetik!  Beschreibung  der  vorhandenen  und  möglichen  formen  der 
Produktion.  Keine  subjektiven  urteile  über  wertunterschiede,  —  urteile,  die  bloss 
die  i)er8öulichen  anschauungen  des  ästhetikers  widerspiegeln  —  sondern  nur  bestim- 
mungen,  wie  sie  sich  mit  der  beschreibung  dos  vorhandenen  als  unmittelbare  resul- 
tate  ergeben.  Eine  poesie,  die  auf  die^  edelsten  menschen  aller  zeiten  gewirkt  hat, 
wird  gewiss  einen  höheren  wert  für  sich  in  anspmch  nehmen  dürfen  als  irgend  eine 
andere:  das  ist  ein  weiturteil,  wie  es  umnittclbar  aus  der  beti'achtung  der  vorhan- 
denen arten  und  formen  der  Produktion  und  ihrer  Wirkungen  hervorgeht;  vor  weiter- 
gebenden bostimmungen  hat  sich  die  poetik  zu  hüten. 

Bas  auf  dieser  grundlage  aufgebaute  gebäude  ist  gewiss  nicht  flecken-  und 
fohlerlos.  Das  liegt  nicht  allein  an  der  ungleichen  Verteilung  dos  stoflfes,  welche 
durch  die  Zufälligkeit  der  entstehung  bedingt  ist,  sondern  es  ist  vor  allem  darin 
begründet,  dass  die  schwierigen  probleme,  die  hier  aufgestelt  worden  sind,  sich 
nicht  auf  den  ersten  wnrf  lösen  lassen.  Es  ist  Scherer  meines  erachtens  nicht  gelun- 
gen, die  quelle  der  schöpferischen  kraft  zu  bestimmen,  weil  er  eine  der  mächt«, 
welche  diese  quelle  zum  fliessen  bringen,  verwechselte  mit  der  quelle  selbst.  Auf 
dieser  unrichtigen  Voraussetzung  ist  noch  eine  reihe  von  Schlüssen  aufgebaut,  die 
mit  der  Voraussetzung  hinfallig  werden.  Femer  ist  es  nicht  zu  bestreiten,  dass  aus 
einem  zu  geringen  oder  zu  beschränkten  materiale  oft  zu  weit  gehende  Schlüsse 
gezogen  und  veralgcmeinerungen  von  einzelfallen  vorgenommen  w^erden,  die  nicht  zu 
billigen  sind.  Alle  diese  mängol  aber  verschwinden  vor  den  grossen  Vorzügen  des 
entwurfs,  vor  der  anregenden  und  l)elebenden  kraft,  die  von  ihm  ausgeht.  Für 
die  geschichte  dieser  w^issenschaft  wird  Schei-ers  poetik  ein  markstoin  sein;  für 
Scherers  freunde  ist  das  buch  ein  neues  abbild  der  herlichen  persönlichkeit,  die  es 
geschafTen. 

Eine  vortrefliche  ergänzung  hat  Scherors  poetik  in  der  abhandlung  Diltheys 
gefunden,  die  als  ein  ül>eraiLS  wertvoller  beitrag  zu  einer  vergleichenden  i>oetik  zu 
bezeichnen  ist.  Mit  Schoi*er  ist  Dilthey  davon  überzeugt,  dass  die  bisherige  si)eku- 
lative  listhetik  die  fülilung  sowol  mit  der  dichterischen  Produktion  als  mit  der  litte- 
raturgoschichte  verloren  hat,  mit  Scherer  teilt  er  den  Widerwillen  gegen  eine  ledig- 
lich legislative  poetik.  Yen  der  dichterischen  individualitüt  geht  Diltliey  aus  und 
durch  die  beschreibung  der  Organisation  des  dichters  sucht  er  algemeine  normen  für 
das  dichterische  schaffen  zu  gewinnen.  Er  will  nicht,  wie  die  idealistische  ästhetik, 
dem  dichter  wilkürliche  schranken  setzen  und  nicht  den  törichten  versuch  machen, 
die  poetische  Schöpferkraft  einzudämmen,  sondern  er  sucht  durch  eine  betrachtung 
der  vorhandenen  crschoinungsformen  der  poesie  und  durch  eine  l)e8chreibung  der  natur 
des  dichters  zu  gesetzeu  zu  gelangen,  die  im  stände  sind,  dem  dichter  eine  leitung, 
dem  litterarhistoiiker  feste  ausgangspunkte  für  die  lx)urteilung  zu  gewähren.  „Das 
leben,  sagt  er  s.  415,  verlangt  gebieterisch  eine  leitung  durch  den  gedanken;  kann 
eine  solche  auf  metaphysischem  woge  nicht  horgestolt  werden,  so  sucht  es  einen 
andern  festen  punkt.  Dürfen  wir  diesen  nicht  mit  der  veralteten  poetischen  technik 
in  den  meisterbildem  einer  klassischen  epoche  suchen,  dann  bleibt  nur  übrig,  in  der 
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tiefe  der  menschlichen  natur  seibor  und  in  dem  Zusammenhang  des  geschichtlichen 
lebens  solche  geschichtlichen  nachforschungen  anzustellen.** 

Von  diesem  Standpunkt  aus  hat  Dilthey  zunächst  die  elementare  fonktion  des 
dichtei-s  darzustellen  und  deren  grundlage  zu  ermitteln  gesuclit.  Er  findet,  dass 
diese  funktion  bedingt  ist  durch  die  grössere  energie  gewisser  seelischer  Vorgänge: 
der  dichter  unterscheidet  sich  von  anderen  menschen  zunächst  durch  die  inteusität 
und  genauigkeit  der  wahrnehmungsbilder,  die  mannichfaltigkeit  derselben  und 
das  interesse,  das  sie  begleitet.  Er  unterscheidet  sich  alsdann  durch  die  klarheit 
der  Zeichnung,  die  stärke  der  empfindung  und  die  energie  der  projektion,  welche 
seinen  erinnerungsbildern  und  den  gobildcn  aus  ihnen  eigen  sind.  Mehr  noch 
unterscheidet  er  sich  durch  die  kraft,  mit  Solcher  seelische  zustände,  selbst- 
erfundene,  an  anderen  aufgefasste,  folgerecht  ganze  bogobonheiten  und  Charaktere, 
wie  sie  in  der  Verknüpfung  solcher  zustände  bestehen,  von  ihm  nachgebildet  werden, 
der  dichter  unterscheidet  sich  auch  durch  die  energische  beseelung  der  bilder 
und  die  so  entstehende  befriedigung  in  einer  von  gefühlen  gesättigten  anschauung. 
Aus  alle  dem  ergibt  sich,  dass  die  grossen  dichter  von  einem  unwiderstehlichen 
dränge  vorangetriel)cn  werden,  erlobnis  irgend  einer  mächtigen  art,  das  ihrer  natur 
gemäss  ist,  zu  erfahren,  zu  widerholen  und  in  sich  zu  sammeln.  Der  dichter  unter- 
scheidet sich  eudlicli  dadurch,  dass  sich  in  ihm  die  bilder  luid  deren  Verbindungen 
frei  über  die  grenzen  des  wirklichen  hinaus  entfalten.  Er  schaft  Situationen, 
gestalten  und  Schicksale,  welche  diese  Wirklichkeit  überschreiten.  (S.  341  —  349.) 

Um  zu  bestimten  normen  für  das  dichterische  schaifen  zu  gelangen,  versucht 
nun  Dilthey  eine  psychologische  erklärung  des  dichterischen  schaiTens  zu  geben.  Soll 
ich  über  diesen  umfangreichen  teil  der  arbeit  meine  moinung  sagen  —  so  weit  ich 
als  laie  bei  der  beuiieilung  rein  psychologischer  fragen  dazu  im  stände  bin  —  so 
muss  ich  auch  hier  anerkennen,  dass  die  Untersuchung  im  ganzen  mir  ungemein 
fordernd  für  eine  erkentnis  des  wesens  der  poesie  erscheint*.  Dilthey  sucht  zu  zei- 
gen ,  auf  welche  weise  die  bilder  in  der  seele  des  dichters  entstehen  und  festgehalten 
werden,  wie  das  kunstwork  sich  aus  Wahrnehmungen  zusammensezt  und  diese  ein- 
drücke durch  ausschaltung  von  Ivestandteilen,  durch  Steigerung  und  minderung  sowie 
durch  orgänzung  veiündert  und  umgebildet  werden.  So  sehr  ich  im  prinzip  mit  dem 
Verfasser  einverstanden  bin,  so  kann  ich  in  mehreren  einzelnen  fragen  dieser  Unter- 
suchung jedoch  nicht  mit  ihm  übereinstimmen  —  der  mir  für  diese  besprechung  zu 
geböte  stehende  räum  verbietet  es  mir  leider,  mich  im  einzelnen  mit  dem  vorfa8.ser 
auseinanderzusetzen.  Auch  vermag  ich  bei  mehreren  punkten  den  faden  nicht  auf- 
zufinden, der  von  hier  aus  zu  dem  Iczten  teile  der  abhandlung  hinüberführt 

Dieser  teil,  in  welchem  der  Verfasser  eine  theorio  der  poetischen  technik,  wie 
sie  auf  der  entwickelten  psychologischen  grundlegung  aufgebaut  werden  kann,  zu 
skizzieren  versucht,  verdient  ganz  l>eson(leres  lob  und  sei  allen  litterarhistorikem  zu 
eindringlichem  Studium  empfohlen.  Es  ist  an  dieser  stelle  unmöglich  auf  alle  die 
einzelnen  feinen  bemorkungen  und  fruchtbaren  gedanken  einzugehen.  "Wie  Schercr 
das  publikum  und  dessen  bedeutung  für  die  entwicklung  der  poesie  als  eine  wichtige 
lehre  der  poetik  l)ozeichnet  und  der  lehre  vom  publikum  demzufolge  eine  ausführliche 
darstellung  gewidmet  hat,  so  analysiert  Dilthey  den  eindruck,  den  das  dichterische 
kunstwerk  auf  die  seele  des  lesers  oder  hörers  hen^orruft  und  bezeichnet  mit  recht 

1)  Namontlich  Roi  daboi  auf  dio  schuno  nntf^^nchnnier  ü)>er  dio  gofuhlskreise  und  die  ans  ihnen 
sich  crg^ebendon  listhotischon  clomentaivosotzo  vorwieson;  vf?!.  besonders  s.  36C  f^.  und  8.371  fg. 
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diesen  Vorgang  als  einen  mit  dem  dichterischen  schaffen  verwanten  prozess.  Rich- 
tiger als  Scherer  sieht  er  meines  erachtons  in  der  frage  nach  der  entstehung  der 
poosie^  Dagegen  stimt  er  mit  Schcrer  überein  in  der  abweisung  des  unfugs,  den 
man  mit  dem  wort:  idee  getrieben  und  in  der  bezeichnung  der  betrachtangsweise, 
die  an  die  stelle  der  soeben  genanten  zu  treten  hat.  „Jedes  lebendige  werk  grösse- 
ren umfangs  hat  seinen  stoff  in  einem  erlebten,  tatsächlichen  und  drückt  in  lezter 
Instanz  nur  erlebtes,  gefühlsmüssig  umgestaltet  und  veralgemeineii,  aus.  Daher  darf 
in  der  dichtung  keine  idee  gesuclit  werden.^  S.  437.  „An  dem  stoff  der  Wirklichkeit 
wird  durch  den  dichterischen  Vorgang  ein  lobensverhältnis  in  seiner  bedeutsamkeit 
aufgefasst;  was  so  entsteht,  ist  eine  triebkraft,  durch  welche  transformation  in  das 
poetisch  bewegende  erwirkt  wird.  Das  lobensverhältnis,  so  erfasst,  gefühlt,  venüge- 
meinort  und  dadurch  Wirkungskraft  dieser  art  gewonien,  wird  motiv  genant.  In  einer 
grösseren  dichtung  wirkt  eine  anzahl  von  motiven  zusammen.  Unter  ihnen  muss  ein 
herschendes  die  triebkraft  halben,  die  einheit  der  ganzen  dichtung  herzustellen.  Die 
zahl  möglicher  motive  ist  begi*enzt,  und  es  ist  eine  aufgäbe  der  vergleichenden  lit- 
teraturgeschichto,  die  entwicklung  der  einzelnen  motive  darzustellen.*^ 


Ich  muste  lH?i  den  beiden  arbeiten  länger  verweilen,  weil  sie  von  ganz  neuen 
gesichtspunkton  aus  oino  betraohtungsweiso  in  der  poetik  anstrel>en,  deren  ungemeine 
fruchtbarkeit  sich  schon  jezt  erkennen  lässt,  von  tag  zu  tag  aber  immer  mehr  her- 
vortreten wird,  zumal  wenn  noch  mehr  arbeiter  ihre  krüfke  dem  ausbau  der  Wissen- 
schaft widmen  werden.  Die  ausgangspunkte  der  beiden  forscher  sind  nicht  miteinan- 
der identisch,  ebensowenig  ist  es  ihre  methodo;  dennoch  kann  man  beide  betrach- 
tungsweisen  leicht  mit  einander  vereinigen,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  Sche- 
rer und  Dilthoy  vielfach  zu  den  gleichen  i-esultaten  gekommen  sind. 

Begri'mdoten  diese  beiden  Schriften  eine  ganz  neue  auffassung  der  poetik,  so 
wandeln  die  drei  anderen  büchcr,  die  uns  hier  beschäftigen,  im  wesentlichen  in  den 
bahnen  der  traditionellen  ästhetik.  Die  Vorzüge  wie  die  mängel  des  lehrbuches  von 
Wackernagel,  das  jezt  in  zweiter  aufläge  vorliegt,  sind  algemein  bekant  Die  lezte- 
ron  ergeben  sich  aus  der  wilkürlichen  konstruktion  und  der  damit  zusammenhängen- 
den, sehr  häuflg  sich  geltend  machenden,  einseitigkeit  der  ilsthetischen  botrachtung. 
Die  Vorzüge  dagegen  benihen  auf  der  glänzenden  beherschung  des  litterarhistorischen 
materials  sowie  darauf,  dass  das  werk  namentlich  in  den  abschnitten  über  rhetorik 
und  Stilistik  unstreitig  ungleich  geistreicher  imd  anregender  ist  als  irgend  ein  anderes 
Den  vielen  freunden,  die  das  l>uch  sich  bereits  gewonnen,  wird  daher  auch  die  vor- 
liegende, sorgfaltig  revidierte  ausgäbe  eine  wilkommene  gal)e  sein. 

Weit  schwieriger  ist  es,  dem  anderen  werke  gerecht  zu  werden,  der  umfang- 
reichen j)oetik  von  Baum  gart.  Mit  anzuerkennendem  grossen  fleisse  hat  der  Verfas- 
ser den  vorsuch  gemacht,  ein  umfangreiches  lehrsystem  der  poetik  aufzustellen,  und 

1)  S.  4(U:  Das  crlebnis  ist  gnindlaicß  «lor  poosio,  und  so  zeigt  dio  niedrigste  civilisation  ül)crall 
dio  dichtung  mit  primAren  milchtiL'on  formen  des  crlcbnisscs  verbunden;  solcho  sind  kultnsht'mdlnng, 
festeslh>ndo ,  taoz,  üliorgehend  in  pantomime,  godAchtnis  der  stammosiihnon ;  hier  sind  schon  lied,  cpos 
und  droma  in  der  wunel  getront.  —  Da  mUchtigo  errogungen  der  soolo,  sofern  sie  nicht  zu  willenshnnd- 
lungon  führen,  sich  in  laut  und  gobcrde,  in  der  Verbindung  von  sang  und  dichtung  Äussern,  so  finden 
wir  bei  den  natnrvOlkem  die  dichtung  an  kultushandlungen  uml  fostfroutle,  an  tiuiz  und  spiel  gebunden. 
Der  Zusammenhang  der  poONio  mit  dein  mythos  und  religinscn  kultus,  mit  dem  glänz  der  feste  und  dos 
spiols,  mit  schöner,  heiterer  gesolligkeit  ist  daher  psychologisch  begrilndet,  in  den  ersten  antAngen  der 
civiliaation  sichtbar  und  er  geht  dann  durch  dio  ganze  litteraturgeschichte. 
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ia  ausführlichen  abschnitten  Iiat  er  die  einzelnen  dichtungsgattungen  l)ehaDdelt.  Ist 
es  im  wesentlichen  die  metaiihysische  grundlage,  auf  welcher  Baunigart  sein  buch 
aufbaut,  so  kann  man  ihm  doch  androi*scits  das  zeugnis  nicht  versagen,  dass  er  sich 
eine  gründliche  kentnis  der  litteratur  angeeignet  hat,  obgleich  er  bei  der  Verwertung 
des  litterarhistorisohen  materials  im  urteil  zuweilen  mit  grosser  wilkürlichkeit  vor- 
geht (man  vgl.  z.  b.  s.  55  fg.  die  ganz  ungerechte  beurteilung  von  Bürgers  Lonore). 
Auch  finden  sich  im  einzelnen  recht  interessante  imtersuchungen,  die  manches  anre- 
gende bieten.  Aber  ti-otz  aller  dieser  anzuerkennenden  Vorzüge  des  buches  muss  ich 
betonen,  dass  meiner  meinung  nach  die  grundlogimg  des  Verfassers  sich  nicht  halten 
lässt.  Den  versuch ,  die  aristotelische  katharsLs ,  deren  auslegung  durch  Jakob  Bernays 
überaus  ausführlich,  aber  doch  nicht  überzeugend,  bekämpft  wird,  auch  auf  andere 
gattungen  der  poosie  zu  übertragen,  kann  ich  nicht  für  glücklich  halten,  wie  es 
denn  überhaupt  etwas  sehr  misliches  ist,  heutzutage  noch  den  aufbau  einer  poetik  auf 
wesentlich  aristotelischer  grundlage  zu  versuchen.  Dazu  komt  des  Verfassers  ncignng 
zum  schematisieren,  die  ihn  auch  da  nicht  verlässt,  wo  nur  eine  rein  historische 
betrachtung  am  platze  wäre ;  so  werden  z.  b.  für  den  unterechied  zwischen  romanze  und 
bailade  ästhetische  gründe  ins  feld  geführt.  Alles  in  allem:  Baumgarts  poetik  wird 
niemand  das  zeugnis  versagen,  dass  sie  ein  mit  liebe  zur  sacho  gearbeitetes  fleissiges 
buch  ist,  aber  im  Verhältnis  zu  dem  umfang  des  buches  sind  die  neuen  aufschlüsse, 
die  man  erliält,  nicht  eben  zahlreich. 

Das  buch  von  Methner  zeichnet  sich  durch  seine  klare  und  anschauliche  dar- 
Stellung  aus.  Es  beruht  seiner  gesamtauffassung  nach  auf  den  anschauungen  der  tra- 
ditionellen ästhetik,  wie  denn  der  versuch,  einen  unterscliied  zwischen  ballade  und 
romanze  durch,  aufzeigung  ihres  inhaltlich  vei*schiedenen  wcseiis  darzutun,  auch  hier 
widerkehrt.  (S.  74.)  Aber  der  Verfasser  hat  der  geschichto  unsrer  dichtung  eingehende 
Studien  zugewant  und  wenn  aucli  einzelne  ansichten,  die  er  vorträgt,  irrig  oder  ver- 
altet sind  (man  vgl.  z.  b.  s.  202,  wo  volksschauspicl  und  haupt-  und  Staatsaktionen 
für  zwei  verschiedene  dinge  gehalten  weixlen),  andre  von  einseitigen  gesichtspunkten 
ausgehen  (man  vgl.  z.  b.  s.  112,  wo  Rabener  den  Satirikern  dos  16.  Jahrhunderts 
gegenüber  sehr  ungerecht  beurteilt  wird),  so  entwirft  er  doch  meist  richtige  und 
ansprechende  bildor  von  der  entwicklung  unsrer  poesie.  Die  theorie  der  gattungen 
der  rede,  die  der  Verfasser  auf  dieser  grundlage  aufljaut,  legt  zuweilen  allerdings 
recht  wilkürliche  massstäbe  an  die  dinge,  aber  vor  dem  verlieren  in  alzu  entlegene 
gebiete  der  Spekulation  schüzt  ihn  die  klare,  übersichtliche  einteilung,  deren  wert 
überhaupt  nicht  zu  gering  anzuschlagen  ist.  Man  mag  an  den  einteilungen  s.  117  fg. 
(vgl.  auch  8.  88  fg.)  im  einzelnen  manches  auszusetzen  haben,  im  ganzen  werden 
solche  aufstellungen  immer  fördernd  und  klärend  wirken.  Auch  sonst  findet  sich 
manches  anregende  und  da  der  Verfasser  auch,  die  metrik  mitbchandclt,  so  wird  das 
cmpfehlenswerthe  buch  namentlich  schubnännern  von  besonderem  nutzen  sein. 

BERLIN,   IM   DEZEMBER   1888.  GEORG   ELLINGER. 


Johann  Elias  Schlegel  von  Eugren  Wolff.  Berlin,  vorlag  von  Robert  OpfKin- 
heim.  1889.    8.  4  m. 

Ehe  wir  uns  zur  bcsprechuug  des  inhalts  wenden,  müssen  wir  in  bozug  auf 
form  und  anläge  der  schrift  einige  bedenken  äussern. 

Es  scheint,  als  ob  der  Verfasser  sich  auch  an  weitere  kreise  wenden  woltc. 
Die  dai*stellung    iKJwegt  sich,   wie   bei   einem  vertrag,    durch    die    183  Seiten   ohne 
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ruhepunkt  und  ohne  deutliche  gliedorung;  der  toxt  ist  durch  zahlen  unterbrochen, 
die  auf  die  anmerkungen  am  schluss  des  buches  hinweisen.  Wer  die  schrift  studie- 
ren und  nachprüfen  will,  dem  ist  dadurch  seine  aufgäbe  sehr  erschwert.  Auf  der 
andern  seite  ist  das  thema  doch  auch  nicht  von  der  art,  dass  eine  so  ausführliche 
darstellung  auf  das  intercsso  eines  grösseren  publikums  rechnen  könte. 

In  einer  mehr  populären  daretellung  hätte  z.  b.  auf  die  anschauliche  Schilderung 
von  Schulpforte,  Leipzig  und  Kopenhagen  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden  müssen. 
Und  vor  allen  dingen  wäre  die  vergleichung  mit  Schlegels  Vorgängern  zur  richtigen 
Würdigung  seiner  Verdiensten  unbedingt  nötig  gewesen.  Wer  mit  dem  gegenständ 
l)ereit8  vertraut  ist,  wird  andrei-seits  flnden,  dass  bei  bcsprechung  der  Wirksamkeit 
J.  E.  Schlegels  auf  dem  theoretischen  gebiet  lx)kante  dinge  zu  ausführlich  widerholt 
werden. 

Indess  hat  der  Verfasser  doch  auch  manches  neue  und  beachtenswerte  vorge- 
bracht, namentlich  da,  wo  er  die  i)oetischen  werke  J.  E.  Schlegels  bespricht.  Bei 
Orust  und  Pylades  weist  er  mit  recht  darauf  hin,  dass  einzelne  änderungcu,  die 
Schlegel  in  modern  -  humanem  sinne  mit  dem  überlieferten  Stoffe  vornahm ,  eine  gewisse 
vorwantschaft  mit  Goethes  Umgestaltung  der  Iphigeuiensago  zeigen.  Dass  jedoch 
Schlegels  tragödio  direkt  die  aufmerksamkeit  Goethes  auf  diesen  stoff  hingelenkt  haben 
soll  —  „ähnlich  wie  Schlegels  Hermann  den  ausgangspunkt  bildet,  von  welchem 
Goethe  zum  Goetz  gefühi-t  wui-do",  ist  gewiss  nicht  anzunehmen. 

Für  die  beurteilung  der  Pido  hat  Wolflf  nicht  den  richtigen  gesichtspunkt 
gefunden.  Er  leitet  das  drama  direkt  von  dem  Vergilschen  epos  her,  während  Schle- 
gel offenbar  auch  die  tragödio  Didon  von  Le/ranc  de  Pompignan  (1734)  benuzt  hat. 
Freilich  hat,  so  viel  ich  weiss,  weder  Schlegel  selbst  noch  irgend  einer  der  späteren 
biographen  auf  diesen  zusammculiang  aufmerksam  gemacht.  Aus  der  französischen 
tragödio  hat  Schlegel  einen  zug  entlehnt,  den  Wolflf  als  eine  glückliche  neuerung 
rühmt,  dass  nämlich  der  dichter  den  Aeueas  auf  der  flucht  noch  den  angriff  des  Hiarbas 
zurückschlagen  liess  und  so  die  kriegerische  ehre  des  beiden  zugleich  mit  seiner 
eigenen  dichterischen  ehre  gerettet  habe.  Auch  ist  es  auf  die  französisjjhe  tragödie 
zurückzuführen,  wenn  könig  Iliarbas  als  gesanter  vor  Dido  erscheint,  und  sich 
dann  erst  im  lauf  des  gesprächs  zu  erkennen  gibt.  Ebenso  bietet,  wie  ich  meine, 
der  vergleich  jnit  Ijcfranc  de  Pompignan  die  beste  erklärung  für  eine  stelle,  die 
WolfF  als  eine  entlehnimg  aus  Shakespeare  auffassen  möchte.  Dido  glaubt  den  schat- 
ten ilires  gemalils  Sichaeus  zu  erblicken  (akt  IV  sc.  5) ;  sie  ruft  ihrer  Schwester  zu : 

Ach  Schwester!  ich  erschrecke 

0  anblick!  siehst  du  nichts  dort  in  des  zimmers  ecke! 

Anna. 
Was  siehst  du?  fasse  dich.    Trau  nicht  auf  dein  gesiebt, 
Denn  deine  furcht  allein  betriegt  der  äugen  licht. 

Dido. 
Nein,  nein!    Ich  sehe  selbst  den  mir  bekanten  schatten! 
Ich  sehe  die  gestalt  des  sonst  geliebten  gatten! 
Ich  sehe  seinen  mund,  und  sein  so  schönes  haar! 
Ich  sehe  seine  stirn,  und  dieses  augenpaar!  usw. 

Diese  stelle  vorgleicht  AVolff  mit  Hamlet  akt  III  sc.  4,  wo  im  sohlafgemach  der 
königin  der  geist  des  alten  üamlet  bloss  dem  söhne,  nicht  aber  der  gemahlin  sicht- 
bar erscheint.    Aber  bei  Schlegel  handelt  es  sich  gar  nicht,  wie  bei  Shakespeare  um" 
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eine  wirkliche  geistererscheinung;  das  trugbild,  das  der  krankhaft  gesteigerten  phan- 
tasio  Didos  vorschwebt,  ist  nichts  als  ein  rhetorisches  effektmittel  im  sinne  der  tra- 
gödio  des  klassischen  stils  und  es  wäre  nicht  schwer,  anderwärts  ähnliche  stellen 
nachzuweisen.  Die  Schlogelschen  werte  outhalten  eine  schwache  nachahmung  des 
anfangs  des  fünften  aktos  bei  Lefranc  de  Pompignan.  Die  scene  spielt  hier  zur 
nachtzeit;  Dido  stürzt  auf  die  bühnc;  sie  glaubt  sich  vom  geisto  des  Sichaeus  ver- 
folgt und  ruft  um  hülfe:  ihre  Schwester  erscheint  und  benihigt  die  königin,  die  noch 
immer  im  fiebcrwahn  das  gespenst  zu  sehen  glaubt. 

Schlegel  hat,  wie  sein  bruder  Johann  Heinrich  berichtet,  die  Dido  noch  in 
Schulpforte  im  jähre  1739  geschrieben.  Wir  müstcn  demnach  annehmen,  dass  die 
novität  des  französisclien  thoaters  ziemlich  rasch  bis  in  die  sächsische  klosterschule 
vorgedrungen  sei.  Die  Dido  oi*schien  indcss  oret  1744  im  fünften  teil  der  Deutschen 
Schaubühne.  Damals  wurde  das  trauerspiel  „  gröstenteils  in  seiner  ursprünglichen 
gestalt  dem  drucke  übergeben,  der  lezte  aufzug  ausgenommen.*  Von  diesem  lozten 
aufzug  teilt  Johann  Heinrich  in  der  ausgäbe  der  werke  seines  bruders  bd.  I  s.  71  fgg. 
den  urspriinglichen  plan  mit  und  rühmt  die  teilnähme  des  Aeneas  am  kämpf  gegen 
Hiai'bas  als  eine  besonders  glückliche  neuerung.  Nun  könte  man  auf  den  gedanken 
kommen,  dass  Schlegel  ci'st  nach  seinen  Schuljahren  die  französische  tragödie  kennen 
lernte  und  daraus  manches  bei  der  Umarbeitung  seines  entwurfs  verwertete.  Indess 
stimmen  auch  wichtige  scenen  in  den  frühern  akten,  so  namentlich  die  sceno  zwi- 
schen Dido  und  Jarbas  und  die  geisterscene  mit  Lefranc  de  Pompignan  überein  und 
w^enn  diese  scenen  gleichfals  erst  in  der  Umarbeitung  hinzugekommen  wären,  dann 
hätte  Johann  Heinrich  gewiss  niclit  die  oben  aiigefühi-ten  werte  gebraucht. 

Noch  ein  umstand  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  französischen  litterar- 
historiker  haben  bereits  bemerkt,  dass  die  erscheinung  des  Jarbas  unter  der  maske 
eines  gesanten  von  Lefranc  de  Pompignan  der  Didone  abbandonata  dss  Metastasio 
(1724)  entlehnt  wurde.  Indcss  findet  sich  bei  Metastasio  ausserdem  auch  der  kämpf 
zwischen  Aeneas  und  Jarbas.  Die  scene,  in  welcher  Dido  ihren  ersten  gemahl  zu 
erblicken  glaubt,  konte  der  franz(*»sische  tragiker  noch  nicht  in  der  italienischen  oper 
fmdcn.  Völlige  Sicherheit  über  das  Verhältnis  der  drei  Didodramen  zu  einander  würde 
freilich  nur  durch  eine  bis  ins  einzelne  geheudo  Untersuchung  zu  erreichen  sein. 

Schlegels  Trojanerinnen  sind  merkwürdig  als  charakteristisches  beispiel  für  eine 
im  vorigen  Jahrhundert  sich  volziehendo  bowegung  des  deutschen  geistes.  "Wir  sehen 
den  dichter  hier  über  die  französische  reuaissancepoesie  hinweg  auf  die  muster  des 
griechischen  altertums  zuriickgreifen.  Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  er  dazu 
nicht  vielleicht  durch  Brumoys  einflussreiches  werk  über  das  griechische  theater 
(Theatre  des  Grecs,  1730)  veranlasst  war. 

Für  die  beurteilung  des  Arminius  ist  in  den  oft  citierten  werten  Goethes  der 
massgebende  gesichispunkt  euthalten.  In  seinem  Ix'richt  über  die  bühnenschicksale 
des  Arminius  kernt  AVolff  auch  auf  die  französische  bearbeitung  zu  sjnx^chen.  „Bau- 
vin  übersezte  das  stück  17G9  frei  ins  französische  unter  dem  titel  „Arminius**,  1773 
französierte  er  es  noch  mehr,  und  so  wurde  die  tragödie  als  „TiCs  Chcixisques  **  in 
Paris  nicht  nur  gedruckt,  sondern  auch  aufgeführt.**  Als  seine  quelle  für  diese  nach- 
richton  citiert  er  Schmid,  Chronologie  des  deutschen  theaters.  Er  hätte  sich  nach 
einem  bessern  gewährsmanne  umsehen  sollen.  Freilich  weiss  auch  Süpfle  über  die 
Schicksale  des  Arminius  auf  dem  französischen  theater  nicht  viel  zu  sagen,  obwol 
er  in  seiner  geschichte  des  doutsclicn  kulturcinilusses  auf  Fraukr(.M'ch  M.  I  s.  170 
Bauvins    Verhältnis  zu  Schlegel  und  die  vei*schiedenen  ausgalwn  seiner  Übersetzung 
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bespricht  Hinsichtlich  dor  bühnendarstellung  beschränkt  er  sich  auf  die  worte  ^nach 
angäbe  von  Jördens  soll  Arminius  iin  jähre  1773  in  Fans  zur  aufführung  gekommen 
sein."  Und  doch  besitzen  wir  über  diese  Pariser  auffülirung  einen  höchst  merkwür- 
digen, eingehenden  bericht  von  dem  alten  Gottschcdianer  Grimm,  der  wol  eine  wider- 
gabo  an  dieser  stelle  verdient.  Grimm  schreibt  aus  Paris  unter  dem  1.  okt.  1772  (Cor- 
rcspondanco  litt«raire  ed.  Tourneux  bd.  X  s.  67  fg.):  „Le  theutro  anglais  n'est  pas  le 
seul  oü  nos  poetcs  cherchent  aujourd*hui  Icurs  sujets;  ils  vienncnt  de  faire  lo  memo 
honneur  au  theatre  allemaud,  et  Ton  a  donne,  le  20  du  mois  dernier  sur  lo  theatre 
de  la  Comodie  Fran^aise,  la  premiere  represeutation  des  Cherusques,  tragodio  nou- 
vello,  imitce  du  tlieätre  allemand.  C'est  le  sujet  d' Arminius,  traito  on  Allemagne 
par  feu  M.  Schlegel;  c'cst  la  defaite  deVarus:  c'est  par  consoquent  an  siget  national 
cn  Allemagne.  La  pioce  de  M.  Schlegel  est  imprimoe  depuis  onNiron  tronte  ans. 
Je  crois  l'avoir  lue  dans  ma  jeuuesse,  mais  je  ne  me  la  rappello  plus  on  aucune 
maniore;  je  n'en  pourrai  donc  parier  quo  d'apros  l'esquisse  franvaise.  Un  vieux 
bonhommo  de  soixanto  ans,  appole  Bauviu,  pauvre  comme  un  rat  d^eglise  ou 
comme  un  poöto,  co  qui  est  synonyme,  s'cst  aviso  un  pou  tard  de  prendro 
lo  mctier  de  faiseur  de  tragedies.  11  a  choisi  celle  de  M.  Schlegel,  et  Ta 
lyustco  tant  bion  quo  mal  au  Theatre -Franyais.  11  on  a  fait  la  lecturo  aux 
Comediens,  qui  Font  revue;  mais  tardant  longtemps  ä  la  jouer,  le  pauvro  auteur, 
presse  par  la  faim,  l'a  fait  imprimor.  Elle  iiarut  en  1769,  et  ne  fit  aucune  Sen- 
sation. Alors  les  Comediens  resoluront,  je  crois,  de  ne  la  point  jouer  du  tout, 
et  Ton  pretond  qu'ils  ne  so  sont  departis  de  cetto  resolution  que  i)arce  que  Tau- 
teur  a  eu  lo  bonhcur  d* interesser  Min<>  Li  dauphinc  en  sa  faveur.  Cette  charmante 
et  angusto  ])rinccsso  a  exigo  que  la  piecc  fut  jouce,  et  Ton  a  obei.  Mais  les  acteurs 
etaient  si  persuades  qu'ello  n'irait  pas  jusqu'si  la  fm  qu'ils  ne  s'ctaient  pas  donno  la 
peine  de  raj)prendro.  Je  n'ai  jamais  vu  pioce  aussi  mal  jouee.  M^»  Dumcsnil,  qui 
est  presque  to^jours  mauvaise,  quand  eile  n*est  \)BS  sublime,  et  qui  commence  ä  etre 
raroment  sublime,  fut  detestable  co  jour-lä.  Elle  jouait  le  role  d'Adolinde,  princesse 
cherusquo,  mcre  de  Thusnolde  et  de  Sigismond.  Thusnelde  etait  representee  par 
l|n»e  Vcstris.  Brizard  etait  chargo  du  rOle  de  S%ismar,  priiice  chcrusque,  pero 
d' Arminius,  jouc  par  Mole,  l^s  autrcs  rolos  etaient  rcmplis  par  des  acteurs  si  mau- 
vais,  <iue  jamais  la  patience  du  public  ne  fut  mise  a  plus  forte  q)reuve.  La  pioco 
pensa  en  etre  la  victime;  mais  enfin,  apres  avoir  couru  les  plus  grands  risques,  eile 
cut  le  bonheur  de  rcsistcr  a  tous  les  dangers  et  de  reussir.  L'auteur  fut  appele  k 
grands  cris.  11  ne  put  ou  ne  voulut  pas  j)araiti"e  le  i)romier  jour:  le  pauvre  homme 
n'avait  pas  peut-otre  d'habit  pour  so  montrer;  mais  a  la  seconde  represeutation,  il 
fut  appele  de  nouveau,  et  vint  faire  sa  reveivnce  au  public.  On  conte  quo  les  ctats 
d'Artois  (Fauteur  est  de  ce  pays-lä)  lui  ont  j)romis  de  lui  faire  uue  pension,  sup- 
poso  que  sa  picco  ait  trois  reitrosentations.  Si  cela  est,  la  pension  est  deja  gagnee. 
Mais  quel  bizarre  et  ridiculo  caprice  de  la  part  d'un  corps  aussi  i-cspectable  quo  los 
otats  d'une  province  d'attacher  un  bienfait,  apparcmment  juge  necessairo  et  bien 
place,  au  succes  d'une  pieco  de  theatre!  Qu'a  de  commun  le  besoin  d'un  vieillard 
de  soixanto  ans  avec  une  boune  ou  mauvaise  tragodie?  Quoiqu'il  en  seit  de  la  vorito 
ou  de  la  fau.<*sete  de  cc  ronte,  il  etait  si  bien  otabli  dans  le  public  qu'il  faut  conve- 
nir  qu'il  inllua  scnsiblement  sur  le  succes  de  la  tragodie.  Mais  aprt'S  l'avoir  applau- 
die  au  theatre,  on  en  a  dit  beaucoui»  de  mal  dans  le  moude.  Ou  l'a  trouvee  froide 
ot  cnnuyouse;  mais  on  n'a  ])as  assoz  consideru  combieu  lo  mauvais  jeu  des  actours 
lui  a  fait  tort.    On  commence  a  en  parier  ai\jourd'hui  avec  im  peu  plus  d^estii 
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moins  de  denigroment;    ce  qui  me  fait  prcsumer  quo  les  comediens,    qui  ne  s'atten- 
daieut  pas  a  ce  succes.  la  joucnt  avoc  un  peu  plus  de  soin. 

Commo  la  pioco  de  M.  Bauviu  est  imprimoe  depuis  trois  ans,  je  nio  suis  dis- 
pcnso  d'en  fairo  ici  uno  analyse  on  forme.  IjOS  changoincnts  qu  il  y  a  faits  i^our  la 
rcniottro  au  thcatre  no  sout  pas  hicii  considerables,  et  so  trouvoront  on  tout  cas 
biontot  dans  ime  uouvelle  cdition  qu'il  no  manquora  pas  d'on  fairo  apros  resi)eee  de 
suocos,  qu'olle  vient  d'avoir  au  thoatro.'' 

Wir  erfahren  also  auch  aus  diesem  l)ericht,  dass  Marie  Antoinetto  es  war,  die 
dio  auffülirung  der  deutschen  tragödie  in  Paris  durchsezte. 

Mit  der  tragÖdie  Canut  hat  Schlegel  nach  seiner  ül)ersiedelung  nach  Dänemark 
einen  glücklichen  giiff  in  die  geschichte  seines  adoptivvaterlandes  getan.  Mit  rocht 
hat  "Wolff  diesem  drama  eine  l>osonders  ausführliche  behandlung  zu  teil  werden  las- 
sen. Er  weist  auf  eine  l)earbeitung  hin,  die  1780,  vierunddreissig  jähre  nach  dem 
erscheinen  des  Schlegelsclien  dramas  gedruckt  wurde,  also  zu  einer  zeit,  da  schon 
der  Alexandriner  auf  der  bühne  durch  die  [)rosa  verdriüigt  war.  "VVolff  will  dartun, 
wie  in  ditjser  prosaauflösung  eine  fülle  von  dramatischem  lol>en  entfesselt  wurde, 
das  in  der  englwgronzten  form  dos  Alexandriners  verborgen  geblieben  war.  Es 
wäre  sehr  wünschenswcrf  gewesen,  wenn  er  diese  interessante  bcobachtung  durch 
reichlichere  beispielo  belogt  hätte.  Unter  don  urteilen  der  Zeitgenossen  registriert 
AVolff  auch  eine  stelle  aus  Lessings  dramaturgischer  correspondenz  mit  Nicolai. 
Indess  hat  Ixjssing  sein  eindringendes  Studium  des  Schlegelsclien  meisterwerkes  auch 
anderwärts  bewiesen.  In  dem  entwurf:  „Der  Schauspieler.  Ein  werk  worinnon  dio 
grundsätzo  dor  ganzen  köq>erlichen  borodsamkoit  entwickelt  werden.*'  Hempol  bd.  XI' 
s.  856  fgg.  hat  er  einige  stellen  in  den  rollen  des  Canut  und  des  Ulfo  im  hinblick  auf 
die  begleitenden  gesten  ausführlich  betrachtet.  Und  ausserdem  hegte  er  ursprüng- 
lich die  absieht,  in  d(»r  dramatui'gio  den  Caimt  eingehend  zu  behandeln.  Im  Schema 
zur  fortsetzung  (ITompol  bd.  XXs.  G49)  notiert  er  „91.  Canut,  Schlegels  Hang,  donio- 
stica  facta  zu  wählen,  llurd  p.  211  N.  286.  Mittwochs  den  23.  September. **  AVol 
keine  andere  notiz  des  wenig  beachteten  Schemas  —  abgesehen  vielleicht  von  iir.  63, 
wo  Ijossing  eine  Untersuchung  über  den  chor  in  der  tragödie  in  aussieht  stelt  — 
lässt  uns  das  jähe  abbrechen  der  dramaturgio  melir  bedauern.  Gewiss  würde  Ia*s- 
sing  hier  gedankcn  entwickelt  haben,  die  ein  neues  licht  auf  Minna  von  Bai*nhebii 
fallen  Hessen  und  dio  sich  wol  auch  mit  den  gedankenreihen  berührt  hätten,  durch 
welche  Goethe  von  Hermann  dem  Cheiiisker  auf  Götz  von  Berlichingen  hinübergeloi- 
tet  wurde. 

C/anut  war,  ebenso  wie  Hermann  bereits  1748  auf  dem  ropertoiro  der  Schö- 
nemannschen  truppe  in  Frankfuii;  am  Main. 

Einen  fruchtbaren  gesichtspimkt  hat  sich  Wolfif  entgehen  lassen.  Er  hätte  zei- 
gen sollen,  wie  Schlegels  tragische  diktion,  dio  bckantli(;h  von  frau  rat  Goethe  als 
muster  des  steifen,  veralteten  stils  angefülirt  wird,  sich  ausnimt,  wenn  man  sie  mit 
den  machwerken  Gottscheds  und  seiner  anhäogor,  der  Pitschel,  Grimm,  Quistorp 
usw.  vergleicht.  Durch  eine  solche  gegenülK^rstellung  wird  dio  bodeutung  Schlegels 
als  des  hervorragendsten  deutschen  tragikers  der  classicistischen  richtung  wol  am 
besten  dargetan. 

Bei  besprechung  der  lustspiele  betritt  dor  Verfasser  ein  gebiet,  dem  er  bereits 
früher  ein  eindringendes  Studium  gewidmet  hat.  Manches  von  dem,  was  er  hior  zur 
Verteidigung  Schlegels  gegen  alzu  strenge  kritikor  sowie  zum  lobe  des  Sclilegelschen 
converSfitionstons    vorbringt,    ist   gewiss    berechtigt.      Den    von   Lessing    so    schroff 
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getadelten  „geschäftigen  müsöiggängor **  rühmt  Wolfif  als  das  erste  deutsche  sitten- 
lustspiel,  doch  könto  mau  diese  meinimg  erst  dann  zur  diskussion  stellen,  wenn  auch 
die  sonstigen  ansätze  zum  sittonlustspiel  in  jener  zeit  genauer  ins  augo  gefasst 
würden.  Zu  anm.  128  ist  zu  bemerken,  dass  ähnliche  stehende  rodensarten  derlicip- 
zigerinnon  auch  in  Menantes  satirischem  roman  (Deutsche  nationallittoratur  bd.  37 
s.  480)  angeführt  werden.  Ebenso  wie  den  geschäftigen  müssiggängor,  nimt  Wolff 
auch  das  toteogespräch  Demokrit  gegen  Lessing  in  schütz.  Lessing  hat  bckant- 
lich  (Dramaturgie  st  XVII)  nicht  undeutlich  durchblicken  lassen,  dass  er  es  für 
pedanterei  hält,  wenn  Schlegel  von  Regnai'ds  Verstössen  gegen  die  historische  Wahr- 
scheinlichkeit so  viel  aufhebens  macht.  Im  wesentlichen  wird  doch  wol  Lessing 
recht  behalten.  Allerdings  ist  es  dankenswert,  dass  AVolff  auf  den  Zusammenhang 
hinweist,  der  zwischen  dem  totengespräch  und  dem  Schlegelschen  lustspielfragmont 
„die  drei  philosophen*  besteht.  Hier  hat  der  dichter  sich  bemüht,  Plato,  Diogenes 
und  Aristipp  mit  treuerer  festhaltung  des  lüstonschon  kolorits  in  eine  lustspielintri- 
guo  zu  verweben.  Eine  massgebende  beKlcutung  in  der  geschichte  des  historischen 
lustspiels  darf  Schlegel  deshalb  abtu*  doch  nicht  beanspruchen;  unt^r  seinen  Vorgän- 
gern auf  diesem  gebiet  muste  vor  allen  dingen  auch  noch  Boursault  berücksich- 
tigt werden.  "Wenn  s.  166  Lessings  Jugendfreund  Mylius  (f  1754)  mit  dem  heraus- 
geber  des  komischen  theaters  d(jr Deutschen  (1783)  verwechselt  wird,  so  ist  das  frei- 
lich ein  starkes  stück. 

Zu  der  ansprechenden  Charakteristik  der  anakreontischen  liedor  und  erzählun- 
gen  Schlegels  wäre  zu  bemerken,  dass  kaffee  als  ein  getränk,  das  zur  poesie  begei- 
stern kann,  schon  von  Neukivch  in  den  Anfangsgründon  der  reinen  teutschen  poesio 
or\iähnt  wird  (vgl.  Hildebrand  im  deutscheu  Wörterbuch  IV,  21).  Nachdem  die 
tabakspoesie  in  HofFmann  von  Fallersleben  einen  geschichtschreiber  gefunden  hat, 
wird  vielleicht  auch  einmal  der  kaffeo  in  der  deutschen  dichtung  im  Zusammenhang 
betrachtet  werden. 

Das  hauptgewicht  legt  Wolff  mit  recht  auf  Schlegels  Wirksamkeit  als  theore- 
tiker  und  kritiker.  Sein  respektvoll  diplomatisches  Verhältnis  zu  Gottsched  ist  durch- 
aus treffend  charakterisiert.  Dass  Schlegel  kein  gewöhnlicher  Gottschedianer  sei, 
orkanten  die  gegner  sehr  bald:  Pyra  im  Erweis  dass  die  Gottschedianische  secte  den 
geschmack  verderbe  s.  104,  behandelt  ihn  sehr  höflich,  auch  die  Neuberin  suchte 
ihn  zu  sich  herüberzuziehen.  Danzels  ansieht  von  Gottsclied  als  dem  Schöpfer  der 
idoo  einer  deutschen  nationaUitteratur  hjit  Wolf!  zu  sehr  auf  treu  und  glauben 
angenommen.  Für  Schlegels  anfange  war  auch  noch  der  aufsatz  von  Peter  über  die 
pflege  der  poesie  an  den  füi'stenschulen  (Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  gesch.  d.  stadt 
Meissen  bd.  I  hefk  3)  zu  berücksichtigen. 

Den  ergebnissen  Antoniewiczs  über  die  französischen  quellen  Schlegels  stimt 
Wolff  im  wesentlichen  bei.  Gewis  mit  recht,  denn  was  inzwischen  Braitmeier  in 
seiner  Geschichte  der  poetis(;hen  theorie  usw.  (t.  I.  Frauenfeld  1888)  gegen  diese 
französische  einwirkung  vorbringt.,  ist  wenig  überzeugend.  Dass  Schlegel  sich  schon 
frühzeitig  in  der  französischen  litteratur  umsah,  beweist  seine  bokantschaft  mit  Lefranc 
de  Pompignan.  Schlegels  ansichten  über  das  material  der  nachahmung  in  der  poesio 
sind  mit  Vatiys  theorie  so  nahe  venvant,  dass  man  wol  den  godanken  einer  entleh- 
nuDg  von  Seiten  Schlegels  festhalten  darf.  Anders  steht  es  freilich  mit  Schlegels 
behauptung,  derjenige,  welcher  nachahmt,  müsse  „sich  nach  den  Vorstellungen  derer 
richten,  die  das  bild  vergnügen  soU.^  «Wir  haben  in  unseren  zeiten  einen  neuen 
Achill,    einen  neuen  Ilippolyt,    kurz  ganz  neue  beiden  gemacht,    welche  vieles  von 
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dem  wesen  der  grossen  unserer  zeit  haben  und  nur  in  alte  nanien  gekleidet  sind.*' 
In  diesem  falle  ist  es  entschieden  zu  weit  hergeholt,  wenn  Antoniewicz  einen  Zusam- 
menhang mit  Fraguiers  Refloxions  sur  les  dioux  d'Homero  annimt  Braitmeier  hat 
gewiss  das  richtige  getroffen,  wenn  er  auf  die  verwantschaft  mit  der  Breitingerschen 
theorie  hinweist.  Auch  sonst  sind  in  Braitmeiers  darstellung  oinigo  wichtige  punkte 
bosser  hervorgehoben,  so  namentlich  die  Übereinstimmung  Schlegels  mit  Lessing  in 
der  bcurteilung  des  Philoctet  (vgl.  Braitmeier  s.  252).  Zu  dem  ^schreiben  von  orrich- 
tung  eines  theators  in  Kopenhagen"  wäre  no(;h  zu  bemerken,  dass  bereits  Gottsched 
in  der  deutschon  Schaubühne  t.  II  s.  22  auf  die  not  wendigkeit  einer  tantiemo  für  die 
dramatischen  Schriftsteller  hingewiesen  liatte. 

Der  Verfasser  war  in  der  läge,  ungodrucktes  briefliches  material  für  seine 
arbeit  zu  benützen.  Aussoixiem  hat  er  zum  ersten  male  eine  handschriftliche  sani- 
lung  von  gedichten  des  vaters  Schlegel  herangezogen  und  dadurch  mancherlei  hübsche 
züge  für  die  Schilderung  des  elterlichen  hauses  und  der  ersten  jugendeindrücke 
gewonnen. 

KRAKAU,   IM   FROR.    1889.  WILHELM   CBKIZRNACH. 

Friedrich  Lancheri;,  Geschichte  des  physiologus.    Mit  zwei  textbeilagen. 
Strassburg,  Karl  J.  Trübner.  1889.    8.    XIII  und  313  Seiten.    7  m. 

Nachdem  uns  J.  V.  Carus  in  seiner  Geschichte  der  Zoologie  1872  aus  der  feder  des 
dr.  Hügel  eine  geschichte  dos  physiologus  in  aussieht  gestelt  hatte,  empfangen  wir  nun 
durch  Friedrich  Lauchert  das  erwartete  buch,  welches  bei  der  Wichtigkeit  des  phy- 
siologus für  die  geschichte  der  Zoologie,  der  fabel  und  des  tierschwanks,  dos  Sprich- 
worts und  des  epimythions,  der  tierbildlichen  typen  in  litteratur  und  kunst,  wie  des 
Stifts-  und  klostt^rachul Wesens  von  vorn  herein  auf  algemeines  interesse  anspruch 
erheben  darf.  Wir  werden  zu  prüfen  haben,  wie  weit  die  gespanton  erwartungen, 
mit  denen  wir  das  werk  in  die  band  nehmen,  in  ihm  crfült  werden. 

I.  Der  erste  teil  (s.  1  — 109)  bietet  1.  eine  Vorgeschichte,  2.  inhaltsübersicht 
und  qucllennachweis  der  ui*sprünglichen  49  stücke  sowie  einiger  späterer  anhängsol, 

3.  entstehung,  4.  Überlieferung  dos  griechischen  textcs,  5.  patristische  Zeugnisse  der 
älteren  zeit,  6.  besprechung  der  alten  Übersetzungen,  nämlich  des  aethiopischen ,  dos 
armenischen,  der  syrischen,  dos  arabischen  tcxtes,  7.  und  8.  der  lateinischon  Ver- 
sionen, 9.  und  10.  des  physiologus  in  mittelgriechischen  tierbüchem  imd  in  der  uatur- 
geschichte  des  mittelaltcrs,  11.  eine  vergleichende  Übersicht  der  verschiedenen  anord- 
nuugen. 

IL  Der  zweite  teil  (s.  110  —  228)  erörtert  1.  die  Übersetzungen  und  l)earbei- 
tungen  dos  physiologus  in  der  germanischen  und  romanischen  litteratur,  2.  und  3. 
die  Verbreitung  der  physiologus  -  typen  in  dichtung  imd  kunst  des  mittelaltcrs,  sowie 

4.  die  lezten  nachwirkungen  des  physiologus  bis  in  die  neue  und  neueste  zeit. 

III.  Im  anhang  wird  der  text  des  grie(;hischen  wie  des  jungem  deutschen 
physiologus  (s.  229  —  299)  nebst  nachtragen  und  register  geboten. 

Man  sieht,  das  buch  bringt  vielerlei.  Je  mehr  man  sich  aber  hineinliest, 
desto  deutlicher  erkont  man,  dass  man  es  hior  nicht  mit  einer  eigentlichen  forschung 
zu  tim  hat,  die,  unbefriedigt  von  dem  vorgefundenen  stände  der  erkontnis,  selbstän- 
dig und  kühn  nach  allen  richtungen  hin  den  gegenständ  zu  ergriindon  imd  aus 
umfassender  samlung  uubenuzten  quelleuniatcrials  und  eindringender  durchdenkung 
desselben  neue  aufschlüsso  zu  gewinnen  sti-ebt,  sondern  mit  einer  kritischen  Zusam- 
menstellung der  an  den  verschiedensten,   oft  schwer  zugänglichen  orten  zerstrouten 
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bisherigen  ergobnisse  der  physiologus-forechung,  die,  weil  im  ganzen  mit  sachkent- 
nis  und  besonnenem  urteil  durchgeführt,  für  den  femerstehendeu  ebenso  lehrreich 
und  wilkommen  ist  wie  sie  die  erwartungon  des  kounei*s  in  der  hauptsache  unbefrie- 
digt l&ssen  wird.  Der  wert  der  einzelnen  abschnitte  ist  somit,  je  nach  dem  grade 
wie  vorarbeiten  vorliegen  und  dem  Verfasser  bekant  bez.  zugänglich  waren,  ein  sehr 
verschiedener:  recht  interessant  ist  1,  2 — 5  und  11,  2,  wenig  gehaltvoll  ist  11,  3, 
die  übrigen  stücke  halten  eine  gewisse  mitte  inne. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  kapitel  durch,  um  auf  lücken  und  mängel  auf- 
merksam zu  machen. 

S.  77  fgg.  vermisst  man  die  wichtige  stelle  Augustius  über  die  fulica  (in  Psalm. 
CHI,  17):  Jntelligimtis  peiram  esse  idonemn  fidieae  dofnurrij  nusqitatn  fortius  et 
firnmis  hahitat  quam  in  petra.  In  quält  petra?  In  vmri  constiUUa,  Etsi  tun- 
ditur  fluHibuSy  frnngit  tarnen  fhietus,  non  frangitur:  hoc  habet  magnum  petra  in 
tnari  cojistituta  ....  Ergo  fulieae  domus  et  fortis  est  et  humilis.  Non  habet 
dowum  fuliea  in  exrelsis;  nihil  Uta  domo  firmius  et  nihil  humilius.  In  eedris  qui- 
dem  nidifwant  passeres  y  propter  praesentem  neeessttatem :  sed  peiram  illam  habent 
ducenif  quae  fluetibus  tnnditnr  et  non  frangitur.  —  Zu  s.  68  —  79  konte  die  fleis- 
sige  monographie  von  Feiner  „Vom  Phoenix  in  den  Schriften  der  vater''  (München, 
Progr.  des  Ludwigs -gymn.  1840/50)  benuzt  werden.  —  S.  8G.  Das  programm  von 
K.  Ahrens  (Ploen  1885)  konte  der  Verfasser  nicht  zu  gcsicht  bekommen,  obwol  ein 
schreiben  an  die  gymnasial -direktion  vermutlich  hingereicht  hätte,  ein  exemplar  des- 
selben zu  seinem  eigentum  zu  machen.  Es  ist  eine  sehr  lesenswerte  studio,  die 
nicht  bloss  überzeugend  nachweist,  dass  das  syrische  tiorbuch  des  Brit.  museums  aus 
der  herm  Ijauchert  unlxikant  goblielxmon  handschrift  Ind.  offico  Ms.  Syr.  n.  9  abstamt, 
sondern  auch  überhaupt  eine  eingehendere  Untersuchung  ül)er  die  quellen  des  phy- 
siologus  enthält. 

S.  88  —  94  worden  nach  dem  einleuchtenden  beweise ,  dass  die  erate  lateinische 
Übersetzung  des  physiologus  bereits  vor  431  verfasst  sein  muss,  die  beiden  bekanten 
hauptübertragungen  angegeben,  nämlich  die  durch  die  hs.  10074  von  Brüssel  und 
233  von  Bern  repräsentierte  kla.sse  AB  imd  die  durch  die  Berner  hs.  318  vertretene 
klasse  C,  somit  die  geschichto  des  lateinischen  prosatextes  mit  dem  10.  Jahrhundert 
abgeschlossen.  Da  es  nun  die  lateinischen  fassungen  waren,  welche  diese  tierbilder 
dem  abendlande  übennittelten ,  da  der  hauptoinfluss  des  physiologus  auf  die  al)end- 
ländische  litteratur  und  kunst  in  die  zeit  vom  10.  — 14.  Jahrhundert  fiilt,  da  endlich 
gerade  derartige  litterarische  produkte  den  mannigfachsten  erweitenmgen  (auch  Vin- 
cenz  von  Beauvais  Spec.  natur.  XX,  172  de  te^studhu*  benuzt  einen  erweiterten  j)hy- 
siologus)  und  Verkürzungen,  sowie  sonstigen  änderungen  in  i-eihenfolge,  verlauf  der 
handlung  und  ausdeutung  ausgesezt  sind,  so  wärt?  es  die  pflicht  des  Verfassers  gewe- 
sen, etwa  in  der  weise,  wie  es  Oesterley  für  die  Oesta  Romanorum  getan,  die 
geschichto  des  textes  durch  das  ganze  mittelalter  zu  verfolgen,  also  womöglich  die 
sämtlichen  erhaltenen  handschriften  aufzuspüren,  sie  auf  ihre  spezifischen  eigentüm- 
lichkeitcn  hin  zu  untersuchen  oder  durch  die  allezeit  bewährte  lieljcnswürdigkeit  der 
bibliothokare  untersuchen  zu  lassen  und  so  die  handschriftliche  Überlieferung  des 
lateinischen  physiologus  während  des  mittelalters  auf  bestimte  gnmdtypen  zurückzu- 
führoD.  Nur  so  hätten  wir  über  die  Schicksale  der  ph.- texte  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  volles  licht  erhalten,  nur  so  hätto  sich  auch  jedesmal  die  lateinische 
quelle  der  volkssprachlichen  bearbeitungon  nachweisen  la.ssen,  für  deren  abweichun- 
gen  von  AB  und  C  der  Verfasser  wol   eine   in  diesen  punkten  berMj^^odificierte 
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lateinische  vorläge  vorimitet  (s.  12G  anm.  1,  131  anm.  1,  133  anm.  1,  138  z.  9  — 12, 
140  z.  17  fg.),  aber  eben  leider  nicht  anzugeben  vormag.  Er  weist  wol  auf  die  von 
M.  F.  Mann  (Ajiglia  VII,  445  fg.)  genanten  handschrifton  hin,  hat  aber  noch  nicht 
einmal  die  ihm  so  bequem  erreichbaren  Münchener  verglichen,  geschweige  deno  dass 
er  die  gerade  in  dieser  hinsieht  so  zuverliissigen  handschriftenkataloge  daraufliin 
durchgesehen  hätte.  Ich  habe  mir  von  physiologus  -  handschrifton  seiner  zeit  notiert: 
Angers  294  —  Avranches  28  —  Brüssel  8340  —  Douai  C73  —  Epinal  48  und  58  — 
Gent  IG  —  Kopenhagen  1034  (Kl.  lai  deukm.  s.  G)  —  Middlehill  4725  (Jahn  und  See- 
bode  Neue  jahrb.  suppl.  VlII,  1842  s.  448)  —  Oxford  cod.  Bodl.  misc.  lat  247  (wozu 
der  katalog  auf  den  druck  bei  Hugo  de  S.  Victore  Venedig  1588  II,  189  hinweist)  — 
Paris  Bibl.  Nat.3G38a,  4931c,  85C4  (?),  10448,  11207  —  Pommersfeldon  2913  und 
2917,  und  aus  der  ältesten  zeit  Born  Cll  (fol.  IIG^— 138»»)  s.ATII/IX,  Oxford  cod. 
Bodl.  misc.  lat.  129  s.  IX  und  Wolfenbüttel  cod.  Gud.  148  s.  X,  welch  Iczterer,  wie 
aus  einer  mir  von  AV.  Schercr  gütigst  überlassenen  abschrift  zweifellos  hervorgelit, 
zur  klasso  C  gehört,  ebenso  wie  das  Toletaner  fragment  bei  Isidor  ed.  Arevali  IV, 
521.  Auf  diesem  woge  hätten  wir  auch,  was  wir  in  dem  vorliegenden  buche  recht 
vermissen,  einen  stambaum  der  gesamten  j>hysiologus-recensionon  erhalten. 

S.  95.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  Gregors  dos  Grossen  für  die  litteratur  des 
mittelaltera  überhaupt  wie  für  die  Verbreitung  der  physiologischen  allegorik  insbeson- 
derc  war  es  wünschenswert,  die  bei  ihm  vorfmdlichen  j)hysiologus- spuren  sorgrältig 
und  erschöpfend  zusanuncnzustellen.  liier  mag  nur  zu  dem  dritten  zuge  der  schlänge 
(Ph.  11«")  auf  Ilom.  in  Euang.  II,  32,  2  hingewiesen  werden:  Nihil  mah'gm  spiritus 
in  hoc,  mundo  proprium  possideiU.  Niidi  ergo  cum  nudis  luctari  dehemus,  Xam 
si  uestUus  quisquam  cum  nudo  luHatury  citius  ad  tcrram  (leicitur,  quin  haltet 
undc  toientur.  Quid  cnim  sunt  terrenn  omnia  nisi  quaedam  carpori^  itidunienta? 
Qui  ergo  contra  diabolum  ad  cci'tamen  proper at,  uesthncnta  abiciat,  fie  suecum- 
bat.  —  S.  97  anm.  3.  Zu  dem  verse  Ph.  Theob.  146  Dicitur  a  Physio-,  cum  docet 
indcy  -logo  bemerkt  der  Verfasser:  „Solche  abgeschmackte  Worttrennungen  kommen 
bekantlich  in  der  lateinischen  poosie  des  mittelaltors  nicht  selten  vor;  ich  erinnen» 
an  den  schönen  vers  bei  Rabelais  Pantag.  11,  41:  Deßciente  peeu-  deficit  omtw  -nia.*^ 
Verfa.sser  besizt  eine  viel  zu  dürftige  kentnis  der  mlat.  dichtung,  als  dass  ihm  ein 
recht  zu  einem  solchen  urt(;il  zustände.  Von  vereinzelten  spi(jlereien  abgesehen,  wie 
sie  allen  epigonenlitteratui'cn  eigen  sind,  finden  sich  derartige  Worttrennungen  in 
ihr  nur  in  ganz  seltenen  fällen  zwingender  prosodischer  notlage.  Je  mehr  sich  herr 
Lauchert  mit  diesem  zweige  der  litteratur  beschäftigt,  desto  mehr  wird  er  sein 
„bekantlich"  und  sein  „nicht  scltou**  einzuschränken  lernen.  —  S.  98.  Der  zug,  dass 
die  hirschc  Ijcim  durchschwimmen  eines  flusses  eine  linie  bilden  und  zwar  so,  dass 
immer  der  hiutermann  seinen  köpf  auf  den  nicken  des  vordennanns  legt,  geht  nicht 
auf  Gregor  zuiiick,  sondern  findet  sich  schon  bei  Plinius  VIII,  50  und  dann  wader- 
holt  bei  Augustin,  vgl.  in  Psalm.  XLI,  4,  CXXIX,  4,  De  diuersis  quaest  LXXI,  1. — 
S.  98.  Der  abschnitt  von  der  spinne  in  Theobalds  physiologus  berulit  auf  den  (aus 
stellen  wie  JobVHI,  14,  IsaiasIJX,  5  fg.  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  ent\^'ickel- 
ten)  ausfühiimgen  Gregoi-s  Mor.  VIII,  44:  Bene  hypocritarmn  fidu^in  arancarum 
telis  similis  dicitury  quin  ornnCy  quod  ad  ohti}wmtam  gloriam  cxsudant,  uentus 
uitae  mortalis  dissipat  . . .  Aranearum  tcia  studiosc  texitury  scd  sttbito  flatu  di^si- 
pafur.  —  S.  99.  Das  hier  citierte  tierbuch  der  I^eipziger  Universitätsbibliothek  ist 
identisch  mit  der  Ix^reits  aus  dem  XII.  Jahrhundert  stammenden  versification  von 
Isidor,    die  den  titel  führt:    Nature  animalium  extracte  de    Ysidoro   (iuc.  Naiuris 
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uariis  animalia  sunt  redimiiny  Tiique  tiws  mores  hiis  redimire  stude)  uud  auch 
im  cod.  Born.  4G2  s.  XIl/XTII  f.  1  —  38»*  sowie  in  der  stiftsbibliothek  St.  Florian  zu 
linz  im  cod.  ICG  f.  272* — 307  »*  erhalten  ist.  Weshalb  der  vorfa.sser  betrefs  dos 
anderen  Thierfelderschen  hiuweisos  auf  den  Breslaucr  physiologus  nicht  eine  anfrage 
an  die  dortige  univoreitätsbibliothek  oder  an  Rudolf  Poiper,  die  sicher  auf  das  lie- 
benswürdigste» bcantwoi*tet  worden  wäre,  zu  richten  für  gut  befunden  hat,  ist  uns  bei 
dem  autor  einer  ,,Geschichto  des  physiologus"  ebenso  wonig  erklärlich  wie  so  manche 
andere  untcrla.ssungssünde  des  buches. 

S.  124.  Die  lehre  von  den  sieben  eigenschaften  der  taube  braucht  nicht  aus 
Alex.  Neckam  De  nat.  rer.  s.  lOß  entnommen  zu  sein,  findet  sich  >'ielmehr  in  der 
patristik  sehr  häufig  (Beda  bei  Migne  XCIV,  02,  Ilrab.  Maur.  zu  Matth.  III,  IC, 
Ilaymo  Ilom.  de  temp.  IG,  Guarricus  Abbas  Sermo  VI  de  purificatione  und  sonst) 
und  war  um  die  mitte  des  XIII.  jahrhundeils  gewiss  längst  ein  gemoingut  der 
gebildeten  geworden.  —  S.  134.  Bei  der  symbolischen  ausdeutuug  dos  liahns  falt 
es  auf,  dass  der  Verfasser  nicht  das  im  mittelaltor  so  sehr  beliebte  gedieht  Mtüti 
sunt  presbifen,  qui  iynornnt  qunre  (gednickt  z.  b.  Serap.  I,  107  fgg.)  zur  verglei- 
chung  heranzieht.  Auch  Marbods  Kapidarius  kent  er  s.  13G  nicht.  —  S.  139  unten. 
Der  hier  her\'orgehol)one  neue  zug  in  der  fabel  von  der  erweckung  des  jungen  löwen 
geht  gewiss  auf  Euang.  Job.  XI,  43  zurück.  —  S.  140.  Die  auslegung  der  ^-iper- 
oigenschaft  auf  den  noid  ist  ganz  im  sinne  des  im  mittelalter  ^ielbezeugten  Sprich- 
worts, dass  neid  zuerst  den  eignen  horm  frcs.se,  durchgeführt,  vgl.  meine  nachweise 
zu  Fccunda  Ratis  I,  795.  —  S.  142.  Von  den  beiden  neuen  zügen  des  ral)cn  beruht 
der  zweite  auf  dem  Sprichwort  Coniix  cornici  oculos  non  cffodit  (vgl.  auch  Georges 
s.  u.  comix)\  der  erste  ist  von  Isidor  (auch  Sent.  III,  43,  5)  aus  Gregor  übernom- 
men: Mor.  XXX,  9,  33  Est  adhuc  aliud y  quod  de  coruo  moraliier  possit  intelligi. 
Editis  namque  puUis,  ut  fertuTj  escam  plcne  praeberc  dissimulat,  priusquam 
plumescetido  nigrescant ,  eosque  inedia  afflci  patltur,  quoadiisque  in  Ulis  per  pen- 
narum  nigredinejn  sua  similitndo  uideatur.  Qui  huc  ülueque  iwgantur  in  nido 
et  ciborum  cxpctunt  aperlo  ore  »uhsidium,  At  cum  nigrcscere  coepcrinty  tanto  eis 
praehendn  alimenta  ardcntius  requirit,  quanto  illos  nlere  d int  ins  distulit.  — 
S.  143  anm.  C.  Der  hier  aus  Isidor  bezeugte  aberglaubo  wird  schon  von  Plinius  VIII, 
22,  34  und  Servius  zu  Verg.  Eclog.  IX,  54  sowie  in  wort^onauor  Übereinstimmung 
von  Ambrosius  Ilexaem.  VI,  4  überliefert:  Lupus  si  prior  hominew  uidcrit,  uocem 
eripii,  et  despicit  eum  tafiquam  uictor  uocis  ahlaiae.  Idem  si  se  praeuisum  sen- 
serit,  deponet  ferocimn^  non  potest  currere.  —  S.  148  z.  2  fg.  Dieses  gleich nis 
erinnert  an  einen  lieblingsgedankcn  des  Petnis  Chrysologus:  Sol  tangit  stcrcoraj  non 
tarnen  stercoribus  inquinalur  (iSenno  35  und  94). 

S.  158.  Bei  der  hier  angezogenen  stelle  des  ags.  Crist  darf  man  schwerlich 
an  den  Phoenix  denken,  sondern  an  den  vogel  überhaupt  (nach  Sap.  V,  10)  und  wenn 
an  einen  bestimten,  dann  an  den  adler  (nach  Prouerb.  XXX,  18,  woher  auch  die 
fünfte  oigenschaft  der  schlänge  Ix^i  Hugo  von  Ijangonstein ,  die  s.  174  angegeben  wird, 
zu  stammen  scheint).  Die  sprichwörtlichkeit  derartiger  stellen  erhellt  aus  Fecmida 
Ratis  I,  320,  524.  —  Auch  die  stelle  aus  der  predigt  Aelfrics  ist  schwerlich  direkt 
aus  dem  phys.  entnommen:  dieser  gegcnsatz  der  geselligfrohen  tauben  und  der  ein- 
samen, beschaulichen  turteltaube  wird  überaus  häufig,  zumal  zu  Lucas  II,  24,  von 
don  kirchenvätern  hervorgehoben,  vgl.  meine  nachweise  zu  Fccunda  Ratis  I,  951, 
wie  über  den  s.  IGO,  z.  7  —  9  angeführten  zug  zu  I,  230.  —  Ebenso  zweifelhaft  ist 
es  mir,  ob  die  auf  Greg.  Mor.  XX,  22,  48  zurückgehende  Symbolik  der  rechten  und 
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linken  altarseito  (s.  160  oben)  mit  der  Charadrius-fabel  zusammenhängt.  —  S.  167. 
Durch  eine  anmerkung  der  spanischen  übei*setzung  von  Ticknoi*s  litteraturgeschichte 
wird  der  Verfasser  auf  die  Madrider  handschrift  des  Libro  de  los  Enxemplos,  in  der 
stücke  vom  Antholops,  Hydinis  und  Einhorn  vorkämen,  aufmerksam  gemacht;  im 
nachtrag  s.  300  fgg.  wird  aus  dem  in  jener  handschrift  enthaltenen  katzenbuche  ,das 
bisher  noch  gar  nicht  als  solches  erkanto  bmchstück  einer  spanischen  physiologus- 
bearbeitung**,  l)esti»hend  aus  Antholops,  Hydms  und  Vulpes  (die  einhornfabel  des 
katzenbuchs  ist  nämlich  nicht  physiologisch,  sondern  aus  dem  Barlaam  des  Joannes 
Damascenus  entnommen,  vgl.  Zs.  f.  d.  a.  XXTIT,  298)  mitgeteilt.  Jeder  sachkundige 
leser  schüttelt  den  köpf,  denn  es  handelt  sich  um  nichts  weniger  als  um  etwas  neues, 
nur  um  die  spanische  Übersetzung  des  Odo  de  Ciringtonia,  die  bereits  1865  von 
H.  Knust  in  I^emckes  Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  litt.  VI,  1 — 42,  119  — 141 
publiciert  ist,  deren  lateinisches  original,  von  t^ilabdrücken  abgesehen,  1808  von 
H.  Oesterley  bei  Lemcke  TX,  121  — 154  sowie  1884  von  Hervieux,  Les  Fabulistes 
latins  II,  587  —  713  herausgegeben  ist,  dessen  quellen,  auch  den  physiologischen 
anteil,  ich  in  der  Zs.  f.  d.  a.  XXIII,  283  —  307  aufzuzeigen  versucht  habe;  vgl. 
femer  meine  nachweise  in  den  Kl.  lat.  denkm.  s.  36  —  51,  Zs.  f.  d.  a.  XXII,  387  fg., 
Oesterley  bei  I/cmcke  XII,  129  —  154  und  Oesta  Rom.  s.  239  und  252,  Hervioux  I, 
644  —  689.  "Wenn  man  verwundert  nach  dem  gründe  fragt,  wie  es  kam,  dass  ein 
in  den  jüngst  vei-flossenen  Jahrzehnten  so  vielfach  behandelter  thiei*symboliker  dem 
Verfasser  unbekant  bleiben  konte,  so  ist  die  antwort:  alles  was  nicht  ausdiiicklieh 
die  finna  „Physiologus**  trägt,  lä.sst  er  bei  seite;  dass  der  physiologus  nur  ein  glied 
in  der  ausgedehnten  reihe  der  mittelalterlichen  tierdichtungen  ist  und  dass  eine 
geschichte  dieses  gliedos  nur  in  dem  masse  gelingen  kaim,  als  man  die  übrigen 
glieder  kent  und  vergleichend  im  äuge  l>ehält,  das  hat  er  sich,  wie  wir  unten  noch 
deutlicher  sehen  werden,  nicht  genügend  klar  gemacht.  —  S.  174.  Des  igels  bosheit  ist 
nicht  sowol  aus  dem  physiologus,  als  vielmehr  aus  der  sprichwörtlich  gewordenen  (vgl. 
zu  Fec.RatisI,  1502  und  Gloss.  Jun.  400)  stelle  Gregors  Mor.XXXIII,  29  zu  erklären. 

Zu  II,  3,  der  Symbolik  des  physiologus  in  der  christlichen  kunst,  wird  joder 
leser  sich  leicht  ergänzungen  machen  können,  z.  b  A.  de  Rochambeau,  Prioure  de 
Courtoze  et  ses  i)eintures  murales  du  XII*  siede,  Paris  1874,  Hammann,  Briques 
Suisses  omees  de  bas-reliefs  du  XIII°  siocle,  Genf  1809,  Aus*m  "Weerth,  Kunst- 
denkmälor  des  christlichen  mittelalters  aus  den  Rheinlanden,  meine  nachweise  zu 
Ecbasis  s.  57  uro  4.  Die  dürftigkeit  seiner  mitteilungen  in  diesem  abschnitt  entschul- 
digt der  Verfasser  s.  VI  damit,  dass  kunstgeschichto  nicht  seine  saehe  sei.  Das  sieht 
man  allerdings,  und  niemand  wird  von  ihm  eine  geschichte  der  tierbildnerei  im  mit- 
telalter  verlangen.  Was  man  aber  von  ihm  vorlangen  muss,  ist  die  forderung,  dass, 
wenn  er  einmal  eine  geschichte  des  physiologus  schreiben  will,  sich  ebenso  wie  er 
in  theologischen  fragen  die  überaus  wertvollen  infonnationen  des  herm  professor  Frie- 
drich eingeholt  hat,  sich  auch  auf  dem  archäologischen  gebiete  einen  sachkundigen 
ratgeber  sucht  und  nach  dessen  Weisungen  die  kunst^eschichtliche  littei*atur  für  sei- 
nen besonderen  zweck  gi'ündlich  ausbeutet.  In  dem  augenblick  wo  wir  uns  eine  wis- 
senschaftliche aufgäbe  wählen,  sind  wir  frei;  haben  wir  sie  aber  gewählt,  so  sind 
wir  ihr  sklave  geworden. 

So  viel  zu  den  kapiteln,  die  das  buch  entliält.  Aber  wir  vermissen  doch  auch 
andererseits  manches  kapitel.  So  z.  b.  eine  klarlegung  der  woge,  auf  denen  die  tier- 
geschichtlichen züge  des  physiologus  aus  den  engeren  kreisen  der  geistlichen  und 
gelehrten   in  die  weiteren  schichten  der  gebildeten  und  in  das  volk  überhaupt  ein- 
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gedrungOQ  sind.  Hier  war  auf  spiolleate  und  dichter,  stoinmetzo  und  holzschnitzer, 
auf  die  predigt  und  nameutlicli  auf  den  Schulunterricht  hinzuweisen.  Specht,  goschichte 
des  unterrichtswesons  in  Deutschland  s.  148  fg. ,  sezt  auseinander,  dass  in  der  geo- 
metrie- Station  des  quadriviums  vorzugsweise  geographie  vorgetragen  sei,  und  manche 
anzeichen  wiesen  darauf  hin,  dass  sich  damit  ein  natui'geschichtlicher  Unterricht  auf 
gruud  von  Lsidor,  Hrabau  und  dem  physiologus  verbunden  habe.  Man  darf  hinzu- 
fügen, dass  zumal  seit  der  abfassung  von  Thoobalds  physiologus  und  je  mehr  dieses 
büehlein  sich  verbreitete,  der  physiologische  Unterricht  in  die  trivialstufe  hinabstieg 
und  dass  man  dassell)e  schon  in  den  untei'ston  klassen  neben  Cato,  Avian  u.  a.  um 
so  lieber  l&s,  als  man  daran  bequem  die  einführung  in  die  metrik  anschliessen 
konte.  Sowol  Eberhard  von  Bethuue  (Ijaboriutus  III ,  87  fg.)  wie  Hugo  von  Trimberg 
(Registrum  088,  740  —  749)  bezeugen  den  physiologus  als  Schulbuch,  und  lezterer 
nont  aiLsdrücklich  Theobalds  dichtung  unter  jenen  elementaibücheni ,  qui  in  studio 
currunt  puerorum  (090);  in  dem  AVessobrunner  katalog  vom  jahi*e  1227  (Serap.  II, 
258)  wird  der  physiologus  unter  den  lihri  scola^tici  aufgeführt,  und  in  dem  von  abt 
Frowin  (1131  —  78)  al)gefassten  Verzeichnis  der  Engelberger  büchersamlung  erscheint 
als  selKständige  gruppe  eine  mit  dem  i>hysiologus  beginnende  Schriftenreihe  (Liber 
de  natura  bestiarum  —  Aidanu^  (bis)  —  Auiann^  fwuus  —  Fabule  poetanim  — 
Nouus  Caio  —  Expositio  fahularum  —  Cato) ,  die ,  wie  E.  G.  Vogel  (Scrap.  X,  121) 
richtig  mutmasst,  eine  besondere,  von  den  übrigen  handschriften  des  stiftes  abge- 
zweigte Schulbibliothek  bildeten.  Wer  überhaupt  einige  bekantschaft  mit  den  hand- 
schriftenkatalogen  besizt,  der  weiss,  wie  ungemein  oft  sich  miscellaneenbände  finden, 
in  denen  CJato,  Theodul  und  der  physiologus  vereinigt  sind,  dermassen,  dass  man, 
wenn  das  Verzeichnis  der  einzelnen  Schriften  des  sammelbandes  mit  Cato  begint,  mit 
einiger  Sicherheit  annehmen  darf,  nun  werde  auch  der  physiologus  folgen.  Diese 
pädagogische  seite  des  physiologus  verdiente  es  wol  in  einem  besonderen  abschnitte 
beleuchtet  zu  werden. 

Ebenso  muste  auch  die  ein  Wirkung  des  physiologus  auf  die  fabelbücher  des 
mittelaltei*s,  namentlich  auf  die  Phaedrus  -  Romulusfamilio ,  zu  der  auch  Johannes  de 
Schepeya  gehört,  sowie  auf  Cyrillus  von  Guidone  und  ganz  besonders  auf  die  sich 
um  Reinhart  und  Isengrim  gruppierenden  tierschwünko  dargetan  werden,  die  der  Ver- 
fasser s.  201,  205  mit  einer  gelegentlichen  notiz  abfertigt.  Denn  gerade  hier  zeigt 
sich  die  schöpferische  verwcrtimg  der  vom  physiologus  empfangenen  anregungen 
durch  die  mittelalterliche  poesie.  Wie  merkwürdige  fortbildungen  der  physiologus - 
geschichten  bietet  Cyrillus!  Wie  meisterhaft  gestaltet  Nivai'd  von  Gent  das  motiv 
vom  Scheintod  des  fuchsos  in  seinem  ersten  schwanke!  Wie  deutlich  spiegelt  die 
Ecbasis  in  ihrer  darstell  ung  von  igcl  und  fulica  imd  vollends  von  parder  (panther) 
und  einhom  den  einfluss  des  physiologus  auf  die  fabulation  des  frühen  mittelalters 
wider!  Aber  freilich,  von  allen  diesen  dichtungen  hat  der  Verfasser  keine  kontnis, 
trotzdem  er  (s.  VI)  germanist  ist  und  trotzdem  gerade  die  germanistische  litteratur 
der  lezten  Jahrzehnte  aus  diesem  kreise  so  manche  publikation,  so  manche  Unter- 
suchung zu  tage  gefördert  hat,  aus  der  er  sowol  überhaupt  wie  für  diesen  beson- 
deren zweck  etwas  hätte  lernen  können.  Wenn  die  fortgesezte  bildung  neuer  special- 
fächer  dem  Verfasser  einer  geschichte  des  physiologus  das  recht  gibt,  die  ganze 
fabel-  und  tierschwank  -  bewegung  der  lezten  zwanzig  jähre  zu  ignorieren,  dann  frei- 
lich hört  aller  Zusammenhang  der  Wissenschaft  auf. 

Wir  brechen  hier  unsere  besprechung  des  buches  ab  und  verzichten  auf  eine 
nachprüfung  der  textbeilagen.    In  summa:  Wir  wollen  genügsamen  seelen  den  genuss 
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des  workes  nicht  verkümmern.  Es  rciclit  im  aJgomoinen  zur  Orientierung  für  den 
woitei-en  kreis  der  litteraturfreunde  hin,  denn  es  gibt  noch  gar  viele,  die  vom  phy- 
siologus  kaum  mehr  als  eine  leere  gedächtnisnotiz  im  köpfe  haben;  für  diese  ist  d&s 
werk  volständig  ausreichend,  und  wir  wären  di(^  lezten,  die  darüber  murren  wünlen, 
wenn  durch  dasselbe  ein  wichtiges  glied  des  mittelalterlichen  geist4:islebens  algemeiner 
bekant  und  gewürdigt  würde.  In  diesem  sinne  wünschen  wir  ihm  alles  glück.  Aber 
nel)en  dieser  aussengemeinde  gibt  es  noch  eine  kleine,  anspruchsvollere  innengemeinde, 
und  in  deren  geiste  glauben  wir  das  urteil  fallen  zu  müssen:  das  buch  hat  einige 
interessante  und  lehn*eiche  kapitel;  im  algemeinen  indessen  fehlt  es  dem  Verfasser 
zu  einer  befriedigenden  lösung  s(üner  aufgäbe  an  dem  ernste  eindringender  forschung 
wie  an  umfassender  gelehi*samkeit.  Eine  wirkliehe  geschichte  des  physiologus  soll 
noch  geschriel>en  werden. 

Die  ausstattung  ist  gut;  druckfehler  begegnen  nur  ganz  vemnzelt:  lies  s.  25, 
z.  27  rhetorisch,  s.  83,  z.  28  niarinns;  die  citate  hätten  sich  durch  kursivdruek  vom 
texte  abheben  sollen. 

BERLIN,    DEN    10.    MÄRZ    1889.  KRNST   VOIGT. 


König  Tirol,  Winsbeke  und  Winsbekin  herausgegeben  von  Albert  Leltx- 
mann.  [A.  u.  d.  t.  Altd.  textbibliothek  hcrausg.  von  H.  Paul  nr.  9.]  Halle, 
Niemeyer  1888.    CO  s.    8.    0,80  m. 

Der  hauptwert  des  büchleins  besteht  in  der  neuen  textrevision  des  Winsbeken 
und  der  Winsbekin,  welchen  gedichten  Lt»itzmann  eingehende  Untersuchungen  in 
Paul -Braune  Beitr.  13,  248  —  277  gewidmet  hat.  Er  gibt  dort  zuerst  eine  collation 
und  untei-suchung  der  Kolmarer  handschrift  (k),  welche  Haupt  nicht  benuzt  hat, 
behandelt  die  frage  nach  dem  dichter,  dem  Verhältnis  der  handschriften,  über  das 
sich  Haupt  nur  ganz  kurz  ausgesprochen  hatte,  der  echtheit  der  Strophen  in  beiden 
gedichten  und  endlich  die  bezieh ung  zum  AVigalois,  welche  er  in  abrede  stelt.  Die 
resultate  sind  in  der  einleitung  zur  ausgäbe  mitgeteilt  Das  verfahi'en,  welches  der 
Verfasser  hier  wie  dort  in  der  äusseren  einrieb tung  eingeschlagen,  können  wir  nicht 
billigen.  Der  text  erscheint  ohne  kritische  aimierkungen;  es  mag  das  in  der  einrieb- 
tung  der  samlung  liegen,  ist  aber  immer  aufs  neue  zu  bedauern.  Denn  das  Varian- 
ten-Verzeichnis  in  der  einleitung  s.  13  —  IG  bietet  dafür  keinen  ersatz.  Ich  wüste  es 
nicht  anders  zu  benutzen,  als  dass  ich  es  mir  in  den  text  übertrüge,  halte  aber 
schon  seine  anläge  für  falsch.  Ebenso  nämlich  wie  I^itzmann  in  seiner  abhaodlung 
die  Varianten  der  Kolmarer  handschrift  zu  Haupts  texte  gab,  statt  zur  handschrift  J 
(Berliner  Nibelungenhandschrift,  gcdinickt  in  v.  d.  Ilagens  Germania.  AMruck  von 
Lt^itzmauii  als  genau  befunden),  so  teilte  er  auch  in  der  einleitung  die  abweichungon 
von  Haupts  texte  mit  und  Haupts  lesarten  hinter  dem  gleichheitszeichen.  Er  belehrt 
uns  nicht  einmal  über  die  Zuverlässigkeit  dieser  lesarten  oder  darüber,  ob  Haupts 
angaben  ausreichend  sind,  kurz  er  fördert  uns  nach  dieser  richtung  in  keiner  weise. 
Wir  müssen  fortan  Haupts  ausgäbe  neben  seiner  benutzen  imd  uns  die  Varianten  der 
handschrift  k  bei  Haupt  eintragen.  Wem  ist  damit  gedient?  Gelehrten  und  studie- 
renden wenig,  bleiben  die  „weite reu  kreise",  denen  nach  dem  Vorwort  der  Verfasser 
„durch  diese  neuausgabe  eins  der  vorzüglicheren  gedichte  des  mittolaltors  zugänglich 
zu  machen''  hoft. 
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Dio  resultato  der  ciiiloituug  sind  kurz  folgende.  Wälirend  Haupt  B  fWoin- 
gartner  lioderliandsclirift)  zu  gründe  legte,  weil  die  andern  ^im  ganzen  die  Über- 
lieferung, dt*r  Jone  folgt,  wilkürlicli  verändern  (Haupt  8.  VII),  gründet  Leitzmann 
seinen  toxt  auf  .1,  wel(;ho  handschrift  mit  B  und  C  (Pariser  hs.)  derselben  älteren 
gnijjpo  angehörend  d(»n  verhältnisniilssig  reinsten  und  besten  text  bietet  Die  strophen- 
zählung  ist  glücklicher  weise  diesell^e  geblieUm  wie  bei  Haupt,  da  er  hierl)ei  echtheit 
und  unechtheit  der  Strophen  nicht  Iwiiicksichtigt.  Im  Winslwiken  werden  drei  Ver- 
fasser angenommen:  str.  1  —  56  (wie  Haupt),  57 — 04,  65 — 80.  Der  erste  teil  wird 
dem  ritfair  von  Winsbach  zugeschriel)en,  der  urkundliche  nachweis  seines  geschlochts 
um  einige  anga))en  vermehrt,  dagegen  der  von  Haupt  vermutete  Hermatmus  de  Win- 
desbach (canonicus  und  später  archidiaconus  1228 — 1203)  als  Verfasser  abgewiesen. 
Die  gründe  hiei*für  sind  zwar  bestechend,  alxjr  doch  nicht  zureichend.  Denn  für  dio 
„gewöhnliche  datierung  des  gedichts,  nach  der  es,  gewiss  mit  recht,  ungofilhr  in  dio 
erste  hülfte  des  zweiten  decenniums  des  13.  Jahrhunderts  gesezt  wird",  bringt  der 
verfa*Jser  nichts  l)ei. 

Noch  unangenehmer  macht  sich  d"as  verfahren  Leitzmanns  in  der  auf  wünsch 
Pauls  dem  büchlein  l>eigofügten  ausgaln)  der  didaktischen  teile  des  König  Tirol  fühl- 
bar. Er  gibt  an,  dass  er  l)ei  herstellung  des  textes  aus  der  einzigen  (Pariser  licder-) 
handschrift  möglichst  konservativ  verfahren  sei  und  es  vorgezogen  habe,  an  manchen 
stellen  kleinere  anstösse  stehen  zu  lassen  statt  wenig  plausible  konjckturen  aufzuneh- 
men. Wenn  er  doch  diese  stellen  wenigstens  bezeichnet  oder  die  lesarten  in  der 
euiloitung  volstiindig  gegeben  hätte!  Aber  es  ist  kein  gnmdsatz  zu  erkeimen,  nach 
welchem  er  verfahren.  Wir  sind  der  ansieht,  dass  in  einem  so  kleinen  werke,  das 
man  auf  vier  blätter  drucken  kann,  entweder  alle  oder  keine  Varianten  zu  geben 
sind.  Und  wozu  das  gedieht  in  hochdeutsche  formen  umschreiben,  wenn  die  mittel- 
deutsche herkunft  durch  die  ülx^rliefeining  genügend  l)ezeugt  ist?  Sieht  denn  e;/*- 
phaeht  :  haeht  etwa  besser  aus  als  enpfccht  :  hechi?  Ich  meine,  darüber  selten  wir 
doch  nachgrade  hinaus  sein.  Also  einige  beispiele  für  die  Unsicherheit  des  Verfah- 
rens: alse  urirdeelivhe  für  ah  wirdeklich  5,  0  ist  verzeichnet;  houbet  für  houbi  5,  7, 
leien  für  leigen  0,  4  fehlt.  Ebenso  fehlt  im  Verzeichnis  u.  a.  13,  4  raatisch  vogt. 
13,  5  stras.  13,  6  die.  13,  7  dis.  13,  3  ist  das  in  der  handschrift  fehlende  alhie 
nicht  als  solches  l)ezeichnet,  usw.  usw.  Kurz,  wer  wissen  will,  wie  das  gedieht 
überliefert  ist,  der  muss  doch  wider  MüflenhoflTs  sprach  proben  aufschlagen.  Warum 
steht  denn  im  text  20,  2  xwo  und  sibenxie  sprach  die  irerli  hdtj  in  der  hand- 
schrift diu;  35,  3  die  habent  sich  gegen  dir  gestcrkt  für  gen;  36,  6  oft  dux  nihi 
underrihtcst  für  dtis? 

Über  die  strophe  verweist  uns  der  Verfasser  alzu  kurz  auf  Scherer  D.  stud. 
I,  66  anm.,  wo  nicht  viel  besondres  zu  holen  ist  Ist  wirklich  die  waise  in  dem 
rätselgedicht  einige  male  weiblich,  während  die  meisten  stumpf  ausgehen,  auch  die 
waise  5,  6,  wo  I^eitzinjinn  icirde^liche  für  das  handschriftliche  tcirdecUch  und  20,  6 
wo  er  Jierre  für  her  schrieb?  Von  24  strophen  haben  20  männliche  waise,  jede  mit 
4  hebuBgen,  bleiben  nui* 

1,  6  dax  man  si  in  den  landen 
18  v(/n  »werten  über  die  schilte 
21  dax»  toigeloiibeti  druJäen 
24  mit  kröne  gein  in  neiget. 

Im  lehrgodicht  ist  die  sache  ganz  anders.  Auch  alle  übrigen  verse  haben 
stampfen  reim,    und  doch  hat  der  Verfasser  in  str.  18,  5.  7  stcungen  :  drangen  für 
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klungcn  :  sicungcfi  dor  haiidschriffc  in  den  reim  gesozt.     Über  all  diese  fragen   ist 
kein  wort  verloren.    Sie  sind  dem  leser  zu  beantworten  überlassen. 
Zum  König  Tirol  bemerken  wir  ausserdem  uocb  folgendes: 

29,  C  fohlt  xe.  tumieren  dax  ist  ritterlich: 

80  Jurrt  xuo  xe  strite  dringen. 

ich  verstehe:  w^affenübung  ist  einem  ritter  nötig,  aber  er  muss  sie  auch  im  erostfall 
bewähren. 

36,  7  lies:  dax  dich  heider  schade  gexenie,  für:  dax  sich  beider  schade  ge- 
xeme.  licitzmann  fügt  nach  sich  ein  ir.  Der  sinn  ist:  tragen  deine  leute  einander 
hass  und  sind  sie  nicht  zu  vci-söhnen,  so  stehe  dem  l)ei,  der  im  recht  ist,  sonst, 
wenn  du  die  sache  nicht  einrichtest,  wider  in  Ordnung  bringst,  glauben  sie,  dass  dir 
beider  schade  recht  sei. 

38,  5  hat  die  handschrift: 

swanne  dir  der  genidc  kiimher  klaget, 
wirt  im  dm  liclfe  danne  persaget y 
5  ein  trahtu  von  sincm  herxen  gät, 
du  klebt  an  der  stime  diu, 
swenne  got  an  shne  gerihte  stät, 

Leitzmann  liest  trahen  und  stelt  ohne  not  vers  0  um:  der  klebet  an  dlner  stime. 
Gemeint  ist  vermutlich  ein  traht,  seufzer,  der  vom  herzen  geht;  denn  tränen  gehen 
von  den  äugen.  In  vers  6  ist  nach  diu  vermutlich  schult  ausgefallen;  vgl.  40,  6 
sin  schulde  an  diner  stirne  klebet, 

41,  2.  3  handschrift  luge,  lies  lüge.    Leitzmann  liegen. 
9,  5  jappestift,  das  aus  43,  4  entlehnt  ist: 

diu  strafe  ist  vipemutem  gift 
und  snMet  als  dax  jappestift. 

setzen  das  Mhd.  wb.  und  Lcxer  als  „fussangel"  (?)  an.  Den  gnind  hierfür  sehe  ich 
nicht.  Stift  heisst  dorn,  wozu  9,  5  rr  tritet  in  jappestift  gut  passt.  jappe  weiss 
ich  allerdings  nicht  zu  erklaren.     Steckt  ein  pflanzenname  darin? 

KRIKDENAU,   DECBR.    1888.  KARL   KINZEL. 


Oaston  Paris,  La  littcrature  fran9aise  au  moyen  age.  Paris,  libraiiio  Hachetto 
et  c'«,  1888.    Vn,  292  s.    kl.  8.    2,50  fr. 

Von  allen ,  die  sich  mit  dem  mittelalter  beschäffcigon ,  ist  das  fehlen  einer  über- 
sichtlichen dai'stellung  der  altfranzösischen  litteratur  seit  lange  schmerzlick  empfun- 
den worden,  und  so  wird  das  vorliegende  werk  alseitig  mit  freuden  begrüsst  werden, 
dessen  Verfasser  durch  abhandlungen  von  tief  eins(;Jmeideuder  bedeutung  seine  oom- 
petenz  auf  diesem  gebiete  widerholt  dai'gelegt  hat  und  mit  recht  für  einen  der  ersten 
kenner  desselben  gilt. 

Zwar  ist  dieses  werk  nicht  eigentlich  eine  litteraturgeschichte,  die  auf  chrono- 
logischer gi-undlage  das  almähliche  heranwachsen  und  grosswerden  der  litteratur  in 
den  vei*schiedenon  laudschaften  zeigt.  Eine  solche  wird  erst  möglich  sein,  wenn 
die  wichtigstem  texte  in  kritischen  ausgaben  vorliegen,  wovon  wir  zur  zeit  noch  weit 
entfenit  sind,  und  wenn  der  boden  weiterhin  durch  Spezialuntersuchungen  für  den 
weg  des  litterarhistorikers  urbai^  gemacht  worden  ist.    Einstweilen  liess  sich  nur  eine 
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Skizze  geben,  die  alles  wichtige  kurz  verzeichiiet  und  ihm  seinen  platz  anweist,  aber 
nur  solche  werke  eingehender  behandelt,  dio  für  die  weitere  entwicklung  der  abend- 
ländischen litteratnrcn  bestimmend  gewesen  sind. 

Nur  wer  die  mittelalterlichen  littoraturen  so  behersclit  wie  Gaston  Paris,  war 
im  stände  auf  so  kleinem  räum  in  gedrängtester  dai-stellung  so  reiche  belehrung  zu 
geben.  Ist  das  buch  auch  mehr  für  das  grosse  publikum  der  lernenden  als  für  den 
kleinen  kn>i8  der  fachgolohrten  bestirnt,  so  werden  doch  auch  dio  lozteren  an  keinem 
abschnitt  voiübergehon ,  ohne  über  neue  tatsachen  aufklürung  zu  erhalten  oder  neue 
ausblicke  zu  gewinnen,  wobei  auch  die,  welche  der  litteratur  im  engem  sinne  ferner 
stehen,  wie  der  historiker,  der  Jurist,  der  theologe,  nicht  leer  ausgehen.  Insbeson- 
dere wird  der  gcniianist,  der  so  viele  spuren  des  deutscheu  altertums  in  das  fran- 
zösische hinein  verfolgen  muss,  das  buch  als  ein  wichtiges  handbuch  bei  seinen  Stu- 
dien stt^ts  gegenwäilig  haben  müssen. 

Von  grossem  nutzen  sind  dio  am  schluss  gegebenen  litteratumach weise,  dio 
nach  einem  eigentümlichen  prinzipe  ausgewählt  siud.  In  der  regel  wiixi  nur  das  werk 
citiert,  in  welchem  über  die  betreffende  frage  zulezt  gehandelt  wurde,  und  welches 
entweder  die  einschlägige  litteratur  verzeichnet,  oder  doch  weitere  nachweise  gibt, 
welche  zur  Orientierung  über  diese  führen. 

Abweichende  ansichten  über  einzelne  punkte  auseinander  zu  setzen  ist  hier 
nicht  der  ort  Nur  eine  frage  von  algemeiner  bedeutung  möchte  ich  hier  aufworfen, 
nicht  um  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  zu  machen,  sondern  imi  sie  für  dio  zukunfk 
seiner  erwägung  zu  empfehlen.  Die  französischen  gelehrten  haben  sich  daian  gewöhnt 
das  provenzalische  als  ein  von  dem  französischen  ganz  unabhängiges,  selbständiges 
gebiet  zu  betrachten.  Gehört  nicht  das  provenzalische  ebenso  zu  dem  nordfranzö- 
sischen wie  das  niederdeutsche  zum  hochdeutschen,  wie  das  galloitalische  zum  ita- 
liänischen?  Wir  alle  wissen  Gaspary  dafür  dank,  dass  er  in  seinem  klassischen 
werke  die  galloitalischo  litteratur  des  13.  Jahrhunderts  mitbehandelt  hat,  und  so  solte 
auch  die  provenzalische  litteratur  nur  als  ein  dialektisch  abweichender  zweig  der  alt- 
französischen aufgefasst  werden. 

Doch  es  wäre  undankbar,  von  dem  Verfasser  etwas  anderes  zu  verlangen  als 
er  hat  geben  wollen,  und  so  sei  das  schöne  werk,  dessen  reicher  gehalt  zu  dem 
geringen  umfang  in  keinem  verhidtnis  steht,  allen  forechern  auf  dem  gebiete  des 
mittelalters  aufs  wärmste  empfolilon. 

UALLE.  UluBMANN   SUCUIIäU. 


IVolfgan^  Oolther,  Die  sage  von  Tristan  und  Isolde.  Studio  über  ihre 
entstehung  und  entwicklung  im  mittelalter.  München;  Kaiser.  1887. 
Vm,  124  s.   8.    3,20  m. 

Man  unterscheidet  seit  langem  zwei  hauptversionen  der  Tristansage,  die  des 
Borol  und  die  des  Thomas.  Dio  frage  nach  der  Thomasversion  ist  durch  die  arl)oi- 
tcn  Kölbings,  Vettere  und  liöttigers  in  allen  hauptpunkten  als  erledigt  zu  betrachten. 
Die  Borolversion  hat  der  Verfasser  in  diesem  büchlein  einer  eingehenden  wüixÜgung 
unterzogen  und  zu  diesem  behufe  das  bisher  ungeordnet  daliegende  material  zu  sich- 
ten unternommen.  Da)K)i  musto  natürlich  die  frage  nach  der  entstehung  der  sage 
orörtorung  finden.  Verfasser  handelt  in  drei  a))schnitten  über  den  Stoff  und  den 
inhalt  der  Tristausago,   über  die  spielmannsversion  und  über  die  höfische  version, 
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das  Thomasgedicht.  An  verschiedenen  orten  waren  schon  über  den  stoif  der  sage 
viele  treffende  bemerkungen  gemacht  und  viele  episoden  als  dem  mittelalterlichen 
novellen-  und  märcheuschatz  entnommen  nachgewiesen  worden.  All  das  sielt  nun 
der  Verfasser  im  ei'sten  teil  geordnet  zusammen.  Aus  seinen  ausführungen  ergibt 
sich,  dass  sich  weder  aus  den  keltischen  namen  der  sage,  noch  aus  den  wenigen 
halbgeschichtlichen  angaben,  noch  aus  der  kymrischen  oder  bretonischen  sageuüber- 
lieferung  eine  keltische  Tristansago  als  urform  erschlicssen  lässt.  Vielmehr  lassen 
sich  fast  alle  episoden  —  und  die  Tristansage  sezt  sich  aus  lauter  lose  verbundenen 
episoden  zusammen  —  als  solche  nachweisen,  die  dem  mittelalterlichen,  seinem 
Ursprünge  nach  in  den  Orient  zurücki-eichenden  novcllen-  und  märchenschatz  ent- 
nommen sind. 

Der  zweite  teil  der  aibeit,  der  kern  derselben,  beschäftigt  sich  mit  der  Berol- 
vorsion.  Verfasser  weist  nach,  dass  die  sogonanten  Berolfragmente  Überreste  von 
Spielmannsdichtungen,  nicht  aber  teile  eines  gi'össeron  gedichtes  seien,  dass  man  also 
nicht  von  einer  vemou  des  dichters  Berol,  sondern  nur  von  einer  spielmauns Version 
reden  dürfe. 

Der  lezte  abschnitt  führt  im  anschluss  an  Kölbing  aus,  dass  in  den  franzö- 
sischen fragmenten  des  Thomasgedichtes,  in  der  englischen  und  nordischen  Üassung 
und  bei  Gottfried  von  Strassburg  verschiedene  redaktioneu  einer  und  derselben  höfi- 
schen Version  vorliegen.  Anhangsweise  folgt  noch  ein  überblick  über  die  nordischen 
bearbeitungcu  der  Tristansage  in  Norwegen,  Island,  Dänemark  und  auf  den  Faeröem. 

Man  wird  dem  Verfasser  für  seine  interessanten  Zusammenstellungen  nur  dank- 
bar sein  können.  Störend  wirkt  in  dem  vortrage  die  vielfache  widerholung  desselben 
godaukens,  eine  gewisse  breite  des  ausdrucks  (Ursprung  und  entstehung  der  sage 
s.  IV,  älteste  urform  s.  1*2),  die  häufige  anwondung  völlig  entbehrlicher  frcmdwöiler 
(wie  tangieren,  transferieren),  die  ungleichmässige  handhabung  der  orthogi-aphio  (cym- 
risch  s.  7 ,  kymrisch  s.  VI ;  cyclen  s.  33 ,  cyklisch  s.  36  u.  a.)  und  endlich  die  sitto, 
genaue  büchercitate  in  den  Zusammenhang  einzufügen,  statt  sie  in  die  anmerkung  zu 
verweisen. 

BERLIN,    OKTOBER    1888.  1«.    KERCKHOFF. 


Otto  Lttnin^,  Die  natur,  ihre  auffassung  und  poetische  Verwendung  in 
der  altgormanischen  und  mittelhochdeutschen  cpik  bis  zum  ab- 
schluss  der  blütezeit.  Zürich,  Friedrich  Schulthess.  1889.  III  u.  313  s.  8. 
4  m. 

Wer  die  reste  der  altgermanischen  poesie  aufmerksam  liest,  mit  sinn  für  das 
leben  und  mit  gefühl  für  die  Schönheit,  wird  sich  durch  den  frischen  hauch  ange- 
mutet fühlen,  der  gleich  dem  gcruch  neu  gebrochenen  bodens  aus  den  werten  und 
versen  zuströmt.  Ganz  besonders  zeichnen  sich  die  angelsächsischen  dichtungen 
dadurch  aus.  Dankbar  gedenke  ich  noch  immer  des  ersten  lesens  von  J.  Grimms 
einleitung  zu  Andreas  und  Elene,  und  der  freude,  die  ich  an  den  dichtungen  dos 
Exeterbuches  hatte,  als  ich  sie  zuerst  studierte.  Spricht  sich  auch  darin  eine  reiche 
begabung  der  einzelnen  dichter  aus,  so  zeigt  doch  schon  die  formolhaftigkeit  der 
bilder  und  Wendungen,  und  der  schmückenden  beiwörter,  dieser  niederechläge  poeti- 
schen Schaffens,  dass  eine  poetische  reiche  ausstattung  des  ganzen  volkes  dadurch 
bezeugt  wird.  Die  beschäftigung  mit  der  poetischen  spräche  unsers  altertums,  die 
ja,  wie  die  heldensage,  in  den  epischen  dichtungen  des  dreizehnten  jahrhimderts  nach- 
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,  gewährt;  den  grÖstäD  lolin  sohoD  dadurch,  dass  man  die  einsieht  in  die  weise 
I-  wabmoUmuiigi.'D  und  erfahruugen  durch  die  reihen  AeT  Jahrhunderte 
t  genuaiiiwheu  Volksseele  verarbeitet  worden  sind. 

1  TorLegonden  buche  hat  sich  hoiT  0.  Lüning  die  aufgäbe  gestelt,   auf  dem 

nieten  woge  „die  aufTassung  und  Verwendung"  der  natur  in  der  epik  bis  1230 

rzulegcin.     Der  ^indei"  (!)  zerlegt  don  stoff  in  drei  sehr  ungleiche  tuile; 

:!htsbild  der  gesamten  natur  in  germanischer  {joesie.     A.    Dia  unorganisoho 

.  licht.     2.  die  eleuieuhi.     B.  Die  organische  natur:  1.  pflanzen  reich.    2.  tier- 

.  Verbindung  der  organischen  und  unorganischen  uatur:  die  landschaft,  das 

■I).  —  n.  jLsthetischo  betrachtung.    A.  Das  verhalten  des  menschen  zur  natur, 

(nwirkung  mS  sein  gemüt    B.  Dia  einwirkung  des  menschen  auf  die  natar.  — 

BOnderc  eigenschaften  der  germanischen  naturan schauung. 

iutoilung  ist  gemacht,  nauhdam  dax  buch  fertig  war.  Sie  ist  schwerTal- 
■ddIi  dem  ganzen  titel  des  buches  und  in  manchen  punkten  unventtiindlich  (ho 
El  fi.  und  bui  III.  im  ganzen).  Aber  man  muss  nicht  nach  ihr  das  buch  selbst 
AbgeaebeD  ven  den  erferderlichea  sprach kontniseen  hat  der  Verfasser 
sinn  luid  gefUge  empfindbarkeit  genug,  um  den  alten  dichtongen  nachzu- 
sii  h  in  ihren  lebenstrois  zu  versetzen.  Er  versteht  die  Stimmungen,  et 
t  die  daraus  eatspiiDgeadeD  gedankcn,  und  legt  an  der  grossen  aamlung  dich- 
r  st>'ll(ti  der  Skandinavier,  Angelsachsen,  Nieder-  und  Uocbdeutsuhea  dar, 
Oeno.iucn  in  der  natur  sahen  und  was  aus  der  natur  in  sie  hincinwirkte. 
ufhcu  MTSchiedonheiten  im  einzelnen  erholt  doch  der  oinheittiche  grundzug 
naui-.!  Iii-n  volkor  auch  in  diesor  hinsieht  Sie  schauten  aus  dem  innem  her- 
aoB  auf  das  Mossere  und  beseelten  selbst  das  unbelebte  ding,  so  wie  die  natur  im 
grossen,  nach  dem  bilde  und  wesen  des  einzelnen  menschen. 

Indem  der  heiT  verfaaser  den  angclsäcTisischeü  und  nordischen  stellen  Über- 
setzungen beigcge'fen  hat,  wird  auch  ein  weiterer  leserkrois  aus  dem  buche  genuss 
und  bolehrung  schöpfen  können. 


BeiBhold  Becker,   Wahrheit  und   dichtung   in    Ulrich    von  Lichtensteins 

Frauondieust.    Halle,  Max  Niemojer.  1888.     110  s.    8.     2  m. 

Herr  H.  Becker,  der  vcrfasuer  des  buchen  „Der  allheimische  minuesang", 
legt  unter  obigem  titel  eine  arbeit  über  Uliichs  von  Licht«nstoin  fraiieudienst  vor. 
TAt  geht  von  dem  satzo  aus,  die  kultur  unser»  mittulaltors  sei  keine  internationale 
oder  genauer  keine  romanisierondo  gewesen.  Man  könne  wol  ven  einer  romanisieren- 
den  übcrmaluDg  des  litterliehea  lobens  duruli  die  dichUr  itpruchon,  in  wahrlieit  aber 
sei  es  eigentümlicb  deutsch  gewesen.  Die  tumiere  waren  durchaus  oicbt  oachbildnn- 
gen  der  fronzösisohcu.  Das  minnetied  war  kciu  absonkor  dos  provenzalischcn.  Der 
fraueDdienst  sei  durchaus  nicht  nach  den  höfischen  cpen  und  den  lebonsbeschreibun-. 
gen  der  troubadours  zu  denken,  senden)  war  eine  mit  sinlichkoit  gepaarte  tiefgefühlte 
bewundening  des  geistigen  adels  der  gebildeten  frau  {s.  7  zu  lesen).  Auf  verheiratete 
fraaen,  wie  behauptet  wurde,  sei  der  dienst  durchaus  nicht  besuhriiakt  gewesen,  am 
wenigsten  wurden  fniuon  den  mädchen  vorgezogen.  —  Nach  dieser  oinleitung  geht 
der  herr  Verfasser  an  dio  prüfung  des  godicbts  Ulrichs,  weil  dasselbe  der  einzige 
authentische  beiicht  vom  deutschen  minncleben  jener  zeit  ist,  und  meint  dui'ch  die 
inaammenhangonde    kiitik    desselben  jene   ansichten   stützen  zu  können.    In  sechs 
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abschnitten  untersucht  horr  Becker  nun  den  Inhalt  des  gedichts  auf  Wahrheit  and 
dichtung  und  schliesst  mit  einem  kapitel  ,,  Rückblick  und  folgerungen."  Er  neot  die 
erzähluug  Ulrichs  im  grossen  und  ganzen  ein  märchen,  ^das  nur  wegen  der  ermü- 
denden breite  und  oft  spürbaren  nach  Lässigkeit  der  darstellung''  noch  von  keinem 
vor  ihm  nachgeprüft  und  deshalb  so  lauge  für  glaubwürdig  gehalten  worden  soi**, 
ein  au)$spruch,  für  den  sich  einige  herron  bedanken  mögen.  Er  selbst  U'isst  sich 
recht  breit  und  emiüdond  und  mit  wunderlichen  bemerkungen,  welche  die  von  kei- 
nem menschen  geläugnete  verachiedenlieit  der  menschen  im  mittelalter  betreffen 
(s.  104  fgg.)  darüber  aus,  dass  herr  von  Lichtenstein,  ein  grand  seigneur,  die  gegen- 
wart  hochgemut  geniesseu  und  sich  und  andre  belustigen  und  zerstreuen  wolto,  indem 
er  von  dem  ritterlichen  leben,  wie  er  es  kaute  (also  doch  kein  märchen V)  ein  roman- 
tisch und  humonstisch  gesteigeiles  bild  entwarf.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  herr 
Becker  mich  durch  die  form  seines  vorfi'ags  hochgemut  gestirnt  und  durch  den  inhalt 
irgend  belehrt  hätte.  Das  walire  in  seinen  ansichtcn  bezweifelt  kein  verstündiger 
mensch,  und  ich  fürchte,  dass  auch  seine  verheisseue  schrift  über  den  frauendieust, 
mit  dem  er  sich  von  den  deutschon  studien  verabschieden  will,  etwas  bringen  werde, 
das  neu  und  richtig  zugleich  sei.  Über  Ulrichs  von  Lichtenstein  frauondienst  hat 
herr  Schönbach  längst  gesagt,  was  nach  den  hauptpunkten  sich  sagen  lässt,  und 
wol weislich  darauf  verzichtet,  in  einer  dichterischen  Ielx3n8schilderung  des  13.  Jahr- 
hunderts Wahrheit  und  dichtung  im  einzelnen  scheiden  zu  wollen. 

BRESLAU.  K.    WEINUOLD. 


Borries,  Emil  ron,    Das  erste  Stadium  des  /-umlauts   im  germanischen. 
Strassburger  disserfation.    Strassburg,  Heitz  1887.    82  s.    8.     1,50  m. 

Nach  einer  langatmigen  einleitung  (s.  3  — 14)  über  „die  neuen  theorieen  über 
den  idg.  vocalismus,  speziell  soweit  sie  germanisches  c  betreffen**,  behandelt  der  Ver- 
fasser I.  „AVeiterentwickclung  von  germanischem  c  zu  i  nach  LefFler;  prüfung  der 
von  ilim  gewonnenen  ergebnisso^  (s.  15  —  72),  11.  „Erklärung  des  Vorgangs**  (s.  73  — 
77),  III.  „Zeitbestimmung"  (s.  78  —  81).  Der  Schwerpunkt  der  arbeit  liegt  in  dem 
ersten  abschmtt.  Es  wäie  in  der  tat  ganz  nützlich  einmal  in  zusammenfassender 
weise  den  tatbestand  darzulegen,  der  für  die  entscheidung  der  frage  in  betracht 
komt,  unter  welchen  bedinguugen  im  urgorm.  ein  c,  unter  welchen  ein  i  gesprochen 
wurde,  und  vor  allem  wäre  es  nützlich  die  Chronologie  des  lautwandels  c  >  t  für 
die  einzelnen  hierbei  in  frage  stehenden  punkte  zu  bestimmen.  Natüi'lich  müste  auch 
die  geschichte  des  idg.  *  mit  behandelt  und  eine  orklärung  des  noch  unerklärten 
wechseis  von  c  und  t,  besonders  im  ahd.,  versucht  werden.  Auch  die  beantwortung 
der  frage,  unter  welchen  bedingungen  im  urgcnn.  ein  m,  unter  welchen  ein  o  gespro- 
chen wui'de,  wäie  bei  einer  deraiiigen  Untersuchung  nicht  zu  umgehen.  Man  müste 
auf  zwei  verschiedenen  wegen  vorgehen:  einmal  wären  die  einzelnen  germ.  sprachen 
auf  das  material  hin  zu  untersuchen,  welches  sie  bieten,  zum  andern  die  ältesten 
eigonnamen.  Die  arbeit  von  v.  Borries  erfült  in  keiner  weise  die  anforderungen, 
welche  man  berechtigterweiso  au  dieselbe  stellen  muss.  v.  Borries  hat  sich  darauf 
beschränkt  zu  untersuchen,  „ob  und  wie  weit  der  vokalismus  des  althochdeutschen 
die  theorie,  die  Leflfler  hauptsächlich  für  das  gebiet  des  altnordischen  erwiesen  hat,  stüzt 
oder  nicht**,  und  wie  er  statt  aller  germ.  sprachen  nur  das  ahd.  herbeigezogen  hat, 
so  hat  er  statt  aller  für  den  lautwaudcl  c  7>  i  in  betracht  kommenden  fälle  nur  den 
fall  untei*sucht,  dass  in  der  folgenden  silbe  ein  als  vokal  oder  als  konsonant  fnngio- 
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rendes  i  stand.     Die  abhandlung  von  v.  Borries  ist  also  ihrem  in  halt  nach  mir  ein 
kleiner  teil  dessen,  was  ihr  titel  verspricht. 

Aber  auch  dieser  kleine  teil  ist  ungenügend,  v.  Borries  teilt  seinen  stoff 
ein  nach  solchen  fallen,  in  denen  e  vor  i  oder  j  der  folgenden  silbe  zu  i  gewan- 
delt ist,  und  nach  solchen,  in  denen  e  geblieben  ist.  Ohne  auf  einzelheiten  wei- 
ter einzugehen,  verzeichne  ich  das  orgebnis,  an  dem  wol  niemand  bis  her  gezwei- 
felt hat,  dass  *  eingetreten  ist  „vor  den  endungon  -i>,  -ist  und  -i7  der  2.  3.  sg. 
präs.  ind.  ablautender  vorba  1.  und  2.  klasse**,  in  den  „  nominalbildungeu  der  sub- 
stantiva  der  t-deklination'^,  in  den  hauptwörtorn  ,mit  den  Suffixen  -^a,  -i7,  -ing^ 
'ida'^^  in  den  eigenschafts Wörtern  mit  den  Suffixen  -ja,  -ig,  -in,  -isc,  -il,  in  den 
Zeitwörtern  auf  -jan  und,  fügen  wir  den  von  v.  Borries  nur  als  wahrscheinlich  hin- 
gestolten  fall  hinzu,  in  den  steigerungsformon  der  cigenschaftswörter  auf  -ir  und  -ist. 
Der  fleiss,  welcher  auf  die  ausführliche  samlung  von  beispieleu  (s.  17  —  59)  verwant 
worden  ist,  ist  anerkennenswert.  --  Das  i  von  ahd.  ist  und  mit  (s.  59)  erklärt  sich 
wie  das  von  ih  und  mih  aus  der  unbctoutheit  im  satze;  das  in  betonter  silbe  laut- 
gesetzliche e  zeigt  an.  ags.  mee^. 

Sehr  schwach  ist  die  Untersuchung  der  fälle,  in  welchen  e  vor  i  oder  y  der 
folgenden  silbe  geblieben  sein  soll.  Es  gibt  jiur  einen  derartigen  fall,  für  welchen 
urgorm.  erhaltung  des  e  trotz  eines  scheinbar  folgenden  t  zuzugeben  ist,  nämlich 
wenn  die  nächste  silbe  im  idg.  auf  wortschliessendes  -c  auslautete.  Hier  nehme  ich  mit 
Sievers,  Paul  u.  Braunes  Boitr.  V,  120  fgg.  und  155  und  Ags.  graram.*,  §  131  an,  dass 
-c  in  urgomi.  zeit  abgefallen  ist,  ohne  seinen  einfluss  auf  die  voraufgehende  silbe  zu 
äussern,  d.  h.  bevor  der  lautwandel  e  >•  i  eingetreten  war.  Beispiele:  an.  ags.  mec 
<:  idg.  *me-ge,  as.  ahd.  noh  (andernfals  wäre  *nuhi  zu  envarten)  <;  idg.  nu-qe, 
ags.  peak  (andernfals  wäre  *pieh  zu  er^'arten,  vgl.  ymb  <;  idg.  ftibhi  («117  *))  <;  idg. 
*teu-q€  oder  *töu-qcj  der  vokativ  sing,  der  maskulinen  a- stamme,  die  3.  sg.  perf., 
die  2.  sing,  imperativ!  der  starken  Zeitwörter  (urgerm.  *ber,  *teox  usw.).  Ich  hoffe 
über  dies  gesetz  an  anderer  stelle  ausführlicher  zu  handeln.  Diese  fälle  sind  von 
v.  Borries  nicht  in  l^etracht  gezogen  worden.  AVol  aljer  behandelt  derselbe  einen  ähnlichen 
fall,  nämlich  die  erhaltung  des  c,  wenn  in  der  folgenden  silbe  ein  e  steht,  für  das 
erst  später  i  erscheint;  z.  b.  in  den  obliquen  kasus  der  schwachen  deklination  im 
ahd.  Man  kann  v.  Borries  von  seinem  Standpunkt  aus  keinen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  er  auf  die  erklänmg  dieses  merkwürdigen  e  sich  nicht  einlässt,  sich  vielmehr 
einfach  damit  begnügt  zu  sagen,  dieser  fall  komme  gar  nicht  in  betracht,  da  hier  kein 
altes  *  vorliege;  »,  nicht  c,  bewirke  den  germ.  /-\imlaut  von  idg.  e  zu  t.  Aber 
Braune  sagt  mit  recht  in  seinen  und  Pauls  Beitr.  IV,  556,  unursprünglichkeit  des 
'in  gebe  noch  keine  ausreichende  erklärung  für  den  mangel  des  umlauts.  Dazu 
kernt,  dass  wir  ja  umgelautete  formen  wie  ahd.  hcni?i  haben.  Durch  ein  Wirkung  von 
pero,  pcrtm  wird  man  das  e  von  peren,  per  in  nicht  erklären  wollen.    Es  bleibt  also 

1)  Indess  ist  os  glaublich,  dass  das  e  von  germ.  *tk  dem  von  *mek  einen  Ursprung  vordankt, 
dass  urgerm.  *€k,  *ik  Qach  *mek,  *mik  neu  gebildet  ist.  £s  ist  dies  der  einzige  ausweg,  um  auf  den 
ältesten  runeninschriften  die  form  ck,  ik  neben  den  niaakulincn  akkusativou  und  den  noutris  auf  -a  zu 
erklaren.  Mit  dem  ausdruck  proklise  (Burg ,  Die  älteren  nordiüchon  runeninschriften ,  s.  20)  ist  tatsäch- 
lich nichts  gewonnen.  Auch  wäre  nach  ahd.  aba  u.  dgl.  westgerm.  *cka  zu  em'arten  gewesen ,  mit  erhal- 
tenem a  nach  kui^cr  sübe,  analog  der  behandlung  von  -x  und  -u;  denn  für  dies  wort  bestand,  von  *mek 
*=C  idg.  ^rm-ge  abgesehen  —  auslautendet»  idg.  e  schwand  urgerm.  unter  allen  umständen  — ,  gewiss 
keine  Vorführung  nach  anderem  vorbilde  sein  a  aufzugeben.  [Das  postulierte  *eka  hat  noch  nach  der 
trennnng  der  gorman.  sprachen  bestanden,  wie  ahd.  ihha,  wov^.  jak  und  das  enklitische  'ka  der  runen- 
inschriften beweisen.    S.  Norcen ,  Ark.  f.  nord.  fil.  1 ,  175  fgg.  Ked.] 
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daboi:  es  lagen  im  ahd.  neben  einander  zwei  gleichl)erechtigte  endungen,  oberd.  -in 
und  fi-änk.  -erif  von  denen  nur  die  ei*stero  umlautwirkende  kraft  hatte.  Ich  bin 
geneigt  anzunehmen,  dass  hier  vielleicht  der  alte  idg.  accent  noch  eine  spur  seiner 
Wirksamkeit  hinterlassen  hat,  dass  nämlich  idg.  e  nur  in  idg.  unbetonter  silbo  zu 
germ.  /  geworden  ist,  dagegen  in  idg.  betonter  silbo  germ.  als  e  erhalten  blieb, 
gleichviel  ob  die  silbo  nach  germanischer  betonuugswoiso  betont  oder  unbetont 
war.  Danach  würde  ein  idg.  gonitiv  auf  -cnos  ^  einen  ahd.  gen.  auf  -in  ergeben ,  ein 
idg.  genitiv  auf  -enos  einen  ahd.  auf  -cn.  Von  diesen  beiden  ursprünglich  neben 
einander  liegenden  formen,  hätte  dann  je  eine  im  oberdeutschen  und  im  fränkischen 
die  herschaft  erworben.  —  Unter  derselben  Überschrift  „Das  i  der  endung  ist  jung** 
behandelt  v.  Borries  mit  unrecht  beispiele  wie  uuehsü  neben  uuehsalf  legir  neben 
legar.  Hier  ist  das  i  natürlich  eben  so  alt  wie  das  a,  weil  der  alte  idg.  ablaut 
-el-ol-l',  -er-ar-r-  vorliegt.  Die  suffixo  -i7,  -ir  wirkten  an  und  für  sich  umlaut,  wie 
unser  tcedel  <.  alid.  utiedil  (neben  utMcUil)  zeigt.  Dass  zufällig  unter  den  wenigen 
ahd.  belegen  für  altes  c  in  der  stamsilbc  sich  keiner  findet,  der  stamhaftes  i  auf- 
wiese, verschlägt  nichts;  hier  liegt  analogiebildung  nach  den  formen  auf  -a/,  -arvor, 
also  legir  für  lautgesetzliches  *liyir  nach  dem  vorbild  von  legar. 

Der  wichtigste  abschnitt  des  buches,  weil  dieser  allein  etwas  neues  bringt,  ist 
das  kapitel  über  „konsonantische  hindemisse  des  wandeis  von  e  zu  t"  (s.  66  —  72). 
Hier  sucht  v.  Borries  nachzuweisen,  dass  bestimte  gruppen  von  konsonanten,  und 
zwar  „r- Verbindungen **  und  hh  —  nicht  mit  Leffler  auch  /  -\-  kons.  — ,  den  t- um- 
laut von  e  zu  *  gehindert  hätten'.  Er  operiert  widerum  ausschliesslich  mit  ahd. 
material.  Da  \vh  den  ausführungen  von  v.  Borries  nicht  beizutreten  vermag,  bin  ich 
es  der  arbeit  schuldig,  auf  die  einzelnen  beispiele  einzugehen:  Urherxiy  uuidarperki 
und  die  meisten  beispiele  Lefflere  beweisen  nach  v.  Bonies  selbst  nichts.  Skermeo 
(Gl.  I,  57,  34)  kann  neben  dem  skirmeo  der  andern  handschriften  nichts  beweisen. 
Miltherxi  und  arfukerxieh  haben  wie  urhcrxi  ihr  e  von  herxa  bekommen;  das  laut- 
gesetzliche i  zeigt  nrhirxi.  Erdin,  utitcrcrdisc  können  mit  ihrem  e  gegenüber  irdin, 
irdisk  nur  durch  anlehnung  an  crda  erklärt  werden.  Fcrrisk  hat  sich  an  fer  ange- 
leimt, äuuerpg  an  ämierf,  niittifcrhjan  an  vüttiferhen  miitiferhön,  blech  in  an 
bleh.  Damit  sind  in  der  tat  alle  beispiele  erschöpft,  auf  welche  v.  Borries  sein  laut- 
gesetz  gründet,  dass  „die  r-  und  wahracheinlich  die  Ä- Verbindungen*  den  wandel 
von  e  zu  i  im  ahd.  gehindert  hätten.  Und  daiauf  hin  führt  v.  Borries  dies  angebliche 
lautgesetz  im  verein  mit  der  got.  brochung  ohne  weiteres  auf  ein  ui'germ.  gosetz  von 
umlauthiudomder  kraft  des  r  und  h  zurück! 

Völlig  ungenügend  ist  zum  schliiss  die  Zeitbestimmung  des  lautwandels  c  >  * 
behandelt,  v.  Borrios  kent  kein  anderes  beweismittel  als  eioerseits  die  namon  Segestes, 
Segimundus,  i<egijncrusy  andrerseits  die  tatsache,  dass  der  lautwandel  vor  das  voka- 
lische auslautsgesctz  zu  stellen  ist;  als  terminus  ad  quem  gewint  v.  Borries  so  Scho- 
rcrs  gotische  i>eriode  (150 — 450)  und  er  verlegt  den  lautwandel  c  >  /  in  das  2.  oder 
3.  Jahrhundert.    Wir  haben  tatsächlich  ein  grösseres  material.    Das  erste  *  in  dem 

1)  -enos  nobon  -hms  konte  als  »pÄtiilg.  (>>  urgerm.)  angleichung  aus  uridg.  -onoSf  -cnoi^  (dai- 
fioyog,  noifUyog)  angesehen  worden. 

2)  Cbrigons  wäre,  die  borcchtigung  des  c  zugegeben,  es  noch  die  frage,  ob  dieses  c  nicht  erst 
sokluidär  widerum  au«  i  entstanden  wllro.  Die  sache  läge  dann  ebenso  wie  beim  got  oi  vor  h  und  r, 
von  welchem  man  auch  nicht  mit  v.  Borrios,  s.  70  ohne  weiteres  sagen  darf,  es  sei  in  ihm  das  alte  idg.  t 
erhalten;  die  algemoine  Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  da-ss  aA  erst  auf  gotischem  boden  für 
germ.  i  (<  idg.  f)  oingotn>ten  ist. 
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stammo  siffi^  beweist,  dass  e  zu  i  früher  in  unbetonter  silbo  gewandelt  als  in  beton- 
ter umgelautet  worden  ist.  Dazu  stimmen  namen  wie  Segimutulu^,  Die  ältesten  eigen- 
Damen  erhellen  aber  noch  deutlicher  die  geschichte  des  e  ">  i:  1)  Durch  die  bank  wird 
i  geschrieben  vor  gutturalem  nasal  (von  Caesars  Tulingi  abgesehn)  Aeningia  Plin.IV,  96 
Ingaerones  oder  Ltgracones  Plin.IV,  96.  99,  Tac.  Germ.  2,  Ingtiiomerus  Tac.  Ann. 
I,  60,  i?ewrf/V/Mi  Tac.  Genn.  40,  Mars ignt  Tua.  Germ.  ^3^  ^tc fiaUy yoi  Vtol.  II,  11,  11, 
-£*;10t«*  Ptol.  II,  11,  18.  19,  MttQovtv^'oiViolJl,  11,  22.  24,  Lacritiges  Jnl  Ca^,  22, 
^iiixQiYYvv  Dio  Cass.  LXXI,  12,  LXXVIII,  27,  "^^arr/yoi  Dio  Cass.LXXI,  12.  Der 
Dame  Teneteri  ist  keltisch.  Die  älteste  stufe  des  lautwandelä  e'>  i  ist  also  dio  von 
eng  >-  ing.  Dazu  stimt  der  gemeingerm.  übei'tritt  von  Zeitwörtern  wie  ptihaii,  prei- 
han  aus  der  c-  in  die  /-reihe,  der  den  Schwund  des  ng  vor  h  und  den  diesem  voraus- 
gegangenen lautwandel  eng^  ing  zur  Voraussetzung  hat;  ng  vor  h  ist  schon  im  l.jahr- 
Lundeit  n.  Chr.  geschwunden,  wie  Actumenis  (vgl.  ags.  OßitJiere)  zeigt*.  —  2)  Die 
zweite  stufe  war  der  lautwechsel  c  >  t  in  unbetonter  silbe,  der  im  1.  jahrh.  n.  Chr.  ein- 
trat Beispiele  füre:  Britrteri  sehr  oft  ^  Basternae  oft,  QtiberniV\m.  IV,  106,  Ougend 
Tac.  Ilist.  IV,  26.  Ann.  V,  16. 18,  Austeraria  Pün.  IV,  97,  Canmnefaiies  Plin.  IV,  101 
Deben  Cnninefates  Voll.  Pat.  II,  105,  Canninefates  Tac.  Ann.  IV,  73.  XI,  18. 
Hist.  IV,  15.  16.  19,  Gamkstrius  Tac.  Ann.  II,  88,  Segestes  Vell.  Pat.  II,  118, 
Tac.  Ann.  I,  55.  57.  59.  71,  2:iy(axi]<;  Strabou  VII,  291.  292,  Ven4:di  oder  Venedae 
Plin.  IV,  97,  Veneti  Tac.  Germ.  46,  OviviSta  Ptol.  lU,  5,  19.  20.  21.  Die  beispiele 
für  i  sind  zalilreichcr:  Segimerus  Tac.  Ann.  I,  71,  Slgimerus  Voll.  Pat.  II,  118, 
2:(yifitf()o<;  Strabon  VII,  292,   ^.'tiyifttoog  Dio  Cass.  LVI,  19,  Segimwidiis  Tac.  Ann. 

I,  57,  ^.tyifiovyios  StraljonVII,  292;  Vafidill  Plin.IV,  99,  VandUii  Tac.  Germ.  2, 
Vibilim  Tac.  Ann.  II,  63,  Vistila  Plin,  IV,  81.  97.  100;  Manimi  Tac.  Germ.  43; 
Herminones  Pomp.  Mola  III,  32,  Plin.IV,  99,  Tac.  Germ.  2,  XaiSttvot  Ptol.  U,  11, 
35,  Charini  Plin.  IV,  99,  Heliumm  PHn.  IV,  101,  Canninefates  Tac.  Ann.  IV,  73. 
XI,  18,    2:{,itvov  Sti-abon  VU,  290,    ZH^ivoi  Ptol.  U,  11,   14,    2:öv$ivot  Ptol.  U, 

II,  25,  Varini  Tac.  Germ.  40;  Aliso  VoU.  Pat.  II,  120,  'EKügdv  Dio  Cass.  LIV,  33, 
Amisis  Pomp.  Mola  lU,  30,  Plin.  IV,  100,  Amisia  Tac.  Ann.  I,  60.  63  II,  8.  23, 
\-§fji(aiog,  \1^ua(ii  Ptol.  II,  11,  5.  11.  Vm,  6,  3,  Ildisii  Tac.  Germ.  43,  Idisiaviso 
Tac.  Ann.  II,  16;  Naristi  Tac.  Germ.  42,  OvaQtaxoi  Ptol.  II,  11,  23,  Naoiauti  Dio 
Cas-s.  LXXI,  21,  Varistae  Jul.  Cap.  22;  Gambrivii  Tac.  Germ.  2,  rtuiaßoiowot 
Strabon  VII,  291.  —  3)  Erst  nachdem  e  in  unbetonter  silbe  zu  i  geworden  war, 
konte  dieses  i  ein  e  der  voraufgehenden  silbe  zu  i  umlauten.  Die  einzigen  sichern 
beispiele  für  i  sind  Ilillevioncs  Plin.  IV,  96  und  Sigimcms  Vell.  Pat.  II,  118  und 
wahrscheinlich  J^ißtpoi.  Strabon  VII,  290';  Vibilius  Tac.  Ann.  U,  63  und  2:i^Xtyy€u 
Ptol.  n,  11,  18.  19  mit  idg.  e  oder  /?  Vgl.  auch  in  unbetonter  silbe  CaiminefateSy 
VandiUi,  Vibiliits,  Hclinium,  Amisia y  Hdisiiy  Oambripii.  Sonst  steht  immer  e 
vor  t(e)  der  folgenden  silbe:  Jlelininm  Plin.  IV,  101,  Ilelisii  Tac.  Germ.  43,  Her- 
minones  Pomp.  Mela  III,  32,  Plin.IV,  99,  Tac.  Germ.  2,  Segestes  Vell.  Pat.  II,  118, 
TacAnn.  1,55.  57.  59.  71,  -S"f>'*cyri??  Strabon  VU,  291.  292,  Äv^/wm/*  Tac.  Ann.  I,  71, 

1)  AVftre  damals  n<xrh  nasalvokal  gespruchoa  worden,  so  würden  die  Römer,  dio  in  ihrem  m^sa 
den  nasolvokal  durch  en  widorgnbon,  *AnctHmenis  geschrieben  haboji. 

2)  Ich  vermute,  disss  J^tßivoi  vawX  J^f^iviovez  bei  Strabon  dasselbe  volk  bezeichnen,  indem  beide 
namensformon  sich  vereinigen  unter  einem  stamabstufendon  porm.  *.S«n»n-,  •»Swnn-,  daraus  später 
•5imtn-,  Simn-  >>  *SUtn-;  \^\.  JMilgubini  Tac.  Genn.  :U  neben  JovXyovfiriot,  Ptol.  II,  11,  17.  Zißi- 
voi  ist  wie  Dulgubini  eine  (gomi.  oder  rr)mischo?j  kontaminationsbildung  aus  lautgeset/Jichon  -niin-  und 
-6ri-.    Die  dritte  ablautsstufe  -an  zeigt  /;  J^ijftaya  vXtj  Ptol.  II,  11,  7. 
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^fyf/ntjQog  Strabon  VII,  292,  2:t}yiufoog  Dio  Cass.  LVI,  19,  Segimundus  Tac. 
Ann.  I,  57,  J^fyifÄoOyzo^;  Strabon  VII,  291,  Z^al^ayxog  Strabon  VH,  292,  Venedi 
oder  Venedae  Plin.  IV,  97,  Vcneti  Tac.  Germ.  4(5,  Orev^iiu  Ptol.  III,  5,  19.  20.  21.  — 
4)  Gegen  ausgang  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ist  endlich  der  lautwechsol  von  e  zu  i 
vor  w  +  kons.  anzusetzen.  Zur  zeit  der  feldzüge  des  Drusus  und  Germanicus  haben 
die  Kömer  jedenfals  kennen  gelernt  die  namen:  Fcnni  Tac.  Genn.  46  (bestätigt  durch 
Jordanis  Fcnnae)^  Semnones  mon.  Anc.  26,  Voll.  Pat.  II,  106,  Tac.  Genn.  39,  Ann. 
II,  45,  Jl>;«Muwi- Strabon  VII,  290,  -r^;a»^orf s  Ptol.  II,  11,  15.  18,  Dio  Cass.  LXVI,  5. 
LXXI,  20,  MaUovendns  Tac.  Ann.  II,  25.  Badufienna  Tac.  Ann.  IV,  73  wird  kel- 
tisch sein  (vgl.  Arduennaj  Nehalennia  usw.).  Das  neue  i  finde  ich  in  drei  namen 
spät^i-en  urspnmgs:  Brinno  Tac.  Hisi  IV,  15,  ^Ivroi'^Qyoi  Ptol.  II,  11,  9  und  in 
<P(woi  Ptol.  III,  5,  20.  Der  name  Cimbri  ist  keltisch.  —  Natürlich  ist  der  in  frage 
stehende  lautwandel  nicht  zu  gleicher  zeit  auf  dem  ganzen  genn.  Sprachgebiet  durch- 
gedrungen, sondern  hat,  von  einem  punkte  ausgehend,  erst  almählich  fuss  gefasst 
Wir  dürfen  vermuten,  dass  dieser  ausgangspunkt  die  deutsche  nordseeküste  gewesen 
ist,  weil  im  anglo  -  friesischen  der  lautwandel  e  >«  i  am  weitesten  gegangen  ist,  hier 
auch  vor  einfachem  nasal  erscheinend. 

Eine  i)hysiologischo  erklärung  des  Vorganges  (v.  Borries,  s.  73  —  77)  wird  man 
mit  Sicherheit  erat  dann  wagen  können,  wenn  man  festgestelt  hat,  ob  das  Verhältnis 
des  germ.  o  zum  u  ein  dem  von  c  zu  i  homogenes  ist  oder  nicht.  Im  bejahungs- 
falle  war  das  treibende  momeut  eine  vonvärtsbewegung  der  hinterzungo,  im  vemei- 
nungsfallo  eine  Verbreiterung  derselben,  offenbar  der  indifferenzlago  entsprechend, 
weil  auch  die  unbetonten  silben  davon  betioffen  wurden.  Da  der  zeit  nach  die  ein- 
zelnen, zu  unterscheidenden  stufen  nicht  weit  von  einander  liegen,  wiixi  man  kaum 
verschiedene  physiologische  triebkräfte  annehmen  dürfen  für  den  lautwandel  in  imbe- 
toutcr  silbe,  vor  nasal  und  vor  *  der  folgenden  silbe. 

STRALSUND,   23.  MÄRZ  1889.  OTTO  BREMER. 


ZU  DER  FRAGE  NACH  DER  ENTSTEHUNGSZEIT  DES 

LUTHERLIEDES. 

In  der  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  leben,  bd.  I 
s.  39  fgg.  hat  Knaacke  die  von  Schneider  früher  aufgestelte  ansieht,  dass  M.  Luther 
sein  lied:  Ein  feste  bürg  ist  unser  gott  im  jähr  1527  beim  herannahen  der  pest  gedich- 
tet habe,  zu  erweisen  gesucht.  Der  nach  weis  durch  das  von  ihm  aufgefundene 
gesangbuch  scheint  mir  keineswegs  geglückt,  Knaacke  hat  denselben  noch  dadurch 
zu  stützen  gesucht,  dass  er  dio  stellen  in  Luthers  gleichzeitigen  briefen  anführte, 
auf  die  schon  Sclmeider  aufmerksam  gemacht  hat  und  aus  denen  eine  merkwürdige 
Übereinstimmung  mit  dem  gedankoninhalt  und  dem  Wortlaut  dos  liedes  hervorgehen 
soll.  „Nachdem  Lutlier",  sagt  Schneider*,  „in  diesem  briefe  (an  Amsdorff  1.  nov. 
1527)  dem  freunde  seine  läge  geschildert,  geschrieben  hat,  wie  er  fürchten  muss  für 
sein  weib,  das  in  dieser  bösen  zeit  ihivr  eutbindung  entgegensehe,  für  sein  kind,  das 
seit  3  tagen  ki*ank  daraicderliege ,  schliesst  er  mit  den  werten:  so  gibt  es  drausson 
kämpf  und  drinnen  sclirecken,    aber  Christus  suchet  uns  heim.    Unser  einiger  trost, 

1)  Martiu  Luthers  goistlicho  liodor,  s.  XXXVIII. 
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den  wir  dor  wut  des  toufols  entgegonstollen ,  ist  der,  dass  wir  das  wort  gottes 
haben,  welches  die  seelen  errettet,  wenn  or  auch  den  leib  vorscJilingt.  Betet  für 
nns,  dass  wir  die  liand  gottes  wacker  ortragen,  und  die  macht  und  list  dos  teu- 
feis überwinden,  sei  es  durch  tod  oder  loben.  Amon.  Zu  Wittenberg,  am  tage 
aller  heiligen,  am  zohutoD  jahi-estage  des  sieges  über  den  ablasskram,  desseu  ange- 
denken  wir  zu  dieser  stunde  wol  getröst<»t  durch  einen  trunk  feiern.*'  Vgl.  dazu 
noch  KöstliD,  2.  aufl.  bd  II  s.  GCO. 

Ich  will  dazu  nur  bemorken,  dass  alle  diese  scheinbaren  Übereinstimmungen 
für  die  abfassungszeit  des  liedos  gar  nichts  beweisen.  Denn  seit  Luther  zu  der 
Überzeugung  gekommen  war,  dass  er  den  kämpf  gegen  das  papsttum  aufnehmen 
müsse,  bewegton  ihn  die  gedankon,  die  dem  liedo  zu  gründe  liegen  und  er  gab  den- 
selben in  briefen  und  Schriften  ausdruck,  mehr  oder  weniger  dem  worüaut  des  hedes 
sich  nähernd.  Und  grade  der  stärkste  anklang  an  den  Wortlaut  dos  liedos  findet  sich 
in  einer  sehr  frühen  schrift;  da  die  Übereinstimmung,  soviol  ich  weiss,  noch  nicht 
bemerkt  worden  ist,  so  sei  hier  kurz  darauf  hingewiesen.  £s  handelt  sich  um  die 
derbe  abführung,  die  Luther  dem  bischof  von  Stolpe  wegen  seines  mehr  „tolpischen 
als  stolpischen '^  zetteis  angedeihon  Hess.  (Doctor  Martinus  Luthers  antwort  auff  die 
tzedel  so  unter  dcsOflicials  tzu  Stol})en  sigel  ist  aussgangen.  liOzte  seite):  Nimpstu 
mir  den  leip  und  die  eher,  du  wirst  mir  Christum  bleiben  lassen.  In 
diesen  werten  tiitt  die  übereinstimnmng  mit  der  lezten  strophe  des  Lutherliedes  so 
aufföllig  hervor  wie  in  keiner  anderen  stelle.  Dennoch  aber  wäre  es  sehr  töricht, 
wenn  man  daraus  folgern  weite,  das  lied  sei  im  jähre  1519  gedichtet  worden. 

BERLIN.  G.    ELLIKOER. 


ABWEIHEN. 

Es  ist  die  frage,  ob  man  in  Goethes  „Götter,  holden  und  Wieland**  lesen  soll: 

,bast  mit  deinem  verzehrenden  schwei-t  abgowei/ret  ihre  haare?**  oder:  , abge- 

wei^/et  ihre  haare?** 

Die  ausgaben  und  ausleger  schwanken  in  der  l)edenkliohsten  weise.  Während 
von  Bemays  djGII,  398  und  von  Strehlke  in  den  8.  band  der  Hempelschen  ausgäbe 
,  abgeweidet **  aufgenommen  ist,  auch  K.  J.  Schröer  (Deutst^he  nationallitt.  87.  Goethe 
VI,  393)  so  schreibt  und  „abgeweihot**  für  unverständlich  erklärt,  hatGödeke  „abge- 
weihet**  in  den  text  gesezt,  was  auch  v.  Löper  in  einer  anmerkung  zu  „Dichtung 
und  Wahrheit**,  z.  4.  teil  buch  16  verteidigt.  Grinmi  hat  dem  in  der  ganzen  littera- 
tor  vereinzelt  dastehenden  werte  keinen  platz  in  seinem  Wörterbuch  gegönt,  während 
Sanders  in  dem  seinigen  sich  für  „  abgeweihet  **  entschieden  hat.  Nicht  anders  steht 
es  mit  den  ältesten  drucken  und  ausgaben  der  farce,  die  noch  zu  Goethes  lebzoiten 
gemacht  sind. 

Die  ältesten  drucke  und  nachdrucke,  darunter  auch  ein  solcher  auf  der  königl. 
bibliothek  zu  Berhn  von  1774,  hal)en  „  abgewou/et  **,  die  ausgäbe  lozter  band  jedoch 
zeigt,  sowol  die  in  sedez  33,  283  als  auch  die  in  oktav,  „abgewei/ret.*^ 

Was  tun?  Zunächst  muss  man  bedenken,  dass  weder  jene  ältesten  drucke 
noch  die  lezte  zu  des  dichters  lebzoiten  gemachte  ausgäbe  in  kritischer  hinsieht  hier 
irgend  welches  gewicht  haben  können.  £s  ist  ja  bekant,  wie  ohne  Goethes  eigent- 
lichen willen  die  farce  von  liOnz  in  Strassburg,  jedenfals  ohne  jede  korrektur  von 
selten  des  dichters,  zimi  drucke  plötzlich  gegeben  wurde.  Aber  ebenso  liess  ja  Goe- 
the fast  widerstrebend  die  aufnahjue  des  Stückes  in  seine  werke  durch  Eckermann 
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geschehen,  das  ,, abgoweihot **  ist  also  hier  ontschioden  nicht  auf  des  dichters  eigen- 
ston willen  zurückzuführen.  Beweisen  diese  b(>iden  lesarten  also  gar  nichts,  so 
beweist  ein  anderer  umstand  desto  mehr.  Wir  haben  die  lezten  spuren  einer  hand- 
schrift  der  farc^  bekantlicli  bei  AVÄgner,  Briefe  an  und  von  Merck  (Darmstadt  1838) 
aufweiche  die  herausg(»ber  natürlich  schon  aufmerksam  geworden  sind;  die  bedeutung 
dieses  hier  verborgenen  indirekten  Zeugnisses  scheinen  sie  jedoch  noch  nicht  genug 
gewürdigt  zu  haben.  S.  42  daselbst  lesen  wir:  2)  Götter,  beiden  und  Wieland,  sehr 
rein  von  Goethe  selbst  geschrieben.  Nun  folgt  eine  anzahl  von  Varianten  dicker 
dem  herausgel)er  der  briefe  vorliegenden,  offenbar  aus  Mercks  nachlass  stammenden 
handschrift  Goethes,  welche  gewonnen  sind  durch  eine  vergleichung  der  handschrift 
mit  der  ausgäbe  lezter  band  10^  bd.  33.  Während  nun  eine  anzalil  von  ab  weich  ungen 
beider  angemerkt  sind,  hat  der  herausgebor,  der,  wie  die  beigefügton  Seitenzahlen 
der  ausgäbe  lezter  band  beweisen,  sorgfiütig  und  richtig  vorglichen,  bei  der  fraglichen 
stelle  nichts  angemerkt,  obgleich  die  ausgäbe  lezter  band  „abgeweihef^  bietet.  Folg- 
lich las  er  in  der  handschrift  Goetlies  ebenfals  „abgeweiliei* 

Ist  durch  diesen  allerdings  indii'okten  schluss  „abweisen*  handschriftlich  ziem- 
lich sicher  gestelt,  so  sprechen  sprachliche  und  sachliche  giünde  noch  mehr  dafür. 
Die  Goethische  spräche  der  damaligen  zeit  ist  sehr  kühn,  durch  homerische  Wendun- 
gen und  pindarischen  schwung  beeinflusst  Jene  ganze  stelle  in  „G.  H.  u.  W.**,  in 
welcher  der  Inhalt  mancher  scenen  aus  des  Euripides  Alkestis  widergegeben  wird, 
ist  im  tone  der  Goetlüschen  öden,  „Schwager  Kronos*'  u.  a.  gehalten.  Kurz  vor 
unserer  stelle  findet  sich  „ eingleichen *^,  ein  wort,  das  zwar  niclit  so  külin,  aber 
ebenfaLs  ohne  beispiel  in  der  litteratur  ist*  Aber  auch  in  den  Briefen  an  frau  v.  Stein 
P,  17G  vom  juli  1779  lesen  wir  ja:  „geweiht  und  abgeschnittno  haare"  (vgl.  Werke 
Wahrh.  u.  Dicht.  IV,  16  s.  53;")  (Goedeke),  wo  Sanders  Ergänzungswörterbuch  d.  d. 
Sprache  1885  s.  G21  „ abgeweht '^  für  einen  druckfehler  statt  „abgeweiht*  mit  rocht 
ansieht),  und  in  der  Iphigenie  C.  und  D.  s.  35,  v.  606  bei  Bächtold:  „wenn  die  prie- 
sterin schon  unsre  locken  weihend  abzuschneiden  die  band  erhebt"  —  Gleich 
„abweihen"  steht  ebenso  vereinzelt  „wegweihen",  Werther  I,  6.  jidi.  —  Wenn  sich 
nun  gerade  „abweihen"  nicht  mehr  Wegen  lässt,  so  geht  doch  aus  den  angeführten 
stellen  hervor,  dass  dem  dichter  jener  Vorgang,  um  den  es  sich  hier  handelt,  bekant 
war.  Ehe  die  opfei-tiere  geschlachtet  wurden,  wurde  ihnen  ein  büschel  haare  von  der 
stini  abgeschnitten  und  diese  haare  ins  feuer  geworfen,  womit  sie  dem  todo  ver- 
fallen waren.  Vgl.  Schömann  gr.  staatsalt.  II ,  s.  240.  In  der  vorbildlichen  stelle  bei 
Euripides  Alk.  v.  74:  i'nov  xo<f'  iyxos  xQttTÖg  uyviaiji  rQ(x€t  wird  der  todesgott  mit 
einem  opferer  verglichen,  der  mit  seinem  Schwerte  erst  demjenigen  einige  haare  vom 
haupte  schneidet,  der  ihm  verfallen  ist;  die  eigentliche  opferungsceremonie  wird  in 
der  Iphigenie  mit  den  citierten  werten  bezeichnet,  während  in  dem  briefe  au  frau 
V.  Stein  das  wort  gleich  dem  folgenden  „abschneiden"  mit  der  Wirkung  des  wertlas - 
und  nichtigmachens  gebraucht  ist;  im  gewöhnlichen  sinne  von  geweihten,  d.  h.  hei- 
ligen haaren  passt  es  gar  nicht  in  den  Zusammenhang.  Diesen  Vorgang  konte  der 
dichter  aus  der  Ilias  oder  Odyssee  oder  sonst  woher  gelernt  haben. 

Die  lesart  „abgeweihct"  scheint  demnach  nun  handschriftlich,  sprachlich  und 
sachlich  genügend  befestigt  und  erklärt  zu  sein;  „abweihen"  bekomt  hoffentlich  ein- 
mal seinen  dauernden  platz  in  dem  Sprachschatze  der  deutschen  Wörterbücher. 

BRRUN.  H.    MORSCH. 

1)  Vgl.  darüber  Sanders  Erir.-wtb   1885  s.  230. 
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DES  MÄDCHENS  KLAGE. 

Soviel  ich  weiss,  hat  man  noch  nicht  beobachtet,  dass  Scjhillers  lied  Des  mäd- 
cheos  klage  ei*sichtlich  unter  dem  einflusse  eines  Stückes  aus  Herders  Volksliedern 
steht  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  demselben  angeregt  worden  ist.  Volks- 
lieder, bd.  II  s.  18  (Suphan- Redlich,  bd.  XXV  s.  343):  Das  mädchon  am  ufer. 
Englisch. 

Im  säuselnden  winde,  am  muiinelnden  bach 
Sass  Lila  auf  blumen  und  weinet'  und  sprach: 
flAVas  blüht  ihr,  ihr  blumen?  was  säuselst  du  west? 
Was  murmelst  du  ström,  der  mich  murmelnd  verlässt? 

Mein  lieber,  er  blühte  am  lierzon  mir  hier, 
War  frisch  wie  die  welle,  war  lieblicher  mir 
Als  zophyr;  o  zephyr,  wo  flohest  du  hin? 
0  blume  der  liebe,  du  mustest  verblühn!* 

Vom  busen,  vom  herzen  riss  ab  sie  den  strauss. 
Und  seufzet  und  weinet  die  seele  sich  aus. 
Was  weinst  in  die  welle?    Was  seufzest  in  wind? 
0  mädchon,  wind,  welle  und  leben  zerrint. 

Der  ström  komt  nicht  wider,  der  Westwind  vorweht, 
Die  blume  verwelket,  die  Jugend  vergeht. 
Gib  mädchen,  die  blume  dem  ströme,  dem  west; 
Es  ist  ja  nicht  liebe,  wenn  liebe  verlässt. 

Noch  ein  andei-os  lied  aus  Herdei*s  Volksliedern  (Suphan- Redlich,  bd.  XXV, 
8.  1G9)  darf  herl)eigezogen  werden: 

Die  see  war  wild  im  heulen 

Der  stürm,  er  stöhnt  mit  müh. 
Da  sass  das  mädchen  weinend. 

Am  harten  fels  sass  sie. 
Weit  über  meeres  brüllen 

Warf  Seufzer  sie  und  blick; 
Nicht  konts  ihr  seufzer  stillen, 

Der  matt  ihr  kam  zurück. 

Hier  beweint  das  mädchen  ihren  geliebten,  der  zur  see  gegangen  und  den 
sie  tag  um  tag  vergeblich  erwartet;  da  spülen  die  wellen  seinen  leichnam  heran  und 
entseelt  sinkt  das  mädchen  ülx^r  ihn  hin. 

Boi  beiden  gedichten,  namentlich  aber  bei  dem  ersten,  erkennen  wir  genau, 
wie  Schiller  sich  an  dieselben  anlehnte.  Nicht  allein  in  der  ganzen  anläge  des  gedich- 
tes  zeigt  sich  eine  auffallende  ähnUchkeit,  auch  im  einzelnen  können  wir  die  abhängig- 
koit  Schillers  von  den  englischen  liedem  beobachten. 

BRRLIN.  U.   KLUNGi!:R. 
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NACHRICHTEN. 

Dr.  Otto  Bremer  in  Halle  beabsichtigt  oiue  „samlung  von  gramma- 
tiken  deutscher  mundarten"  herauszugeben,  deren  verlag  die  Urma  Breitkopf 
und  Härtel  in  licipzig  übeniominen  hat.  Das  unternehmen  wird  eine  von  dem  her- 
ausgeber  verfasste,  für  die  bedürfnisse  der  dialektforschung  berechnete,  kurze  „deut- 
sche phonetik"  ei-öfnen;  als  erster  band  der  samlung  ist  eine  darstellung  der  mund- 
ai't  von  Mühlheim  an  der  Ruhr  von  dr.  Maurmann  angekündigt. 


Ein  wichtiges  hilfsmittol  für  das  studium  der  fjeröischen  spräche  und 
litteratur  ist  kürzlich  in  der  haudschrift  vollendet  und  soll  demnächst  der  grossen 
königl.  bibliothek  in  Ko])enhagcu  übergeben  werden,  nämlich  die  von  Svend  Grundt- 
vig  begonnene  (vgl.  Aarböger  1882,  s.  357  fgg.)  und  von  dem  archivsecretär  Jörgen 
Bloch  fortgeführte  samlung  fieroischer  lieder  nebst  dazu  gehöiigem  (auf  ginind  der. 
samlungen  von  Svabo  und  Mohr  ausgearbeiteten)  Wörterbuch.  Die  orstere  umfasst 
IG  quaiilmnde,  das  leztere  3  folianten.  Die  arbeit  ist  auf  kosten  der  gräflich  Hjelni- 
stjerne-Rosenkronschen  Stiftung  ausgeführt  woixlen ;  sie  wird  wegen  des  grossen  umfan- 
ges  und  des  beschränkten  intoressentenkreises  durch  den  dnick  leider  nicht  veröf- 
fentlicht werden. 

Die  enthüUung  des  Walther-denkmals  in  Bozen  wird  am  15.  septbr.  d.  j. 
statfinden.  Der  obmann  des  comites,  herr  gutsbesitzer  Andr.  Kirchebner,  ladet 
alle  Verehrer  des  dichters  zur  teilnähme  an  der  feierlichkeit  ein. 


Die  DLZ  (1889,  ur.  15)  meldet,  dass  von  dr.  Kourad  Zwierzina  in  einer 
dem  15.  Jahrhundert  angehörigon  handschriffc  des  Konstanzer  Stadtarchivs  Wetz  eis 
Margaretha  und  der  voLständige  Oregorius  Hartmanns  in  einer  bisher  unbekanton 
recension  aufgefunden  sind.  Das  ei*stgenante  gedieht,  in  welchem  der  Verfasser  sich 
nent,  ist  mit  dein  fragmentarisch  überlieferten  werke,  das  Bartsch  (Germanist.  Stu- 
dien I,  1  fg.)  als  „Wetzeis  heilige  Margarethe*  veröffentlichte,  nicht  identisch.  Eine 
aiLSgabe  beider  dichtimgcn  steht  bevor. 


Der  ordentliche  pi-ofessor,  geh.  rat  dr.  Karl  Wein  hold  in  Breslau  wurde  an  die 
univei-sität  Berlin  berufen,  der  ausserordentliche  professor  dr.  Edw.  Schröder  in 
Berlin  zum  ordentlichen  professor  an  der  Universität  Marburg  ernant 

An  der  Universität  Leipzig  habilitierte  sich  dr.  Eugen  Mogk  für  nordische 
Philologie,  an  der  Universität  Heidelberg  dr.  Herrn.  Wunderlich  für  deutsche 
Sprache  und  litteratur.  An  dieselbe  hochschule  ist  dr.  Max  frei  herr  von  Wald- 
berg (bisher  ausseroixl.  prof.  in  Czemowitz)  als  docent  übergesiedelt 


Hallo  a.  S. ,  Buchdnickerei  dos  Waisonhausos. 


DIE  ALAISIAGEN  BEDE  UND 

Seit  E.  Hübner  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  geschichte 
und  kunst  3,  120  fgg.  über  zwei  zu  Housesteads  (Borcovicium)  am 
Hadrianswall  im  november  1883  gefundene  sandsteinaltäre  berichtet 
hatte,  welche  unter  kaiser  Severus  Alexander  in  römischen  diensten 
stehende  Germanen  aus  der  landschaft  Twente  „Marti  Thingso  et 
duabus  alaesiagis  Bede  et  Fimmilene''  gesezt  haben,  durfte  man 
auf  eine  äusserung  der  germanisten  über  diese  bisher  unbekanten 
deutschen  gerichtsgottheiten  gespant  sein.  Das  erste  wort  sprach 
W.  Scherer.  Schon  am  24.  mai  1884  las  er  vor  der  Berliner  aka- 
demie  über  „Mars  Thingsus"  und,  als  ihn  inzwischen  R  Heinzel  auf 
das  friesische  Bod-  und  Fimelthing  aufinerksam  gemacht  hatte,  am 
29.  mai  desselben  jahres  über  die  alaisiagenuamen  Bede  und  Fimmi- 
lene^  Seine  erklärung  des  wortes  „alaisiagis"  bezeichnete  er  freilich 
nur  als  notbehelf.  Jezt  hat  auch  Karl  Weinhold  in  dieser  Zeit- 
schrift 21,  1  fgg.  über  „Tius  Things"  gehandelt  und  dabei  auch  die 
alaisiagen  besprochen.  Thingsus  und  Bede  deutet  er  wie  Scherer, 
Fimmilene  und  die  alaisiagen  abweichend.  Aber  auch  er  gibt  seine 
erklärung  des  wortes  „alaisiagis"  ausdrücklich  nur  für  einen  fraglichen 
versuch  aus. 

Mir  scheinen  durch  die  bis  jezt  vorliegenden  erklärungsversuche 
nicht  nur  die  alaisiagen,  sondern  auch  die  namen  Bede  und  Fim- 
milene noch  nicht  sicher  gedeutet  und  daher  auch  das  wesen  dieser 
gottheiten  noch  niclit  genügend  erkant  zu  sein;  und  da  ich  durch  eine 
Untersuchung,  die  einen  anderen  ausgang  als  die  bisherigen  nahm,  zu 
ergebnissen  gelangte,  die  mir  sicher  zu  sein  seidenen,  so  wage  ich, 
nach  zwei  so  gewichtigen  stimmen  auch  mich  über  jene  gerichtsgott- 
heiten vernehmen  zu  lassen.  Ich  glaubte  mich  nämlich,  weil  spräche, 
recht  und  religion  der  Deutschen  zu  kaiser  Alexanders  zeit  bei  allen 

1)  Der  erste  Vortrag  erschien  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  akad.,  jahrg. 
1884,  8.  571  fgg.  Über  den  zweiten  vertrag  vgl.  Scherers  brief  an  Hübner  in  der 
"Westdeutsch,  ztschr.  f.  gesch.  u.  kunst  3,  292. 
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gomeiiisanikeiton  ihr  wirklichos  loben  doch  mir  im  recht,  der  spräche 
und  religion  der  einzelnen  stamme  hatten,  bei  einem  versuche,  die 
namen  „alaesiagis",  „Bede*^,  „Fimmilene"  zu  deuten,  zunächst  an  die 
spräche  und  den  vorstellungskreis  nur  eines  Stammes  wenden  zu  dür- 
fen. Es  konte  dann  aber,  da  Jene  altäre  laut  ihrer  inschriften  von 
angehörigen  des  friesischen  cuneus  errichtet  worden  sind  luid  da  die 
beiden  alaesiagennamen  unverkenbar  auf  die  friesische  Unterschei- 
dung zwischen  Bod-  und  Fimelthing  hinweisen,  nur  der  friesische 
stamm  in  fi*age  kommen.  Daher  imtemehme  ich  es  hier,  die  namen 
jener  gottheiten  aus  der  denkweise  und  spräche  der  Friesen  zu 
erklären. 

Ein  starkes  bewustsein  von  der  heiligkeit  des  rechtes  hat  von 
jeher  in  dem  Charakter  des  friesisch -chaukisclien  Stammes  den  grundzug 
gebildet.  Von  seinem  lebhaften  interesse  für  recht  und  gericht  zeugt 
es,  dass  die  gesamte  friesische  litteratur  des  mittelalters  lediglich  aus 
rechtsaufzeichnungen  besteht,  und  dass  die  sage  bei  diesen  stam- 
men nur  da  erscheint,  wo  es  den  Ursprung  rechtlicher  einri(*htuugen 
zu  erklären  gilt,  oder  wo  sie  gestalten,  die  in  das  rechtsleben  des 
Volkes  eingegriffen  haben,  umranken  kann.  Nach  aussen  bekundet  sich 
derselbe  sinn  in  einer  früh  beobachteten  abneigung  gegen  angrifskriege 
und  in  einer  rücksichtslosen  entschlossenheit  und  zähen  ausdauer,  so- 
bald es  sich  um  abwehr  von  rechtsverletzungen  handeli 

Schon  Tacitus  hat  von  diesem  friedfertigen,  gesetzlichen  sinne  der 
friesisch -chaukischen  Völker  kimde  gehabt  Er  schildert  Germ.  35  die 
Chauken  als  einen  „populus  inter  Germanos  nobilissimus  quique  magni- 
tudinem  suam  malit  iustitia  tueri.  sine  cupiditate,  sine  impotentia, 
quieti  secretique  nuUa  provocant  bella,  niülis  raptibus  aut  latroci- 
niis  populantur.  id  praecipuum  virtutis  ac  virium  argumentum  est, 
quod  ut  superiores  agant  non  per  iniurias  assequuntur.  prompta 
tamen  omnibus  arma  ac,  si  res  poscat,  exercitus."  Die  gesehichtc 
hat  gezeigt,  dass  diese  Charakteristik  richtig  ist.  Die  erhebung  der 
Friesen  gegen  die  Römerherschaft  im  jähre  28  nach  Chr.,  welche  zuerst 
(Tacit.  ann.  4,  74)  den  fliesischen  namen  unter  den  Germanen  berühmt 
gemacht  hat,  war  lediglich  ein  kämpf  für  das  verlezte  positive  recht 
Sie  hatten  sich  12  vor  Chr.  —  mit  einer  für  einen  deutschen  stamm 
auffallenden  bereitwilligkeit  —  zimi  anschluss  an  Drusus  und  zu  einer 
geringfügigen  abgäbe  an  die  Römer  verstanden.  Als  aber  der  römische 
präfekt  die  abgäbe  wilkürUch  erhöhte,  erhob  sich  das  volk  für  das 
gekränkte  recht  und  warf  die  fremdherscihaft  siegreich  ab.  Demselben 
eintreten  füi-  das  gekränkte  recht  entsprang  im  mittelalter  der  SOOjähiige 
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kämpf  um  die  friesische  freiheit^.  Derselbe  geist  weht  im  niederlän- 
dischen freiheitskampfo  wie  in  den  ostMesischen  Ständekämpfen,  und 
er  lebt  noch  heute  im  anwohner  der  nordsee,  der  mit  Zähigkeit  am 
hergebrachten  rechte  hängt. 

Woher  der  friesisch -chaukische  stamm  diesen  sinn  hat,  ist  klar: 
die  natur  seiner  Wohnsitze  hat  ihn  geweckt  und  dauernd  frisch 
erhalten.  Auf  dem  tiefliegenden,  flachen  und  schmalen  küstenstreif, 
dessen  dünenwall  lange  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  zerbröckelt 
war,  konte  der  Ingävone  nur  auf  warften,  wie  noch  heute  der  bewoh- 
ner  der  deichlosen  nordfriesischen  ballig,  und  später  unter  dem  schütze 
der  deiche  seine  hütte  bauen.  Warften-  und  deichbau  sezt  aber  com- 
munale  Vereinigungen  voraus  und  ruft  eine  fülle  rechtlicher  Verhält- 
nisse ins  leben,  ohne  deren  sorgsame  conservierung  solche  Wasserbauten 
nicht  dauern  können.  Nur  wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  dem  Friesen 
und  Chauken  die  möglichkeit  der  existenz  überhaupt  von  jeher  an 
seinen  deichen  und  warften  hieng,  wird  den  ingävonischen  geist  friqji- 
fertiger  rechtlichkeit  ganz  begreifen.  Um  den  grund  seiner  wogenum- 
spülten armseligen  hütte  (Plinius  N.  H.  XVI,  1)  vor  beschädigung  zu 
hüten  und  fest  zu  erhalten,  muste  er  mit  den  nachbarvölkern  und 
innerhalb  der  gemeinde  auf  dem  friedlichen  wege  des  rechtes  und 
der  billigkeit  auszukommen  suchen.  So  hat  dem  Ingävonen  die  natur 
selbst,  von  der  er  sich  ganz  besonders  abhängig  fühlte,  die  tiefe  ehr- 
furcht  vor  recht  und  gesetz  anerzogen. 

Im  zusammenhange  mit  diesen  erwägungen  ist  es  mir  von  jeher 
bedeutsam  erschienen,  dass  die  Chauken  als  ihren  hauptgott,  dessen 
angesehenstes  heiligtum  sich  auf  Helgoland  befand,  den  dem  gericht 
Vorsitzenden,  streit  schlichtenden  Forsite  verehrten,  den  die 
spätere  nordische  mythologie  zum  söhne  des  licht-  und  gerichtsgottes 
Balder  machte^.  Es  lag  die  annähme  nahe,  dass  auch  der  hauptgott 
der  Friesen  ein  gerichtsgott  gewesen  sein  müsse.  Da  ich  nun  aus 
Ortsnamen  und  gebrauchen,  sowie  daraus,  dass  gerade  die  ältesten  kirchen 
der  Friesen  dem  Schwertträger  Michael  geweiht  sind,  schliessen  muste, 

1)  Diese  meine  ansieht  von  den  frcihoitskämpfcn  der  Friesen  weicht  von  dem 
resultate  der  forschnngen  Karls  von  Richthofen  ab ,  wie  er  es  in  den  ersten  drei  bän- 
den seiner  Untersuchungen  über  friesische  rechtsgoschichto  (Berlin,  1880 — 82),  bei 
deren  druck  ich  ihm  zur  scito  stehen  durfte,  dargelegt  hat.  Die  ausführhche  begiün- 
düng  meiner  meinung  wird  meine  demnächst  erscheinende  Geschichte  der  friesischen 
freiheit  bringen. 

2)  Weinhold  a.  a.  o.  s.  14  fg.,  Scherer  a.  a.  o.  s.  576,  v.  Richthofen  Unters.  U, 
399  f gg.  434  fgg. ,  Qrimm  Myth.  190  fgg. 
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dass  der  hauptgott  dieses  Stammes  Tius  gewesen,  so  blieb  nur  die 
vennutung  übrig,  dass  diese  alte  arisch -germanische  himmelsgottheit 
auf  Mesischem  boden  die  züge  des  gerichtsgottes  angenommen  habe. 

Diese  vennutung  wurde  mir  dur(»h  die  inschriften  der  beiden 
votivaltäre  von  Borcovicium  zur  gewissheit  Die  eine  lautet:  Deo 
Marti  Thingso  et  duabus  alaesiagis  Bede  et  Fimmilene  et 
n(umini)  Aug(usti)  Germ(ani)  cives  Tuihanti  v(otum)  s(olve- 
runt)  l(ibentes)  m(erito);  die  andere:  Deo  Marti  et  duabus  alai- 
siagis  et  n(umini)  Aug(usti)  Ger(mani)  cives  Tuihanti  cunei 
Frisiorum  Ver...  Ser...  Alexandriani  votum  solverunt  liben- 
t[es]  m(erito).  Scldiesslich  begegnet  der  name  „Tingsus'^  noch  auf 
einem  <lritten  steine,  der  in  Cumberland  gefunden  wurde  und  die 
inschrift  trägt:  Deo  Belatucadro  a  muro  sivi  Tus  Tingso  ex 
cuneum  [Fr]is[iorum  Ger]manorum^ 

Die  landschaft  Twente,  aus  der  diejenigen  angehörigcn  des  cu- 
Uj^us  Frisiorum,  welche  die  beiden  altäre  errichtet  haben,  stamton, 
muss  ebenso  wie  die  Drente,  nach  ausweis  der  ältesten  Ortsnamen  und 
nach  andeutiuigen  der  friesischen  sage,  einst  von  Friesen  besezt  gewesen 
sein,  die  dann  von  osten  her  vielfach  von  den  Sachsen  eingeschränkt 
und  endlich  von  Süden  her  durch  chamavische  Franken  verdi-ängt  und 
überflutet  wurden.  Die  Lex  Franconim  Chamavorum  zeigt,  wie  eng  sich 
dort  das  leben  der  drei  stamme  berührte.  Zu  kaiser  Alexanders  zeit 
war  der  friesische  stamm  offenbar  noch  im  alleinbesitz  jener  striche, 
und  so  erklärt  es  sich,  dass  die  von  den  Römern  ausgehobenen  „cives 
Tuihanti'^  in  den  cuneus  Frisiorum  eingestelt  wui'den.  Die  damalige 
spräche  der  Twenter  war  also  friesisch. 

Die  deutsche  form  des  namens  Thingsus,  welche  friesisch 
„Things"  lauten  würde,  wird  von  Scherer  und  Weinhold  von  dem 
adjectivstamm  thijigsa'  hergeleitet,  der  mittelst  des  secundärsujRBxes 
-a-,  welches  adjectiva  und  appellativa  bildet,  die  in  irgend  einer  bezie- 
hung  zum  grundworte  stehen  (Zimmer,  QF.  13,  214  fg.),  aus  dem  neu- 
tralstamme thingsa-  abgeleitet  ist  Dieser  neutralstamm  liegt  im  langiv 
bardischen  thinx  (Edictus  Rothari  171  fgg.)  vor,  welches  rechtsgcsehäft, 
gerichtliche  haudlung  bedeutet  Ist  diese  ableitung  richtig,  so  kann 
Things  nicht  mit  Schorcr  (s.  574)  als  volksversamlungsgott,  son- 
dern nur  als  gott  der  rcchtshandlungen,  also  nur  mit  Weinhold  (s.  4) 
als  gerichtsgott  gedeutet  werden. 

1)  Ich  gebe  die  nübnoi-sohe  lesuiig  aus  der  Westd.  ztschr.  3,  120.  Die  3. 
inschrift  ist  Ephemeris  epigr.  ITI,  nr.  85  aiLs  Bruco  Ijapidarium  septentrionale  nr.  807 
mitgeteilt.    Eine  genaue  beschreibung  der  altüre  gibt  auch  Weinliold  a.  a.  o.  s.  2  fgg. 
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Diese  grammatische  erklärung  des  namens  „Things^  wäre  ohne 
weiteres  anzunehmen,  wenn  jene  altäre  von  einem  ostgermanisdien 
stamme  errichtet  worden  wären.  Da  sie  ai)er  von  Riesen  gesezt  wur- 
den, so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  der  Friese,  dessen  gerichtsspracho 
wir  sehr  g(uiau  kennen,  nicjhts  von  einem  n(Hitralsüunme  thingsa-  weiss, 
und  dass  er  diis,  was  der  Langobardt»  durcli  thhix  bezeichnete,  thinyaih 
(v.  Richth.,  Fries,  wb.  1073)  nante.  AVolte  man  nun  aber  den  namen 
des  friesischen  Things  von  dem  adjectivstamm  thinga'  herleiten,  der 
sich  mittelst  des  secundärsuffixes  -a-  aus  dem  gemeingerm.  neuti-al- 
8tamm  thinga'  ^volksversamlung''  g(jbildet  habe,  so  würde  man  ein- 
wenden können,  dass  im  Friesischen  wie  in  allen  westgerm.  sprachen 
da«  (konsonantische  auslautgesetz  das  auslautsende  -s  sehr  früh  entfernt 
habe.  Es  fragt  sich  aber  noch,  ob  diese  entfernung  des  auslautenden 
-s  im  Friesischen  bereits  im  anfange  des  3.  jahrhundei-ts  durchgefühi-t 
war.  Zur  zeit  des  Tacitus  war  dies,  wie  der  von  ihm  (Ann.  13,  54) 
überlieferte  friesische  königsname  „Malorix'^  zeigt,  noch  nicht  der 
fall;  und  wenn  in  der  angeführten  3.  inschrift  „Tus  Tingso''  als 
dativ  von  „Tus  Tingsus''  betrachtet  wcixlen  soll^,  so  ist  ja  durch  den 
nominativ  Tus  (für  „Tius"")  das  auslautende  -s  für  die  zeit  unserer 
Inschriften  nachgewiesen.  So  lange  also  nicht  für  das  3.  Jahrhundert 
der  Wegfall  des  auslautenden  -.s  nachgewiesen  ist,  könte  man  immer- 
hin ,, Things^  vom  stamme  thinga-  leiten.  Aus  dem  friesischen  nomi- 
nativ „Things*"  hätte  sich  dann  der  römische  steijimetz  sein  „Thingsus'^ 
zurechtgemacht  und  weiter  deklinierend  den  dativ  „Thingso''  gebildet. 
Das  richtige  ist,  dass  thing  ursprünglich  thingis  things  lautete,  von 
dem  „Things''  durch  das  a-suffix  gebildet  wurde.  Der  friesische  name 
^Things"  bedeutet  also  volksversamlungsgott. 

Mit  recht  haben  Scherer  und  Weinhold  das  wort  „Thingso''  auf 
unseren  inschriften  als  adjectivisches  attribut  zu  Mars,  nicht  als  Sub- 
stantiv gefasst;  und  da  Mars  die  interpretatio  romana  des  Tius  ist,  so 
müssen  die  Friesen  den  gott  jener  altäi-e  als  Tius  Things  bezeichnet 
haben,  wobei  aber  immer  vorausgesezt  ist,  dass  das  auslautende  -s  im 
3.  jahrhundeit  no(*h  vorhanden  war. 

Über  das  wesen  dieses  gottes  haben  Scherer  und  Weinhold  ein- 
gehend gehandelt  Wir  werden  nach  der  besprechung  der  alaisiagen 
noch  einiges  über  die  beinamen  beibringen,  die  Tius  bei  Friesen  und 
Chauken  führte. 

Das  inschriftliche  „alaisiagis^  oder  „alaesiagis'^  zerlegte  Sche- 
rer (s.  579)  in  „al-aisia-gis''  und  meinte,  es  könte  zur  not  erklärt  wer- 

1)  Vgl.  dazu  Scliorcr  a.  a.  o.  s.  575. 
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den  als  die  „algeehrten'',  wenn  man  aus  dem  einen  ahd.  ereöm  in  den 
Gl.  Ker.  109,  36  auf  ein  germ.  aixjd'  „die  ehre''  schliessen  düife. 
Diese  deutung  befriedigt  nicht  In  sprachlicher  hinsieht  ist  es  doch 
bedenklich,  aus  dem  nur  einmal  vorkommenden  ereöm  erst  das  wort 
zu  orseldiessen,  von  dem  „  alaisiagis "  abgeleitet  sein  soll.  Nach  der 
saclüichen  seite  aber  ist  mit  der  bedeutung  „den  algeehrten''  nichts 
gewonnen,  denn  dieser  farblosen  bezeiehnung  fehlt  jede  beziehung  zu 
recht  und  gericht;  und  doch  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass,  wäh- 
rend die  beziehung  des  hauptgottes  zum  gericht  in  einem  besonderen 
beinamen  klar  zum  ausdruck  gebracht  ist,  die  bezeiehnung  der  beiden 
ihn  als  gerichtsgott  begleitenden,  tiefer  stehenden  wesen  mit  keiner 
Silbe  auf  eine  gerichtliche  function  hindeuten  solte. 

So  ersezte  Weinhold  die  Scherersche  deutung  durch  eine  ungleich 
ansprechendere.  Er  nahm  die  zweite  silbe  für  ai  (ae)  „gesetz"  und 
gewann  damit  die  beziehung  zum  recht.  Dann  schlug  er  vor,  „siagis* 
in  ^sagiis**  zu  ändern,  und  übersezte  das  so  erhaltene  „alaisagiis"  oder 
„alaosagiis"  durch  „den  grossen  gesetzsprecherinnen."  Bekantlich  wird 
der  friesische  gesetzsprecher  (dsega)  nach  der  friesischen  sage  (v.  Richt- 
hofen,  Unters.  II,  459  fgg.)  durch  unmittelbare  belehrung  eines  gottes  (es), 
in  dem  Weinhold  richtig  den  Tius  Things  erkante,  in  die  kentnis  des 
rechts  eingeweiht,  sodass  er  als  diener  und  priester  des  Tius  aufgefasst 
werden  kann,  zumal  der  Zusammenhang  zwischen  dem  gesetzsprecher- 
amt  und  dem  priestertum  in  mehreren  älteren  deutschen  benenniingen 
für  richterliche  beamte  klar  angedeutet  ist  So  erklärt  denn  Weinhold 
(s.  12)  die  „  alaisiagae "  oder,  wie  er  ändert,  „  alaisagiae "  für  solche 
gesetzsprecherinnen ,  *aisa(jjafis ,  „die  des  grossen  gerichtsgottes  Tius 
Tiggs  gehilfinnen  sind,  gleich  wie  der  *aisagja  neben  dem  richter  stand, 
um  den  urteilenden  männem  der  gerichtsgemeinde  das  göttliche  recht 
zu  lehren";  kurz,  die  beiden  alaisiagen  sind  ihm  die  göttlichen 
Vorbilder  der  asegen. 

Gegen  diese  ungemein  ansprechende  auffassung  der  alaisiagen  als 
Vorbilder  der  asegen  lässt  sich  sachlich  nichts  einwenden.  Was  die 
sprachliche  seite  betrift,  so  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  in 
der  zweiten  silbe  das  wort  ai  (ae)  „gesetz"  vorliegt,  aber  „siagis*^  in 
„sagiis"  zu  ändern  scheint  mir  nicht  möglich,  da  beide  Inschriften, 
die,  wie  die  form  „alacsiagis"  neben  „alaisiagis"  zeigt,  in  ihrer  Ortho- 
graphie nicht  von  einander  abhängen,  „siagis"  haben.  Ich  lege  daher 
für  meine  deutung  das  inschriftliche  „  alaisiagis "  zu  gründe,  das  ich 
versuchen  will  aus  dem  vorstellungski-eise  und  der  spräche  der  Friesen 
zu  erklären. 
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Auch  der  Friese  brachte  seinen  gosetzsprecher,  den  äsega,  in  die 
engste  beziohung  zum  priester.     Die  3.  unter  den  siebzehn  algemeinen 
küren   verlangt    vom    äsega,    der    alles   recht   zu   wissen   hat   (tenetur 
scire  omnia  iura),   dass  er  gerecht  und  unparteiisch  urteile,    „quia 
asega  sjgnificat  sacerdotom,  et  ipsi  sunt  oculi  ecclesiac  et  debent 
iuvare  et  viam  ostendere,  qui  so  ipsos  non  possunt  iuvaro''  (v. ßicht- 
hofen,  Unters.  I,  34,  Fries,  rechtsqu.  4  fgg.).     In  diesen  werten  ist  die 
Vorstellung,   die  sich  der  Friese  von  seinem  äsega  machte,  klar  ausge- 
sprochen:  äsega  und  priester,  ursprünglich  identisch,  sind  die  äugen 
der  Christenheit;    idle  übrigen  sind  blind  und  können  dalier  den  rech- 
ten weg  nicht  linden.     Darum  müssen  sie  von  den  sehenden,   dem 
äsega  und  dem  priester,   untei'stüzt  und  zui'cchtgewiesen  werden.    Den 
schärfsten    ausdruck    hat    dieser    friesischen    auffassung    der   sehr   alte 
Rüstringer   text   der  küre  gegeben.     Wenn  der  ä,sega,   heisst  es  hier, 
sich  bestechen  lässt  und  dessen  überführt  wird,   „sa  no  hach  hi  nenne 
dom  mar  to  delande,   thruch  thet  thi  asega   thi  biteknath   thone 
prcstere;  hwande  hia  send  siande,  and  liia  skilun  wesa  agon  there 
heliga  kei-stenede;  hia  skihui  helpa  alle  tham  ther  liiam  sei  von  nauwet 
helpa  ne  mugun^  (v.Kichthofen,  Fries,  rechtsqu.  7,  19).    Der  Friese  legt, 
-wie  man  sieiit,  alles  gewicht  auf  das  sehen  des  rechtes;  und  das  konte 
nicht  anders  sein,   da  der  friesische  äsega  nur  gefragt  und  besonders 
aufgefordert  das  recht  wies,   nicht,   wie  der  isländische  IqgsQgumadr, 
regelmässig  vortrage  über  das  gesetz,  die  iQgsaga,  Welt    Der  gesetzes- 
vortrag,  die  *awaga,  trat  dem  Friesen  in  der  voi*stellimg  vom  äsega 
volständig  hinter  das  schauen,  d.  i.  wissen  des  rechtes,   die  *ama\ 
zui'ück.     Wenn  also  in  den  beiden  alaesiagen   die  göttlichen  Vorbilder 
der  äsegen  zu  erblicken  sind,   so  müssen  unter  ihnen  nach  friesischer 
auffassimg  göttinnen  gedacht  werden,   denen  die   *ai'Sia  in  volkom- 
menem   grade   und  dauernd  eignet,   also   nicht  „gesetzsprecherinnen", 
sondern   „gesetzseherinnen.''     Daher   kann   das  wort   meines   erachtens 
nur   aus  al,   dem  zur  Verstärkung  des  wortbegriflFs  vorgesezten  adjec- 
tivum,  und  *aisia(j'  zusammengesezt  luid  lezteres  von  *aisia  „gesetz- 
schen",    „ gesetzeskunde "    durch   das  adjectivsuffix  -ga   (Kluge,  Stam- 
bildungslehre  §§  202  u.  207)  gebildet  sein,   sodass  also  *aisia(j'  „mit 
dem  recht-sehen,    der   gesetzeskunde   behaftet^    und  alaisimjis 
„den  erhabenen   rechtseherinnen^   bedeutet    Die  alaisiagen  sind 
also  die  gehilfinnen  des  friesischen  hauptgottes  Tius  Things,  welche  das 

1)  Vgl.  V.  Richthofcn,  Altfries,  wöi-torb.  s.  1010  unter  sia  und  dio  dem  Sub- 
stantiv *$ia  analoge  bildung  hcra  (gehör,  höron)  s.  810. 
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gesetz  schauen  und  daher  stets  und  volkommen  wissen,  die  erha- 
benen gesetzseherinnen,  und  damit  das  echte  vorbild  der  friesischen 
äsegen. 

Was  bedeuten  nun  die  namen  der  beiden  gesetzseherinnen»? 

Die  Bede  fasste  Scherer  als  „die  personiiicierte  bitte,  d.  h.  auch 
gebot,  befehl'';  „zum  bodthing  habe  bei  den  Friesen  eine  ladung  (beda 
„bitte",  später  bod  „gebot")  statgefunden"  (Mars  Thingsus  s.  579, 
Westd.  ztschr.  3,  292).  Weinhold  sezt  Bede  =  Beda  und  identificiert 
diese  Beda  mit  ahd.  Biota  (fränk.  Bioda,  Förstemann,  Altd.  namenb. 
I,  265).  So  erhält  er  die  bedeutung  „die  gebietende,  zum  ding  for- 
dernde." Dieser  deutung,  die  auf  der  annähme,  dass  Beda  =  Beda 
sei,  ruht,  steht  ein  schweres  sachliches  bedenken  entgegen.  Vom  laden 
zum  Thing  spricht  nändich  keine  friesische  rechtsquelle,  wenn  sie  die 
teile  des  friesischen  thinga  (placitare)  aufzählt  Deren  gibt  e«  lediglich 
zwei:  die  Verhandlung  (duorum  allegationes,  twira  tale)  und  das 
urteil  des  äsega  (asega-iudicium,  asega-dom,  Richth.,  Unterss.  I,  39, 
Fries,  rechtsqu.  26  fg.).  Solte  also  eine  göttin  des  gerichts  von  etwas 
den  namen  haben,  was  gar  nicht  zum  gerichte  gehörte  imd,  fals  es 
vorkam,  für  den  begriff  des  gcrichtes  unwesentlich  war?  Zum  laden 
hätte  es  überdies  keiner  besonderen  gesetzeskunde  bedurft,  sodass  es 
mir  nicht  denkbar  scheint,  dass  die  erhabene  rechtseherin  davon  ihren 
namen  erhalten  haben  solte. 

Was  Scherer  und  Weinhold  zu  ihren  erklärungen  veranlasst  hat, 
war  die  unzweifelhaft  richtige  bemerkung  Heinzeis,  dass  die  namen 
Bede  und  Fimmilene  auf  die  friesische  Unterscheidung  zwischen  bod- 
und  fimelthing  hinweisen.  Nun  bezeichnet  aber  „bodthing",  welches 
„gebotenes  Thing"  bedeuten  soll,  öfters  gerade  das  „ungebotene"  ge- 
richt  (Grimm,  RA.  827).  Man  wird  also  zugeben  müssen,  dass  das  wort 
„bodthing"  entweder  überhaupt  nicht  oder  wenigsens  nicht  ursprüng- 
lich „gebotenes  Thing"  bedeutet  haben  kann.  Von  diesem  worte 
kann  man  nicht  bei  der  deutung  des  alaisiagennamens  Bede  ausgehen; 
aber  sachlich  stehen  „Bede"  und  „bodthing"  im  engsten  zusammen- 
hange, und  aus  der  sache  werden  sich  weiter  unten  beide  worte 
erklären. 

Mehr  Schwierigkeiten  als  Bede  machte  den  beiden  gelehrten  der 
name  Fimmilene.  Schercr  (s.  579)  erklärte  rtwi  für  eine  unorganische 
Verdoppelung,  sezte  dann  got  *Fmiüd  an  und  wolte  das  wort  an  das  altn. 
fmir  „gewant",  „geschickt"  ankjiüpfen.  „Dem  bofchl",  sagt  er,  „stünde 
dergestalt  die  geschickte  ausfülirung  gegenüber,  und  die  beiden  algeehr- 
ten oder  ehre  besitzenden  und   daher  ehre  verleihenden  wären  zwar 
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nicht  Walküren,  aber  göttinncn  oder  genien  der  disciplin,  welche  den 
Tius  Things  sehr  passend  begleiten  würden:  ehre  wird  durch  den 
zweckmässigen  bcfehl  und  dessen  geschickte  ausführung  erworben*^ 
(s.  580).  In  dem  vortrage  vom  29.  mai  wies  er  dann  noch  besonders 
auf  das  fimelthing  als  das  bewegliche  gericht  der  Friesen  hin  (Westd. 
ztschr.  3,  293).  Dafür,  dass  vim  eine  unorganische  Verdoppelung  ist, 
spräche  allerdings,  dass  das  wort  fimelthing  im  friesischen  schulzen- 
recht mit  einfachem  tn  geschrieben  ist;  doch  ist  der  text  desselben  so 
mangelhaft  überliefert,  dass  darauf  nicht  viel  zu  geben  ist  Wichtiger 
scheint  mir,  dass  die  mit  jenem  alaisiagonnamen  zusammengesezten 
Ortsnamen,  über  die  unten  zu  handeln  ist,  auch  nur  ein  m  haben, 
und  deshalb  halte  ich  ebenfals  mm  für  eine  unorganische  Verdoppelung. 
Aber  die  deutung  Scherers  halte  ich  trotzdem  für  unrichtig.  Denn  der 
blassen  bedeutung  „die  geschickte^  fehlt  ja  die  beziehung  zum  gericht, 
und  wie  gewunden  ist  der  weg,  auf  dem  Scherer  dieselbe  mit  dem 
algemeinen  begriif  „die  algeehiten^  in  Verbindung  bringt! 

Weinhold,  der  diese  orklärung  mit  recht  verwirft,  leitet  aus  Fim- 
milene  einen  nominativ  Fimmila  ab.  Er  fasst  das  inschriftliehe  „Fim- 
milene''  ebenso  wie  „Bede''  als  lat  dativ.  Es  ist  aber  schwer  glaub- 
lich, dass  eine  römische  Inschrift  aus  dem  anfange  des  3.  jahrhimdeiis, 
die  sonst  die  korrekten  endungen  hat,  gerade  bei  diesen  zwei  Wörtern 
statt  der  endung  ae  ein  e  gesezt  haben  solte.  Es  scheint  vielmehr 
bei  diesen  beiden  namen  die  lateinische  flexion  unterblieben  zu  sein, 
sodass  dieselben  im  nominativ  „Bede''  und  „Fimmilene*'  gelautet  haben 
werden.  Dem  würde  nun  freilich  die  von  Weinhold  nach  Wackemagel 
angeführte  regel  widersprochen,  dass  „im  ei-sten  halbjahrtausend  des 
mittelalters'*  bei  der  deklination  deutscher  namen,  welche  schwache 
feminina  (nom.  -a)  sind,  die  casus  obliqui  nicht  selten  durch  Verbin- 
dung eines  ableitenden  an  mit  den  endungen  der  lateinischen  deklina- 
tion hergestelt  werden*,  sodass  also  der  nominativ  von  „Fimmilene**, 
welches  für  „Fimmilane''  stehe,  „Fimmila''  sei.  Nun  hat  aber  Wacker- 
nagel  jene  regel  aus  beispielen  des  5.  bis  8.  Jahrhunderts  abgezogen, 
sie  kann  also  streng  genommen  erst  seit  dem  5.  Jahrhundert  zu  gelten 
begonnen  haben.  Dass  sie  zu  kaiser  Alexanders  zeit  nicht  galt,  lehrt 
überdies  die  neben  „Fimmilene"   stehende  form  „Bede."     Warum  hieb 


1)  Wafkernagcl,  Spriicho  und  sprach denkmiüer  der  Biuguuden  s.  43;  lx.'stäti- 
guog  fand  er  bei  d'Arbois  do  Jubaiuville  £tude  sur  la  declinaison  des  uoiiis  propres 
dans  la  languo  franquc  a  repoqiio  merovingionne  s.  44  fgg.  und  Fr.  Bluhmo  Gens  Lan- 
gobardorum  heft  2,  s.  29. 
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denn  der  Steinmetz  nicht  auch  „Bedene'^  ?  Aus  keinem  anderen  gründe, 
als  weil  seine  friesischen  auftraggeber  die  eine  alaisiage  eben  Bede, 
die  andere  Fimmilene  nanten. 

Weinhold  hält  nun  (s.  13  fg.)  ^Fimmila"  für  eine  doppelt  hypo- 
koristische  namenform,  die  von  Frithumöd  „die  friedebegehrende* 
oder  von  Frithumund  „die  friedeschützcrin'^  ebenso  gebildet  sei,  Avie 
die  friesischen  namen  Temmel,  Gummel,  wie  die  kosenamen  Kemmulo, 
Cuffblo,  Oppila,  Hibbole  und  andere.  y,üer  name  Fiithumund  sei  filr 
eine  rechtsgöttin ,  welche  durch  ihre  beh^hrung  Streitsachen  zum  end- 
lichen austrag  bringt,  wol  geeignet  Bedenklich  ist  hierbei,  dass 
weder  Frithumöd  noch  Frithumund  den  Friesen  geläufige  frauennamen 
waren,  dass  das  femin.  „Fimme'',  von  dem  „Fimmila"  abgeleitet  sein 
soll,  sich  nicht  belegen  lässt  und  dass  die  drei  durchgangsformen 
Feddma,  Ferdma,  Fredma  auch  nur  ei-schlossen  sind,  dass  sich  also 
nirgends  ein  fester  anhält  bietet.  Von  den  angeführten  analoga  sind 
die  Salzburger  namen  dos  9.  Jahrhunderts  Kemmulo  und  Cuffolo 
nach  Stark  (Kosenamen  der  Germanen  143)  vielleicht  keltisch,  Hibbelc 
begegnet  erst  im  14.,  Temmel  und  Gummel  erst  im  17.  Jahrhundert 
Auch  das  masc.  „Fimmo'',  „Femme^  ist  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert 
nachweisbar.  Solte  sich  also  ein  namo  „Frithumund^  auf  friesischem 
boden  zum  kosenamen  umgebildet  haben,  so  hätte  er  im  17.  Jahr- 
hundert erst  bis  zu  „Femma''  gelangt  sein  können,  aus  dem  sicli 
dann  erst  „Fimma"  und  „Fimmila^  hätte  bilden  müssen.  Der  alai- 
siagenname  „Fimmila"  ist  aber  schon  im  anfang  des  3.  Jahrhunderts 
fertig.  Dazu  scheint  mir  die  bedeutung  „  friedeschützerin "  noch  zu 
algemein  zu  sein,  da  sie  keinen  hin  weis  auf  eine  specielle  gericht- 
liche tätigkeit  enthält,  wodurch  doch  erst  das  Verhältnis  der  Bede  zur 
Fimmilene  klar  würde.  „Friedeschützend''  konte  jede  gerichtsgottheit 
genant  werden,  Things  und  Bede  ebenso  gut  wie  Fimmilene.  Schliess- 
lich ist  es  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Friesen  eine  göttin, 
zumal  eine  gerichtsgöttin,  mit  einem  doppelt  hypokoristischen  namen 
angeredet  haben  solten. 

Es  bleibt  somit  von  den  bisherigen  versuchen,  die  beiden  alai- 
siagennamen  zu  deuten,  als  ganz  sicher  nur  Heinz  eis  bomerkung 
bestehen,  dass  sie  auf  das  friesische  bod-  und  fimelthing  hinweisen. 
Das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  beiden  thiugarten  muss  also  zu- 
nächst ins  äuge  gefasst  werden.  Vom  bod-  und  fimelthing  spricht 
unter  den  zahlreichen  friesischen  rechtsaufzeichnungen  nur  eine,  das 
sogenante  westerlauwersche  schulzenrecht,  welches  in  Mittelfriesland, 
dem  ältesten  sitze  des  stiimmes,  im  11.  jalu-hundert  abgefasst  worden 
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ist^  Hier  heisst  es  in  §  25,  dass  die  Sachen,  welche  im  bodthing 
nicht  zu  ende  gebracht  werden  konten,  im  fimelthing  zu  ende  zu 
bringen  seien,  imd  in  §  29,  dass  diejenigen,  welche  bod-  und  fi- 
melthing gehalten  haben,  nachher  in  demselben  jähre  nicht  noch  des 
königs  bann  zahlen  dürfen  (v.  Richtliofen,  Fries,  rechtsqu.  391).  Es  han- 
delt sich  hier  um  das  vom  königlichen  grafen  alle  vier  jähre  unter 
königsbann  gehaltene  bod-  und  fimelthing.  Das  aber  dürfen  wir 
wol  auch  für  die  voifränkische  heidnische  zeit,  in  der  einheimische 
könige  über  den  Friesenstamm  hei-schten,  aus  dem  schulzenrecht  ent- 
nehmen, dass  das  fimelthing  nach  dem  bodttiing  statfand,  und  dass 
die  im  bodtliing  nicht  zu  ende  geführten  Sachen  im  fimeltliing  zum 
aüstrag  gebracht  wurden.  Nach  §  25  liegt  nur  die  gewöhnliche  nacht- 
jfrist  zwischen  beiden  thingarten,  sodass  sich  wol  in  Wirklichkeit  manch- 
mal bod-  und  fimelthing  zu  einer  einzigen  gerichtsverhandhmg  gestal- 
teten, von  welcher  die  ersten  etmele  —  etmel  (v.  Richthofen,  Altfries.  wb. 
722,  918)  hiess  den  Friesen  der  für  das  gerichthalten  bestimte  natür- 
liche tag,  die  frist  von  sonnenauf-  bis  Sonnenuntergang  —  das  bod- 
thing, das  Iczte  oder  die  leztcn  etmele  das  fimelthing  bildeten. 
Von  den  zwei  stücken,  die  der  Friese  bei  jedem  gerichtlichen  verfah- 
ren unterschied,  der  Verhandlung  der  beiden  streitenden  parteien  (duo- 
rum  allegationcs,  twira  tale)  und  dem  die  bussen  festsetzenden  urteile 
des  äsega  (asega-iudicium,  äsega-dom)  fiel  also  dem  bodthing  das 
erste,  der  „rechtsstreit",  dem  fimelthing  die  fortsetzung  desselben 
und  das  urteil  oder  nur  das  urteil  zu.  Verhandelt  konte  sonach  in 
beiden  tliingarten  werden,  aber  das  ursprüngliche  und  daher  für  die 
vorchristliche  zeit  die  regel  wird  wol  gewesen  sein,  dass  im  fimel- 
thing das  urteil  gefält,  im  bodthing  der  streit  geführt  wuixie. 
Daher  muss  man  von  vorn  herein  erwarten,  dass  in  dem  namen  der 
alaisiage  „Bede''  als  der  patronin  des  bodthings,  eine  hindeutung  auf 
den  gerichtsstreit,  in  dem  namen  der  alaesiage  Fimmilene,  als  der 
patronin  des  fimclthings,  eine  hindeutung  auf  das  die  bussen  aus- 
sprechende urteil  sich  findet. 

„Bede"  bedeutet  nun  aber  nicht  kämpf,  es  fragt  sich  daher,  ob 
der  name  vielleicht  früher  anders  gelautet  hat  Dies  ist  in  der  tat  der 
fall.  Eine  stelle  in  dem  berichte  des  Tacitus  (Ann.  4,  73)  von  der 
friesischen  erhcbung  des  jalires  28  schliesst  über  die  ältere  fomi  des 
namens  der  alaesiage  Bede  jeden  zweifei  aus.     Er  erzählt  hier,   dass 

1)  £»  kcnt  noch  nicht  die  im  11.  Jahrhundert  in  Fricshind  sich  verbroitendo 
markrcchnung!  Vgl.  meino  abhandlung  über  das  fries.  pfuud  und  die  fries.  mark  in 
der  Berliner  ztschr.  für  uumism.  XII,  144  fgg. 
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der  römische  feldherr,  als  er  nach  einer  verlustvollen  schlacht  das  frie- 
sische land  zu  räumen  begann,  von  Überläufern  erfuhr,  dass  die  Frie- 
sen 900  Römer  „apud  lucum  quem  Baduhennae  vocant"  vernichtet 
hätten.  Der  name  dieser  friesischen  göttin  gehört,  wie  sein  zweiter 
bestandteil  -henna  zeigt,  der  form  nach  zu  den  namen  der  auf 
römisch -germanischen  inschriften  aus  dem  Rheinlaudo  so  häufig  genan- 
ten matronen,  wie  Albia-henae  (Brambach  C.  I.  Rhen.  551  —  554), 
Alhia-henae  (a.  a.  o.  1722  add.),  Nersi-henae  (626),  Ve,sunia-he- 
nae  (542,  580  —  584),  Gesa-hena  (330,  617),  Ettora-henae  (577, 
617)  oder  Etra-ienae  (616),  Cesa-ienac  (613,  616),  Aumena- 
ienae  (343),  und  zu  namen  wie  Nehal-ennia  (24,  27  —  30,  32  — 
44),  und  zu  dem  auf  unserem  votivaltar  genanten  Fimmil-eno. 
Diese  inschriftlich  erhaltenen  namenformon  beweisen,  1)  dass  das  h 
und  die  Verdoppelung  des  7t  im  namen  Baduheuna  unorganisch,  nui* 
vom  römischen  munde  eingeschoben  ist,  und  2)  dass,  wie  schon  Mül- 
lenhoflf  (Ztschr.  f.  d.  a.  9,  241)  gezeigt  hat,  der  name  nicht  com- 
poniert  ist,  das  -henna  also  gar  nichts  bedeutet.  Er  muss  zu  des 
Tacitus  zeit  „Badu-ene''  oder  friesisch  geschrieben  „Badwene"  gelau- 
tet haben.  Da  nach  einem  friesischen  lautwandlungsgesetze  a  zu  e 
wurde,  und  da  das  wie  das  englische  w  gesprochene  w  hinter  d 
leicht  ausfallen  konte,  wandelte  sich  „Badwene^  zu  „Bedene",  das  sich 
dann  zu  Bede  verkürzte,  wie  „Fimilene''  zu  „Fimile."'  Da  nun  -ene 
nur  das  germ.  femin.  suffix  int  (aus  'injö-)  sein  kann  (Kluge,  Stani- 
bildungslehre  §  41),  so  hiess  die  alaisiage  vor  Tacitus  zeit  „Baduine*^ 
oder  „Badwine''  und  die  andere  alaisiage  „Fimiline.''  „Badwine'' 
ist  nun  das  femin.  zu  altfr.  *hadiva  =  ags.  badva  ^pugil)  =  ahd.  pato; 
und  dieses  ist  von  badti  gebildet,  welches  auch  im  friesischen  eigen- 
namen  Badu-nät  vorliegt  (Crecelius,  CoUectae  ad  äugend,  nominum 
propr.  Saxonicorum  et  Frisiorum  sciontiam  I,  19,  21,  22,  24,  25);  und 
das  altfr.  badu  -=  got.  *bada  =  ahd.  j^Yt/  (neben  pata)  =^  ags.  bi'ado 
=  altn.  hqd  bedeutet  streit  (pugna)*.  Die  alaisiage  Badwine  oder 
Bede  ist  also  die  kämpferin  (pugnatrix).  Als  dienerin  des  ge- 
richtsgottes  ist  sie  daher  die  über  dem  gcrichtsstreite  waltende  und 
darum  die  patronin  desjenigen  things,  dessen  gegenständ  der  gcrichts- 
streit  ist.  Und  da  der  äsoga  vermöge  seiner  kentnis  des  gericht- 
lichen Streitverfahrens  und  der  bcJehrung,  die  er  darüber  gibt,  der 
geistige  lenker  des  streites  im  bodthing  ist,  so  ist  sein  göttliches  Vor- 
bild, die  alaisiage  Bodo,  die  göttliche  Personifikation  der  rechtskunde, 

1)  Vgl.  J.  Grimm,  D.  G.  11  ^  423,  460,  537. 
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die  das  beweisverfahreii  im  stroitding,  also  den  streit  überhaupt,  leitet 
Diese  Wortbedeutung  stimt  somit  genau  zu  der  tätigkeit,  die  wir  von 
vom  herein  der  Bede  als  der  idealen  leiterin  des  bodthings  beilegen 
musten. 

Jezt  dürfte  sich  das  rätsei,  welches  der  name  „bodthing"  auf- 
gibt, lösen.  J.  Grimm  (R.A.  827)  erklärte  die  auffallende  erscheinung, 
dass  an  einigen  orten  gerade  das  igigebotne  gericht  bodthing  genant 
wird,  durch  die  annähme,  dass  entweder  hier  bot  das  ein  für  allemal 
angesagte  gericht  bedeute,  oder  dass  auch  den  algemeinen  volksgerich- 
ten  hin  und  wider  eine  Verkündigung  vorausgieng,  ohne  welche  sie 
ausgesezt  und  unbesucht  geblieben  wären,  wie  namentlich  in- Friesland. 
Diese  erklärung  können  wir  im  anschluss  an  das  oben  ausgefülirte 
durch  eine  einfachere  ersetzen.  Wie  dem  alaisiagennamen  Fimilino 
das  fimelthing  antwortet,  so  muss  dem  alaisiagennamen  Badwine 
oder  Bede  ein  baduthing  oder  bedthing  entsprochen  haben.  Das 
wort  bedthing  muss  nun  der  Priese,  als  das  wort  badti  (kämpf)  seiner 
spräche  verloren  gegangen  und  die  alaisiagen  mit  dem  heidentum  ver- 
schwunden waren,  nicht  mehr  im  stände  gewesen  sein  richtig  zu  deu- 
ten; er  konte  es  nur  als  „gebotenes  thing"  fassen,  was  bedthing 
ja  auch  bedeuten  konte.  In  Mittelfriesland  wurde  übrigens  in  späterer 
zeit  aus  dem  werte  bedthing  oder  bedding  nach  einem  rein  laut- 
mechanischen gesetze  bodding  oder  bodthifig.  Aber  dieses  im  We- 
sterlauwerschen  schulzenrechte  neben  dem  fimelthing  genante  bodthing 
hat  mit  dem  „gebotenen^  gerichte  ursprünglich  nichts  zu  tun,  sondern 
es  war  eigentlich  ein  bedthing,  d.  i.  ein  badu-thing  „streitgorichf 
Wahrscheinlich  sind  auch  gar  manche  bodthinge  anderer  deutscher 
gegenden  alte  baduthinge. 

Den  namenformen  Bede,  Bedene,  Badwine  entsprechen  die 
formen  Fimile,  Fimilene,  Fimiline.  Es  muss  nun  Fimilino  das 
mit  dem  suffix  int  gebildete  femin.  zu  dem  mascul.  *fimil  sein.  In 
diesem  * fimil  ahor  muss,  wie  wir  sahen,  eine  hindeutimg  auf  das  die 
bussen  festsetzende  urteil  liegen.  Daher  kann  das  wort  finiil 
oder,  wie  es  später  heisst,  fimel  nur  von  der  wurzel,  die  in  altfr. 
*fime,  später  ferne  (v.  Richthofen,  Altfr.  wörterb.  732)  =  got.  *fi7na  =  mhd. 
venie  (Verurteilung,  busse,  7Coiv7),  poena)  vorliegt^,  durch  das  suffix 
-ito  gebildet  sein,  welches  intensive  nom.-agent  bildet  und  nament- 
lich in  den  bezeichnungen  gerichtlicher  beamten  erscheint  (Kluge, 

1)  Au  eineu  zusammoühang  zwischen  fiinolthing  und  ferne  dachte  schon 
J. Glimm,  R.  A.  838.  Wegen  ferne  vgl.  Grimm,  D.  AV.  III,  1510  und  Schmeller, 
B.  W.  I,  718. 


270  JAEKEL 

Stambildungslehre  §  18),  wie  in  ags.  ßengel  =  an.  pengell,  ags.  fen- 
gel,  strenget,  ags.  l^ydet,  ahd.  Initit,  ahd.  weibit,  dwengil  usw.  Das 
masc.  *fimil  bedeutet  also  „der  strafende''  (ultor)  und  Fimiline 
„die  strafende'',  „die  rächerin"  (ultrix).  Sie  ist  das  göttliche 
Vorbild  des  äsega  in  demjenigen  gerichte,  in  welchem  er  die  bussen 
findet,  also  als  „fimil"  fungiert,  die  göttliche  Personifikation  der 
gesetzeskunde,  vermöge  deren  der  äsega  ein  gerechtes  bussurteil  zu 
weisen  vermag. 

Wie  mit  dem  walten  der  Bad w ine  das  gericht  der  Friesen  anhob, 
so  erreichte  es  mit  dem  walten  der  Fimiline  sein  ende.  Denn  mit 
dem  „rechtsstreit"  begann,  mit  der  „bussauf legung"  schloss  das  gericht- 
liche verfahren  der  Friesen.  Beide  teile  desselben  stehen  nach  dem 
glauben  des  volkes  unter  dem  walten  besonderer  gottheiten,  der  erha- 
benen gesetzseherinnen. 

Der  angeführten  stelle  des  Tacitus  verdanken  wir  die  künde,  dass 
der  alaisiage  Badwine  im  Friesenlande  ein  hain  (lucus,  altfr.  tö) 
geheiligt  war.  Dies  allein  würde  uns  schon  berechtigen,  von  der  ande- 
ren alaisiage  dasselbe  anzunehmen;  und  erinnert  man  sich  an  Tac. 
Germ.  9  „lucos  ac  nemora  consecrant  deorumque  nominibus  appellant 
secretum  illud  quod  sola  reverentia  vident",  so  wird  man  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  auch  die  friesischen  Tius-heiligtümer  ursprüng- 
lich in  hainen  bestanden  haben,  was  durch  mehrere  friesische  Ortsnamen 
bestätigt  wird. 

Wo  das  hauptheiligtum  des  friesischen  Thius  Things  lag, 
ist  zwar  nicht  überliefert;  doch  kann  meines  erachtens  kein  zweifei 
darüber  obwalten,  dass  es  sich  am  Flistrome  in  Aimum  oder  Alm.e- 
num  befunden  hat,  einem  dorfe,  das  1580  in  den  stadtwall  der  an  der 
Zuidersee  gelegenen  Stadt  Harlingcn  eingeschlossen  wurde.  Seine  dem 
Schwertträger  Michael  geweihte  kirche  war  eine  der  ältesten,  vielleicht 
die  älteste  im  friesischen  stamlande  (v.  Richthofen,  Unterss.  D,  236  %.). 
Sie  stand  in  naher  beziehung  zu  der  ebenfals  dem  Schwertträger 
Michael  geweihten,  schon  im  8.  Jahrhundert  vorhandenen  Friesen- 
kirche zu  Bom,  wie  aus  der  friesischen  Magnussage  hervorgeht 
Nach  dieser  wurden  die  Friesen  zu  Rom  von  Karl  dem  Grossen  und 
Leo  III.  mit  Vorrechten  und  freiheiten  begabt  und  die  ihnen  darüber 
ausgestelte  Urkunde,  welche  das  gesamte  friesische  recht  enthielt, 
von  dem  fahncnträger  der  Friesen  Magnus  nach  Almenum 
gebracht  und  in  der  dortigen  Michaeliskirche  niedergelegt^.    Die  rechte 

1)  Ausführlicheres  ü])er  die  sage  gibt  v.  Richthofen  Unters.  IT,  235  fgg.,  dor 
aber  ihren  simi  nicht  erkant  hat. 
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und  gesetze  des  Stammes  wurden  also  unter  die  obhut  des  Schwert- 
trägers Michael  zu  Almenum  gestelt,  woraus  mit  Sicherheit  zu 
schliessen  ist,  dass  in  heidnischer  zeit  der  das  recht  und  die  gesetze 
des  friesischen  Stammes  hütende  Schwertträger  Tius  Things  seinen 
hauptsitz  zu  Almenum  hatte. 

Dass  diese  deutinig  der  Magnussage  richtig  ist,  beweist  auch  der 
name  Almenum.  „Almenum^,  seit  dem  13.  Jahrhundert  zu  „Almiun" 
zusammengezogen  (v.  Richthofen  II,  235  anm.  2),  ist  aus  „  Almeginum"  und 
dieses  aus  „Al-magin-hem^  entstanden.  Der  Ortsname  bedeutet  also 
^Heim  des  Almächtigen.'^  Daduix*h  ist  erwiesen,  dass  Tius  der 
Al-magin  £s,  d.  i.  der  hauptgott,  der  Friesen  gewesen  ist  Dadurch 
ist  femer  erwiesen,  dass  niemand  andei-s  als  der  in  Almenum  thronende 
„Al-magin"  selbst  der  friesische  fahnenträger  „Magnus"  ist,  der 
nach  der  friesischen  sage  die  gesetze  der  Friesen  nach  Almenum  bringt 
Dann  aber  ist  klar,  dass,  wie  der  Magnus  der  sage  fahnenträger  und 
gesetzeshüter  in  einer  person  ist,  so  auch  der  friesische  hauptgott  Tius 
als  heorführer  und  gesotzeshort  zu  fassen  ist,  mit  anderen  wer- 
ten, dass  den  Friesen  ihr  hauptgott  gott  des  krieges  und  gott  des 
rechtes  zugleich  war.  Vermöge  dieser  doppelnatur  ist  er  Schützer 
und  leiter  sowol  des  heeres  als  der  volksversamlung. 

Wo  der  von  Tacitus  erwähnte  lucus  Baduhennae  lag,  ist  eben- 
fals  nicht  überliefert,  doch  muss  er  östlich  vom  Flistrom  gesucht 
werden.  Denn  der  aufstand  von  28  n.  Chr.  brach  in  der  nähe  des 
römischen  kastels  Flevum  aus  (Ann.  IV,  72),  welches  am  Flistrom 
lag,  und  der  römische  feldherr  erfuhr,  als  er  von  hier  nach  einer 
unglücklichen  schlacht  den  abzug  begann,  dass  900  Römer  bei  jenem 
hain  erschlagen  worden  seien.  Die  art,  wie  Tacitus  seine  angäbe  über 
den  ort  des  gemetzeis  macht,  deutet  darauf  hin,  dass  dieser  Badwine- 
hain  ganz  besonders  bekant  war.  Da  er  ferner  schon  zu  Tacitus  zeit 
eine  ortsbezeichnung  abgab,  liegt  der  gedanke  nahe,  dass  er  in  einem 
orte  zu  suchen  ist,  dessen  heutiger  name  aus  „Badwine"  und  „lö" 
gebildet  sein  könte.  Daher  möchte  ich  glauben,  dass  er  an  der  uralten, 
heiligen  gerichtsstätte  Bafflo,  dem  mittelpunkt  des  friesischen  landes 
zwischen  Laubach  imd  Ems  gelegen  war.  Sie  hioss  noch  im  11.  imd 
12.  Jahrhundert  Bathlon  undBaflon  (Crecelius  12,  15,  16,  19,  31),  zwei 
formen,  die  sich  nur  aus  ''Badwlon"  oder  „Badulon"  erklären  lassen. 

Es  gibt  im  westerlauw ersehen  Friesland  keinen  Ortsnamen,  der 
von  dem  alaisiagennamen  Fimiline  gebildet  wäre,  wol  aber  vermag 
ich  zwei  denu'tige  Ortsnamen  aus  dem  ostlauwerschen  Friesland  aufzu- 
weisen. 
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Im  Moormerlande,  also  auf  altchaukischem  boden,  etwas  östlich 
von  Leer,  verzeichnen  ältere  karten  ein  Örtchen  Fimel,  das  bereits  in 
dem  ältesten,  im  10.  und  11.  Jahrhundert  zusammengeschriebenen  güter- 
verzeichnis  der  abtei  Werden  begegnet,  die  in  Ostfriesland  „in  Fimi- 
lon''  ein  kleines  ackerstiick  bosass  (Crecelius  23).  Der  name  lässt  sich 
nur  aus  „Fimile"  und  „16"  deuten. 

Ein  anderes  Fimel  liegt  bei  Tormunten  im  Fivelgauer  Oldampt 
hart  am  Dollart  Es  wird  in  einem  zeugenverhör  von  1565  genant^ 
wo  ausgesagt  ist,  „dat  anno  1525  de  nye  sommerdyck  van  Fimel  na 
der  Swaghe  (Seh wage,  jezt  vom  Dollart  überflutet,  v.  Richtliofen  II,  875) 
gemaeckt  is"  (Driessen,  Mon.  Groning.  s.  446). 

Es  ist  eine  bisher  unbekante  tatsache,  dass  die  heidnischen  Frie- 
sen nicht  nur  nach  den  beiden  alaisiagen  Badwino  imd  Fimiline,  son- 
dern auch  nach  ihrem  hauptgotte  selbst  eine  thingart  benant  haben, 
und  zwar  die  höchste  gerichtsversamlung,  das  gericht,  welches  die 
volksversamlung  bildete,  also  das  liud-thing.  Die  namen  einiger 
friesischer  gerichtsstätten  beweisen  dies  und  lehren  uns  noch  einige 
beinamen  des  Tius  kennen. 

Im  ostfriesischen  Overledingerlande  nent  das  älteste  Werdener 
register  widerholt  einen  ort  „Badunathashem'',  der  in  dem  nächst- 
ältesten register  „Badanasthorp"  heisst  (Crecelius  19,  21,  22,  24,  25).  Nur 
in  diesem  Ortsnamen  ist  der  sonst  nirgends  begegnende  name  Badunät 
„kampfgcnoss''  erhalten,  neben  dem  namen  „Baduhenna'^  der  einzige 
beweis,  dass  die  friesische  spräche  einst  das  wort  bculu  für  streit,  kämpf 
kante.  Der  ortsname  ist  in  keinem  der  heutigen  zu  erkennen;  doch 
ist  die  läge  des  ortes  gesichert,  da  er  in  dem  register  zwischen  Drie- 
ver  und  Geidun,  d.  i.  Ihrhove,  ein  anderes  mal  mit  Frithunathasthorp 
bei  Ihrhove  genant  wird.  Er  lag  also,  wie  das  ebenfels  verschwundene 
Frithunathasthorp,  bei  Ihrhove,  und  zwar  an  der  stelle  des  heutigen 
Tjüchen.  In  diesem  Badunathashem  hiess  noch  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert eine  lokalität  Tiuding  und  hiernach  ein  stück  der  feldmark 
Tiuding  tiochi  (Crecelius  25).  Da  „Tinding** -kein  friesisches  patrony- 
mikon  sein  kann  —  denn  „Tiud"  ist  weder  ein  friesischer  name  noch 
der  teil  eines  solchen  — ,  kann  das  wort  nur  als  Tiu-ding  „Tiu-ge- 
richt''  erklärt  werden.  Dieser  friesische  flurname  besagt  also  dasselbe 
wie  der  dänische  ortsname  Tyrsting  und  der  jütische  gauname  Tys- 
thing  oder  Tyrsting.  Schon  Finn  Magnussen  hat  (Lex.  mythol.  759) 
dieses  Tyrsting  richtig  als  „Tyris  forum^  erklärt 

Wurde  aber   in  Badunathashem    ein  Tiu-thing  gehalten,   be&nd 
sich  also  daselbst  auch  ein  heiligtum  des  Tius,  so  war  Badunathas-hem 
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das  heim  des  Tius  selbst,  d.  i.  Badunät  ,,der  kampfgenoss ^  ist  Tius 
selbst  In  ,,Badunät^  wird  man  demnach  den  namen  zu  sehen  haben, 
den  Tius  als  kriegsgott  der  Chauken  und  Priesen  führte.  Er  erin- 
nert an  den  Saxnöt  „schwertgenoss"  der  Sachsen,  den  Saxnoät  der 
Angelsachsen.  Da  „Badunät^  name  eines  heidnischen  gottes  war,  wird 
es  erklärlich,  dass  der  so  oft  genante,  sehr  ansehnliche  oi*t  Badimathas- 
hem  nicht  mehr  zu  finden  ist  Die  christlichen  priester  werden  ihn 
umgetauft  haben.  „Badunäf  bezeichnete  die  kriegerische  seite  dos 
Tius,  wie  „Things"  die  gerichtliche.  Offenbar  erschöpfen  die  gericht- 
lichen funktionen  nicht  die  friedliche  tätigkeit  Tius;  es  kann  also 
„Things"  nicht  als  der  volle  gegensatz  von  Badunät  angesehen  werden. 
Dem  „Badunät"  entspricht  genau  genommen  nur  ein  „Frithunät" 
Nun  lag  neben  Badunathashom  ein  ort  Frithunathasthorp;  es  wohn- 
ten hier  also  wirklich  Badunät  und  Prithunät  neben  einander.  Drängt 
sich  da  nicht  die  vermutimg  auf,  dass  Tius  hier  zwei  heiligtümer 
neben  einander  hatte  und  er  in  dem  einen  als  kriegsgott  „Badunät", 
in  dem  andern  als  friedensgott  „Frithimät"  verehrt  wurde?  Fiithu- 
natliasthorp  lässt  sich  heute  ebensowenig  finden  wie  Badunathashom; 
es  mag  in  christlicher  zeit  ebenfals  imigetauft  worden  sein,  weil  Fri- 
thunät  der  name  eines  heidnischen  gottes  war. 

Das  Tiu-thing  in  Badunathashom  steht  nicht  vereinzelt  Nach 
dem  nächstältesten  Werdener  register  besass  das  kloster  einkünfte  in 
einem  friesischen  orte  Tiudingi  „am  Tiu-gericht"  (Crecelius  12  und  16). 
Diese  ansiedelung  am  Tiugericht  liegt  im  Hunsegau,  und  zwar  im  heu- 
tigen orte  Leens  in  der  Marne;  sie  besteht  aus  zwei  wierden,  die  noch 
in  diesem  Jahrhundert  „Tiunster  wierden"  und  „Tiunster-warve" 
genant  wurden,  jezt  aber  als  „ Leenstcrwierde "  zusammengefasst  wer- 
dend Sie  gehören  zu  Leens,  dem  alten  „forum  Lidense",  der  alten 
haupt-  und  gerichtsstätte  der  Marne  (v.  Richthofen  11,  844),  wo  das  liud- 
thing  dieser  landschaft  gehalten  wurde.  Jenes  register  nent  wol  Tiu- 
dingi, nicht  aber  Lddenge,  weil  eben  Tiudingi  und  Lidenge  einen  und 
denselben  ort  bezeichnen.  Hier  liegt  also  die  Identität  von  liud- 
thing  und  Tiu-thing  zu  tage. 

Da  Tius  den  Friesen  hauptgott,  der  almagin  es  oder  es  yjot* 
e§ox^  war,  bezeichneten  sie  das  Tiu-thing  auch  als  £s-thing.  Die- 
sen namen  ti-ug  z.  b.  die  gerichtsstätte  des  Middogstcrlandes,  welche 
noch  im  14.  jahrhundeii:  „fedingum"   und  „fisding",   heute  Besinge 


1)  Vgl.   van   dor  Aa,    Aardrijkskundig   Woordenboek   der  Nederlande   unter 
aammian  r.  oeutschk  PHiLOLoaiE.    bd.  xxu.  18 


„  Leensterwierde.*^ 


274  JASKEL 

(v.  Richthofen  II,  796)  heisst,  sodass  als  ursprüngliche  friesische  namenform 
!fis-thingi  „am  fisthing^  anzusetzen  ist  Ein  fisthing  wurde  auch  beim 
dorfo  Eisinghusen  im  Emsigerlande  gehalten.  Der  ort  heisst  noch 
im  15.  Jahrhundert  „fising-husum''  (v. Richthofen  II,  1164).  Dass  dies 
aus  „fisthing-husum"  „bei  den  häusem  des  fething''  entstanden  ist 
folgt  auch  daraus,  dass  der  oit  im  ältesten  Werdener  registor  noch 
den  namen  Tius-hem  (Crecelius  12)  fühii,  dort  also  ein  Tiusheiligtum 
stand,  an  dem  ein  Tiu-  oder  fistlüng  gehalten  wui'de.  In  christlicher 
zeit  wurde  der  name  „Tiushem^  durch  den  weniger  heidnisch  klingen- 
den „llstliing-husum''  verdrängt. 

Bei  der  alten  heiligen  gerichtsstätte  BaflFlo  liegt  ein  örtclien  Saxum, 
ein  zweites  Saxum  liegt  bei  dem  fis-tliing  des  Middogsterlandes  und 
ein  drittes  Saxum  befand  sich  neben  der  jezt  vom  Dollart  übeifliuteten 
reiderländischen  gerichtsstätte  Bedding-hem  (v.  Richthofen  11,  1191). 
Im  westerlauwerschen  und  ostemsischen  Friesland  gibt  es  keinen  der- 
artigen Ortsnamen.  Jener  name  „Saximi"  heisst  in  der  ältesten  form 
Saxinghem  (Crecelius  12,  14,  18;  Dronke,  Tmdd.  Fuld.  s.  48).  Dadurch 
ist  es  ausgeschlossen,  bei  dem  Ortsnamen  an  den  volksnamen  der  Sach- 
sen zu  denken.  Mir  scheint  nun  auch  dieser  Saxing,  der  sein  heim 
an  friesischen  gerichtsstätten  hat,  Tius  zu  sein,  und  ich  halte  den 
friesischen  Saxing  somit  für  einen  und  denselbeu  gott  wie  den  säch- 
sischen Saxnot,  den  angelsächsischen  Saxncut.  Tius  als  stoinschwei*t- 
oder  steinbeilträger  war  ja  dem  heidnischen  Friesen  eine  geläufige  Vorstel- 
lung, wie  die  schöne  sage  vom  Ursprünge  des  friesischen  rechtes  be- 
weist. Ihre  älteste  fassung,  die  westerlauwersche,  lässt  den  Tius  als 
fis  mit  goldenem  beil  (fiies.  axe  =  got.  aquizi)  auf  der  schult4.T 
auftreten  (v. Richthofen  U,  462).  Er  hiess  daher  den  Mittelfriesen  Axiiig 
und  seine  wohnstätte  Axenc-hove,  Axing-hovo  oder  Axingi,  heute 
Aaxens  im  Westcrgau  südlich  von  Bolsward  (v.  Richthofen  11,  430). 

Auffallender  weise  finden  sich  im  östlichsten  Friesland  keine 
gerichtsstätten,  deren  namen  mit  „Fimile'',  „Bede"  oder  „Tius"  zusam- 
mengesezt  wäien.  Hier  tiugen  die  gerichtsstätten  ganz  andere  bezeich- 
nungen.  Lc4irreich  sind  hierfür  die  namen  dreier  neben  einander  lie- 
genden gerichtsstätten  des  Brokmerlandes:  Barstede,  Bangstede  und 
Öchtelbuhr,  oder,  wie  sie  im  15.  jahrhundei-t  heissen  (v.  Richthofen  II, 
1170,  1207,  1208),  Berstede,  Bangkstede  und  Öchtleburen.  Ber- 
stede  ist  aus  here  „klage,  Vorgericht",  Bankstede  aus  bank,  benk  „bank** 
und  stede  „statte"  componiei*t.  Dass  diese  „bankstätte"  und  „klagi^ 
Stätte"  gerichtsstätten  waren,  folgt  aus  §  178  des  Brokmer  briefes: 
thisse   benetlie   (niordklage)   skel   ma   diia  uper  berc  and  uper  benkc 
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(v.  Richthofen,  Fries,  rechtsqu.  176,  27).  Bangstede  hat  hiernach  seinen 
namen  offenbar  von  der  gerichtsbank.  Das  wort  bere,  bare  „klage", 
von  dem  Berstede  seinen  namen  führt,  hängt  nicht,  wie  von  Richt- 
hofen (Altfries.  wörterb.  618)  glaubte,  mit  alid.  bar,  parön  zusammen, 
sondern  gehört  zum  altn.  berja,  ags.  berjan  „schlagen,  kämpfen''  (Mck, 
Veigloich.  wb.  der  indogerm.  sprachen  I^,  695),  imd  dadurch  ist  erwie- 
sen, dass  das  friesische  bere,  bare  ursprünglich  den  rechtsstreit,  „Bere" 
oder  „Berstede"  die  Streitgerichts-  oder  bcdthings- statte  bezeichnete, 
wälirend  wir  dann  in  Bangstede  die  entspi-echende  fimelthingstätte  zu 
sehen  haben. 

Der  ort  öchtle-buren  lag,  wie  sein  name  besagt,  an  einem 
öcht-hain.  Da  ein  ostfriesisches  Öcht  des  15.  jahrliundei-ts  auf  ein 
älteres  Acht  zurückweist,  und  da  die  gcrichtsversamlung  des  ganzen 
Brokmerlandes,  also  das  Brokmer  liud-thing  vierte  acht  heisst,  ist 
dieser  Ächt-hain  neben  der  bed-  und  fimelthingstätte  der  Brokmer 
zu  beachten.  Dass  wir  es  hier  nicht  unmittelbar  mit  acht  „gerichts- 
versamlung",  sondern  mit  einem  eigennamen  Acht,  öcht  zu  tun 
haben,  lehrt  der  name  des  dorfes  öchtersum^  (bei  Esens  im  Harlingor- 
lande).  Der  ort  heisst  noch  1426  Öchtsera  (v.  Richthofen  II,  1214), 
d.  i.  öchtes-hem  „Heim  des  Acht"  (Öcht).  Derselbe  Acht  begegnet 
in  Mittelfriesland:  in  der  nähe  von  Almonum  liegt  Aclüum,  in  älterer 
namensfonn  Ächtelum  (v.  Richthofen  II,  590),  aus  welchem  das  bckante 
weistum  von  1559  stamt  (v.  Richthofen,  Fries,  rechtsqu.  506).  Ein  zwei- 
tes Ächtelum,  heute  Echtelon  oder  Echten  (v.  Richthofen  II,  725),  liegt 
im  mittelfriesischen  Lemsterland. 

Wer  ist  nun  dieser  Acht  oder  Ächte,  dem  die  Friesen  bei  den 
gerichtsstätten  haine  heiligten?  Der  name  ist  von  dht  „Verfolgung" 
gebildet  und  gehört  mit  dem  ags.  öht-here  und  dem  bekanten  Ac- 
tumerus  (Tac.  ann.  11,  16)  =  ahd.  Ähtumer  „durch  die  Verfolgung 
des  feindes  berühmt"  zusammen  (vgl.  Kluge,  Etym.  wörterb.  unter 
acht  imd  Paul  und  Braune,  Beiträge  11  s.  2).  Ächte  bedeutet  also 
^der  Verfolger."  Ich  glaube  nun,  dass  Ächte  ein  beiname  des  Tius 
war,  der  ihn  als  Verfolger  im  kriege  und  im  gericht  bezeichnen 
solte,  und  dass  sich  diese  Identität  von  Ächte  und  Tius  genau  bewei- 
sen lässt  Wenn  nämlich  Ächte  ein  beiname  des  Tius  wai*,  wie 
Saxing,  Axing,  Badunät,  Frithunät,  Things,  Forsite,  so  hätten  die 
ühauken    ihre    vornehmste    insel    Forsetisland,    wie   Helgoland   im    7. 

1)  ^  Ochtorsuin  *  entstand  aus  „Ochtesum"  durch  die  ostfriesische  epenthcse 
dos  r,  durch  welche  in  derselben  gegend  „Ditsiun"  zu  „Dirtsum",  „Oldesum*  zu 
^Oldersum**,  „Grimesum''  zu  „Grimcz-siun",  ^Loppcsum"  zu  „I^pporsuni*  wuixic. 

18* 


276  JAEKXL,   BEDE  UND  FDOOLENE 

und  8.  Jahrhundert  noch  heisst,  auch  nach  dem  Achte,  also  „Ächt- 
land*', „  Ächtinsel "  nennen  können.  Da  insel  altfr.  avia  heisst,  hätte 
eine  „ Ächtinsel "  friesisch  als  „Ächtavia"  bezeichnet  werden  müssen; 
und  so  hat  die  insel  wirklich  zu  Plinius  zeit  noch  geheissen.  Denn 
er  nennt  (IV,  27)  als  „insulao  nobilissimae*'  an  der  chaukischen  küste 
von  west  nach  ost  „Burcana"  (Borkum),  „Austeravia^  (Astereinde, 
v.Richthofen  II,  1230)  und  „Actavia."  „Actavia"  ist  aber,  wie  sc*hon 
Mülleuhoff  (Ztschr.  f.  d.  a.  9,  224)  gezeigt  hat,  die  römische  Schrei- 
bung für  germanisches  „Achtavia."  Somit  ist  das  Actavia  des  Plinius 
das  spätere  Forsetisland,  das  heutige  Helgoland. 

Dadurch  ist  nun  erwiesen,  dass  in  „Forsite"  ein  jüngerer  bei- 
name  des  Tius  vorliegt  als  in  „Ächte.''  Dazu  stimt,  dass  sich  „Ächte*" 
als  epitheton  ebenso  gut  für  den  kriegsgott  wie  für  den  gerichtsgott 
eignet,  wäJirend  „Forsite"  und  „Things"  nur  für  den  gerichtsgott  passt 
Man  wird  sich  also  wol  die  beinamea,  welche  Tius  bei  Friesen  und 
Chauken  fülirte,  in  folgender  reihenfolge  entstanden  zu  denken  haben: 
Als  gott  des  krieges  und  des  öffentlichen  lebens,  wie  es  sich  in  den 
Volks-  und  gerichtsversamlungen  abspielte,  erhielt  Tius  den  beinamen 
Ächte  (persecutor).  Sein  sinbild  war  das  steinschwert  (sax)  oder  das 
bell  (öKce),  und  darum  heisst  er  von  alters  her  der  Schwertträger 
(Saxing)  oder  beilträger  (Axing).  Indem  er  sich  dann  zum  kriegs- 
imd  friedensgott  differenzierte,  entstanden  die  beinamen  Badunät 
„kampfgenoss"  und  Frithunat  „friedensgenoss."  Aus  den  funetionen 
des  Frithunat  hob  dann  erst  das  friesische  Things,  das  chaukische  For- 
site die  wichtigste,  schütz  und  leitung  der  gerichtsversamlung,  beson- 
ders hervor.  Dass  aber  Ächtavia  in  „  Forsetisland "  umgetauft  wurde, 
beweist  ebenso  wie  das  „Things"  jener  votivaltäre  von  Borcovicium, 
dass  den  Ingävonen  ihr  hauptgott  Tius  schon  in  sehr  früher  zeit  in 
erster  linie  gerichtsgott  war. 

Für  die  rechtsaltertümer  ist  durch  unsere  Untersuchung  festgestelt, 
dass  es  zur  heidnischen  zeit  bei  Friesen  und  Chauken  drei  thing- 
arten gegeben  hat,  von  denen  jede  unter  dem  walten  einer  besonderen 
gottheit  („velut  deo  imperante"  Tac.  Germ.  7)  und,  wie  ich  an  anderer 
stelle  zeigen  werde,  an  ihrer  besonderen  stütte  abgehalten  wurde,  und 
zwar: 

1)  das  liud-thing  oder  die  meno  acht  unter  dem  schütz  und 
der  leitung  des  Tius  selbst,  daher  auch  Tiu-thing  oder  fis-thing 
genant;  es  war  identisch  mit  dem  liudwarf  (conventus  populi),  der 
volksversamlung.  An  der  liudthingstätte  befand  sich  das  dem  Tius 
geweihte  hauptheiligtum  des  liud. 
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2)  das  baduthing  (bedthing)  „ Streitgericht ",  gehalten  auf  der 
berstede  „streitstätte'^  am  heiligtum  der  alaisiage  Badwine  oder 
Bede  „der  kämpferin  (pugnatrix)*',  die  über  dieser  thingart  waltet 

3)  das  fimelthing,  beschüzt  und  geleitet  von  der  alaisiage 
Fimiline  „der  rächerin  (ultrix)",  deren  heiligtum  sich  auf  der  gerichts- 
stätte  befindet. 

Der  dreizahl  der  gerichtsgottheiten  entspricht  die  dreizahl  der 
gerichte  und  die  dreizahl  der  gerichtsstätten. 

BBKSLAU,  DEN   20.  FEBB.    1889.  HUQO  JAEKEL. 


ZU  NOTKEES  EHETOEIK. 


Auf  die  nachricht  Traubes  von  de^n  Vorhandensein  eifier  fort- 
Setzung  der  rhetorik  (Ztscbr.  f.  d.  altert  XXXII,  s,  388)  wante  ich 
mich  an  die  königliche  bibliothek  zu  Brüssel  und  erhielt  ausser  der 
unten  folgenden,  diplomatisch  genauen  abschrift  des  in  betracht  kom- 
menden Stückes  (nur  die  compendieii  sind  aufgelöst,  die  mangelhafte 
Interpunktion  aber  beibeluiUen)  folgende  nachrichten  über  die  hand- 
Schrift,  welche  die  angaben  Traubes  a.  a.  o.  ergänzen.  Ich  verweise 
dazu  auf  die  beschreibung  der  handschrift  im  ersten  bände  meiner 
Notkerausgabe  s,  XII  fgg. 

Der  binio,  blatt  74 —  76,  dessen  leztes  blatt  weggeschnitten  ist, 
enthält  auf  blatt  75  ein  bruchstück  eines  briefcs  des  grammaiikers 
Paulinus  von  Aquileja  und  einen  (volständigen?)  brief  ebendesselben. 
Blatt  76  ist  Uniiert  und  zum  schreiben  hergerichtet  ^  aber  völlig  unbe- 
schriebefi.  Auf  blatt  77  und  de?i  folgenden  stellen  dann  brief e  des 
Sidmiius  ÄpoUiimris.  Nur  auf  blatt  74  befindet  sich  der  schluss  van 
Notkers  rhetorik,  und  zwar  knüpft  derselbe  an  das  van  s,  65^ b 
auf  s.  LXXXIX  meiner  ausgäbe  abgedruckte  an.  Der  lezte  satz  laur- 
tet  daselbst  (unter  aufnähme  von  Traubes  berichtigungen)  wie  folgt: 

Patronomicum  est  quod  a  propriis  nominibus  patrum  tantum- 
modo  deriuatur  (sed  unterstrichen)  Secundum  grecam  formam  id  est 
grecam  terminationem  ut  eacides  quod  significat  ^aci  filius  vel  nepos 
Apparet  ex  hac  diffinitione  omnia  patronomica  ad  aliquid 

Hier  sezt  das  untefi  folgende  stück  ein.  Die  schrift  des  blattes  74 
ist  sehr  klein.  Besonders  ist  der  untere  teil  der  kolumne  74^,  a  durch 
betasten  sehr  verdorben.  Die  schrift  ist  auch  sonst  oft  schwer  les- 
bar, daher  konte  trotz  aller  mülie  an  einigen  stellen  der  zusammen- 
hang  nicht  mit  Sicherheit  festgestelt  tverden. 
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[G  74%  a]  dici.  Namquc  sicut  filius  patris  est  filius.  et  nepos  est  aui 
nepos.  ita  eatides  (sie)  quod  utnimque  signifieat  necessario  ad  utnunque 
refortur  Oportet  autem  oppositum  ei  nomea  quod  communiter  patrem 
et  auum  signifieat  genus  esse  sicut  et  onine  patronomicum  {cod.: 
pat'nomicum)  communem  intellectum  habens  filil  et  nepotis  genus  est 

POSSESS 
Possessiua.  diuersas  habent  terniinationesque  numerandQ  sunt  Sunt 
enini  plus  quam  XX^  in  acus  ut  cipriacus  (cod,  add,  T)  ager  .i.  cipriorura 
ager  In  icus  ut  ecclesiasticus  seruus  .i.  ^cclesi^  seruus  In  icus  ut 
libycus  (cod.  ly.bycus)  agor  .i.  ager  eorum  qui  in  libia  sunt  Has  ter- 
minationes  a  greeis  suseepimus  in  us  purani  desinunt  possessiua  tarn 
greca  quam  latina  In  eus  breui  .c.  ut  cesareus  miles.  miles  cesaris  In 
eus  producta  .e.  (cod.  e)  ut  aehilleus  armiger,  armiger,  acliillis  in  ius  .i. 
(cod.  ide)  correpta  ut  marcius  ensis  ensis  martis  In  ius  .  i .  producta  ut 
chius  ager.  uel  chium  uinum  .  i .  ager  uel  iiinum  eorum  qui  in  chic  sunt 
insida  In  ous  o  producta  ut  eous  nuncius.  nuntius  eois  (cod.  ooffi^  vgl 
uinum  eorum  auf  vonget*  xeile)  et  fit  simile  diriuatiuum  primitiuo 
In  eus  ut  hiläus  comes  comes  hile^  In  oeus  ut  eubeus  habitus  habitus 
eorum  qui  incolunt  euboeam  insulam  In  iiius  ut  furtiuus  equus  fiiris 
equus  In  rius  ut  pretorius  exorcitus  exercitus  pretoris  PropriQ  latino- 
nrni  sunt  In  anus  ut  humanus  ritus  ritus  hominum  In  enus  ut  alie- 
nus  mos  aliorum  mos  In  inus  (cod.  ius)  .i.  longa  in  femininus  (cod.  I 
femin9)  cultus  cultus  feminarum  In  ius  i.  breui  ut  pristinus  qui  est 
priorum  uel  prisconim  uel  qui  est  prioris  temporis  In  unus  ut  tribu- 
nus  qui  magister  tribus  est  In  Inus  ut  populnus  non  de  arbore  sed 
qui  populi  est  In  rnus  ut  paternus  qui  patris  In  is  ut  hostilis  qui 
hostium  (cod.  hostilium)  est  In  er  ut  equester  qui  equitum  est  Ei-go 
possessiue  significationis  (cod.  significatiois)  nomina  ad  aliquid  dici 
prius  (cod.  pritis)  dictum  est.  (cod.  ?)  quae  autem  sola  forma  possessiua 
dicuntur  in  diuersis  sunt  significationibus  Sunt  enim  quedam  gentilia 
ut  romanus  ciuis  (cod.  eui9)  de  quibus  dictum  est  supra  alia  sunt  (hier 
ißt  getilgt:  propria  ut  iulianus  quintilianus  de  bis  quoque  dictum)  pa- 
tronomicorum  loco  posita.  ut  emilianus  scipio  uel  ocdauianiLS  cesar  ut 
dictum  est  supm  alia  sunt  propria  ut  iulianus  quintilianus  de  his  quo- 
que dictiun  est  Alia  sunt  agnomina  ut  afiricanus.  persicus  getulicus 
croticus  et  hqc  propria  sunt  Alia  sunt  materiam  significantia  ut  ferrcus 
a  fen'o  factus.  similiter  am*eus  (das  eiste  u  übergeschr.)  argenteus  factus 
marmoreus.  ligneus.  quemeus.  oloaginus.  faginus  Ergo  quia  ferreus  et 
maiTuoreus.  indc  fit  non  quis.  uel  qualis  sit  demonstrant  ideo  Substan- 
tiv qualitati  et  quantitati  huius  modi  sunt  dissimilia   Uidentur  autem 
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aliqiiid  esse  et  roIatiuQ  dici  ad  ablatiuos  primitiuorum  sicut  et  posses- 
siua  ad  genitiuos  primitiuorum.  Inuicem  enim  se  construunt  (oder 
constituunt?)  atque  toUunt  Si  est  de  ferro,  est  forreus  et  si  est  ferrous. 
est  de  ferro  Et  forte  melius  est  ad  septimum  casum  ea  referri  ut  sicut 
sensu  sensatum  est  ita  ferro  uel  marmoro  fit  ferreum  (das  zweite  e  mit 
häkchen  übergeschr)  uel  marmoreum  Et  differunt  quia  ferro  uel  de  ferro 
materiam  ferreus  autem  uel  ferrea  ferreum  materialem  rem  significat 
Si  quis  autem  huius  modi  relatiouem  quasi  ab  aristotile  non  inuentam 
recusat  suscipere  mominerit  ipsum  diffiiiiendo  dicere  relatiua  esse,  que 
modo  übet  predicantur  ad  aliud  Uel  si  non  aquieueiit  meliorem  ratio- 
nem  reddat  ut  sequamur  euni  A  disciplinis  uero  dicta  ut  socraticus 
platonius.  c.  socratis  sectator  uel  platonis.  uel  a  professionibus  ut  mecha- 
nicus.  medicus  grammaticus  .i.  harum  arcium  studiosi  qualitatem 
plane  et  scientiam  significant  Similiter  ab  officiis  dicta  ut  mercenarius 
tabellarius  .i.  qui  tabulas  patrum  imaginibus  dopictas.  nobilibus  rom^ 
antetulit  Item  cerarius.  hostiarius.  argentarius  erarius  uel  a  dignitati- 
bus  ut  questorius.  prefectorius.  i.  dignus  questura.  prefectura.  pretura. 
qualitatis  sunt  Alia  dicta  ab  bis  in  (in  fehU)  quibus  sunt  ut  planta- 
rium  quod  est  in  planta.  mcnsorium  quod  est  in  mensa.  motorium 
quod  est  in  motu,  palmariimi  quod  est  in  palma  diuersorum  gen- 
ervm  spccies  sunt  Nam  plantarium  calciamentum  est  uelud  simpli- 
citer  dicam  aliquod  genus  indumenti  dialectice  autem  dicere  aliqua 
si>ecies  indumenti  mcnsorium  species  est  uelamenti  {von  mensorium 
ai  7nit  •.*  am  rande  nachgetragen ,  ob  von  anderer  hand?)  Mcnso- 
rium species  est  instmmenti  ut  est  illud  quo  terrentur  aues  in  uineis 
Palmarium  quod  est  in  palma  hoc  est  in  laude  Ut  uictoria  (cod. 
metoria)  Corporalo  namquc  palmarium  quod  in  palma  est  ut  bacu- 
lus  et  seeptrum  species  gestaminum  est  Incorporale  autem  palmarium 
(cod.  palmarum)  quod  in  laude  est  qualitatem  significat  quia  palmarium 
(cod.  palmarum)  quasi  laudabile  esse  intelligitur  et  eiusdem  cathegori^ 
est  Nam  ut  liuius  scribit  in  X**  libro  ab  urbe  condita  (Liv.  X,  47) 
quando  triumphatum  est  a  siibinis  Lustrum  roniQ  conditum  est  a 
lucio  oornelio  aruina  consule  et  eodem  anno  ob  i-es  bene  gestas  uio- 
tores  coronati  spectabant  ludos  sibi  editos.  et  tum  (cod.  tu)  primum 
translato  egregio  more  palm^  dat^  sunt  in  manibus  eorum  Inde  ortum 
est  ut  a  gestamine  palniQ  ipsa  manus  gerens  siue  uictoria  (darnach 
tu  .e.  durch  lyunkte  getilgt)  palma  dicatur  et  quod  triumphale  est  uel 
quod  in  laude  est  palmarium  (cod.  palmarum)  dicatur  Alia  significant 
de  quibus  sunt  ut  frumentaria  lex  de  frumento.  agraria  de  agris  num- 
maria  de  nummis  Lex  ergo  secundum  ciceronem   species  iustiti^   est 
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cius  itemm  species  sunt  plautina  Cornelia  et  ceter^  de  auctoiibus 
eorum  nocitat^  {cod.  incitatQ)  quanim  partes  sont  framentaria  agraria 
nummaria  et  qualitates  sunt  Alia  dicta  ex  bis  quQ  continent  ut  uinaria 
cella  quo  habet  uinum.  armariam  in  quo  sunt  arma  posita  Sic  mola- 
rium.  (cod.  mälariü)  auiarium  uiridarium  {cod,  uiridiarum)  rosarium 
Ergo  cella  uel  ofßcina  substanti^  sunt  et  species  edificii  Cella  item 
liabet  species  armarium  et  uinarium  {cod.  uinaria)  Ofßcina  uero  species 
habet  molendinum.  pistrinum  {cod.  pristinum)  refectorium  et  talia  Sep- 
tum  namque  ea  pars  terr^  dicta  est  que  sepe  circumdata  est  unde  et 
dicitur.  ut  sunt  horti  (h  mit  h'ikchen  vor  orti  vorgeschrieben)  et  uinee 
propterea  partes  sunt  torrQ  horti  quibus  nomen  est  molarium  auiarium 
uiridiarium  rosarium  ubi  herbej.  et  flores  et  aues  nutriuntur  et  substan- 
tiam  significant  Alia  sunt  a  temporibus  ut  diumus  noctumus.  hestemus. 
hibemus  Alia  sunt  a  locis  ut  extemus  internus  Igitur  de  temporalibus 
et  locaJibus  diligenter  uidendum  [G  74^,  b]  est  cui  predicamento  {yer- 
wischt)  asscribenda  sint  Et  sciendum  quod  sicut  (sicut?  ilbergeschr.)  unius 
cathegoriQ  sunt  magnus  et  magnitudo  sapiens  et  sapientia  .i.  quanta 
et  quantitas.  qualia  et  qualitates  ita  unius  cathegori^  a  presciano  nomi- 
nantur  esse  ipse  locus  et  ipsum  tempus  atque  ea  qu^  ab  his  dicuntur 
localia  et  teniporalia  ut  a  loco  internus  extemus  a  tempore  [cod,  tempe) 
hodiemus  hestemus  matutinus  uespertinus  Hoc  apparet  in  prioribus 
ubi  ille  de  loco  exemplum  dare  non  potuit  et  localia  posuit  ut  longin- 
quus  propinquus  sicut  et  bini  et  temi  numerum  simpliciter  non  signi- 
ficant sed  numeralia  sunt  i.  substanti^  numerat^  ut  bini  homines 
gemini  {cod.  gemni)  fratres  temi  lapides  Discretio  tamen  est  in  his  qu^ 
localia  ille  confuse  vocat,  Nam  aduerbia  siu-svm  deorsum  supra  infra. 
intra  extra  (extra  ain  rande  mit  • :  nacligetragen;  von  anderer  hand?) 
ubi  significant  sed  et  locum  ipsvni  uidentur  significare  unde  supemus 
et  infemus  internus  et  extemus  quQ  inde  tracta  {das  erste  t  undeut- 
lich) sunt  forsitan  duanim  sunt  cathegorianim  quantitatis  et  ubi.  Vrba- 
nus  autem  et  oppidanus  et  rusticanus  et  palatinus  et  capitolinus  et 
quorlinus  {cod.  q*lin9;  =  esquilinus?)  que  similiter  a  locis  dicta  ipse 
docuit  non  quantitatis  sunt  sed  ubi  significant  {cod.  significam9)  Nam  in 
opido  («i?)  ubi  tantvm  signific^t  Oppidanus  autem.  id  est  qui  in  oppido 
habitat  ubi  et  personam  {cod.  persona)  scilicet  in  loco  et  locatum  in  loco 
significat  Et  si  hoc  ratione  constabit  {cod.  9tabit)  quia  nihil  temere  fir- 
mandum  est  nomina  ad  sex  cathegorias  extenduntur  Et  si  hestemus. 
hodiernus  et  similia  temponim.  nomina  aliquis  forte  plus  poterit  ad 
quando  trahero  quam  ad  quantitatem.  YIP'"*  sunt  cathegori^  in  qui- 
bus nomina  inueniuntur  Sed  de  his  dubitare  non  est  utile  ut  aristoti- 
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les  ait  Alia  a  dignitatibus  siue  ofBciis  ut  tribunus  antesignanus  Antea 
quoque  do  hac  significatione  dictum  est  a  prisciano  sed  non  in  hac 
terminatione  Romuhis  exercitvm  suum  in  tres  partes  diuisit  et  quos 
eis  prefecit  a  tribus  partibns  tribunos  uocitauit  Postea  quoque  tribuni 
in  ciuitate  usque  ad  nouenarium  numerum  creuerunt  et  creati  sunt 
non  solum  militum  sed  et  plebis  tribuni  et  grece  chiliarchi  (das  zweite 
h  übergeschr)  dicuntur  eo  quod  mille  presunt  (cod,  psTt)  Ergo  dignitatis 
que  sunt  (cod,  fragexeiclien)  ad  aliquid  pleraque  sunt  dicta  ut  rex  regni 
sui  rex  est  et  regnum  regis  est  regniim  üux  quoque  comitum  dux  est 
et  comites  ducis  sunt  comites  et  qu^stor  questu  quQstor  est  qu^tus 
uero  questoris  qu^stus  est  (cod.  <^)  et  prepositus  subpositis  prepositus 
est  et  subpositi  prepositis  subpositi  sunt  et  prefectus  suffectis  prefectus 
est  suffocti  autem  prefecto  suffecti  sunt  quamuis  in  usu  habemus  suf- 
fectos  successores  dicere  Si  autem  uolumus  prefecto  oppositum  dare 
prefecturam  suam.  ut  prcfectura  prefecti  sit  prefectura  et  prefectus  pre- 
fecture  suq  prefectus  sit  oportet  intelligere  quia  suffecti  prefecto  ipsi 
sunt  eins  prefectura  Eodem  modo  consul  dictator  pretor  presidens  (cod. 
psens)  presul  tribunus.  ad  consulatum  dictaturam  preturam  presidatum 
presulatvm  tribunatum  rolatiuQ  atque  reciproc^  dicuntur  Antesignanus 
est  qui  uexillum  portat  ante  exercitum  et  qui  sequimtur  (cod,  sequn- 
tur)  eum  signisequi  sunt  et  inuicem  conuertuntur  Alia  a  generibus  ut 
masculinus  femininus  Si  quid  simile  (cod.  sime)  mascule  et  femiuQ  mas- 
culinum  et  feminiuum  dicimus  possessiue  dicimus  siue  de  exterioribus 
ut  masculinus  et  femininus  amictus  siue  de  interioribus  ut  masculinus 
et  femininus  color  uel  masculinum  genus  (genus  übergeschr.,  von  ande- 
rer hafid?)  et  femininum  Si  cui  uidetur  de  solis  exterioribus  possessio- 
nem  dici  sciat  ad  similitudinem  extcriorum  interiora  predicuri  et  sicut 
femininum  dicitur  opus  opus  feminQ  ita  quoque  femininum  genus  genus 
femiuQ  uel  feminarum  dicitur  et  ut  supra  dictum  est  ad  aliquid  dicitur 
Si  quis  autem  interrogat  qualem  animum  habet  ille  et  respondetur 
femininum  femiuQ  similem  intelligimus  et  qualitatis  est  Sic  semper 
ex  significatione  predicamentum  intellegitur  Alia  sunt  ex  mutis  animar 
libus  ut  passerinus  anseiinus  coruinus  ceruinus  An  ista  possessive  non 
dicuntur  quia  nesciunt  possidere  muta  animalia?  Non  utique  minus 
de  Ulis  quam  de  rationabilibus  possessiua  fit  predicatio  quid  est  enim 
coruina  uox  uox.  corui  Si  uero  dicitur  ceruina  pellis  manente  (lies 
manet  in?)  ccruo  (dazu  mit  verweisungsxeichen  am  unteren  rande  der 
Seite,  von  anderer  hand?  steht:  congni^  uidetur  intellegi  (cod.  intelgi) 
pellis  cerui  quod  non  manet  in  (cod,  non  manenit  mante,  das  texte  wort 
durch  strich  darunter  getilgt)  cenio)  de  exuuiis  hoc  dicitur  secundum 
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prioris  temporis  consiietudinom  hoc  dicitiir  Alia  sunt  a  persona  (?  die 
abschrift  Uc^t  feraiua)  ut  libertinus  egenus  possessiue  dicitur  libertinns.  i. 
filiiis  liborti  egenus  qualitatem  significat  ut  qualis  est?  egenus  est  Alia  a 
materia  ex  qua  constant  ut  humanus  terrcnus  de  humo  et  de  terra  factus 
H^c  ad  substantiam  et  quantitatom  et  ad  alias  cathegorias  nuUam  habcnt 
similitudinem  nisi  ad  qualitatem  et  ad  aliquid  Si  cnim  intorrogaucro 
(cod,  interragauero)  qualis  est  forte  non  est  incongruum  dicere  hiimanus 
est  quod  aliquando  intellegitur  misericors  est  Si  materiam  requiro  nun- 
quam  dico  qualis  est  sed  potius  unde  factus  est  aduerbialiter  iiiterrogo 
et  respondotur  de  humo  de  terra  quia  non  est  inuentum  nomen  inter- 
rogatiuum  materiq  cui  reddatur  marmoreus  lapidevs  propterea  nee  qua- 
litatis  sunt  ista  quantum  conici  datur  Sunt  ergo  relatiue  et  ad  aliquid 
dicta  ut  ostendimus  supra  Comparatiua  superlatiua  diminutiua  planis- 
sime  ad  aliquid  predicantur  et  sunt  species  eins  Nam  potentibus  poten- 
tior  est  •  et  potentium  potentissimus  est  ita  ad  positiuum  uterquo 
respondet  gradus  coniparatiuus  et  supcrlatiuus  quia  quamuis  potentibus 
minus  tamen  potentibus  potontior  dicitur.  eodem  modo  regulus  ad  regem 
pai'uus  rex  ad  magnum  regem  comparatiuo  dicitur  Denominatiua  uero 
et  uerbalia  et  omnia  similiter  nomina  omnesquc  dictiones  quantum  ad 

generalissima  genera  decem  tan  tum  significationes  habere (dictum 

est?)  Quantum  autem  ad  genera  eorum  subaltema  et  species  et  indiuidua 
et  partes  generum  et  partes  specionmi  et  indiuiduorum  innumerabiles 
et  incomparabiles  esse  quis  dubitet?     Intellegitur  enim  quando  dicitur 

Caput esse  generis   [G  74  *",  aj   (juia  aninial  genus  et  totum 

quiddam  est  et  quando  dicitur  caput  hominis  intellegitur  pars  totius 
indiuidui  quod  non  solum  intellegitur  sicut  genus  et  species  sed  occu- 
lis  (*ornitur  Ergo  denominatiuonmi  et  uerbaliimi  uarias  significationes 
prescianus  in  diuersis  torminationibus  ostendero  conatus  est  primo  per 
uocales  deinde  per  consonantes  In  ia  quedam  desinunt  ut  duritia  iusti- 
tia  sapientia  quo  quia  qualitates  sunt  qualos  faciunt  durum  iustvm 
sapicntem  Sed  durus  naturalem  potentiam  iustus.  et  sapiens  liabitum 
dcsignant  In  a  consonante  antccedente.  ut  a  cantu  cantilena  Dicimus 
tamen  cantum  ipsum  inuentum  carmen  quod  scientia  tenetur  et  a 
docente  discitur  cantacio  et  cantilona  ipsius  est  cantus  depromptio  et 
cantatio  cantorem  facit.  cantilcna  tali  deficit  nomine  Sic  et  lux  et  lumen 
dum  idem  sigiüficent  a  luce  fit  lucidus  a  lumine  non  est  inuentum 
quäle  nomen  Nam  et  uirtus  manifeste  est  qualitas  et  ex  ea  quäle 
nomen  est  dissimili  uoce  studiosus  Contra  autem  inuenti  sunt  quales 
sine  qualitatis  nomine  ut  palestricator  qui  dicitur  non  exercicio  (cod. 
exercicioio)  sed  corporis  habitu.     Nee  in  cathegoriis  ipse  docet  aristo- 
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tiles  In  0  ut  cubo  cubile  sodco  sedile  Cubile  edificii  (cod.  edificies,  os 
unterpunktiert,  i  übergeschr)  species  est  aliquando  autem  pars  domus 
est  Sedilo  autem  domestic^  {cod.  domesthc^)  supellectilis  species  et  ideo 
substantiam  significant  Cubile  cdificium  et  sedile  domesticam  suppel- 
lectilem  quam  substantialia  habent  In  i  ut  frugi  nihili  id  est  abstinens 
et  uilis  quQ  adiectiua  sunt  Si  autem  a  frux  nominatiuo  {cod.  nomina 
natiuo)  datiuus  est  frugi  quis  dubitat  substantiam  esse,  fruges  et  spe- 
ciem  gemiinis?  Et  nichili  a  nominatiuo  {cod.  noTao)  nichilum  qui  com- 
positus  est  a  non  et  hilum  negatiuum  esse  illius  simplicis  nominis. 
hilum.  quod  olim  in  usu  erat  aliquantulum  signiiicans  substantiQ  Om- 
nia  autem  negatiua  quantitatis  sunt  et  partes  orationis  ut  nemo  nullus 
nusquam  numquam  nequaquam  et  similia  In  u  ut  tono  {cod.  ono) 
tonitru  Quid  est  tonitru?  nisi  tembilis  sonitus  discuiTcntis  uenti  in 
nubibus  et  conantis  orumpere  Ergo  (r  überg)  tonitru  nomen  est  de  sono 
uocis  factimi  sicut  et  eius  primitiuum  {cx)d.  primitiü)  uerbum  tono  Et 
sie  uox  est  aer  ictus  tonitru  similiter  est  aer  ictus.  aer  namque  sub- 
stantia  est  vox  quoque  et  tonitru  quid  sunt  aliud?  partes  enim  sunt 
ipsius  elemonti.  In  al  ut  a  ceruice  ceruical  a  tribuno  tribunal  Cer- 
uical  torus  capitalo  culcita  fulcimenta  sunt  fulcimontum  autem  sicut 
uestimentum  et  induraentmu  et  operimentum  substantiam  significant 
quanmis  et  ad  aliquid  dicuntur  {am  rande  von  derselben  hand:  pro- 
batio)  Cuius  est  enim  opperimentum  uestimentum  indumentuna  nisi 
opert^  uestit^  indutQ  rei?  Item  quo  indutus  opeitus  uestitus  nisi  indu- 
mento  operimento  uestiniento  dicitur?  tribunal  uero  et  solium  et  cathe- 
dram  et  subsellium  et  tripodas  communi  nomine  scdcm  dicimus  Scdes 
autem  et  mens^  et  lecti  et  candelabra  {cod.  candelebra)  et  eiusmodi 
quibus  utimur  in  domo  utensilia  communitcr  dicuntur  Do  liis  quoque 
suppellectilem  dicimus  quia  nemo  dubitat  substantias  osse  In  il  ut  uigilo 
uigil.  pugilus  pugil  Vigil  est  cid  inest  naturalis  {cod.  nat'alis)  seu  exer- 
citata  uigilantia/  aliter  vnde  ad  duas  qualitatLs  species  pertinere  uide- 
tur  habitum  et  naturalem  potcntiam  similiter  et  pugil/  unde  et  hec  natu- 
ralis potenti^  qualitas  dicitur  Pugil  uero  aliquando  exercitio  aliquando 
quoque  natural!  {cod.  nat*rdli)  potentia  dicitur  et  ideo  ad  duas  species 
qualitatis  suscipitur  In  ul  ut  exulo  exul  presulo  presul  Exul  extra  solum 
est  et  ubi  significat  Presul  dignitatis  nomen  est  significat  enim  magi- 
ster  uel  episcopus  qu^  quia  ad  aliquid  sunt  dicta  presul  (ad  fehlt)  ali- 
quid  dicitur  ut  superius  commemoratum  est  In  am  ut  nequis  nequam 
Hoc  adiectiiuim  est  In  um  ut  oliua  oliuetum  rosa  rosetum.  tendo  ten- 
torium  sto  stabulum.  presideo  presidium  Orti  sunt  rosetum  et  oliuetum. 
i.  partes  (te  übergeschr.)  terr^  in  quibus  multitudo  rosarum  et  oliuarum 
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inueniuntur.  Tentoriiim  iiero  tegimentum  est  sicut  et  tugurium!  Vesti- 
menta  (darüber  steht  d  als  xeichen  für  eine  randbenierJcung ,  d4ese  steht 
unten  mit  demselben  xeichen:  (Domus  quoque  et  cetera  habitacula 
nonne  sunt  tegumenta?  von  anderer  hand?)  quoque  et  (in  durch-  strich 
darunter  getilgt)  oporimenta  et  indumenta  quid  sunt  nisi  tegumenta? 
Tegumenta  uero  defensacula  sunt  Defensacula  uero  siue  sint  opificialia 
ut  murus  et  propugnaculum  siue  naturalia  ut  montes  et  sUuq  corpora- 
lia  sint  Non  minus  tarnen  et  ad  aliquid  sunt  dicta  tegumenta.  et 
defensacula  sicut  operimenta  et  indumenta.  Stabulum  edificium  est 
dictum  est  prius  prcsidium  munitus  locus,  uel  exercitus  derelictus  in 
prouincia  ut  presidendo  et  armis  oam  muniendo  tutam  eam  ab  hosti- 
bus  faciat  ut  romana  presidia  per  totum  pene  orbem  disposita  quon- 
dam  fiicrant  ad  comprimendos  statim  primos  motus  prouinciarum.  ne 
crescendo  maiora  damna  rei  p.  (rf.  i,  publicae)  inferrent  Si  tamen  est 
presidium  est  et  subsidium  (ad  auferenda  durch  strich  darunter 
getilgt)  et  ad  aliquid  sunt  DiflFcrunt  autem  quia  presidium  est  ad  ca- 
uenda  mala  subsidium  ad  auferenda  uel  louanda  mala  Item  presidiiun 
contra  futura  mala  auxilium  et  subsidium  contra  prescntia  mala  ita  ut 
auxilium  sit  ab  alienis  uel  extraneis  subsidium  uero  quod  postoa 
superuenit  In  ar  ut  lacus  lacunar.  calx  calcar  cedo  cesar  Si  lacunar 
locus  (lacus?)  et  recoptaculum  aquarum  dicitur  de  terra  utique  hoc 
dicitur.  ipsa  onim  locus  est  et  recoptaculum  aquarum  Ergo  lacunar  est 
pars  terre  pars  totius  indiuidui  elementi  Quando  autem  lucemam  aut 
laqucar  significat  simUitor  corpus  est  Calcar  uero  instnimentum  est 
equestre  ut  et  lupar  et  strigiles  lUigatur  namque  calcaneo  ad  stimu- 
landos  equos  Instrumenta  autem  siue  domestica  siue  rustica  siue  naua- 
lia  siue  equestria  siue  bellica  corporalia  sunt  Cesar  aliquando  proprium 
aliquando  appcllatiuum  semper  substantiam  significat  In  er  ut  oques 
equester  macies  macer  Equester  est  possossiuum  macer  adiectiuum  In 
or  ut  senatus  Senator  amo  amator  Senator  nomen  est  dignitatis  et 
quäle  significat  Qu^  uero  dignitatem  simul  et  officium  significant  (cant 
undeutlich)  ut  dictator  magis  ad  aliquid  sunt  Amator  plane  affectionem 
qu^  est  prima  spccies  qualitatis  et  passionem  que  est  tertia  species 
significat  In  ur  ut  sano  uel  saturo  satur  murmuro  nuirmur  Satur  qua- 
lis  est  murmur  qualitas  est  secundum  quam  quales  dicimur.  id  est 
murmuratores  (tores  über  untcrpuiiktiertem  tiones  übergcschr)  In  us 
{lies  as)  ut  primus  primas  optimus  optimas.  ciuis  ciuitas  probus  probitas 
arpinum  arpinas  primas  et  optimas  [G  74 ",  b]  nomina  dignitatum  sunt 
idem  honorabilis  et  electus  de  qiiibus  quales  dicimur,  ciuitas  substan- 
tia  est  ut  oppida  et  urbes.   et  municipia.   et  onmes  structur^  probitas 
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qualitatis  est  arpinas  patrium  (cod.  patriu)  est  es  correpta  pes  pedes 
equus  eques  teges.  pedites  et  equites  et  sagittarii  et  uelites  (cod.  ueli- 
tres)  nomina  sunt  militum  non  propria  sed  specialia  et  ab  actu  quales 
dicuntur  Es  producta  pauper  pauperies  acer  acies  sepio  sepes  struo 
strues  stemo  strages  pauperies  qualitas  est  qualem  facit  pauperem  Acies 
acutQ  rei  acies  dicitur  non  minus  tarnen  et  qualem  facit  acutum  Sepes 
sept^  rei  sepes  est  relatiu^  enim  predicatur  Eodem  modo  strues  et 
sti-ages.  sb'ucte  et  strate  rei  dicuntur  et  eiusdem  sunt  predicamenti  In 
is  ^des  edilis  rex  regalis.  amo  amabilis  penetro  penetrabilis  athene 
atheuiensis  sicilia  siciliensis  Edilis  nomen  ofücii  et  dignitatis  est  Rome 
namque  edium  cui*am  qui  gerebat  edilis  dictus  est  Edilitate  uoro  edilis 
est  edüitas  autem  edilis  est  Et  quia  edilitas  qualem  quoque  facit  edi- 
lem  duplex  fit  edilis.  predicatio  qualitatiua  atque  reciproca  Regalis  pos- 
sessiuum  est  amabilis  naturalem  potentiam  ostendit  quia  amabilis  üle 
est  qui  alios  potenter  trahit  ad  amorem  sui  penetrabilis  naturalem  im- 
potentiam  ostendit  quia  facile  penetratur.  Atheniensis  patrium  est  sicilien- 
sis gentile  De  bis  dictum  est  Os  ut  (cocL  et)  lepidus  (cod,  lepus)  lepos 
custodio  custos  lepos  est  eloquentia  et  qualitas  facit  enim  lepidum  Gustos 
qualis  est  et  ad  aliquid  facit  enim  custodia  custodem  utraque  tamen 
custos  et  custodia  custodit^  rei  reciproce  dicuntur  Vs  diuersis  conso- 
nantibus  ante  positis  saxvm  saxosus  spuma  spumosus  uito  uitabundus 
Et  a  participiis  uersus  saltus  quando  quarte  sunt  declinationis  Et  ab 
aduerbiis  supra  uel  super  superus  ab  infra  inferus  extra  externus  liodie 
hodiemus  Saxosus  et  spumosus  id  est  plenus  saxis  et  plenus  spuma 
qualia  sunt  sieut  et  formosus  vitabundus  quod  intellegitur  simUis 
uitanti  comparatiue  dicitur  et  ut  similis  simili  similis  est  ita  et  uita- 
bundus  uitabundo  est  SupeiTs  et  inferus  externus  hodiemus  localia  et 
temporalia  ante  sunt  dicta  In  x  für  furax  capio  capax  audeo  audax 
uerto  uertex  furax  capax  audax  qualia  sunt  Uertex  uero  partem  cor- 
poris significat  In  duas  consonantes  picenum  picens  quod  gentile  est 
tiburtum  tiburs.  quod  patrium  est  prius  dictum  est  His  addidi  que  in 
questionem  uenerunt  Montcs  quid  sunt  nisi  eminentes  teiTC?  Et  ual- 
les  nisi  humiles  tcn-^?  et  campi  nisi  plane  terr^?  et  specus  et  putei  et 
fosse  et  similia.  nisi  cauato  terr^?  Et  ill^  terr^  partes  ten-Q  sunt  Fora- 
men autem  quia  ad  plura  uadit  forate  {vor  forate  ist  i  durch  punkt 
darunter  getilgt)  rei  est  Longitudo  latitudo  et  altitudo  et  magnitudo 
et  amplitudo  et  sublimitas  et  profundum  et  similia  quantitates  sunt 
faciunt  enim  longum  latum  altum  magnum  amplum  sublimem  profun- 
dum Et  he  quantitates  infinite  sunt  et  comparatiue  dicuntur  Et  sicut 
longus  ad  breuem  dicitur.   ita  et  longitudo  ad  breuitatem  comparatiue 
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dicitur  et  in  cetoris  eodoni  modo  (cod.  mo)  Spacium  quoque  et  inter- 
sticium  et  inteniallum.  et  intercapedo  et  rima  et  hiatus  et  similia  ad 
aliquid  sunt  et  pene  unum  sunt  Quid  est  spacium  uel  unde  dictum 
est?  A  patendo  (t  über  unterpuuktiertem  n)  enim  dictum  est  et  omnis 
res  panda  uel  patula  spacio  patet/  niliil  est  spacium  nisi  quod  est  in 
medio  pando  et  patulc  i-ei  Vnde  etiani  quod  in  medio  temporum  est  per 
similitudinem  spacium  dicitur  Ergo  spacium  protractio  loci  uel  temporis 
id  est  modietiis  locorum  uel  temponim  infinita  Sic  et  interuallum  quod 
est  inter  uallos  Quomodo  enim  antiquitus  castra  (cod.  Castro)  fiobant 
fossa  circum  ducta  est  cuius  egesta  luimus  interius  missa  aggerem 
(vorher  aggrege  unterstrichen)  fecit  super  quem  agercm  (sie)  ualli  id 
est  sudes  lingebantur  per  circuitum  ut  essent  quasi  murus  intrinsecus 
positus  et  non  timercnt  hostium  incursionem  et  que  intra  illos  uallos 
distantia  uidebatur  interuallum  dictum  est  Talis  est  rima  et  hiatus 
Rima  uero  quasi  a  ramo  dicta  est  undo  et  uerbum  dicitur.  dirimo 
quasi  duos  ramos  facio  Quando  enim  que  coniuncta  erant  aut  conti- 
nua  dirimunt  sc  rima  est  et  hiatus  Ergo  rima  et  hiatus  medietas  diri- 
mentium  se.  Intorsticium  spacium  intei-stans  intercapedo  (das  xweitc  e 
über  unterpunktiertein  i)  locus  capiens  medictatem  duorimi  corponim 
Nam  in  his  omnibus  nihQ  nisi  medictatem  inucnio  aut  locorum  aut 
temporum  et  idoo  ad  aliquid  sunt  Spacium  ut  dictum  est  pande  rei 
uel  patule  rei  spacium  est  et  ipsa  res  panda  uel  patula  id  est  qua 
patet  spacio  patet  Rima  dii*emtorum  est  et  dirempta  rima.  dirempta 
sunt  Hiatus  hiantium  est  et  hiantia  liiatu  hiant  Intorsticium  circum- 
stantiimi  et  circumstantia  intersticium  circumstant  Intercapedo  inter- 
ceptorum  est  et  intercepta  intercapedine  interccpta  sunt  Quid  autem 
est  distantia?  separatio  alterius  ab  altero  et  ad  aliquid  est  Sicut  enim 
separatio  est  separat^  rei  sie  et  distantia  distantis  rei  et  distans  res 
distantia  distat  Item  quid  est  uia?  forte  uia  est  quantitas.  quia  uidetur 
esse  linea  que  ducit  de  loco  ad  locum  Nam  et  latitudo  que  uidetur 
in  uia  circa  illam  lineam  est  et  ipsa  non  habet  latitudinem  sed  longi- 
tudiuem  sine  latitudino  Inuisibilis  etiam  est  uia  enim  quo  uidetur  non 
est  ipsa  linea  sed  contricio  et  supcificioi  demolicio  ex  uestigionim  im- 
pressione  facta  Itom  quid  est  facies?  Spocies  et  forma  in  corpore  et 
ideo  qualitas  Quid  est  uultus?  instabilitas  et  commutatio  que  cernitur 
in  (cod.  ut)  facio  Ergo  facies  ad  forinam  uultus  ad  effectionem  pei-tinet 
qu(j  species  sunt  ({ualitatis.;  Hqc  cnim  scripta  uides  scriptorem  qui  pote 
rides.  Sic  quod  non  potui  rusticus  ut  nolui.  Ac  tu  comple  i-e.  sed 
me  de(»et  uticjue  flere. 

ALTONA.  P.    Pn'ER. 
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ÜBER  DEN  BILDUNGSGANG  DER  GEAL-   UND  PAEZI- 
VAL-DICHTUNG  JN  FKANKEEICH  UND  DEUTSCHLAND. 

So  lange  die  schätze  der  französischen  bibliotheken  in  betreflf  der 
hier  einschlagenden  litteratur  in  Deutschland  noch  unbokant  oder  nur 
dem  namen  nach  und  nach  unzulänglichen  notizen  bekant  waren,  moch- 
ten die  versuche  zulässig  und  berechtigt  erscheinen,  auf  grund  der 
mysteriösen  angaben  Wolframs  von  Eschenbach  über  die  quellen  seines 
gedichts:  über  Flegetanis,  der  in  den  sternen  vom  gral  las,  über  das 
arabische  manuscript  von  Toledo  und  die  chronik  von  Anjou,  welcher 
sein  vordichter,  Giiiot  von  Provenze  gefolgt  sei,  nach  dem  iirquell  der 
tiefsinnigen  sage  vom  gral  in  Spanien  zu  suchen  und  nach  Görres  bei- 
spiel  in  Hindostan  und  Indien,  oder  in  der  Kaaba  zu  Mekka  die  erste 
Wurzel  dieser  sage  zu  entdecken.  Seitdem  aber  der  Inhalt  der  hierlier- 
gehörigen  litteraturwerkc  uns  deutlicher  teils  in  mehr  oder  minder 
ausfülirlichen  auszügon,  teils  in  volständigem  abdruck  vorliegt,  ist 
die  aufgäbe:  sich  nicht  mehr  in  kühne  probleme,  phantastische  hypo- 
thesen  imd  gewagte,  wenn  auch  geistreiche  kombinationen  zu  verlie- 
ren, sondern  lediglich  die  betreffenden  Schriftwerke  nach  ihrem  Inhalt 
als  zeugen  zu  vernehmen  und  so  den  gang  und  foiischritt  der  sage 
stufenweise  zu  verfolgen.  Auf  diesem  wege  sind  daher  Zamcke  (Paul 
u.  Braune,  Beiträge  usw.  III,  Halle  1876,  s.  304)  und  Birch-Hirsch- 
feld  (Die  sage  vom  gral,  Leipzig,  Vogel,  1877)  zu  dem  resultat  gelangt, 
dass  eigentlich  von  einer  sage,  d.  h.  einer  im  volksmund  und  Volks- 
glauben fortlebenden  und  je  nach  den  zeiten  etwa  gewandelten  tradi- 
tion  nicht  die  rede  sein  könne,  sondern  nur  von  einer  dichtung, 
welche  aber  zugleich  das  algemoinsto  Interesse  erregte,  und  die  ver- 
schiedensten dichter  anspornte,  deren  Inhalt  weiter  zu  führen  und  ihn 
im  gcschmacke  der  zeit  auszubauen.  Und  als  diesen  ersten  dichter 
müssen  wir  Robert  de  Boron  erkennen,  der  selbst  vei^sichert,  dass 
noch  kein  sterblicher  vor  ihm  über  den  gral  geschrieben  habe,  was 
auch  durch  die  bisher  aufgedeckte  litteratur  des  abendlandes  bestätigt 
wird.  Und  da  auch  in  der  überdiclitung  der  Historia  regum  Britan- 
niae  des  Gotfried  von  Monmouth  durch  Wace,  der  unmöglich  nach 
seiner  art  der  behandlung  dieses  werks  den  gral  hätte  übergehen  kön- 
nen, wenn  er  spuren  davon  darin  oder  anderswoher  entdeckt  hätte, 
nichts  vom  gral  zu  finden  ist,  so  ist  als  feststehend  anzunehmen,  dass 
etwa  bis  zum  jähre  1150  oder  1160,  da  er  schrieb,  Borons  werk:  „le 
petit  Oraal''  der  dichterische  stamm  und  anfangspunkt  der  gralgeschich- 
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ten  ist,  aus  dem  vorzugsweise  Crestiens  ,,Conte  du  Graal*^,  und  in 
überraschender  mannigfaltigkeit  und  in  kurzen  fristen  dessen  fortsetzun- 
gen  und  die  weiteren  gralromane  emporschössen. 

Wesentliche  beitrage  zur  deutlicheren  überschau  der  tätigkeit  der 
französischen  dichter  liefert  das  unten  bezeichnete  verdienstvoUe  werk 
Schorbachs^.  Die  umfangi'eiche  fortsetzung,  welche  im  14.  Jahrhun- 
dert die  elsässischon  dichter  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin  dem  mei- 
sterwerk  Wolframs  von  Eschenbach  einfügten,  wird  hier  zum  ersten  male 
veröffentlicht  „Gehört  auch  das  ergänzungswerk  (bemerkt  der  heraus- 
geber)  in  die  verfalzeit  der  ritterlichen  poesie,  so  beansprucht  es  doch 
als  ein  nicht  unwesentliches  glied  in  der  kette  der  dichtungen  von 
Artus  tafeirunde  und  dem  grale  und  als  wertvolle  quelle  für  die 
geschichte  des  elsässischen  dialekts  im  mittelalter  ein  besonderes  inter- 
esse."  —  Über  diesen  lezteren  punkt  hat  sich  der  herausgeber  s.  XLII 
einen  besonderen  ausführlichen  aufeatz,  der  sich  auch  auf  die  dichte- 
rische tätigkeit  und  befahigung  von  Wisse  und  Colin  erstrecken  wird, 
zur  mitteilung  in  den  „ Strassburger  Studien"  vorbehalten,  der  daher 
abzuwarten  ist,  und  die  philologische  betrachtung  dos  werkes  in  dieser 
anzeige  ausschliesst  Dagegen  trägt  die  wörtliche  Übersetzung  der  fran- 
zösischen dichtung  so  manches  licht  in  jenes  noch  immer  nicht  vol- 
ständig  aufgeklärte  litteraturgebiot,  dass  es  sich  lohnt,  dieser  „heite- 
rung", wie  Colin  sagen  würde,  sofort  gründlicher  nachzugehen,  und 
vielleicht  zu  weiteren  speziellen  forschungen  neue  wege  zu  bahnen, 
oder  wenigstens  anregung  dazu  zu  geben.  Als  ein  besonderer  glücks- 
fall  ist  es  anzusehen,  dass  wir  in  dem  prächtigen  Donaueschinger  co- 
dex, den  der  herausgeber  ausführlich  beschreibt,  und  dem  schon  Victor 
V.  Scheffel,  als  er  der  Donaueschinger  bibliothek  vorstand,  eine  beach- 
tungswerte Schilderung  (Hdschr.  altdeutscher  dichtungen  der  fürstlichen 
Fürstenbergschen  hof bibliothek  zu  Donaueschingen.  Stuttgart,  1859.  8. 
S.  15  — 18)  widmete,  die  von  Barak  in  seinem  Verzeichnis  der  hand- 
schi-iften  dieser  bibliothek  (Tübingen,  1865,  8.  S.  88  —  93)  weiter  ver- 
wertet ward,  die  Originalhandschrift  der  dichterischen  Übersetzer 
der  französischen  fortsetzungen  von  Crestiens  Conte  du  Graal  besitzen, 
wie  sie  aus  dem  scriptorio  derselben  horvorgieng.  Die  darin  hinzuge- 
fügten persönlichen  bemerkungen  geben  ein  deutliches  bild  von  der  ont- 

1)  Parcifal  von  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin  (1331  —  1336).  Ergän- 
zung der  dichtung  Wolframs  r.  Eschcn})ach.  Zum  ersten  male  herausgegeben  von 
Karl  Schorbach.  Strassburg,  Trübner;  London,  Trübner  &  Cp.  1888.  (Zugleich 
fünfter  band  der  Elsässischen  litteraturdenkmäler  usw.  von  E.  Martin  und  £.  Schmidt) 
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stehung  derartiger  werke,  das  als  spezielles  beispiel  auch  für  andere 
ähnliche  f&lle  wird  gelten  dürfen. 

Ulrich  von  Bappoltstein,  aus  dem  mächtigen  und  zahlreichen 
oberelsassischen  adelsgeschlecht  der  Bappoltsteiner,  beauftragte  einen  in 
seinem  gewerbe  zurückgekommenen  goldschmied  Philipp  Colin,  und 
einen  gleichfisds  einer  goldschmiedsfamilie  angchörigen  Claus  Wisse, 
mit  der  poetischen  Übersetzung  der  fortsetzungen  des  romans  Conte  du 
Graal  des  Crestien  de  Troies  aus  dem  französischen  ins  deutsche,  und 
stelte  ihnen  dazu  zwei  Schreiber,  namens  Henselin  und  von  Onheim 
zur  disposition,  welche  ihre  arbeit  auch  beide  in  ihrer  erkenbar  ver- 
schiedenen handschrift  zu  stände  brachten.  Da  damals  im  Elsass  die 
deutsche  spräche  noch  die  herschende  war,  und  sie  französisch  nicht 
verstanden,  wurde  ihnen  als  dolmetscher  ein  Jude,  Samson  Pine  zur 
hülfe  gegeben, 

Sp.  854,  28:  der  het  sine  xit  ouch  wol  bewani, 

an  dirre  oventure. 
er  tei  unz  die  stüre: 
wax  wir  xuo  rimen  hant  bereit, 
do  hei  er  unz  dax  tüelisch  geseit 
von  den  oventuren  allen  gar. 
idi  vmnschey  dax  er  tvol  gevar 
als  ein  Jude  noch  sinre  e, 
er  enbegerte  anders  nilt  me. 

Er  scheint  also  hausofßziant  des  herm  Ulrich  (etwa  sein  finanzier) 
gewesen  zu  sein,  und  deshalb  ohne  besonderen  lohn  geholfen  zu  haben. 
Dies  bestärkt  die  auch  vom  herausgeber  geteilte  Vermutung,  dass  die 
dichtung  auch  an  dessen  wohnsitz,  auf  dem  Gross -Bappoltsteiner  schloss 
gefertigt  worden,  jezt  S.  Ulrichsburg,  „dessen  mächtige  ruinen  noch 
heute  auf  das  freundliche  Städtchen  Bappoltsweiler  herabblicken,  und 
ein  Wahrzeichen  sind  für  das  an  naturschönheiten  so  reiche  elsässische 
land."  —  Fünf  jähre,  von  1331  bis  1336,  ist  daran  gearbeitet,  wie 
aus  beischriften  der  Schreiber  ersichtlich,  und  Colin  berechnet  die  kosten 
in  seinem  Schlussbriefe  an  den  hei-m  Ulrich  auf  200  pfund,  die  er 
jedoch  nicht  zu  hoch  achtet,  da  ein  ritterliclier  minner  eine  solche 
summe  wol  in  kurzer  stunde  an  eime  orse  versuchet 

Sp.  854,  44:  nu  bin  ich  sicher  iinde  wer 

unser  kost  si  angeleit  bax. 
an  alle  frowen  xühe  ich  dax 

ZUTSCHSIR  F.   DEUTSCHS  PHILOLOGIE.      BD.  XXH.  19 
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und  an  rehte  minnere, 

die  V071  diseti  hildere 

werdent  rehter  minne  ernmnt; 
und  wenn  auch  das  in  der  dichtung  gepriesene  niinneleben  unserer 
zeit  nicht  mehr  entspricht  und  zur  nachahmung  verlockt,  so  wirkt  jener 
kostenaufwand  doch,  dass  wir  nach  mehr  denn  fiinf  Jahrhunderten 
unsem  dank  und  preis  für  das  geschaffene  werk  dem  edlen  musenhol- 
den Rappoltsteiner  nachrufen  können,  dessen  gemahlin,  die  tochter  des 
grafen  Götze  v.  Fürstenberg,  im  hinblick  auf  Wolframs  gedieht  den 
namen  Herzelaude  (französiert  Ix)veline)  führte,  und  deren  1359  ge- 
bomes  töchterchen  ebenfals  Herzelaude  getauft  ward.  „Eine  merkwür- 
dige urkundlich  nicht  verfolgbare  fügung  ist  es,  dass  diese  kostbare 
Parcifalhandschrift  wider  in  den  besitz  des  erlauchten  hauses  Fürsten- 
berg, dem  Herzelaude  angehörte,  kam  und  uns  erhalten  blieb,  und  den 
beweis  liefert,  wie  in  beiden  häusem  Fürstenberg  und  Bappoltstein  die 
liebe  zur  deutschen  litteratur,  und  besonders  zu  Wolframs  tie&innigem 
epos  heimisch  war." 

Die  sonstigen  notizen  über  die  bei  dem  werke  beteiligten  perso- 
nen  und  familien  sind  mühsjun  und  mit  grösstem  fleiss  gesammelt, 
und  dürften  vorläufig  als  erschöpft  gelten.  Nach  den  von  beiden  dich- 
tem abgelegten  proben  eigener  selbständiger  dichtung  erscheint  Colin 
der  gewantore  in  seinem  Schlussbriefe,  dem  Wisse  in  dem  sogenanten 
anevang  oder  prologus  nachsteht.  Im  algemeinen  fliessen  die  deutschen 
verse  einfach  und  ungezwungen  dahin  (mitunter  allerdings  in  koUision 
mit  dem  versmass  und  gestört  durch  zu  häufige  flickreime:  wüssent 
das  —  ieso  —  die  riht  —  xelmtidenan)\  sie  scheinen  sehr  treu 
dem  französischen  text  zu  folgen.  Eine  beglcitung  derselben  durch 
eigne  bemerkimgen  und  innere  teilnähme  der  Übersetzer  an  den  erzähl- 
ten begebenheiten,  was  Wolframs  erzählungsweise  so  reizend  macht 
und  sie  mit  friscliem  leben  durchdringt,  ist  nicht  zu  spüren  und  tritt 
ihre  persönlichkeit  nirgend  hervor;  dalier  ist  auch  nicht  anzunehmen, 
dass  sie  selbst  noch  dicliterische  Zusätze  gemacht  haben.  Wo  der  ton 
sich  höher  liebt,  ist  das  gewiss  auch  im  französischen  text  der  fall. 
In  der  Schreibung  der  orts-  und  personcnnamen  sind  die  Schreiber 
nachlässig  und  ungenau.  Bis  jezt  ist  nur  ermittelt,  dass  von  den 
bekanton  französischen  Parzival-  und  gralgedichten  keins  dem  Colin 
als  vorläge  gedient  hat,  dass  daher  dessen  original  noch  zu  entdecken 
bleibt  An  stelle  von  Crestiens  gedieht,  an  welches  dessen  fortsetzer 
sich  anschlössen,  nahmen  die  Übersetzer,  offenbar  auf  befehl  des  grafen 
Ulrich,    Wolframs    dichtung,    musten   sie   jedoch    durch    mannigfache 
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abstriche,  Zusätze  und  änderungen  gewissermassen  neu  redigieren,  um 
die  abweichungen  und  Widersprüche  nach  möglichkeit  zu  beseitigen, 
die  sich  aus  den  fortsetzungen  ergaben,  was  ihnen  jedoch  nicht  vol- 
ständig  gelang.  Dass  diese  redaktion  gleichwol  mit  grosser  aufmerk- 
samkeit  auch  bis  ins  kleine  des  textes  gieng,  zeigt  die  Verbesserung 
des  fehlreimes  Wolframs  P.  46,  1,  2.  Raxalig  —  tvip  durch  einschie- 
bung  zweier  Zeilen: 

gant  har,  mt?i  Iierre  RaxaUg, 
irette?it  aji  der  seiden  stig. 
ir  süUent  küssen  miji  tvip 
die  mir  liep  ist  als  der  Itp. 

Sämtliche  zusätze  und  änderimgen  an  Wolframs  texte  hat  der  heraus- 
geber  sorgfältig  s.  XLVI  bis  LVI  verzeichnet  Aus  der  vergleichung 
mit  Lachmanns  kritischer  ausgäbe  des  Parzival  ist  ersichtlich,  dass 
ihnen  eine  gute  handschrift  zu  geböte  stand,  die  sie  sehr  sauber  kopier- 
ten. Der  französische  codex  scheint  auch  die  im  13.  Jahrhundert  dem 
werke  Crestiens  vorgesezte,  auch  im  Pariser  druck  von  1530  widerholte 
und  nur  im  Monsser  manuscript  handschriftlich  erhaltene  „Elucidation 
usw.*^  enthalten  zu  haben,  deren  erste  474  zeilen  (Potvin,  ü,  s.  1 — 17) 
dem  Wisse  das  material  zu  seinem  504  verse  langen  Prodromus  oder 
Änefang  gaben  mit  der  Überschrift: 

„So  hebet  hie  an  der  prohgns  vmi  Parcifal,  der  us  welschern  zuo 
tüschem  ist  gemäht,  unde  vohet  hie  sine  Mfitheit  an'^, 

der  hinter  unserm  P.  112,  11,  12  eingeschoben  ward,  nachdem  nach 
P.  112,  10  die  rote  Überschrift  gemacht  wurde: 

„Hie  ist  kimig  Oamuretes  btioch  tis,  der  Parcifales  votier  was.^' 

Da  Colin  bemerkt,  dass  Wisse  schon  ein  jähr  vor  ihm  an  der  hand- 
schrift gearbeitet,  und  dieser  am  schluss  des  vierten  buches  unsers 
Parzival  (L.  223,  30)  in  18  versen  eine  bitte  um  lohn  seiner  arbeit  an 
diesem  buche  einschiebt,  so  scheint  Wisse  zu  dieser  zeit  ausgeschie- 
den zu  sein  und  Collin  das  werk  allein  fortgeführt  zu  haben.  Da  Col- 
lin  am  schluss  seines  briefes  an  Ulrich  auch  die  bitte  um  lohn  aus- 
spricht, so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  auch  die  erstere  von  ihm  sei. 

Ein  zweites  exemplar  der  Übersetzung  von  Wisse  und  Colin  bil- 
det die  von  H.  v.  d.  Hagen  (Briefe  in  die  heimat,  II,  304)  in  der 
Casanatischen  bibliothek  zu  Eom  i.  j.  1816  entdeckte  handschrift,  aus 
welcher  A.  v.  Keller  in  seiner  Eomvart  (Mannheim,  1844)  anfang  und 
ende    und   die   kapitel Überschriften  mitteilte,   und  die  auch  Schorbach 

19* 
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teilweise  verglichen,  und  als  eine  abschrift  der  Donaueschinger  hand- 
Schrift  erkant  hat,  worin  aber  durch  die  abschreiber  der  oberelsasser 
dialekt  sehr  verwischt  ist  Von  besonderem  wert  war  es  jedoch,  dass 
aus  ihr  die  durch  das  fehlen  zweier  blätter  in  lezterer  handschrift  ent- 
standene lücke  ergänzt  werden  konte.  Am  schluss  des  vierzehnten 
buches  unsers  Parzival  folgt  in  der  Originalhandschrift  eine  von  Hen- 
selins  genossen  rot  geschriebene  prosanotiz,  welche  den  übei^ng  des 
Wolframschen  textes  zur  fortsetzung  durch  unsere  Übersetzer  vermit- 
teln soll  (s.  XIII),  deren  lezter  teil  lautet:  „Nu  geswigen  wir  künig 
Artiises  hie  imd  sagent  von  liern  Oawaiie,  ivie  der  xtiom  ersten  mole 
XKome  grole  kam,  und  ist  auch  dax  von  welsche  xuo  tüxsche  braht, 
des  si7i  me  ist  dayine  der  tüxsche  Parxefal,  der  nu  lange  getihtet  ist, 
und  alles  dax  hie  nach  geschriben  stat,  das  ist  onch  Parxefal  und  ist 
von  welsche  xuo  tüxscfie  braht  und  voüetihtet  U7id  xuo  ende  brahi. 
Dis  geschach  da  men  xalte  von  gocx  gebürte  drixehundert  jor  und 
drisxig  jor  in  deme  sehsten  jore^^;  wodurch  das  alter  der  hand- 
schrift unzweifeUiaft  festgestelt  wird.  Nach  von  Kellers  bemerkung  ist 
diese  beischrift  als  Überschrift  und  titel  des  casanatischen  co- 
dex rot  geschrieben,  wörtlich  widerholt,  und  da  der  text  begint:  „hie 
im  xorn  von  dannen  schiel  Oaivan^^  so  ist  zu  entnehmen,  dass  in 
diesem  codex  Wisses  Prodromus  nicht  mitenthalten  war.  —  Das  vom 
herausgeber  angefügte  namenregister  ist  ein  höchst  wilkommener  und 
dankbar  anzuerkennender  leitfaden  durch  die  irgänge  dieser  aventüren- 
wildnis.  Der  text  ist  in  zwei  spalten  von  einigen  vierzig  versen  auf 
jeder  oktavseite  gedruckt,  daher  nach  spaltenzahl  zu  eitleren  ist 

So  viel  über  das  deutsche  manuscript  Bevor  ich  aber  auf  dem 
oben  bezeichneten  wege  weiter  gehe  zur  betrachtung  des  zum  gninde 
Liegenden  französischen  codex,  befinde  ich  mich  in  derselben  notlage, 
wie  Scholl  bei  seiner  ausgäbe  von  Heinrichs  von  dem  Türlin  Krone 
(Stuttgart,  litt  verein,  1852,  s.  XV),  wie  Rochat  bei  seiner  littera- 
rischen abhandlung  über  das  Berner  ms.  des  Parzival  (Zürich,  Kies- 
ling,  1855,  s.  XI)  und  wie  Birch-Hirschfeld  in  seiner  gralsage: 
zuvor  eine  Übersicht  des  Inhalts  des  französischen  gedichts  geben  zu 
müssen,  da  ohne  dessen  nähere  kentnis  seine  litterarhistorische  bedeu- 
tung  nicht  gewürdigt,  und  die  daraus  zu  ziehenden  folgerungen  nicht 
verständlich  werden  können.  Zugleich  wird  es  gewiss  auch  vielen  wil- 
kommen  sein,  wenn  ihnen  dadurch  die  volständige  eigene  lesung  der 
36984  verse  der  umdichtung  wenigstens  teilweise  erspart  werden  kann, 
zumal  daran  der  poetische  genuss  nicht  durchgängig  befriedigung  finden 
möchte. 
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Gedrängte  Inhaltsangabe. 

L.  730,  23:  Oäwdn  unt  die  gesellen  sin 

nämen  urlaup. 

Spalte  1.  Gawan  scheidet  im  zome  von  Joflanze,  um  den  blu- 
tenden Speer  zu  suchen,  doch  toüst  er  nüt,  an  welcher  steile  (1,  16). 
Er  gelangt  zu  einer  schönen  bürg  auf  hohem  felsen,  wo  er  ehrenvoll 
und  gastlich  von-  dem  kranken  auf  prächtigem  bette  gelagerten  wirte 
empfangen  wird.  Er  sezt  sich  zu  ihm,  die  tafeln  werden  aufgeschlagen 
für  eine  zahlreiche  ritterschaft,  und  eine  bahre  wird  vorgetragen,  auf 
der  unter  reichen  decken  ein  leichnam  liegt,  und  obenauf  ein  zerbroche- 
nes Schwert,  das  dem  wirte  von  siner  megin  einer  durch  Hebe  und 
friinüich  art  gesant  war  (6,  42).  Dann  wurde  eine  goldne  pateno,  der 
blutende  speer  und  von  einer  heftig  weinenden  Jungfrau  der  gral  im 
saalo  herumgetragen,  und  nach  deren  abgang  Gawan  das  schwort  mit 
dem  ersuchen  vorgelegt,  die  stücke  zusammen  zu  setzen.  Es  gelingt 
ihm  jedoch  nicht,  und  auf  seine  eifrige  nachfrage,  was  dies  alles 
bedeute,  erklärt  ihm  der  wirt,  er  sei  noch  nicht  reif,  die  geheimnisse 
dieser  dinge  zu  erfahren. 

her  Oaivaii  nam  der  rede  war 

und  horchete  so  vil  an  sine  wort, 

dax  er  uf  der  tovelen  ort 

entsUef,  dax  sage  ich  stmder  big  (7,  44  fg.). 

So  durchschlief  er  die  ganze  nacht,  und  fand  sich  am  morgen  unter 
einer  eiche  liegend,  ross  und  waffen  neben  sich,  aber  die  bürg  ent- 
schwunden. Mit  leide  grimmig  was  sin  xorn  (8,  20).  Er  wafnet  sich 
und  reitet  weiter. 

Sp.  8.     His  stritet  her  Gaivan  mit  Dynasdanres. 

Gawan  begegnet  einer  dame  mit  einem  ritter,  der,  als  Gawan 
sich  ncnt,  ihn  des  mordcs  seines  vaters  bezüchtigt.  Nach  hartem  unent- 
schiedenem kämpfe  verabreden  sie  dessen  fortsetzung  am  hofe  des 
königs  von  Kavalun.  Dort  angekommen,  fordert  ihn  der  mächtige 
kämpe  Gynganbertil  auf,  den  ihm  früher  zugesagten  streit  sofort  mit 
ihm  auszufechten. 

Sp.  13.  Hie  spreckent  xwene  Gatvan  kämpf  ex  an  xuo  Kavalun, 
Der  könig  von  Kavalun  beruft  einen  rat  der  barone,  welcher  ent- 
scheidet, dass  Gawan  mit  beiden  kämpfern  zugleich  fechten  soll.  Ein 
Junker  benachrichtigt  Artus  von  dem  ungerechten  spruch,  dieser  eilt 
herbei  und  stiftet  Versöhnung,  indem  er  dem  einen  seine  nichte  Tanate 
und  dem  andern  deren  muhmo  Ciarate  zur  ehe  gibt     Der  könig  von 
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Kavalun  und  andre  fürsten  geben  ihm  ibr  land  zu  lehn;  nur  ein  ritter 
Brun  von  Mieland  weigert  sich  und  scheidet  vom  hofe. 

Sp.  21.     Hie  teil  künig  Artus  Brun  von  Metla?i  beiigen, 

Artus  zieht  deshalb  mit  vielen  namentlich  genanten  forsten  und 
rittem  und  grosser  hceresmacht  gegen  die  feste  bürg  und  Stadt  Mie- 
lant,  die  hart  belagert,  doch  tapfer  verteidigt  wird.  Bei  einem  glück- 
lichen ausfall  zur  verproviantierung  wird  Gawan  so  schwer  verwundet, 
dass  er  erst  nach  14  wochen  wider  sein  liebes  ross  Oringalet  besteigen 
kann.     Er  trent  sich  vom  beere,  um  andern  abenteuern  nachzugehn. 

Sp.  33.  Hie  kumet  her  Gawan  xuo  Brandalins  stcester  und 
mürt  mit  Bra7idali?i  vehtende. 

In  schöner  Waldgegend,  unter  lieblichem  vogelgesang  hinreitend 
findet  Gawan  am  dritten  tage  unter  einer  eiche  ein  prächtiges  zeit  auf- 
geschlagen, in  welchem  auf  einem  ruhebett  ein  schönes  mädchen  schläfL 
Auf  seinen  gruss,  und  da  er  sich  als  Gawan  zu  erkennen  gibt,  bietet 
sie  ihm  ihre  minne  an,  und  unter  freude  und  lachen  erwarp  er  gexö- 
genliche  der  miniien  spil  (37,  26). 

Sp.  37,  29:   ir  megede  nam  verlor  sü  sam; 

juncfrotve  und  liep  heisset  nu  ir  nam. 

Nachdem  er  versprochen,  sie  einzuholen,  reitet  er  weiter.  Bald 
kam  ihr  vater  zu  ihr  in  das  zeit,  dem  sie  das  ereignis  bekent,  und  der 
nun  wütend  Gawan  nacheilt,  aber  im  kämpfe  von  Gawan  tötlich  ver- 
wundet wird.  Ebenso  komt  der  bruder  der  entehrten,  Bran  von  lis, 
nachgerant,  findet  den  vater  tot  und  ficht  mit  Gawan,  bis  beide  sich 
ohnmächtig  fühlen  und  die  fortsetzung  des  kampfes  vertagen.  Ganz 
erschöpft  kehrt  Gawan  zu  Artus  nach  Mielant  zurück,  und  heilt  zwei 
monate  an  seinen  wunden.  Brandalins  Schwester  Aclervis  [sa  seror  au 
der  vis,  ihr  wirklicher  name  ist  nach  sp.  255,  12  Gylorette)  aber 
genas  eines  söhnchens.  Die  Stadt  Mielant  ergab  sich  endlich:  Artus 
nahm  sie  in  besitz  und  verteilte  das  land  an  seine  vasallen.  Auch 
Brun  erhielt  sein  teil. 

Sp.  45.     Hie  vohet  Karados  huoch  an. 

Als  Artus  im  ersten  jähre  vor  Mielant  lag,  gab  er  seine  niftel 
Iseve  von  Karoes  dem  könig  Karode  von  Nantes  zur  ehe.  Ein  zauber- 
kundiger ritter  Elyafres  schiebt  jedoch  dem  Karodo  eine  falsche  Iseve 
unter  und  schläft  selber  bei  der  echten,  die  von  ihm  ein  kind  ompfieng, 
das  Karadot  genant  und  als  Karades  söhn  an  Artus  hofe  erzogen  ward. 
Bei  seiner  festlichen  schwertleite  kam  ein  ritter  und  fordert,  man  solle 
ihm  den  köpf  abschlagen:  er  werde  übers  jähr  wider  konunen  und 
den  gleichen  schlag  an  dem  schlagenden  erwidern. 
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Sp.  51.     Hie  öget  Elyafres  sine  xouverie. 

Als  allo  andern  zögern  haut  Caradot  dem  Elyafres  den  köpf  ab, 
den  dieser  sich  doch  sogleich  wider  aufsezt  und  mit  dem  versprechen 
abgeht,  übers  jähr  an  Caradot  das  gleiche  zu  tun. 

Sp.  54.  Hie  bevindet  Karados,  dax  Elyafres  sin  vatter  wasy  und 
wond  er  doch  hünig  Karade  sun  sin. 

Nach  einem  jähre,  zu  pfingsten  kam  Elyafres  wider  zum  entsetzen 
des  hofes  zu  Artus,  schlug  aber  nicht  dem  Karados  den  köpf  ab,  son- 
dern vertraute  ihm  allein  das  geheimnis  seiner  geburt,  worüber  Kara- 
dos empört  die  ehre  seiner  muttcr  rächen  will.  Jener  entflieht  eilig, 
und  Karados  eilt  zu  seinen  eitern  nach  Nantes  und  erzählt,  was  ge- 
schehen. Der  könig  Karode  spcrt  erzürnt  seine  gemahlin  in  einen 
festen  türm,  wo  sie  jedoch  der  Zauberer  heimlich  oft  zu  besuchen 
weiss,  und  sie  herlich  und  in  freuden  leben.  Karadot  geht  nun  nach 
Karlowe  zum  pfingstfest  an  Artus  hof  auf  ritterschaft.  Dazu  erscheint 
auch  Kaders  von  Komwale  mit  seiner  schönen  Schwester  Gyngeniers. 
XJnterw^  begegnet  ihnen  jedoch  Alardins  vom  see,  der  um  die  Schwe- 
ster schon  lange  vergeblich  warb,  und  sie  jezt  fordert  Im  kämpf  des- 
halb unterliegt  Kaders,  doch  während  Alardins  die  Schwester  mit  gewalt 
fortführen  will,  komt  Karados  ihr  zu  hülfe,  Alardin  muss  sich  erge- 
ben, imd  sie  führen  den  verwundeten  Kaders  mit  sich  fort 

Sp.  67.  Hie  humt  Karados  xuo  Alardins  gexelt,  das  zauberisch 
geschmückt  auf  einer  schönen  wiese  prangt,  und  worin  Junker  und 
mägde  fröhlich  tanzen  und  musizieren.  Sie  werden  von  Alardins 
Schwester,  die  van  dem  pavehme  ward  gena7}t,  aufe  beste  empfangen. 
Die  drei  ritter,  Kaders,  Alardin  und  Karados  schwören  sich  frcund- 
schaft  und  wollen  zu  einem  feste  an  Artus  hof  nach  Karliun  sich  auf- 
machen. 

Sp.  73.  Hie  knnunent  Karados  und  Alardin  tmd  Kadors  xno 
einem  tumei  xu  künig  Artus  hofy  mit  irn  sivestem  beiden. 

Sie  rüsten  sich  prächtig  zum  tumier,  in  welchem  die  könige  Ris 
von  Gales  und  Kadvalan  von  Irland  um  die  schöne  Gyngenor  kämpfen 
wollen,  die  aber  beide  verschmäht  Alardin  erbietet  sich  zu  ihrem 
kämpen,  und  sie  gibt  ihm  einen  ärmel  ihres  kleides,  den  er  als  klei- 
nod  an  seine  lanze  befestigt  Sie  ist  Artus  niftel,  Schwester  Gawans, 
tochter  des  Gramoflan  und  der  Ttonia.  Ein  harter  langer  kämpf 
begint,  in  dem  auch  Kader  die  aufinerksamkeit  der  schönen  Yden, 
Gawans  niftel,  erregt  Alardin  schickt  ihn  mit  einem  ersiegten  rosse 
zu  Gyngenor,  die  Ydens  neigung  zu  Kader  unterstüzt  Sie  gab  an 
Kader  eine  lanze,  und  dieser  sante  ihr  auch  ein  erbeutetes  ross.    Der 
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kämpf  wird  immer  algemeiner:  Twein,  Sagremors,  Parzival,  Keye, 
Ywon  beteiligen  sich.  Endlich  sind  Bis  und  Eadvalan  überwunden, 
Parzival  gibt  seine  besiegten  an  die  Jungfrau  von  Pavelune.  Endlich 
tritt  ruhe  ein  und  Karados  macht  sich  dem  Gawan,  zu  dessen  freude, 
als  den  söhn  Tsewens  bekant  Artus  gibt  seine  niftel  Gyngenor  dem 
Alardin,  die  schöne  Yden  dem  Kador,  und  die  von  Pavelune  einem 
hochgebomen  ritter  zur  ehe,  des  Jiame  sol  verborgen  sin.  Alle  ziehen 
heim,  ich  muox  nu  ander  rnere  sagen. 

Sp.  109.  Hie  hei  der  turnei  ein  ende,  und  tvil  van  Karados 
muoter  sagen. 

Die  gefangene  Ysewe  sezte  die  buhlschaft  mit  Elyavres  fort,  der 
sie  mit  Zauberkünsten,  musik  und  tanz  unterhielt  Dem  dichter  tut  es 
leid,  dergleichen  über  ein  weib  berichten  zu  müssen.  Endlich  gelingt 
es  Karados,  den  Zauberer  in  dem  türme,  der  BüfFoy  (dax  heixxet  hoch- 
fart)  noch  im  lande  genant  wird,  einzufangen,  den  könig  Earode  wü- 
tend will  schinden  lassen,  und  zum  schimpfe  mit  einer  jagdhündin, 
einer  lenne  (scortum)  und  einer  futschen  (ungezäbmtes  fohlen?)  zusam- 
monspert.  Auf  Karados  bitten,  und  nachdem  jener  geschworen,  nie 
widorzukehren,  wird  er  jedoch  entlassen;  als  er  aber  der  königin  gesagt^ 
wie  er  gemishandelt  worden,  fordert  sie,  räche  an  Karados  zu  nehmen; 
Elyavres  weigert  sich  jedoch,  da  der  ja  sein  söhn  sei.  Sie  beschliessen, 
ihm  zwar  nicht  den  tod  zu  geben,  aber  ein  anderes  leid  zu  bereiten. 

Sp.  115.  Hie  machet  Elyavres  ufid  Karados  muoter,  dax  Kara- 
dos mit  eiyne  slangen  ward  bekürnboi. 

Elyavres  sezt  eine  schlänge  in  ein  kästchen,  das  Karados  öfhen 
soll,  wenn  er  zu  seiner  mutter  komt.  Bei  seiner  öfnung  aber  windet 
die  Schlange  sich  so  fest  um  seinen  arm,  dass  keine  menschliche  kunst 
sie  zu  entfernen  vermag.  Nach  langer  vergeblicher  kur  sucht  er  heim- 
lich entfliehend  bei  einem  einsiedler  in  dessen  kapeile  Zuflucht  Artus, 
so  wie  Kador  von  Kornaval  mit  Gyngenier  eilen  nach  Nantes  auf  die 
nachricht  seines  verschwindens,  während  Karados,  geistig  ganz  nieder- 
gebeugt, ein  einsiedlergewand  angelegt  hat,  um  unerkant  zu  bleiben. 
Kador  lässt  ganz  Europa  nach  ihm  durchsuchen,  doch  lange  vergebens. 
Karados  besuchte  öfters  noch  eine  andere  kapelle  zum  gottesdienst  bei 
deren  mönchen,  und  hier  entdeckt  den  verlornen  endlich  Kador  zu 
seiner  grossen  freude. 

Sp.  142.     Hie  het  Kador  Karadossen  fundcn. 

Sp.  150.  Hie  erlöset  Gytigenicr  ir  liep  Karados  von  dem  slan- 
gen, der  sich  umbe  sinen  arm  gewimden  het 
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Unter  beschwörung  und  segen  der  klosterleuto  wird  die  schlänge 
getötet,  beisst  aber  vorher  der  über  sie  gebeugten  Gyngenier  eine  brust- 
warze  ab.  Die  schlänge  hat  einen  teil  des  armes  verzehrt,  deswegen 
hiess  Karadot  hinfort  Briebras  (klei7iarm).  Arm  und  brüst  werden 
bald  geheilt,  und  alle  lande  freuen  sich  der  widerkehr  Earadots  und 
seiner  geliebten.  Der  ungetreuen  königin  wird  verziehen  und  Artus 
bereitet  die  Vermählung  Karadots  mit  Gyngenier.  Bald  stirbt  der  könig 
Eador  und  Artus  verleiht  dem  Earadot  dessen  reich.    Er  ward 

ei7i  kiinig  her, 
Inderbe,  inilte,  kurteis; 
gotte  xe  dienende  er  sich  fleis. 

Sp.  160.     Hie  kumet  kiinig  Karados  xu  Alardin  in  sine  bürg. 

Auf  einem  jagdzuge,  der  durch  ungewitter  gestört  wird,  komt 
das  junge  ehepaar  zu  einer  herlich  gelegenen  bürg  und  wird  von  Alar- 
din höchst  gastlich  empfangen.  Am  andern  morgen  schenkt  dieser  ein 
von  seinem  schild  gebrochenes  goldnes  plätchen  dem  Earadot,  das  an 
die  stelle  der  von  der  schlänge  abgebissnen  brustwarze  gelegt,  diese 
ersezt  Freudig  ziehen  sie  heim;  die  goldne  warze  verwächst  mit  dem 
fleische,  doch  verbietet  Earadot  der  Gyngenier,  sie  irgend  wem  sehen 
zu  lassen,  sondern  stets  mit  einem  tuch  zu  verhüllen.  —  Da  entbietet 
Artus  die  beglückten  zu  einem  feste  nach  Earliun. 

Sp.  165.  Dix  i^t  die  aveiitüre  vomme  horfie,  so  man  wasser 
drin  schütte,  der  wart  xuo  guten  uine. 

Bei  dem  feste  schenkt  ein  stolzer  ritter  dem  könig  Artus  ein 
prächtiges  trinkhorn  mit  gold  und  elfcnbein,  doch  mit  dem  bemerken: 

iver  dar  ux  trinket  sunder  tvoti, 
hei  im  sin  Hep  unirüive  geton 
oder  sin  dich  uip, 
der  tvin  begüsset  sinen  lip. 
Die  königin  warnt  lebhaft  Artus  ihren  gemahl,  den  versuch  zu  machen; 
doch   er  wagt   es   und  vergiesst   richtig  das  getränk.     Gawan,   Ywein, 
Eeie,  allen  rittem  des  hofes  geschieht  das  gleiche.    Algemeines  geläch- 
ter!    Nur  Earadot  gelingt  es,  und  deshalb  fasst  die  königin  grossen  hass 
gegen  Gyngenier:  das  hom  wird  bonet  genant    Nach  drei  tagen  endet 
das  fest    Earadot  bleibt  am  hofe;  seine  gcmahlin  sendet  er  nach  hause. 

Sp.  169.  Hie  hat  Karados  buoch  ein  ende,  u?id  ivil  sagen  van 
künig  Artus,  nie  er  hem  Oyflet  erlösen  wilj  der  gelangen  lange  uf 
kastei  Orgelus  lag. 

Auf  einem  pfingstfest  zu  Eamant  bemerkt  Artus  mit  zom  und 
unmut,  dass  Gyflet,  ein  tapferer  tafelrunder,  fehle,   der  beim  feldzuge. 
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don  dio  ritter  auf  eigne  band  ohDO  seine  führung  getan,  gefangen  und 
von  ihnen  im  stich  gelassen  sei.  Mit  fun&ehn  auserwählten  bricht  er 
auf,  denselben  zu  befreien.  Auf  einer  wiese  rastend,  wird  Keie  auf 
nahrung  ausgeschickt,  der  zu  einer  bürg  gewiesen  wird,  wo  er  in  der 
küche  einen  zwerg,  einen  pfau  bratend,  findet,  den  er  verlangt,  jener 
doch  verweigert  und  deshalb  geschlagen  wird.  Da  tritt  ein  statlidier 
ritter  hinzu. 

Sp.  182.     Hie  tvart  Kein  geslagen  mit  eifne  gebrotenen  pfotven. 

Erzürnt  schlägt  der  ritter  mit  dem  bratspiess  samt  pfau  auf  Kein 
los,  und  andre  knechte  jagen  ihn  zur  bürg  hinaus.  Auf  diesen  bericht 
an  Artus  begibt  sich  Gawan  in  die  bürg,  und  der  herr  derselben  nimt 
alle  gastlich  in  herberge.  Es  ist  Ydiers  der  schöne.  Artus  lehnt  des- 
sen angebotene  begleitung  ab.  Weiter  gelangen  sie  zu  einem  hause  und 
kirchhofe,  wo  an  100  klausncr  sassen  und  speisten;  dabei  ist  ein  wun- 
derschöner garten,  dessen  geheimnis  der  dichter  hier  noch  verschweigen 
will.  Nach  zwei  tagen  reiten  sie  weiter  und  konunen  zu  einer  stadt 
und  bürg,  die  herlich  geschmückt  war.  Im  saale  des  Schlosses  finden 
sie  voll  gedeckte  tafeln,  aber  niemand  empfängt  sie.  Gleichwol  neh- 
men sie  platz  daran. 

Sp.  191.  Hie  kam  kunig  Artus  xuo  Lis  von  toigeschihi ,  heni 
Brmidelins  bürg. 

Plötzlich  springt  Gawan  auf,  wapnot  sich  und  sezt  sich  wider, 
indem  er  durch  eine  tür  in  einer  kammer  den  schild  des  Bran  de  Lis 
bemerkt  und  erkent,  wo  er  sich  befindet.  Er  erzählt  das  abenteuer 
sp.  33,  und  als  endlich  Bran  de  Lis  selbst  erscheint,  bereiten  sie  sich, 
den  damals  verabredeten  kämpf  auszufechten. 

Sp.  211.  Hie  veht  mit  einander  her  Oawan  tmde  her  Bran  von  Lis. 

Beide  kämpfen  mit  äusserster  wut  Da  wirft  sich  Brans  Schwe- 
ster mit  ihrem  und  Gawans  fün^ährigen  söhnchen  zwischen  die  auf 
den  tod  erschöpften,  und  Artus  bringt  die  Verzeihung  und  Versöhnung 
zu  Stande. 

Sp.  222.     Hie  knmet  künig  Artns  für  kastei  Orgalus. 

Bran  zieht  mit  Artus  gen  Orgalus  und  lagert  sich  vor  der  bürg. 
Es  wird  in  einzelkämpfen  gestritten.  Der  burgherr  (er  heisst  der  reiche 
soldenier)  wird  endlich  von  Gawan  besiegt  und  gibt  den  ge&ngonen 
Gyflet  (sp.  169)  frei. 

Sp.  250.  Hie  vert  künig  Artns  wider  hein  vofi  kastei  Orgakix, 
U7id  het  sinen  willen  vollendet  gar. 

Heimgekolui;  finden  sie  in  der  bürg  Las  grossen  Jammer,  da  der 
kleine  söhn  Gawans,   als  er  vor  der  Stadt  spielte,   war  gestohlen  wer- 
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den.  Bei  dem  kloster  Ormias  schlagen  sie  ein  lager  auf,  und  gehen 
in  verschiedenen  häufen  nach  dem  knaben  auf  die  suche.  Gawans  lieb 
Gyrolette,  die  mutter  des  kindes,  und  sein  gefolgc  will  vier  wochen 
dort  ihrer  rückkehr  harren.  Da  reitet  ohne  gruss  ein  ritter  vorbei,  den 
sie  will  kennen  lernen.  Gawan  gelingt  es,  den  sich  weigernden  in 
gute  zu  ihr  zu  führen,  nachdem  ihn  Keye  hatte  dazu  zwingen  wollen, 
doch  abgestochen  wurde. 

Sp.  259.    Hie  würi  ein  ritter  erschossen  i?i  Oatvans  geleite. 

Bevor  sie  zum  lager  gelangen,  tötet  ein  gabelet  den  ritter,  der 
sterbend  Gawanen  bittet,  seine  rüstung  anzulegen,  und  auf  seinem 
rosse  fortzureiten:  das  wisse  den  weg  dahin,  wohin  er  die  künde  des 
geschehenen  bringen  soll.  Demnach  reitet  Gawan  so  gerüstet  in  der 
nacht  bei  grausigem  unwetter  durch  den  wald,  und  als  er  in  einer 
kapelle  ruhe  und  schütz  sucht,  fahrt  durch  ein  fenster  hinter  dem  altare 
eine  schreckliche  schwarze  hand,  löscht  die  brennenden  kerzen  aus  und 
eine  grauenvoll  klagende  stimme  lässt  sich  hören. 

es  wax  dex  groles  hetmlichkeit. 
im  geschiht  we  unde  Idt 
dem,  der  do  van  sagen  wil, 
tmx  es  sin  sol  tif  dax  xil. 

Gawan  eilt  erschreckt  weiter  imd  überlässt  die  zügel  dem  rosse. 

Sp.  264.  Hie  kumet  her  Gawan  xuo  dem  grol  xuo  dem  ande* 
ren  mole. 

Das  ross  trägt  Gawanen  in  einen  herlichen  baumgarten  und  zu 
gebäuden,  deren  bewohner  ihn  als  ihren  gebieter,  den  erschossnen  rit- 
ter, begrüssen,  da  er  dessen  ross  und  rüstung  führt.  Als  bei  seiner 
umkleidung  sie  ihren  irtum  erkennen,  ziehen  sich  alle  zurück.  Stutzig 
darüber  geht  Gawan  in  den  grossen  saaL  Da  steht  eine  bahre  mit  der 
prächtig  geschmückten  leicho  eines  ritters,  von  brennenden  kerzen 
umgeben.  Auf  der  leiche  lag  ein  zerbrochenes  schwort  Ein  pfafFe 
komt  mit  einem  silbernen  kreuze,  und  eine  grosse  schaar  domherren, 
die  sich  um  die  bahre  aufstellen  und  vigilie  singen.  Nach  ihrem 
abgange  blieb  noch  viel  volks  zurück  im  saalc.  Darauf  ward  eine  tafel 
gedeckt  und  ein  statlichcr  mann  mit  scepter  und  kröne  trat  ein,  und 
nahm  mit  Gawan  an  derselben  platz.  Das  gleiche  tat  die  ritterschaft. 
Der  gral  ßiQf  snelleclich  har  und  dar 

für  die  tische  alle  gar 

und  versah  alle  reichlich  mit  speise  und  trank.    Als  die  tafel  aufgeho- 
ben war  und  sich  alle  entfernt  hatten,   bemerkt  Gawan  am  ende  der 
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tafel  einen  in  silbernem  gefass  aufgestelten  speer,  von  dessen  spitze 
blut  in  das  gefass  floss,  aus  dem  es  einen  weiteren  abfluss  in  ein  gold- 
nes  gefass  hatte.  Da  kam  der  herr  wider  mit  dem  zerbrochnen  Schwerte 
und  forderte  ihn  auf,  es  zusammen  zu  setzen,  was  ihm  jedoch  nicht 
gelang.  Es  gehörte  dem  vorher  orschossnen  ritter.  Da  sagt  der  herr: 
er  sei  der  rechte  nicht,  der  dazu  berufen,  und  solle  wider  kommen, 
wenn  er  beweisen  könne,  dass  er  der  tapferste  ritter  der  weit  sei.  Auf 
Gawans  frage  nach  dem  allen,  was  er  gesehen  und  was  geschehen, 
erklärt  ihm  der  herr:  mit  dem  Speere  habe  Longinus  Christi  seite 
durchstochen,  doch  als  er  die  geschichte  des  Schwertes  begint,  schläft 
Gawan  fest  ein.  Wie  beim  ersten  besuch  findet  er  sich  am  morgen 
auf  dem  anger  unter  einer  eiche,  die  bürg  verschwunden,  ross  und  Waf- 
fen neben  sich,  und  mit  dem  vorsatz,  femer  durch  rittertaten  sich  des 
grals  würdig  zu  machen,  reitet  er  weiter.  Der  dichter  sagt:  er  müsse 
die  materie  kurz  fassen,  und  daher  dürfe  er  nicht  erzählen,  wer  den 
söhn  Gawans  stahl,  ihn  erzog  und  zum  ritter  machte;  es  geschah 

von  der  megede  tvunnesam 
die  in  xuo  gesinde  nam. 
Sp.  276.   Hie  seit  er  voii  herii  Gawans  sun  tmd  tvie  in  sin  vai- 
ter  va7it,  lier  Oawan. 

Diese  Jungfrau  reitet  eines  tages  fem  zu  einem  an  einer  fürt 
belegenen  schön  eingerichteten  zeit,  auf  dem  wege  dahin  sticht  der 
junge,  starke,  doch  in  der  waflFenfühmng  noch  unerfahrno  kämpe  nach 
einander  zwei  ritter  nieder.  Da  er  noch  keinen  toten  gesehen,  und 
die  toten  ihm  nicht  rede  stehn,  sagt  er:  so  schlaft  denn!  und  lässt  sie 
liegen.  Als  Gawan  darauf  die  fürt  durchreitet,  ficht  er  auch  diesen 
an,  der  indess  seine  kraft  wie  sein  Ungeschick  erkent  und  nach  dem 
namen  fragt  Freudig  erkennen  sie  sich,  und  Gawan  stelt  sich  der 
Jungfrau  zur  Verfügung.  Der  französische  Verfasser  scheint  diese  weiter 
erzählte  episode  von  anders  woher  hier  eingefügt  zu  haben,  denn  die 
Übersetzer  sagen  sp.  284,  15: 

nu  han  ich  üch  geton  bekant 

tvie  her  Gaivan  sinen  sun  va?it 

und  ouch  die  juncfrowe  sin, 
und  weiter  wird  sp.  287,  3  widerholt: 

hie  het  dax  mer  eifi  efide  gar 

von  hern  Oawans  sim  bitz  har 
nachdem  noch  erzählt  worden,  wie  Gawan  jene  beide  nach  Brittannien 
führt,   wo  Artus  zwei  monate  zu  Earlaun  still  gelegen,   und  sie  mit 
freuden  empfangen  werden.     Im  freudengewimmel  stiehlt  ein  fremder 
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ritter  (Jawans  ross  und  wafFen.    Dem  Ywon  wird  Gawans  söhn  in  fer- 
nere zucht  gegeben. 

Sp.  287.  Hie  valiet  die  oveniür  an  vomnie  swan,  der  den  toten 
ritter  brohte  uffen  dem  7tier  in  eifne  schiffe  xuo  Olomorgan, 

In  schwüler  ge wittemacht  nach  regen,  blitz  und  donner  geht  Ar- 
tus in  eine  laube  am  meere;  da  zieht  an  silberner  kette  ein  schwan 
ein  hell  erleuchtetes  schiff  heran,  worin  ein  schöner  prächtig  geschmück- 
ter ritter  liegt,  dessen  brüst  jedoch  von  einer  lanze  durchbohrt  ist  Er 
lässt  den  leichnam  in  die  laube  bringen  und  findet  in  der  tasche  des 
ritters  einen  brief,  worin  er  las:  „dieser  tote  war  auch  ein  könig,  der 
vor  seinem  ende  könig  Artus  bat,  dass  er  seinen  leichnam  in  seinem 
palaste  ausstelle,  bis  ein  ritter  ihm  den  speerschaft  aus  der  brüst  ziehe, 
der  aber  mit  demselben  eisen  seinen  mörder  erstechen  müsse.  Geschieht 
dies  nicht  innerhalb  Jahresfrist,  so  möge  man  ihn  begraben.  Bis  dahin 
werde  er  nicht  verwesen.  Geschiehts,  so  werde  man  am  hofe  erfah- 
ren, wer  er  war,  und  wie  er  ungerecht  getötet  worden.''  Unter  gros- 
sem geschrei  und  flügelschlag  schwamm  der  schwan  mit  dem  schiflein 
davon.  Wegen  der  unbestimtheit  des  briefes  kann  sich  kein  ritter  ent- 
schliessen,  den  stahl  aus  der  brüst  zu  ziehen,  und  so  blieb  der  tote 
im  saal  aufgestelt  stehen. 

Sp.  294.  Hie  seit  er,  wie  OaJieries  geschendet  wart  in  dem 
garten. 

Gaherios  war  ausgoritten,  seinen  bruder  Oawan  zu  suchen,  und 
gelangt  zu  einer  prächtigen  bürg.  Da  sich  niemand  blicken  lässt,  rei- 
tet er  in  den  saal  und  weiter  in  eine  kammer  mit  drei  herlichen  bet- 
ten. Hier  bindet  er  sein  pferd  an,  legt  die  waffen  ab  und  geht  weiter 
in  eine  zweite  kammer  mit  zwei  betten  und  in  eine  dritte  mit  einem 
bette,  alle  in  pracht  hergerichtet  Zulezt  blickt  er  in  einen  park,  in 
welchem  zwei  zelte  stehen.  Da  keine  tür  dahin  führt,  springt  er  durch 
ein  grosses  fenster  hinein  und  findet  in  dem  einen  zeit  eine  Jungfrau, 
die  einen  wunden  ritter  pflegt,  der  in  dem  bette  in  den  armen  eines 
Junkers  ruht  Zornig  befiehlt  der  wunde  ritter, x  den  dreisten  eindring- 
ling  wegzuschaffen.  Ein  bewafheter  zwergritter  greift  ilm  an;  Gaheries 
legt  die  ihm  nachgetragenen  waffen  an,  doch  wird  er  arg  niedergeschla- 
gen und  muss  unter  harten  beschimpfungen  und  bittersten  spotreden 
die  bürg  verlassen.  An  Artus  hof  gekommen  klagt  er  sein  leid,  zieht 
den  sperschaft  aus  der  brüst  des  toten  ritters,  befestigt  das  eisen  an 
seiner  starken  lanze,  und  wolbewafnet  kehrt  er  zu  der  bürg  zurück, 
um  die  ilim  angetane  schmach  zu  rächen;  ihn  empfangt  ein  bewafneter 
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zwerg,  in  der  grosse,  als  ob  ein  äffe  auf  einem  Jagdhund  ritte,  den  er 
aber  tötet 

Sp.  308.    Hie  richet  Gaheries  sin  lasier. 

Im  zom  über  den  getöteten  zwerg  wafnet  sich  der  wunde  ritter, 
wird  aber  im  kämpfe  niedergestochen.  Da  komt  die  Jungfrau  erfreut, 
dass  der  durch  den  schwan  zu  Artus  gebrachte  tote  ritter  durch  das- 
selbe eisen  gerächt  sei,  das  ihrem  geUebten  den  tod  gab.  Beide  lassen 
die  toten  liegen  und  reiten  hinweg,  bis  sie  am  abend  in  einer  schön 
im  meere  auf  einer  insel  gelegenen  bürg  gastliche  aufnähme  finden. 
Gaheries  >vird  schlafend  in  das  schiff  des  schwans  gebracht  und  die 
Jungfrau  fährt  damit  nach  Glamorgan,  wo  Gaheries  mit  grosser  freude 
begrüsst  wird.  Die  Jungfrau  erbittet  nun  von  Artus  die  leiche  des  jezt 
gerächten  königs  Brangemor,  um  ihn  seiner  mutter  Brangebart  wider 
zuzuführen.  Sein  vater  Gingamors  jagte  ein  seh  wein,  das  aber  eine 
fee  war,  die  nach  ihrer  Verwandlung  er  zur  ehe  nahm,  und  die  ihm 
den  söhn  Brangemor  gebar.     Artus  lässt  sie  mit  seinem  sogen  ziehn. 

Sp.  314.  Hie  nimet  die  oventür  ein  ende  vomme  swan,  der 
den  toten  Htter  hrohte  uffe  dem  nier  in  einte  scJdffe  xuo  Olomorgan, 
und  tüil  nu  sagen  von  Parxifale  und  kmnet  xuo  der  bürge  xuo  dem 
home,  und  ist  die  erste  oventür,  die  er  begie  in  dem  welschen  biwcfte, 
dax  xc  tüsehe  broht  ist,  [Bern er  ms.  ed.  Rochat,  Percoval  li  Galois. 
Zürich,  Kiessling.  1855.     §  1  u.  2.J 

7iu  seit  mis  dis  inere  kürxlich^ 

dax  des  selben  tages  fuexfete  sich, 

uf  eitle  mittewuclie  ex  geriet, 

dax  Parxifal  sieli  do  sehiet 

von  künig  Artuse  xuo  Joflanx, 

do  er  gestreit  mit  Oawan  und  Ora?nolanx. 

oueh  sag  ieh  üeh,  dax  er  xehant 

reit  durch  manig  frömede  laut. 

dar  xux)  vant  er  auch  xtvor, 

dax  soUent  ir  wüssen  fürwor, 

manig  oventür  stver, 

die  nüt  sint  gcschriben  her. 
Viele  tage  ritt  er  durch  fremdes  land,  bis  er  zu  einer  festen  bürg 
gelangte,  an  deren  tore  ein  elfenbeinernes  hörn  hing.  Da  sich  nie- 
mand sehen  lässt,  so  bläst  er  das  hörn  dreimal  so  gewaltig,  dass  die 
bürg  erdröhnt  Endlich  komt  der  burgherr,  könig  von  Nurasch  und 
Irland,  reich  gewapnet  mit  gefolge  und  volk  heraus,  rent  Parzival 
scharf  an,  wird  aber  geworfen  und  ergibt  sich,  als  er  Parzivals  namen 
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hört,  der  fiir  den  besten  ritter  der  weit  gilt  Und  dieser  schickt  ihn 
zu  Artus.  —  Parzival  hört  von  einer  wunderbaren  säule  auf  ^dem  lei- 
digen berge  (7nons  dolorosiis)^  an  welcher  nur  der  beste  ritter  sein 
pferd  anbinden  kann,  und  wendet  sich  dahin.  Als  Artus  vemimt,  dass 
Parzival  nicht  eher  zurückkehren  werde,  als  bis  er  die  blutende  lanze 
gefunden  habe,  bricht  er  mit  dem  hofe  auf,  ihn  zu  suchen. 

Sp.  322.  Hie  kumei  Parxifal  xuo  der  jungfrowen,  die  daz  schof- 
xovelgesiein  hette,  dax  von  im  selber  spiüe.     [Bern.  ms.  §  3.] 

Parzival  gelangt  zu  der  stelle,  wo  er  einst  den  reichen  fischer 
am  see  fischend  fand,  und  gedenkt,  wie  er  von  dort  zur  gralburg 
gekommen.  Weiter  sieht  er  eine  herliche  bürg  jenseit  eines  breiten 
Wassers,  und  eine  schöne  magd  ist  bereit,  in  einem  kleinen  schiffe  ihn 
überzusetzen.  Doch  arbeitendes  volk  jenseit  warnt  ihn,  da  sie  ihn 
ertränken  wolle,  und  bringt  ihn  selbst  sicher  an  das  andre  ufer.  Er 
geht  in  die  bürg,  bindet  sein  pferd  im  hofe  an,  legt  schild  und  lanze 
ab,  und  betritt  einen  prächtigen  saal,  worin  ein  reich  geschmücktes 
bette  angeschlagen  steht  Da  öfnet  sich  die  tür  einer  schönen  gewölb- 
ten kemenate;  darin  auf  einem  tisch  ein  wundervolles  Schachbrett: 

[Bern.  ms.  §  4.  R.  Boron,  nach  Birch-Hirschfelds  auszuge: 
„die  sage  vom  gral",  Leipzig,  Vogel  1877  s.  173.] 
er  tut  einen  zug,  es  wird  unsichtbar  dagegengespielt,  Parzival  verliert 
stets  die  partien,  und  zornig  darüber  will  er  das  Schachbrett  in  den 
teich  unter  dem  fenster  werfen:  da  warnt  ihn  aussen  ein  schönes  mäd- 
chen,  zu  dem,  als  sie  in  den  saal  komt,  Parzival  in  minne  entbrent; 
doch  wehrt  sie  ihn  ab  mit  dem  versprechen,  ihm  minnelohn  zu  gewäh- 
ren, wenn  er  den  weissen  hirsch  jage  und  ihr  dessen  köpf  bringe; 
ihren  kleinen  bracken  wolle  sie  ihm  dazu  mitgeben.  —  Nachdem  er 
den  hirsch  erlegt  und  ihm  den  köpf  abgeschnitten,  komt  eine  Jungfrau 
geritten,  die  den  kleinen  bracken  einfangt  und  ihn  nicht  eher  heraus- 
geben will,  als  bis  er  mit  dem  ritter  im  grabgewölbe  werde  gefochten 
haben. 

Sp.  330.  [Bern.  ms.  §  5.  —  R.  Boron  s.  173.]  Hie  mhtet  Par- 
xifal mit  dem  rittere,  der  imme  gewelbe  beslossen  was. 

Das  gewölbe  war  eine  massive  klausc,  und  seit  fünf  jähren  hat 
der  ritter  seiner  geliebten  gelobt,  dasselbe  nicht  eher  zu  verlassen,  als 
bis  der  kämpe  gekommen,  der  ihn  besiege.  Seine  geliebte  ernährt  und 
besucht  ihn  daiin.  Auf  Parzivals  aufforderung  komt  er  auf  einem  rosse 
schwarz  gerüstet  hei-aus,  doch  während  des  kampfes  beider  komt  ein 
fremder  ritter  vorbei,  der  bracken  und  hirschkopf  stiehlt  und  damit 
davon  reitet     Der  schwarze  ritter  fühlt   sich   besiegt   und  flüchtet  in 
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das  ge wölbe,  wohin  ihm  Parzival  nicht  folgen  kann,  und  dieser  eüt 
nun  dem  räuber  nach,  indem  er  sich  von  der  Jungfrau  trent,  die  ihm 
den  namen  sowol  des  schwarzen  ritters  als  des  brackendiebes  zu  nen- 
nen verweigert 

Sp.  338.  Hie  kumet  Parxifal  in  eiiie  bürg,  do  er  einen  löiren 
sluog,  lind  vaht  mit  dem  herren,     [Bern.  ms.  §  6.] 

Parzival  komt  zu  dem  schloss  Brunemuns,  ohne  jedoch  seine 
bewohner  zu  erblicken.  Er  geht  durch  den  saal  in  den  garten,  wo 
am  bnmnen  unter  schönen  bäumen  ein  zeit  steht,  worin  eine  Jungfrau 
am  bette  des  ritters  Abrioris  von  Brunemuns  sizt.  Vor  dem  zeit  falt 
ihn  ein  löwe  an,  den  er  tötet.  Zornig  springt  der  rittor  auf,  wapnet 
sich,  muss  sich  nach  scharfem  kämpf  ergeben  imd  sich  mit  der  Jung- 
frau zu  Artus  begeben,  der  ihn  erfreut  zum  tafclrundritter  ement 

Sp.  350.  Hie  vindet  Parxifal  einen  toten  ritter,  der  wax  ersla- 
gen.     [Bern.  ms.  §  7.    K.  Boron  s.  172.] 

Der  ritter  hcisst  Odinas  [im  Berner  ms.  Odinians].  Parzival  trö- 
stet seine  klagende  geliebte  und  reitet  weiter. 

Sp.  351.  Hie  kumet  Parxifal  xuo  einie  risen,  und  würt  mit  im 
vehtende,     [Bern.  ms.  §  8.] 

In  einem  schönen  festen  schlösse  betritt  Parzival  den  saal,  doch 
keine  seele  lässt  sich  sehn.  Eine  wolbesezte  tafel  steht  da,  und  wäh- 
rend er  sich  daran  stärkt,  tritt  eine  bleiche,  abgehärmte  jung&au  in 
ärmlicher  kleidung  herein,  die  der  riese  schon  zwei  und  ein  halbes 
jähr  gefangen  hält,  da  sie  seinem  w^illen  sich  nicht  ergeben  will.  Sie 
fleht  ihn  zu  fliehen,  denn,  komme  der  riese,  so  sei  er  des  todes.  In 
der  tat  erscheint  er,  schlägt  mit  der  keule  Parzivals  ross  tot,  wird  aber 
von  Parzival  getötet  Nach  guter  nacht  rüstet  sich  dieser  neu,  nimt 
ein  schönes  schwarzes  streitross,  das  der  riese  vor  zwei  monaten  einem 
ritter  abgenommen  und  im  kellor  geborgen  hatte,  und  reitet  seines 
weges,  indem  er  die  Jungfrau  als  herrin  der  bürg  zurücklässt 

Sp.  359.  Hie  wirt  Pardfal  vehtende  mit  eime  ritter,  der  huoie 
eines  wassers,  dax  nieman  drinne  trabte.  [Bern.  ms.  §  9.  —  Vgl. 
auch  R  Boron,  B.-Hirschf.  s.  174  mit  einigen  ab  weichungen.] 

Parzival  komt  an  eine  fürt  und  sieht  jenseit  des  wassers  ein 
schönes  zeit  aufgeschlagen,  bei  welchem  ein  silberner  schild,  eine  Aveisse 
lanze  und  ein  weisses  pferd  steht.  Als  er  sein  ross  in  der  fürt  getränkt^ 
rüstet  sich  beim  zeit  der  „weisse  ritter''  zum  kämpf,  wird  aber  besiegt 
und  muss  sich  Artus  gefangen  geben.  Während  gastlicher  Übernach- 
tung erzählt  ihm  der  weisse  ritter,  er  sei  der  hüter-  der  minnefurt 
{gi(e  amoureiLc).     Zehn    mädclion    von   zwanzig  jähren    wohnten   hier 
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unter  den  bäumen;  da  kam  mancher  held  und  \7ohnte  wol  6  monat 
bei  den  mädchen,  und  wenn  andre  ritter  kamen,  die  in  der  fürt  ihre 
rosse  getränkt  hatten,  wurden  sie  erschlagen,  die  siegenden  aber  wur- 
den brüderlich  aufgenommen.  Als  die  mägde  scheiden  selten,  schrie- 
ben sie  mit  goldnen  buohstaben  in  den  marmorstein  beim  zeit:  wenn 
ein  ritter  sieben  jähre  die  fort  hüte,  so  werde  er  den  höchsten  preis 
bejagen.  —  Dies  habe  er  unternommen,  doch  folge  er  nun  seinem 
befehle.  Auch  er  wird  von  Artus  freudig  in  die  tafeirunde  aufge- 
nommen. 

Sp.  364.  Hie  tvürt  Parxifal  vehtende  mit  hem  Oawans  siin, 
den  er  heite  von  hem  Brandelins  swesier,  der  kies  der  schöne  uner- 
kante.     [Bern.  ms.  §  10.] 

Zwei  Wochen  reitet  Parzival  durch  dichten,  von  wild  aller  art 
reich  belebten  wald,  vergebens  herberge  suchend.  Endlich  trift  er  eine 
einsam  auf  einem  marmorblock  sitzende  jimg&au  im  walde,  die  so 
schön  wie  eine  göttin  ihn  fest  gereizt  hätte,  sie  um  ihre  minne  zu  bit- 
ten. Da  komt  ein  ritter,  der  ihm  verbietet,  bei  der  Jungfrau  zu  ver- 
weilen. 

[Bern.  ms.  §  11.]  Nach  scharfem  anrennen  nent  Parzival  seinen 
namen;  da  gibt  der  ritter  sich  als  „den  schönen  unbekanten'',  Gawans 
söhn,  zu  erkennen,  und  höchst  erfreut  reiten  alle  drei  zu  einem  wol- 
angesessenen  fischer,  der  sie  aufhimt  und  festlich  bewirtet  Er  hiess 
Elyadus,  sein  vater  Elydus;  der  war  herr  des  landes.  Seine  frau  ward 
vor  zwei  jähren  begraben.  Am  andern  morgen  reiten  sie  weiter,  das 
paar  zu  Artus  nach  Lunders  und  Kantorbille,  Parzival  auf  eignem 
wege. 

Sp.  371.  Hie  kunt  Parxifal  xuo  dem  andern  mole  xuo  sinern 
vnbe  Ktindeivirarnurs  xe  Belrepere.  [Bern.  ms.  §  12.  Das  ms.  hat 
die  französischen  namen  Augingeren,  Clamadieu  und  Blancheflors.] 

Parzival  komt  in  eine  schöngebaute,  stark  bevölkerte  und  befestigte 
Stadt  mit  zwanzig  klöstern  und  vielen  kirchen  und  türmen;  er  reitet 
in  das  schloss  imd  wird  von  einer  Jungfrau  mit  prächtigem  gefolge 
empfangen.  Sie  findet,  dass  der  gast  die  gröste  ähnlichkeit  mit  dem 
besieger  des  Kingrun  und  Klamide  habe.  Er  gibt  sich  zu  erkennen. 
Grosse  freude  überall.  Das  volk  drängt  auf  die  Vermählung  beider. 
Sie  besucht  Parzival  heimlich  in  der  nacht  (nachahmung  vom  besuch 
bei  Chrestiens),  sie  wechseln  tausend  küsse,  doch  das  beilager  wird 
nicht  volzogen.  Vergebens  ist  alles  bitten,  dass  Parzival  länger  als  zwei 
tage  verweile.  Tüchtig  und  schön  ausgerüstet,  auf  rotem  Schilde  einen 
silbernen   löwen   führend,    reitet   er   unter    dem   versprechen    baldiger 
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widerkehr  und  mit  dem  «rhwur,  nirgend  in  einer  herberge  länger  als 
eine  nacht  zu  weilen,  wider  ins  weite,  bis  er  den  hiischkopf  uud 
bracken  widergefunden  und  die  geheimnisse  des  grals  erforscht  habe. 

Sp.  386.  Ilie  irürt  vehteude  Parufal  mit  einte  ritierCy  der  hies 
der  sciiöne  Jiösp.  [Bern.  ms.  §  13.  R.  Boron  s.  174.  Er  hiess  li 
Beaus  Mavai.s.] 

In  dichtem  walde  begegnet  ihm  auf  schönem  zeiter  in  seidnen 
kleidern  nach  kornwälscher  tracht  ein  wunderhässliches  weib  (ähnlich 
der  Kundrie  beschrieben),  welchem  ein  statlicher  ritter  folgt  Parzival 
muss  über  den  anblick  lachen,  worauf  der  ritter  ihn  anrent,  aber 
b(.*siegt,  sich  ergeben  und  an  Artus  hof  gehen  muss.  Er  wird  der 
schöne  B("»se  genant,  söhn  des  grafen  von  Galphage  {fix  al  conie  de 
Olavoie)]  sie  heisst  Rosete. 

Sp.  38(),  33:    Sä  was  glich  einre  iüvelin. 

Zu  Kavelun  werden  beide  mit  ehren  empfangen,   nachdem  Kaye 

für  seinen  spott  hinter   den  sattel  geworfen   ward.     Später  wurde  die 

frau  immer  mehr  schr»n  und  weidlich,  dass  sie  algemeine  bewunderung 

erregte; 

Sp.  394,  7:  ijietnveis  oh  sii  inm  feinen  kam. 

Sp.  394.  Ilic  kumet  Parxifal  xvo  siner  imvoter  wonufige  und 
heiHmleiy  dax  er  eine  s^iresfer  het  [Bern.  ms.  §  14.  —  R  Boron 
s.  173.] 

Parzival  muss  im  walde  ohne  herberge  übernachten;  dann  sieht 
er  den  bäum,  unter  welchem  ihm  einst  ein  ritter  beschied,  dass  Artus 
ihn  zum  ritter  machen  könne.  Er  erkent  seine  heimat,  das  mütterliche 
haus  und  wird  auch  von  einem  alten  knechte  wider  erkant  Eine 
Jungfrau,  «(.»ine  Schwester,  teilt  ihm  mit,  wie  seine  mutter  im  schmerz 
über  seine  ausfahrt  gestorben.  Rührend  ist  die  widererkennung  der 
geschwister  geschildert.  Parzival  will  den  hier  in  der  nähe  wohnenden 
einsiedler  s(»hn,  um  ihm  zu  beichten. 

Sp.  399.  Ilie  tcilrt  Parxepd  vehiende  vtii  eime  ritter,  der  im 
sine  stresier  nolie  newen.     [Bern.  ms.  sj  15. —  R.  Boron  s.  173.  174.] 

Parzival,  treflic^h  gerüstet,  reitet  mit  der  Schwester  ab.  Bald 
h(»gegnet  ihnen  ein  ritter,  der  seine  Schwester  rauben  will,  doch  wird 
er  im  kamj)f  niedergestochen  und  Parzival  führt  dessen  ross  mit  sich. 

Sp.  -100,  29:    ieuederre  hettc  eins  Imceu  7?inot 

und  u'orent  kee  sam  vwei  mlde  swin. 

I)(.T  ereniit,  der  J^arzival  nicht  wider  erkent,  führt  die  geschwister 
in  die   kapelh*  zum  grabe  ihrer  mutter.     Parzival  erzählt  tief  bewegt 
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seine  abenteuer.  Der  einsiedler  tadelt,  dass  er  den  ritter  getötet,  des- 
sen ross  er  mit  sich  führt,  Sie  werden  in  der  klause  gut  geherbergt 
und  verpflegt  Ein  engel  bringt  ihnen  die  speisen.  Parzival  bittet 
dringend  um  aufklärung  über  den  gral  und  blutenden  speer.  Nach 
langer  erbaulicher  predigt  reiten  die  geschwister  nach  hause.  Am 
andern  morgen  bricht  Parzival  unter  wehklagen  der  Schwester  wider 
auf,  den  gral  zu  suchen. 

Sp.  409.     Hie  kimt  Parxifal  xuo  der  megede  bürg,     [Bern.  ms. 

§  16] 

Drei  tage  durch  wüsten  wald,   ohne  herberge  zu  finden,  irrend, 

komt  er  endlich  zu  einer  herlichen  bürg,  deren  tor,  als  er  eingeritten, 
sich  schliesst  Kein  mensch  lässt  sich  sehen.  Vor  dem  saale  steht  auf 
vier  vergoldeten  säulen  eine  tafel  mit  angekettetem  hammer.  Dreimal 
schlägt  er  darauf,  dass  die  bürg  erdröhnt  Da  zeigt  sich  ein  mädchen, 
das  ihm  jedoch  auf  seine  bitte  um  herberge  nicht  rede  steht  Widerum 
schlägt  er  an  die  tafel,  dass  man  es  zwei  meilen  weit  hören  kann,  und 
angstvoll  komt  nun  ein  andres  mädchen,  das  ihn  der  herrin  zu  mel- 
den verspricht:  denn  würde  er  zum  dritten  male  auf  die  tafel  schlagen, 
so  müste  die  bürg  in  trümmer  stürzen.  Im  glänzenden  saale,  von 
hundert  schönen  Jungfrauen  umgeben,  empfangt  ihn  die  herrin;  da 
schwand  ihm  sein  zorn  und  sein  hunger,  imd  er  fühlte  sich  wie  im 
paradiese.  Burg  und  schloss  werden  nur  von  Jungfrauen  edler  geschlech- 
ter bewohnt,  und  sind  von  ihnen  ohne  die  hülfe  von  maurem  und 
Steinmetzen  erbaut  Fahrende  ritter  werden  zur  herberge  aufgenom- 
men; wer  das  haus  menschenleer  findet,  sich  ängstigt,  dass  sich  das 
tor  hinter  ihm  geschlossen  und  nicht  auf  die  tafel  schlägt,  der  findet 
morgens  das  tor  offen  und  kann  fortreiten.  Wer  aber  mutig  dreimal 
auf  die  tafel  geschlagen,  der  wird  köstlich  bewirtet  und  erhält  eine 
prächtige  schlafetätte.  So  gieng  Parzival,  nachdem  er  seine  abenteuer 
den  damen  erzählt  hat,  zur  nihe.  Doch  am  andern  morgen  bei  schon 
hochstehender  sonne  erwachend,  findet  er  sich  unter  einer  eiche,  wap- 
nung  und  ross  neben  sich,  die  bürg  verschwimden,  nirgend  menschen- 
spur;  verwundert  spricht  er: 

Sp.  422,  24  Ich  wene  uf  mine  jungeste  vart 

Dax  sü  gefenet  sirit  alle  gar, 

Sp.  422.  Hie  kunt  Parxifal,  da  er  sin  hirxhaubet  tmder  vitidet 
imd  dax  breckeUn,  dax  er  lange  gesuachet  hette,  und  imlrt  mit  eime 
ritter  drumbe  velitende,  der  hie^  Oarsalas.  [Bern.  ms.  §  17.  — 
B.  Boron  s.  176.] 

20* 
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Nach  langem  waldritt  komt  Parzival  zu  einem  schönen  grossen 
plan,  auf  dem  ein  mächtiger  bäum  steht,  unter  dessen  schatten  wol 
tausend  ritter  platz  hätten,  und  daneben  ein  grosses  prächtiges  zeit 
nebst  zwei  kleinen.  In  einem  derselben  steht  ein  herlich  geschmück- 
tes bette  und  eine  Jungfrau  begrüsst  ihn  mit  der  Verkündigung  seines 
nahen  Verderbens.  Am  bäume  hängt  der  köpf  des  erlegten  Zwölfenders, 
doch  fehlt  das  bräcklein.  Da  wird  unter  hömerschall  ein  todmüder 
hirsch  von  dem  hündchen  herangetiicben,  und  ein  folgender  ritter  tötet 
den  hirsch.  Parzival  fordert  von  iimi  hirschkopf  und  bracken,  und  da 
er  beides  weigert,  kämpfen  sie;  jener  wird  besiegt  und  verpflichtet, 
sich  mit  seiner  damo  an  Artus  hofe  zu  gesteilen.  Der  ritter  heisst 
Garsalas,  söhn  des  herzogs  von  Genelogen  land,  sein  lieb  Trischaus  die 
clore.  Parzival  will  von  ihm  das  nähere  über  die  bürg  und  die  Jung- 
frau, die  ihm  den  bracken  gegeben,  erfahren;  jener  weiss  das  nicht; 
dann  fragt  er  nach  dem  schwarzen  ritter  im  grabgewölbe.  Der  ritter 
erzählt  ihm  dessen  geschichte  (so  gleichfals  in  Bern.  ms.  §  17  mit 
dem  Zusatz:  „liier  endet  seine  geschichte,  die  ich  euch  wort  fiir  wort 
treu  erzählt  habe.")  Parzival  übernachtet  gut  bewirtet  und  reitet  ver- 
gnügt mit  hirschkopf  und  bracken  beladen  morgens  ab.  Oarsalas  und 
seine  geliebte  werden  von  Artus  zu  Karleim  mit  ehren  empfangen. 

Sp.  439.  Hie  kunt  Parcifal  xuo  der  juncfroiveriy  di-e  im  im 
7nul  lechy  der  in  fuorie  über  die  gUsiiie  l/rugge,  und  soUe  in  teilen 
xuo  d^rn  grole,  und  der  selben  naht  saeh  e?'  in  in  dein  wähle  von 
ungescfdhie  und  dax  ers  nüf  enwiisie.     [Bern.  ms.  §  18.] 

Parzival  betet  inbrünstig  zu  gott,  dass  er  das  schloss  mit  dem 
Schachbrett  und  die  dame,  die  ilim  das  bräckelin  übergeben,  wider 
finde.  Nach  einiger  zeit  komt  ihm  ein  schön  mit  reitzeug  geschmück- 
tes, blendend  weisses  maultier  entgegen  gelaufen,  dem  eine  schöne 
festlich  geputzte  dame  folgt.  Diese  besteigt  es,  und  obwol  sie  es 
abwehren  will,  reiten  beide  bis  in  die  naclit  hinein  mitsammen  weiter. 
Da  eilt  sie  voraus  und  Parzival  ruft  sie  vergebens  zurück.  Plötzlich 
erhelt  sich  die  nacht  durch  kerzen  mit  hellem  schein,  bald  aber  folgt 
ein  ungewitter  mit  strcmiendem  regen.  J3er  held  muss  im  walde  über- 
nachten, doch  andern  tages  um  mittag  findet  er  die  dame,  die  ihn  ver- 
la.ssen,  unter  einem  bäume  rastend  und  sie  erkläi-t  ihm,  dass  sie  ihrem 
geliebten  Bruns  (im  Born.  ms.  heisst  er  Bruns  saus  pitie)  gelobt,  bis 
zu  seiner  widerkehr  in  keiner  geselschaft  eines  mannes  zu  sein.  Die 
nächtliche  erliellung  des  waldes  habe  der  gral  hervorgebracht,  während 
der  hier  nahe  wohnende  fischerkönig  sich  der  nacht  im  freien  erfreute. 
Er  will  mehr  vom  gral  und  dem  blutenden  speer  wissen,  doch  erwidert 
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sie,  dass  darüber  nur  ein  bewährter  priester  sprechen  könne.  Weiter 
reitend  kommen  beide  in  ein  tal,  wo  eine  Jungfrau  sie  im  zeit  unter 
bäumen  gastfreundlich  bewirtet;  er  erzählt  ihr  seine  fahrt  um  den 
hirschkopf  und  bracken,  und  auf  sein  begehr,  zum  gralkönig  zu  gelan- 
gen, gibt  sie  ihm  ihr  weisses  maultier  nebst  einem  ring,  durch  den 
er  es  werde  richtig  lenken  können,  und  das  ihn  auf  der  gläsernen 
brücke  sicher  über  ein  grosses  wasser  führen  werde;  doch  soll  er  ihr 
maultier  und  ring  widerbringen.  So  reitet  er  auf  dem  maultier  mit 
seinem  ross,  hirschkopf  und  bracken  ab,  übernachtet  im  walde  und 
gelangt  glücklich  über  die  gläserne  brücke. 

Sp.  456.  Hie  kimt  Parxifal  xuo  eime  rittere,  der  hies  Brios,  der 
in  umete  über  die  hohe  bnicke,  do  niemayi  inöhts  über  homefi,  tvnd 
gieiig  miwant  halber  ins  wasser,  nnde  seile  ivi  ouch  vmi  dem  grossen 
tvmeig,  der  sich  sanmiente  vor  der  bürge  Orgelus.     [Bern.  ms.  §  19.] 

Er  begegnet  dem  edlen  ritter  Brios  von  dem  gebogenen  walde, 
auch  „von  den  inseln''  genant,  im  schönen  jagdkleide  mit  einem  hom 
von  elfenbein  und  habicht.  Auf  wechselseitigen  frommen  morgengruss 
ersucht  ihn  Brios,  zunächst  bei  ihm  sich  zu  erfrischen,  führt  ihn  ins 
schloss  zu  frau  imd  tochter,  welche  leztere  einen  grossen  eindruck  auf 
Parzival  macht,  doch  von  minne  noch  nichts  wissen  will.  Nach  erzäh- 
lung  seines  hirschkopf- abenteuers  nimt  er  den  verschlag  an,  an  dem 
tumier  teilzunehmen,  das  Artus  jenseits  des  flusses  beim  sclilosse  Orge- 
lus  ausgeschrieben  hat.  Doch  niuss  er  dabei  eine  zauberbrücke  passie- 
ren, die  nur  bis  in  die  hälfte  des  wassers  reicht,  und  über  die  ihm 
eine  lange  geschichte  erzählt  wii-d.  Andeni  tags  machen  beide  ritter 
sich  auf,  Parzival  unter  zurücklassung  des  hirschkopfs  und  brackens, 
und  in  vortreflichor  rüstung.  Brios  bleibt  zurück,  als  Parzival  die  brücke 
betritt,  doch  sobald  er  an  deren  ende  in  der  mitte  des  breiten  brau- 
senden Stromes  angelangt  ist,  löst  sie  sich  behend  vom  lande  los  und 
schwingt  sich  über  die  andre  hälfte  des  wassers  zum  jenseitigen  ufer, 
das  Parzival  sicher  betritt  Damit  ist  erwiesen,  dass  Parzival  der  beste 
ritter  der  weit  ist.  —  Artus  mit  allen  tafelrundern  ist  bereits  bei  der 
bürg  Orgelus  versammelt  und  ordnet  die  partoien.  Als  gegenpart  steht 
könig  Auguscs  mit  den  Irländern,  und  diesen  schloss  sich  Parzival  an, 
da  er  gegen  die  tafelrunder  unerkant  kämpfen  weite.  Der  vorschnell 
eifrige  Keie  wird  zuerst  abgestochen  und  muss  den  höhn  des  hofes 
erfahren.  Nach  vielen  siegreichen  kämpfen  kehrt  Parzival  über  die 
brücke  in  gleicher  weise,  wie  er  gekommen,  zu  Brios  zurück,  der  ilm 
erwartet  und  beide  übernachten  in  der  behausung  des  neffen  Brios, 
eines  einsiedlers.     Am  andern  tage  widerholt  sich  der  gleiche  wafifen- 
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tanz,  und  Artus  misvergnügt  schickt  Oawan  aus,  zu  erkunden,  wer 
der  stets  sieghafte  ritter  sei.  umsonst  Abends  zieht  sich  der  hcld 
wider  zurück,  übernachtet  bei  ßrios  und  zieht  mit  hirschkopf,  bracken 
und  weissem  maultier  seines  weges  weiter. 

Sp.  485.  Hie  ktimmei  Parxifal  xuo  dme  sarke,  do  ein  ritter 
inne  Jag,  und  der  ritter  hetroug  in  darin  mit  sinre  bos/ieit  [Bern, 
ms.  §  20.] 

Bald  fand  er  im  walde  unter  einem  bäume  ein  kreuz,  darunter 
einen  marmorsarg.  Eine  stimme  rief  unter  dem  stein  um  hülfe.  Als 
Parzival  den  stein  aufhob,  sprang  ein  statlicher  ritter  heraus,  der  den 
beiden  in  den  sarg  und  über  diesen  den  stein  warf. 

Sp.  486.  Hie  tmirt  Parxefal  erlöset  uz  dem  sarke.  [Bern.  ms. 
§20.] 

Der  tückische  ritter  versucht,  auf  dem  ross  und  auf  dem  maul- 
tier davon  zu  reiten,  doch  beide  sind  nicht  von  der  stelle  zu  bringen. 
Er  vermutet  Zauberei,  lässt  Parzival  aus  dem  sarge  und  springt  selbst 
wider  hinein  und  ruft  nur  noch:  am  ende  des  jahres  werde  Parzival 
erfahren,  wer  er  sei.  Dieser  reitet  ab  und  findet  bald  im  walde  eine 
schön  gezierte  Jungfrau,  die  den  ring  und  das  maultier  als  das  ihrige 
ihm  abfordert,  und  fragt,  ob  er  beim  gral  gewesen  und  seine  wunder 
gesehn  habe?  was  er  verneint,  dagegen  seine  abenteucr  erzählt  Er  gibt 
ihr  ring  und  maultier,  womit  sie  wegreitet,  er  übernachtet  im  walde 
und  betet  recht  inbrünstig  zu  gott,  dass  er  ihn  doch  endlich  zum 
fischerkönig  oder  zur  mägdeburg  führe.  Da  antwortet  ihm  hoch  aus 
dem  bäume  eine  stimme:  das  bräcklein  werde  ihn  führen!  Bellend 
läuft  es  voran,  er  eilt  freudig  ihm  nach. 

Sp.  492.  Hie  kunt  Parxifal  wider  xuo  der  jungfrotceHy  do  er 
das  riehe  schofiovel-gesteine  und  bret  vant  und  die  im  leeh  im 
bracken,     [Bern.  ms.  §  21.] 

Das  bräckelein  führt  den  beiden  in  eine  ansehnliche  bürg;  im  saalo 
steht  ein  prächtiges  bett,  auf  dem  das  Schachbrett  liegt.  Eine  schönge- 
schmückte Jungfrau,  der  das  hündchen  freudig  entgegenspringt,  begrüsst 
ihn  freundlich;  er  überreicht  ihr  den  hirschkopf,  erzählt  seine  abenteuer, 
bittet  nun  aber  um  erfüllung  ihres  gelübdes,  das  sie  ihm  bei  der  aus- 
falirt  gegeben:  gewährung  der  minne.  Mit  vielen  küssen  falt  sie  ihm 
um  den  hals  imd  erklärt  ihm  ihre  hingebung.  Sie  setzen  sich  auf  das 
bette  neben  das  Schachbrett,  über  welches  sie  auf  seine  bitte  ihm  aus- 
kunft  gibt:  einst  war  hier  eine  wunderschi'me  zauberkundige  magd; 
diese  fand  die  fee  Morgane  auf  einer  wiese  mit  einem  ritter  schach 
spielend;   als  sie  näher  trat,   bot  ihr  Morgane  ihr  schachbret  an  zum 
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geschenk;  es  war  zu  Lunders  uf  der  Tarmise  gemacht  Als  gogen- 
gescheok  gab  sie  Morgane  dieses  Schachbrett,  das  von  selbst  spielte, 
wenn  ein  ehrbarer  mann  oder  solches  weib  oder  Jungfrau  das  gegen- 
spiel  übernahm.  Als  sie  an  könig  Brandigans  hofe  war,  kam  auch 
Morgane  dahin,  nahm  sie  auf  zwölf  jähre  mit  sich,  und  schenkte  ihr 
das  Schachbrett  zurück,  wonächst  sie  vor  acht  jähren  sich  diese  schöne 
bürg  erbaut  habe.  —  Ritter  und  damen  versammeln  sich  zu  festlicher 
abendtafel,  dann  wird  Parzival  schön  im  saal  gebettet  und  nachts  kam 
die  burgherrin  zu  ihm  und  löste  ihr  gelöbnis.  Andern  tags  reitet  Par^ 
zival  wider  auf  die  gralsuche  mit  dem  versprechen,  wider  zu  kommen. 
Sie  begleitet  ihn  bis  an  ein  wasser,  wo  ein  scliifF  an  einer  eiche  unter 
schloss  lag.  Sie  schliesst  es  auf,  und  das  schiflein  bringt  ross  und 
reiter  hinüber  und  kehrt  dann  von  selbst  zurück.  Er  verfolgt  die  ihm 
gewiesene  Strasse  zum  fischerkönig. 

Sp.  506.  Hie  vindet  Parxifal  einen  ritter,  der  an  den  fuexxen 
Meng  an  einem  baurne,  den  er  erlöste,  der  Bagutnades  hies.  [Bern, 
ms.  §  22.] 

Keie  hatte  ihn  so  grausam  behandelt  und  mit  drei  rittem  angefal- 
len, als  sie  vom  leidigen  berge  kamen,  wo  sie  vergeblich  versucht  hat- 
ten, ihre  rosse  an  die  marmorsäule  zu  binden,  was  nur  dem  besten 
ritter  der  weit  gelingen  kann.  Bagumades,  nun  befreit,  reitet  zu  Artus, 
um  Keie  zur  rechenschaft  zu  fordern,  Parzival  zur  säulo  auf  dem  nions 
dohureux,  um  zu  versuchen,  ob  er  der  beste  ritter  sei. 

Sp.  513.  Hie  kummet  Bagionades  xtw  kllnig  Artus  mid  wilrt 
vehtende  mit  Keygi?i. 

Artus  und  die  königin  schlichten  den  kämpf,  in  dem  Keyo  zu 
unterliegen  droht,  in  gute,  und  da  Bagumades  den  gruss  von  Parzival 
gebracht,  machen  alle  tafelrunder  sich  auf,  ihn  zu  suchen,  Gawan, 
Ywon,  Lanselot  usw.  Der  dichter  will  jedoch  nur  von  Gawan  erzäh- 
len. —  Hier  bricht  das  Berner  ms.  ab  und  schliesst  sich  erst  sp.  582 
wider  an.  —  Gawan  übernachtet  bei  einem  einsiedler  im  walde,  dann 
komt  er  bald  zu  einer  bürg,  vor  der  an  einem  bäume  bei  einem  brun- 
nen  ein  silberner  schild  hing,  dessen  wappen  ein  schwarzer  klimmen- 
der löwe  ist 

(Schluss  folgt.) 
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EIN  QUODUBBT. 

2>/€  handschrift  cgm  270  der  kgl  hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München  aus  dem  15.  jh.  (catalogus  V  1,  s,  31),  in  welcher  atieh  die 
17  gedickte  Heinrick  Kaufringers  aufbewaiirt  sind,  enthält  bl.  7^*  bis 
76*'  nojchfolgendes  quodlibet  („ditz  haist  ain  geplerr*',  v.  161),  das  sieh 
durch  eine  fülle  eingestreuter  spnckwörter  mul  spricktvörtUeher  redens- 
arten  auszeichnet  Die  anmerkuiigen  geben  die  lesarten  aus  cffni  379; 
in  dieser  ks,  stekt  das  gedickt  bl  36^  bis  39^. 

bl.  73"  Ain  ander  guot  sprach. 

Wer  on  giiot  wil  witzig  sein 

Vnd  on  schiff  fert  über  rein 

Der  möcht  ertrinckon  wol 

Durch  des  reiches  stet  on  zol 
5  Niemant  thar  gefarrn 

Was  die  Chargen  mügend  ersparen 

Das  wirt  den  muten  zuo  tail 
bl.  73**  Auß  past  macht  man  sail 

Oder  guote  raffen  reff 
10  Gipt  ainer  seinem  chneht  ain  treff 

Vmb  schneid  er  sol  nit  zürnen 

Für  die  feind  sol  man  turnen 

Die  zun  die  da  geachtert  sind 

Mit  ruoten  sol  man  slahen  chind 
15  Die  vmb  wöUent  zannen 

In  müllen  fint  man  wannen 

In  dem  wein  hauß  die  maüß 

Ze  chirchen  \iid  zuo  straß 

Sicht  man  schöne  frawen 
20  In  weiden  muoß  man  hawen 

Holtz  das  man  da  prennen  wil 

Wer  wolfail  hin  gipt  vnd  lange  zil 

Der  verkauft  wol  was  er  haut 

Er  mag  sein  aber  verderben  drat 
25  Von  spils  uegen  der  gewin  ist  ciain 

Überschrift  fehlt  in  cgm  H70.      1  an  so  stets,      5  niema.  gefallen.  (5  karge. 

7  ze  so  stets.        9  giitu  haffonrcf.         10  sin.         12  viend.         14  rautten.  slasohen. 

15  vmb  rod  wellen.         17  maß.         18  kircho  vgl.  xu  Ü.         19  Sich  sich.  22  hin 
go  tzil.        23  hat. 
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Zwen  glich  hert  stain 

Malend  seltten  slechtes  mel 

Wer  haut  ain  guot  bockfei 

Der  ist  zwair  stiffel  gewiß 
30  Wer  rieh  ist  man  spricht  er  ist  gewis 

Niemant  waiß  ob  das  ist 

Auff  die  acker  fürt  man  mist 

Der  si  gern  getunget  haut 

Der  pader  ainen  siechen  laut 
35  Zum  linggen  arm  zuo  dem  mutz 

Wer  haut  zwen  schuoch  mit  filtz 

Die  sint  den  winter  wann 

Die  frawen  spinent  gam 
bl.  74*  Aine  pessers  dann  die  ander 
40  Tuch  fürt  man  auß  flandem 

Wer  das  chaüfifet  der  muoß  phenning  han 

Wer  übel  vnd  guot  chan  uerstan 

Tuot  er  vnrecht  man  sol  jn  strauffen 

Wer  schreit  on  not  waüflfen 
45  Der  pringt  die  leüt  zuo  samen 

Wenne  man  sieht  schöne  samen 

So  chumpt  gern  ain  guot  jar 

Ich  waiß  wol  wer  nit  hat  har 

Der  ist  sicher  chal 
50  Wer  chom  hab  der  mal 

Die  weil  die  päch  sind  groß 

Weren  meiniu  pCant  loß 

So  wölt  ich  frölich  sein 

Ich  waiß  wol  das  der  wein 
55  Macht  vngeraten  leüt 

Zuo  fasnacht  sieht  man  prüt 

Mer  dann  durch  das  jar  lanck 

Von  lieb  schaiden  ist  ain  swerer  ganck 

Also  gat  das  jar  da  hin 
60  Wer  vast  zert  on  gewin 

Dem  wirt  die  täsche  1er 

Ich  waiß  wol  es  ist  swerr 

26  gleych.  30  sprich.  34  bader.  35  langen,  auff  dem  m.  40  fiiret. 
gen  flander.  41  koft  43  solt.  48  hat  hat  53  wolt  frolioh.  55  lüt. 
59  get. 
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Das  niemant  erhebon  mag  noch  chan 

Wer  des  winters  ono  ban 
65  Vber  weld  muoß  reitten 

Der  sol  des  tags  erbaitten 

Leüg  ich  so  wil  ich  swigen 
bl.  74**  Wer  beginnet  seigen 

Dem  ist  ottwas  prosten 
70  Wer  badet  one  choston 

Der  schempt  sich  iiil 

Wer  vor  dem  pem  uischen  wil 

Der  mag  sein  arbait  verliessen 

Wer  pöß  gelt  nit  chan  chiessen 
75  Der  verdruißet  seiner  zeit 

Wer  py  ainer  frawen  leit 

Vnd  jr  nicht  gelieben  mag 

Der  wölt  gern  es  war  tag 

Liegens  sol  sich  niemant  gewenen 
80  Siechtag  tuot  wee  den  zen 

Auch  ich  die  leut  hör  sagen 

Wer  vnrechts  vil  muß  haben 

Ich  wen  es  tue  jm  wee 

Czuo  simier  pluomen  vnd  kle 
85  Sicht  man  aufif  den  haiden 

Wem  sein  lieb  wirt  laiden 

Des  liebimg  ist  gar  enzwai 

Laichnuß  ist  manger  lay 

Dar  vmb  ist  mir  geschechen  laid 
90  Wer  zuo  dem  augsten  wonig  schneit 

Der  tarff  dest  minder  traschen 

Frawen  mussent  waschen 

Das  laiiß  wir  aber  sleiffen 

Chül  morgen  pringent  reiffon 
95  Sehne  choment  nach  ehalten  winden 

Der  baupst  mag  enpinden 

63  noch  chan  fehlt.  (36  erbiton.  67  Lieg.  68  sigcn.  70  fehlt  gan\, 
75  verdnvßet.  76  boy.  77  gominncu;  in  cgm270  sMU  geliobon  von  jüngerer  hatid 
in  raaurj  vgl.  über  diesen  in  cgm  270  geübte  rer fahren  Heinrich  Kaufringer  hg, 
ton  Euling.  s.  FL         79  Liegonts.     wonnon.         81  Als  ich.    her.  82  muß  ver- 

tragen. 83  tu.  86  Der  sein.         88  monger.         89  mir  fehlt,         90  ögsten. 

93  slyffeu.        95  kompt. 
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Den  sondern  wil  er  haben  rw 
bl.  75"  Wann  der  mon  ist  new 

So  mag  sich  das  wetter  uerstossen 
100  Chuglen  vnd  possen 

Macht  vngeraüten  leüt 

Wer  hacket  oder  reut 

Dem  wirt  sein  prot  saür 

Ain  wolff  vnd  ain  pawr 
105  Werdent  ain  ander  selten  hold 

Das  da  gleist  ist  nit  alles  gold 

Wenn  es  ist  auch  mess 

Ain  schmid  in  seiner  ess 

Sol  haben  guten  chol 
110  New  pesm  cheren  wol 

Paß  dann  si  werdent  alt 

Altu  wip  sind  ehalt 

Dar  zu  pringet  si  jr  alter 

Ich  wen  wenn  ain  malter 
115  Mer  dann  ain  pfiint  gelten  sol 

Es  sey  armen  leüten  nit  wol 

Pöß  offen  werdent  riechen 

Gern  lapt  man  die  siechen 

Wie  gern  sung  ain  man 
120  Ir  wissend  wol  wer  lützel  chan 

Der  haut  gesungen  schier 

Ich  waiß  wol  dry  vnd  vier 

Ist  siben  hewr  als  fert 

Wer  Pfenning  hat  der  ist  wert 
125  Disser  weit  lauff  nieman 

Ains  mals  gesagen  chan 
bl.  75**  Vnd  wie  ieder  sei  gemuot 

Der  pfaff  aischt  nicht  das  guot 

Die  weil  das  öppffer  mag  wem 
130  Ich  waiß  wol  er  wölt  gern 

Das  es  lange  wert 

Er  mag  fallen  hiur  als  fert 

Wer  hoch  wil  steigen 

98  man.  nuw.  100  Kichlen.  101  Ma(;h.  105  an  ainander.  106  als. 
107  och.  109  guten  fehlt.  110  peson.  112  woip.  116  nit  fehlt  119  AVy 
gcmon  80  mag  ain  mau.        122  oder  vier.        123  vail.        130  weit.        131  wart. 
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Hern  sol  man  naigen 

135  So  si  piettend  jrn  gruoß 
Thören  essent  gern  muoß 
Ymb  alle  sach  ist  mir  nit  chund 
Doch  waiß  ich  wol  den  alten  hund 
Ist  pöß  leren  die  pand 

140  On  pfening  vnd  on  pfand 

Niemant  zuo  dem  wein  sol  gan 
Der  sich  chimiers  wöl  erlaun 
Am  süntag  söl  wir  feirren 
Kaflfen  vnd  geyrren 

145  Sind  der  leüt  schaden  fro 
Gern  print  das  stro 
So  es  nahent  leit  py  dem  fewr 
Jr  wissent  wol  das  hewr 
Die  mäntel  gand  für  die  rock 

150  Gaiß  vnd  auch  pöck 

Tragent  lützel  guotter  wollen 
Wem  der  sack  nit  wil  follen 
Der  sol  jn  halb  verpinden 
Garn  sol  man  winden 

155  Oder  es  wird  sicher  verworren 
So  die  schwin  beginnen  kerren 
bl.  76*  Dar  zuo  tribt  si  des  hungers  not 
Wer  hewr  stirbt  der  ist  tod 
Vnd  ist  sin  piß  jar  vbrig  worden 

160  Es  ist  ain  herter  orden 
Ditz  haist  ain  geplerr 
Vnd  chompt  der  uogel  jn  das  flerr 
Er  wirt  uilleicht  geuangen 
Wer  zuo  jungst  chompt  gegangen 

165  Der  haut  versaümpt  den  ersten  trunk 
Alt  leüt  sint  nicht  Jungk 
Doch  hallt  ain  gans  ainen  langen  kragen 
Ich  möcht  zu  vil  sagen 
Da  uon  sprich  ich  ain  wort 

170  Churtz  red  war  ist  ain  hört 


134  goneigen.  142  erlan.  143  vyren  —  gyren.  147  bey  dem 

fürr.  149  gend.  155  sicher  feMt.  15G  sweia.  162  lerr.         167  aiiL 
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Wer  pald  lauiBF  dem  ist  gaüch 

Her  aiiff  da  trunk  ain  prediger  nach. 


171  löfF.  172  Hör. 


EINE  LÜGENDICHTÜNG. 

Dem  Verzeichnis  mhd.  liigenMilcke  bei  Müller -Fraureuth,  die  deut- 
schen lügendichtungefn  s.  12.  13  füge  ich  hinxu  „Spruch  das  alles  in 
der  Pelt  gut  gehet  ^  voyn  Schnepperer  mis  der  fis.  des  germanischen 
museunis  zu  Niimherg  nr,  5339^,  vgl  Anzei'gei'  f,  künde  d,  d,  vorz. 
1859,  9 — 12.  Bei  Goedeke  I,  329  fehlt  das  stück,  trotzdem  es  von 
Wendeler  in  seinen  Studien  über  Hans  Rosenjüüt  erivähnt  war.  Die 
a7igeführte  Überschrift  rührt  von  jüngerer  hand  her. 

bl.  410**  Ich  sollt  von  hübscher  abenteür 

Sagen  darzu  dorft  ich  wol  steür 

Ob  ich  zusamen  ein  gedieht 

Kunt  bringen  aus  gar  hofelicher  geschieht 
5  Ein  schwoiczer  spiß  ein  helnparton 

Die  tanczten  jn  einem  hoplBFengarten 

Eins  Storchs  pein  vnd  eins  hasenfuß 

Die  pfiffen  auf  ziun  tancz  gar  suß 

Die  würffei  fürten  den  reyen  clug 
10  Dapei  was  heinczlein  meyers  pflüg 

Der  sas  in  einer  alten  taschen 

Vnd  schmidet  ser  an  einer  flaschen 

Was  grosser  kunst  er  daraus  dreit 

Die  flasch  was  drei  messig  weit 
15  Er  schopflt  gancz  vnd  gar  darein 

Das  nier  die  tunaw  vnd  den  rein 

In  aller  weit  wassers  zuran 

Ein  muck  verschlant  ein  starcken  man 

Ein  feür  in  wassor  nie  erlasch 
20  Der  pfarror  seinen  meßner  trasch 

Der  paursman  sictzt  wol  vnd  eben 
bl.  411*  Der  darft  kein  güllt  noch  zehent  geben 

Ich  sach  den  dittrich  von  Bern  den  recken 

Rennen  scharpf  auf  einen  heüsclirecken 
25  Ich  wil  euch  neue  mer  hie  sagen 
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Die  schweiczer  hatt  er  all  erschlagen 

Der  edel  füret  von  Österreich 

Siezt  in  dem  schweiczer  land  gleich 

Ynd  hat  gewannen  mit  dem  schwert 
30  Als  er  vor  lang  hat  begert 

Ich  sag  euch  das  fureten  vnd  herren 

Der  Juden  schecz  nit  mer  begem 

Sie  haben  gemacht  gut  frid  vnd  gleit 

Vnd  haben  vertriben  weit  vnd  preit 
35  Die  rauber  gancz  aus  jrem  land 

Das  vnrecht  thut  den  fürsten  and 

Es  sein  alle  straß  gar  fridlich  worden 

Vnd  yderman  hellt  recht  sein  orden 

Eeprecher  vnd  meinayd  schweren 
40  Das  vindt  man  auch  nu  nymermer 

Die  wellt  ist  worden  schlecht 

Richter  vnd  schopffen  die  sprechen  recht 
bl.  411''  Vnd  vrteilt  yderman  nach  seinem  synn 

So  ist  gerechtikeit  erechinn 
45  In  allen  landen  weit  vnd  preit 

Hat  man  die  vnrecht  au%egeit 

Die  prister  halten  sich  wirdigkleich 

Sie  schlagen  gancz  aus  alle  reich 

Es  wil  einer  nit  mer  haben  dann  ein  pfründt 
50  Sie  haben  sich  alle  mit  got  vereunt 

Hoffart  vnkeüsch  geitikeit  ser 

Das  sieht  man  nymant  treiben  mer 

Man  most  sich  aller  symonei 

Alle  Wasser  vnd  weld  sein  worden  frei 
55  Wann  fureten  vnd  herren  thim  als  wol 

Vnd  nemen  nit  steür  noch  zol 

Der  Pfenning  ist  worden  vnwert 

Das  nymant  mer  vnrechts  begert 

Die  weit  die  fleißt  sich  aller  tugent 
60  Vnd  guter  ding  jn  aUer  Jugent 

Die  Jungen  die  haben  die  alten  lip 

Dai'umb  ich  in  gros  lob  hie  gib 

26fgg.  über  dijp  satire  in  der  lügendirhiwuf  vgl.  Müller  -  Fraureuth  s.  22  fgg. 
39.  40  schwci-or  Die?  49  vgl,  Of^manin  3H  (1SS8)  8.164. 


LÜGENDICHTÜNG  319 

Die  kindt  volgen  vater  vnd  muter  schon 
bl.  412*  Nymandt  dem  andern  arges  gon 
65  Nymant  tregt  mer  neid  vnd  has 

Geen  dem  andern  ich  sag  euch  das 

Die  Juden  wollen  sich  ganez  bekem 

Vnd  nymmt  keiner  kein  wuchor  mer 

Sie  sein  all  getauft  zu  der  cristenheit 
70  Jr  sund  ist  in  worden  leit 

Des  habens  alle  ein  guten  willen 

Ein  muck  ving  mit  einem  grillen 

Starckcr  wolff  drei  on  wer 

Ein  schwarczer  storch  pädt  sich  ser 
75  In  einem  sperckennast  gros 

Ein  plinter  zu  dem  zil  schos 

Ein  zwifalter  aus  clugen  wiczen 

Sang  mit  einem  stigliczen 

Ymb  hundert  elen  egerigs  tuchß 
80  Ein  henn  die  laß  mit  einem  fuchß 

Hie  vor  das  sag  ich  euch  für  war 

Ich  was  gar  nahent  hundert  Jar 

Ein  gewaltiger  pabst  in  schottenlant 

Ich  gabs  mit  willen  auf  zuhant 
bl412**  85  Do  hett  ich  alles  das  ich  wollt 

An  dem  weg  do  lag  das  silber  vnd  das  golt 

Gleich  sam  die  grossen  quaderstein 

Das  was  mir  alles  gar  gemein 

Do  stund  ein  prunn  der  was  guldin 
90  Daraus  flos  der  aller  peßt  wein 

Ein  reiche  kuch  stund  auch  dapei 

Vnd  die  was  vderman  frei 

Da  gieng  ich  auch  ein  als  ich  solt 

Vnd  asß  vnd  tranck  do  was  ich  wolt 
95  Ich  schlug  es  aus  vnd  wolts  nit  han 

Da  sprach  zu  mir  frau  vnd  man 

Ich  wer  nicht  weis  das  ichs  ausschlug 

Solch  herren  leben  gar  gefug 

Ich  sag  ein  grossen  mülstein 
100  Da  fligen  in  lüften  gemein 

85  fgg.  rgl.  Müller  -  Fraureuth  s.  14  fyg. 
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Ich  sag  einen  paumen  der  tnig 

Die  allerpesten  semel  gut  vnd  nlug 

Der  do  in  einem  weyer  hing 

Der  lauter  da  mit  milich  ging 
105  Darein  viln  die  semel  herab 
bl.  413'  Ein  loffel  man  yderman  gab 

Zu  essen  genug  semel  vnd  milch 

Ein  weber  macht  guten  zwilich 

Aus  einer  alten  decken  schon 
110  Ich  sag  den  tum  zu  babilon 

In  eines  kramers  korb  verspert 

Ein  äff  mach  hübsch  gefert 

Auf  einer  lauten  hofenleich 

Vor  Römischen  keisern  reich 
115  Da  kund  er  alle  seitenspill 

Ein  toter  Jud  der  gerbet  vil 

Schweiner  feil  zu  einem  pelcz 

Ich  sag  aus  einer  mucken  schmelcz 

Das  peßt  schmalcz  wol  drey  zentner 
120  Des  molers  pensei  trug  gar  schwer 

An  einem  schneckenkorb  gros 

Ein  frosch  zu  einem  storchnest  schos 

Es  vellt  neür  vmb  zwu  ackerleng 

Er  hotts  sust  troffen  sein  weit  sein  eng 
125  Mit  einem  alten  videlbogen 

Ob  ymant  Sprech  ich  hett  gelogen 
bl.  418**  Ich  hab  nit  brif  noch  sigel  dapei 

Wie  es  das  ewangelio  sei 

Damit  ich  die  kunst  bewer 
130  Das  ist  nit  war  vnd  ist  kein  mer 

Sagt  vns  der  schnepperer. 

126  fgg.  rfjL  Fsp.  1138. 
im.DESHEIM.  K.   EmJNO. 
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ZUM   PASSIONAL. 

1.    Dresdner  brnehstfieke  aus  dem  passional  E. 

Ausser  den  beiden  von  0.  Meltzer  (Germ.  18,  355%.)  und  E.  Wör- 
ner  (Ztschr.  f.  d.  ph.  8,  63  fg.)  veröffentlichten  bruchstücken  des  Pas- 
sionals  besizt  die  kgl.  bibliothek  zu  Dresden  noch  zwei  andere,  die  wie 
das  Wömersche  bruchstück  dem  dritten  von  Köpke  (Quedlinburg  und 
Leipzig  1852)  herausgegebenen  buche  des  Passionais  (Passional  K.)  ange- 
hören. Über  diese  beiden  noch  nicht  veröffentlichten  bruchstücke,  auf 
welche  mich  mein  freund  kustos  dr.  H.  A.  Lier  aufinerksam  machte, 
soll  im  folgenden  berichtet  werden. 

1)  Zwei  pergamentstreifen,  welche  zusammen  ein  wagerecht  durch- 
schnittenes doppelblatt  darstellen,  das  ehemals  den  inneren  teil  eines 
quatemio  gebildet  hat  und  dessen  Seiten  207  mill.  hoch  und  173  nill. 
breit  sind.  Dr.  H.  A.  lier  femd  diese  pergamentstreifen  im  inneren 
rücken  eines  aus  der  ölser  privatbibliothek  des  verstorbenen  herzogs 
von  Braunschweig  stammenden  und  von  da  in  den  besitz  der  Dresdner 
kgl.  bibliothek  übergegangenen  buches  (Helius  Eobanus  Hessus,  He- 
roidum  Christianarum  epistolae.  lipizk  per  Melchiorem  Lotter.  1514.  4^). 
Die  232  verszeilen,  welche  das  bruchstück  enthält  und  welche  bei 
Köpke  den  versen  139,  29 — 141,  68  entsprechen,  sind  so  verteilt,  dass 
sich  auf  jeder  der  4  selten  2  spalten  zu  je  29  versen  befinden.  Das 
erste  blatt  ist  am  seitenrande  verschnitten,  sodass  von  bl.  1*  sp.  2  die 
versausgängo  und  von  bl.  P  sp.  1  die  versanfange  fehlen.  Es  fehlen 
sonach  die  ausgänge  der  verse  Köpke  139,  58  —  86  und  die  anfange 
der  verse  Köpke  139,  87  — 140,  19.  Die  schriftzüge  sind  zwar  nicht 
gerade  schön  und  regelmässig,  zeichnen  sich  aber  durch  deutlichkeit 
aus.  Andere  als  die  bokanten  abkürzungen  sind  nicht  verwendet  Die 
abschnitte  sind  durch  grosso  bunte  initialen  bezeichnet;  so  begint  139,47 
mit  einem  blauen  N,  140,  33  mit  einem  roten  P  und  140,  89  mit 
einem  blauen  D.  An  einzelnen  stellen  hat  die  schrift  durch  kleine 
löcher,  noch  mehr  durch  falzung  des  pergaments  und  aufgestrichenen 
leim  gelitten. 

In  dem  folgenden  Variantenverzeichnis,  bei  welchem  ich  auf  die 
rein  orthographischen  unterschiede  keine  rücksicht  genommen  habe, 
bezeichnen  die  worte  vor  dem  strich  die  lesarten  des  Köpkeschen  tex- 
tes,  die  hinter  dem  strich  die  unseres  bruchstücks. 

139,  29.  an  im  ungemutec  geniLc  \  er  was  vnmvtic  ffnvk  31,  im  \ 
ein     33,  korbe  \  knehte     34.  ein  brot  \  dax  brot     36,  geweft  ein  flein 
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fo  fcharf  \  getvefen  ein  ftmi  scharf  37.  gefen  \  gefehepi  38  gefehni  \ 
gefchehn  4L  hie  \  da  51.  fuln  \  fvüen  55.  fit  \  fint  61.  alda  |  da 
62.  im  I  do     69.  zu  \  vor     72.  die  folde  alle  \  da  foUe  er  alle     78.  die 

an  I  die  fie  a7i     79.  hufen  \  w 80.  ufen  \  hvfe     96.  heten  gerne  \ 

. . .  me  hetefi 

140y  2.  kleinen  \  amien  9.  in  die  fchale  \  die  fchal  10.  xv 
tale  I  xe  ial      11.  felbe  fchale  \  ...e  läge      12.  felben^  ynale  \  . .  .e  wage 

18.  gütlich  I liehen     26.  auch  verfimieftu  dax  \  ot^h  ob  dv  v^ forme ft 

daz  27.  vxirdeft  \  nmrdeft  51.  fwax  er  viohte  haben  \  fivax  er  hei 
an  de  ftvnde  52.  fint  ich  han  entfabe?i  \  fit  ich  ha?!  enphrf/de 
64.  begin  \  geivin  71.  fchifbriwhe  \  fchifb)^chik  74.  uf  deni  \  vffem 
83.  a^^nen  \  arme  84.  erbarmen  \  erbar^tne  86.  befie  \  beftex  .  tmc  \ 
an  trvk  87.  bereit  \  gereit  88.  in  bamieherxikeit  \  in  die  bartn^xi- 
keit     95.  da  \  hin  da 

141,  5.  man  \  menfche  10.  dax  in  fiyne  gebete  \  dax  kleit  in  fine 
gebete  18.  leides  |  leidie  10.  fit  vefiach  \  fint  iach  23.  tube  |  kn'ce 
28.  XU  im  älfus  \  alfus  zv  im  29.  Petre  \  peter  30.  du  haß  gewei- 
net  I  tyfl  haß  geweint  31.  um  \  mnbe  37.  was  mir  |  mir  was  38. 
kalde  ir  leit  \  kelte  ir  not  40.  gut  \  gvter  43.  pruveter  \  prvfte  er 
48.  fine  \  fin  49.  a?i  fulche  \  vf  folche  51.  vor  den  handen  \  vö  den 
hende  53.  richer  der  mac  \  richer  ynac  55.  freit  \  vHreit.  32.  dix  j 
dax     67.  gefterben  \  erfterben. 

2)  Ein  pergamentdoppelblatt,  jezt  mit  einem  papiereinbande  ver- 
sehen. Es  trägt  die  bezeichnung  Msc.  Dresd.  M  177  und  die  acquis.- 
nr.  1789*  1243.  Dem  handschriftenkatalog  zufolge  ist  es  ein  geschenk 
von  fräulein  Louise  von  Olivier  in  Dresden.  Die  blätter  sind  238  mill. 
hoch  und  179  mill.  breit.  Die  seitcn  bieten  den  text  in  je  2  spalten 
mit  je  42  verszeilen.  Eine  ausnähme  macht  die  zweite  spalte  von 
bl.  V\  welche  nur  41  verszeilen  hat,  da  ihre  lezte  zeile  unbeschrieben 
ist  Das  ganze  fragment  enthält  somit  235  verszeilen,  und  diese  ent- 
sprechen bei  Köpke  den  versen  581,  58  —  583,  36  und  586,  81  —  588,  52. 
Es  fehlen  dazwischen  336  verszeilen,  d.  h.  ein  doppelblatt  mit  8  spal- 
ten zu  je  42  Zeilen.  Das  hier  fehlende  doppelblatt  war  demnach  das 
oberste  einer  läge,  deren  zweites  unser  bruchstück  darstelt.  Die  schrill 
hat  mit  der  des  bruchstücks  1  nicht  wenig  ähnlichkeit,  doch  ist  die- 
selbe ein  wenig  kleiner,  gedrängter  und  zum  teil  eher  noch  etwas 
ungleichmässiger  als  dort.  Bunte  tinte  ist  reichlich  verwendet  Kote 
initialen  finden  sich  bei  v.  1  des  bei  Köpke  (s.  582)  mit  69  Hie  spri- 
ehet  dax  buch  van  allen  seien  überschriebenen  kapitels  (G)  und  bei 
587,  45  (Z),  blaue  initialen  bei  582,  69,  47  (D)  und  588,  9  (U).    Die  ini- 
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tialen  stehen  also  (wie  dies  auch  bei  brachst  1  der  fall  ist)  an  densel- 
ben stellen,  wo  die  dem  Köpkeschen  text  zu  gründe  liegende  hand- 
schrift  solche  hat  Ausserdem  sind  vor  einzelne  verse,  aber  ohne  regel- 
mässige Zwischenräume,  abwechselnd  rote  und  blaue  zierzeichen  (  ) 
gemalt  und  am  ende  kürzerer  verse  hin  und  wider  horizontale  rote 
haarstriche.  Die  handschrift,  welcher  unser  bruchstück  entstamt,  hatte 
femer  unter  dem  oberen  rande  der  Seiten  die  kapitelüberschrifteo  in 
roter  färbe.  Davon  sind  in  unserem  bruchstück  folgende  werte  erhal- 
ten: auf  bl.  1*  — h^yligen —  — tac  — ;  bl.  1^  — von —  — cMer  — ; 
bl.  2'  —  Selen—  -  tae—',  bl.  2**  —von—  —aller—.  Auf  bl.  P 
unten  stehen  von  einer  band  des  17.  Jahrhunderts  quer,  zum  teil  über 
den  text  werte  geschrieben,  von  denen  mir  nur  folgendes  leserlich 
war:  Anno  48 WcUptirgis  1648  W(dpu7'gis  48. 

Lesarten : 
581y  59.  obe  tifchen  die  wol  axen  \  ob  den  tifchen  vnd  axen 
61.  da  I  do  62.  genuc  \  ihI  genvc  65.  zun  \  xe  67.  enheten  \  heten 
69.  mochte  \  inohteu  82.  v runde  \  vrevde  84.  von  in  gewant  \  an  in 
erwant  85.  wand  fi  geimwe  vnmt  hohen  \  wan  fie  gnvc  vr.  k. 
88.  hie  \  da     93.  wolleni  \  wellen 

582,  4.  feie  \  feien  9.  xu  gefwden  \  xegenade  10.  ire  \  ir  16. 
inan  do  \  maji  vns  19.  wid  doch  niht  uf  \  vnde  idoch  vf  24.  alt- 
vetere  \  allen  vceter     25.  xwelf boten,  merterere  \  xwelfpoten  martercere 

582,  69,  6.  ful  wir  \  fvlt  ir  12.  Odilio  \  odilo  13.  wit  \  wite 
15.  felixene  \  felifenex  16.  Ut  \  ligt  fchone  \  fchoner  22.  Odilio  \ 
odilo  26.  fchrient  \  fchriren  32.  ift  ir  \  ir  ift  35.  behalden  \  hat- 
den  50.  kalt  \  kelde  52.  ieglich  \  iglich  55.  fchone  \  fchonex  58. 
herzen  |  ende 

583,  1.  ?iicht  hie  \  hie  niht  3.  ante  \  ceni/t  4.  u?idertanic  \  vn- 
derUenic  17.  im  \  in  19.  geborget  \  verborget  25.  fchiere  \  fchire 
27.  vor  I  von  30.  wirt  fchiere  \  fchire  wirt  31  lange  \  aMe  36.  im, 
wol,  fwem  I  im  fwem 

586,  89.  buymende  \  bretmende  92.  bifux  \  bift  dv  93.  Imix  \ 
bin  ex     94.  gelobete  kumen  \  gelobte  xekvmen     97.  98.  \  98.  97. 

587,  12.  bunte  were  \  bvntwerc  14.  teil  oueh  ahu  fere  \  teil  al 
xefere  15.  an  valfche  \  anvalfch  20.  ah  des  der  \  als  der  31.  gein^ 
chen  I  geu^fchen  33.  f7ieUekeiie  \  fjielUcheit  36.  an  allen  \  allen 
45.  Zum  dritten  machet  \  Zein  drittem  male  machet  49.  unferme  \ 
vnfem  58.  rufet  \  rufen  64.  behielt  \  befchieÜ  67.  traf  unx  vur 
den  tot  I  trat  vntt  vffen  tot       75.   gruben  i?i  die  \  gruben  in  in  die 
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80.  doch  I  da     86.  fprechet  |  fpHchet     87.  feleftneffe  \  fdenmeffe     97. 

588,  5.  0.  \  6.  5      9.  fo\  fm      10.  vil  \  wol  vil      15.  in  \  fk 
18.  IN  brachte  \  hrahte  in     20.   xu  ftaten  \  wol  xeftaten     30.  felben 
fcUn'     32,  ieglich  \  iglich     33.  v^and  \  vnd     36.  wand  \  vnd    48.  feU 
feien. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  keines  der  beiden  bruchstücke, 
woli'lio  don  schriftzügen  nach  in  das  ende  des  13.  oder  den  anfang  des 
IL  Jahrhunderts  zu  setzen  sind,  so  viel  ich  aus  den  beschreibungeo 
d(T  iKTausgeber  habe  einsehen  können,  einer  der  bis  jezt  durch  bnioh- 
Htückc^  bokant  gewordenen  handschriften  angehört. 

DRESDEN.  ALPRED   NEUMANN. 


2.    Clevlsches  brachstfick. 

Zu  der  aufzählung  der  handschriften  des  Alton  passionales 
bei  K.  Oödeke:  Deutsche  dichtung  im  mittelalter  s.  209  ^  ist  hinzuzu- 
fügen, dass  sich  ein,  wahrscheinlich  dem  15.  Jahrhundert  angehöriges, 
bruchstück  aus  dem  zweiten  teile  des  Passionales  in  dem  archiv  der 
pfarkirche  zu  Cleve  befindet.  R  Schölten:  „Die  Stadt  Cleve"  s.  449 
erwähnt  dasselbe  kurz  als  „Fragment  eines  liedes  von  sente  Jacob. **  Es 
ist  ein  halber  pergamentbogen  in  4^  gefalten,  mit  doppelcolumnen  jede 
zu  35  Zeilen,  im  ganzen  280  verse,  welche  einen  teil  der  legende  des 
apostels  Jacobus  des  älteren  behandeln  (^  K.  A.  Hahn,  Altes  passional 
s.  220  V.  73  —  223  v.  66).  Am  köpfe  der  einzelnen  seiten  steht  mit 
roten  buchstaben  „Von  Sente  Jacob  aplo",  ebenfals  rot  oder  blau  gemalt 
sind  die  einfachen  initialen.  —  Im  jähre  1574  hat  der  bogen,  der  länge 
nach  gefalten,  als  Umschlag  zu  einer  rcchnung  über  verausgabte  almo- 
sen  gedient,  da  sich  am  rande  der  vermerk  findet:  „ratio  expensae 
eleemosinao  de  anno  LXXini''  und  darunter  von  zweiter  band  „usquo 
1575.  H."  Ausserdem  bezeichnen  löcher  die  stelle,  wo  die  rechnung 
eingeheftet  war.  —  Im  toxt  stimt  das  bruchstück  mit  dem  texte  Hahns, 
die  geringen  abweichungen  betreffen  nur  die  Schreibung,  in  welcher  ja 
Hahn  nach  seinen  eigenen  werten  (vgl.  seine  vorrede)  nicht  immer  con- 
sequent  gewesen  ist.  Wmide  und  vnde  ist  regelmässig  wät  und  Im: 
s.  220  V.  73  liest  man  truch:  s.  221  v.  1  und  10  hmfegJ^ie;  14  aüe 
befalle;  45  engil;  46  heyiyil;  48  gewaldes;  56  und  222,  14  mvmuxen: 

1)  Dass  für  grosse  partien  des  passionales  die  legenda  aiirea  des  Jacobus  de 
Voragiuo  die  qm^lle  ist,  en\'äliut  Oödeke  nicht  Und  doch  ist  die  üliereiustimmung 
Btellen weise,  z.  b.  in  der  legende  von  St.  Jacob,  eine  fast  wörtliche. 
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222,  19  starc;  33  giel;  41  heis;  45  ungeuiicher;  50  maniehvddwhe; 
60  berch;  85  getet  vf  in  nach  („vf'  ist  durchgestrichen);  223,  34 
ploßch;  35  gelach;  49  erkoni;  51  ^wn  m  em  cfes  do  tvart  („do^^  steht 
über  der  zeile);  61  sich  do  an  in  versach;  62  tnichen;  63  vuchen; 
64  starke  tränke. 

Es  wäre  interessant  zu  erfahren,   ob  unser  fragment  ursprünglich 
vielleicht  zu  einer  noch  existierenden  handschrift  gehört  habe. 

CLEVE,    14.  JUNI    1888.  F.    SCHROEDER. 


EIN  UNBEKANTES  OBEKDEUTSCHES  GLOSSAK  ZU 

LUTHEKS  BIBELÜBEESETZUNG. 

Während  das  kleine  glossar,  welches  zuerst  Adam  Petri  seinen 
beiden  im  märz  1523  erschienenen  nachdrucken  von  Luthers  Neuem 
testament  (der  eine  in  2^,  der  andere  in  8®)  beigab,  längst  die  aufmerk- 
samkeit  auf  sich  gezogen  hat,  indem  es  bereits  1859  von  R.  v.  Baumer 
in  Frommanns  Deutschen  mundarten  (VI,  39  tg.)  algomein  zugänglich 
gemacht  und  in  neuerer  zeit  mehrfach  ausführlich  besprochen  worden 
ist  (H.  Rückert,  Gesch.  d.  nhd.  Schriftsprache  II,  92  — 108;  Kluge, 
von  Luther  bis  I^essing,  83  —  91;  Socin,  Schriftsprache  und  dialekte  im 
deutschen,  236 — 45),  ist  ein  anderes  älmliches,  aber  viel  weniger 
umfängliches  glossar  bisher  fast  völlig  unbeachtet  geblieben.  Allerdings 
erwähnt  Panzer,  Entwurf  einer  gcsch.  der  bibelübersetzung  M.  Luthers 
(1783),  s.  177,  dass  der  nachdriick,  welchen  Thoman  Wolf  in  Basel 
1523  von  dem  1.  teile  des  Alten  testaments  veranstaltete  „die  erklärung 
einiger  (für  die  Schweizer)»  schweren  Wörter^  enthalte  und  Mezger, 
Gesch.  d.  deutscheu  bibelübersetzungen  in  der  schweizerisch -reformir- 
ten  kirche  (1876),  s.  48  sagt  bei  besprechung  desselben  nachdruckes, 
dem  texte  folge  die  erklärung  von  wertem,  die  dem  Schweizerleser 
unverständlich  waren.  Socin  ist  diese  leztore  bemerkung  nicht  entgan- 
gen, er  findet  sich  aber  mit  ihr  durch  die  frage  ab  (s.  245,  anm.), 
ob  damit  vielleicht  die  randglossen  zur  erläuterung  wichtiger  stellen 
gemeint  seien,  über  welche  er  s.  246,  anm.  aus  einem  Petrischen 
drucke  mitteilungen  macht.  Es  dürfte  daher  nicht  unwilkommen  sein, 
wenn  ich  aus  dem  einzigen  exemplar  dos  betreffenden  druckes,  das 
mir  bei  meinen  bibliographischen  vorarbeiten  für  die  herausgäbe  von 
Luthers  bibelübersetzung  zu  gosicht  gekommen  ist  (in  Stuttgart),  das 
glossar   hier  wörtlich   zum   abdruck   bringe.     Dasselbe  ist  mit  einigen 
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aus  Petris  glossar  (bez.  aus  der  widerhol  ung  desselben  in  dem  Strass- 
burger  nachdruck  von  1524)  stammenden  Zusätzen  ferner  enthalten  in 
dem  am  anfang  imd  ende  unvolständigen  exemplar  eine«  nachdruckes 
des  ersten  teiles  des  Alten  tcstaments,  das  sich  in  Wolfenbüttel  befindet 
(höchst  wahrscheinlich  die  von  Panzer  a.  a.  o.  s.  180  beschriebene  aus- 
gäbe. Colmar,  Amandus  Farkal  1524).  Die  Zusätze  bez.  abweichungeii 
der  lezteren  ausgäbe  sind  unten  durch  kursivschrift  kentlich  gemacht. 
Die  Wörter,  welche  sich  auch  bei  Petri  finden  —  in  Wolfs  glossar  sind 
es  nur  5  —  habe  ich  mit  *  bezeichnet  und  etwaige  kleine  abweichimgen 
von  Petri  angemerkt  Auch  auf  die  von  Kluge,  Von  Luther  bis  Les- 
sing, s.  78fg.  gegebene  konkordanz  der  bibelübersetzungen  des  16.  Jahr- 
hunderts habe  ich  verwiesen,  wo  sie  sich  mit  unserem  glossar  berührt 
imd  einige  weitere  bemerkungen  hinzugefügt,  wo  mir  solche  wünschens- 
wert schienen  oder  mir  möglich  waren.  Unsere  kentnis  der  in  Ale- 
mannien  nicht  verständlichen  werte  Luthers  erhält  durch  Wolfs  glossar 
einige  nicht  im  wesentliche  bereicherungen,  ebenso  natürlich  auch  die 
liste  der  durch  Luther  gemeindeutsch  gewordenen  Wörter,  die  zulezt 
Francke,  Grundzüge  der  Schriftsprache  Luthers  (1888),  s.  112  au%e- 
stelt  hat 

Das  glossar  steht  sowol  in  der  Wolfechen  ausgäbe  wie  auch  in 
der  wahrscheinlich  Farkalschen  unmittelbar  hinter  dem  bibeltexte. 

Dem  Läser. 

Nach  dem  mal  nit  im  teutschen  als  im  Latin  alle  dinge  mit  eyn- 

nerley    wortten   genennet   werden/    haben    wyr   etliche    nach   vylorley 

sprach  hie  angezoyget/   aufif  das  nitt  yemandt  im  läsen  vast  behindert 

werde   der   solche  wortt   in   seiner   sprach   nit  erkündet  hette/   gehcb 

dich  wol. 

A. 

Alle  /  oder  all  /  lär  /  6d  /  verzeret  /  schwach. 

Arm  forderst  vierteyl. 

AufTrafifen  von  der  erden  aufifsamlen. 

*  Anfurt  der  schiff  anleiidung. 

B. 

5  Beythüns  wartens  zur  zeit  irer  krankheyt 

Bersten  zerspringen. 

Brüsten  brüst  vnd  stercke  gewynnen. 

Byenon  immeii  /  byen  [byericn], 

Blachen  sunder  hügel  /  eben  velt 

10  *  Bange  engstig  /  a)igst 
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C. 


Caninchen 

Ctinykel. 

D. 
blasen  zur  gedechtnuß. 

E. 
wider  willen  haben  /  verschmehen.  [verschme- 

Denckblasen 

Eckein 

hen  fehlt  J 

Eckel 

walgung  /  wider  will. 

15  *Eyffer 

ernst 

F. 
verzagt  /  erschrocken. 

Feyg 

Prüelinge 

der  ersten  zeyt 

Freybock 

denn  man  frey  ließ  lauflFen. 

*F&1 

mangel  /  bresten. 

20  Fittichen 

1 

6rtter  an  klevdem  /  flügel. 

G. 
Korn  1  frucht 

*  Oetreyde 

*  Oefeß 

geschirr. 

Gered 

allerley  geschirre  vnd  haußradt 

Geschosset 

ehern  gewonnen. 

25  Gemang 

gemist  /  zweyerley. 

Griitz 

grieß  muß. 

Gedeyen  golt 

geleüttert  /  klar  /  fyn  [fein]  golt. 

Gemeyn 

nützbar  /  lesen  vnd  zfibereyten. 

*  Grentze 

endo/ dar  ein  lant  keret  [statt  dessen:  gegne  j 

vmbkretß]. 

H. 

30  *  Hügel 

gipffei  1  bühel 

Hayn 

ein  vynster  walt. 

Halliar 

Jubel  iar. 

Hockericht 

der  ein  hoger  hat 

Hundgelt 

das  man  gebenn  sollt  /  die  erste  gebürt 

eins  hunß  zülösen. 

K. 
keyn  eeweib. 

35  Kebsweyb 

Kolcke 

cystern. 

Knotten 

bellen. 

Kelter 

trott  /  weinpreß. 

Kiesichtig 

steynig  /  räch  von  steynen. 

40  Kryget 

ergreyfft  /  vahet. 
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*  Lippen 

lefftzen. 

*  Lencken 

vmbkeren. 

M. 

Meylich 

gemach. 

•  P 

Paucken 

trummen. 

45  Pfebon 

erdäpffel. 

Pobol  [Pubcl] 

kloin  geacht  volck. 

Q. 

Quyd 

on  /  abkomen. 

R. 

Reget 

braucht  euch  /  webt  /  vnd  werbt  [iverbeni] 

Hand 

end  /  Srtter  vmbher. 

50  Schulter 

S. 
achsel. 

Stuffen 

Staffel  /  steyg. 

Schliff 

wassor  rhüi\ 

Schicht 

seyte. 

Schneützen 

abbrech  /büt^er. 

55  *  Schweiger 

schlommer  /  füller. 

Toben 

1. 

grymraig  /  zornig  sein. 

Turetiglich 

mit  treyem  miit  /  vnuerzagt. 

*  Topften 

hauen  /haffen.J 

Tappen 

füeß  wie  hende. 

V. 

60   Vßijerottet 

ahgesüiidert 

Yerleumbder 

Verdachter. 

Vngeheiire 

vngeschickt 

W. 

Wancketen 

waren  wanckelmütig. 

Waso 

base. 

65  Wansynnig 

engstig  /  nit  wissen  wo  auß. 

Z. 

geyß. 

*Zige 

Zehenden 

ein  mäßlin  als  ob  mir  [uyir]  sprechen  j   vyr 

tzel  [viertxel]. 

Züchter 

der  auß  gelübd  ein  strengs  leben  füret 
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Darauf  folgt: 

Anzeygung  wo   dise   nach   folgende   Ebreische  vfi   auch   ettliche 

andere  wörtter  verteutscht  vnd  außgelegt  werden  /  nach  Ordnung  des 

Alphabeths. 

d.  h.  ein  register  über  die  in  den  glossen  besprochenen  worte,  7neist 

mir  das   xu  erklärende   wart   U7id  die  seifenxahl  dabei;    lextere   fehlt 

jedoch  xuweilen,   x.  b,  bei  Bethlehem  und  es  ist  dafür  die  erkläriing 

selbst  gegeben:   eynn   hauß   des   brots   /   alls   ob   man   spreche   brot- 

hausen. 

Anmerknngen. 

1.  Gemeint  ist  dio  bekante,  wie  es  scheint,  vor  Luther  in  der  littcratur  nicht 
nachweisbare  prädütative  Verwendung  von  alle  in  der  bedcutung  y,xu  ende  gebracht.'*' 
Hier  ist  offenbar  besonders  an  4.  Mose  14,  33  gedacht:  bis  das  ewrc  leibe  alle  wer- 
defi  in  der  tpftsten,  denn  an  einer  andern  stelle  des  pontateuchs,  wo  die  späteren 
ausgaben  von  Luthers  übei'setzung  auch  diesen  ausdruck  aufweisen  (1.  Mose  15,  16), 
haben  die  älteren  drucke:  die  missetat  der  Ammonitcr  ist  noch  nicht  gar  hie. 

2.  Es  ist  natürlich  nur  die  besondere  bedeutung  gemeint,  in  welcher  Luther 
das  wort  arm  5.  Mose  18,  3  gebraucht:  den  arm  vnd  beide  batiken  vnd  den  wanst 
[der  ochsen  und  sehafej. 

3.  4.  Mose  19,  9.  Soweit  raffen  vor  Luther  überhaupt  im  obord.  vorkomt, 
st^heint  die  bedeutung  rupfen  und  die  umgelautete  form  reffen  vorzuherschen.  Ver- 
breiteter ist  oberd.  das  von  derselben  wurzel  stammende,  mit  raffen  gleichbedeutende 
raspdn  -en  (slms  *rafsp&fi). 

4.  1.  Mose  49,  13;  5.  Mose  1,7  =  Inmlungasteüe ,  hafeti.  Auch  im  Neuen 
testament  mehrfach.  Vor  Luther  nicht  nachgewiesen.  Dio  belege,  die  Gr.  wtb.  1,  335 
fg.  für  das  spätere  vorkommen  des  wertes  gegeben  werden,  zeigen  dasselbe  nur  bei 
schriftsteilem  md.  und  nd.  h(?rkunft,  mit  einziger  ausnähme  einer  stelle  in  Seb. 
Francks  weltbuch.  Unmittelbar  von  Luther  hat  wol  Erasmus  Alborus  das  wort;  er 
führt  es  (Nov.  dictionarii  genus  zij')  neben  schifflend  als  deutsche  ontsprechung  von 
portus,  na  pale  j  statio  auf.     Lezterer  beleg  fehlt  in  Gr.  wtb. 

5.  3.  Mose  15,  25.  26:  xur  xeit  yhrs  beythuns,  wofür  später:  *.  *.  jrer 
absotiderung.  Die  im  glossar  gegebene  orklärung  bezieht  sich  auf  den  Zusammen- 
hang der  stelle,  an  der  vom  blutfluss  der  frauen  die  rode  Lst.  Das  verbum  beitun 
belogt  Gr.  wtb.  noch  zweimal  aus  Luthers  Schriften,  es  bedeutet:  bei  seile  tun, 
abschaffen,  entfernen.  Vgl.  beilegen,  das  in  der  bedeutung  ^bei  seile  legefi,  besei- 
tigen'*' ebenfals  zuerst  bei  Luther  begegnet.  Lexer  ])ologt  bituon  bilegen  nur  =  hi7i- 
xutun,  -legen.  Vgl.  noch  3.  Mose  15,  19:  die  sol  sieben  tag  bei  seit  gethan  werden 
(seyn),  und  auch  15,  20  haben  die  älteren  ausgaben:  so  lange  sie  beyseit  gethan 
ist,  wofür  zulezt:  so  lange  sie  yhre  xeit  h<tt. 

6.  Vgl.  Kluge,  s.  78:  Luthcre  bersten  :  brechen  Eck  u.  Zürich,  bibel.  Man 
sieht,  dass  bresten,  die  oberd.  form  des  Lutherschon  bersten,  in  der  l>edeutung  frangi 
auch  oberd.  nicht  mehr  üblicli  war.  Ks  würde  wol  sonst  hier,  wie  nachher  64 ,  auch 
nur  die  md.  lautform  durch  die  oberd.  ersozt  worden  sein.  Stalder  belegt  brestefi 
nur  in  der  bedeutung  ^gebrechen"'  und  „in  hummer  leben."' 

7.  4.  Mose  23,  24  haben  die  älteren  drucke:  Sihe  das  volck  wird  aufstehen 
tcie  ein  junger  leicc  vnd  wird  sich  brüsten  wie  ein  leue  . . .,  wofür  später  . . .  wird 
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sich  erheben  tc.  e.  l.  gesezt  ist.  Die  belöge,  welche  Loxer  und  Gr.  wtb.  für  brühten 
geben,  scheinen  zu  zeigen,  das  dass  das  wort  auch  in  der  Schweiz  nicht  onbekant 
war.    Stalder  belegt  es  in  der  bodeutung  „sicli  mit  aller  leibeskraft  stemmen.*^ 

8.  Es  war  bei  dem  plui*.  hyenen  (5.  Mose  1,  44)  wol  nur  die  form,  welche 
anstössig  erachien,  dem  Verfasser  des  glossars  war  neben  ivime  nur  hie,  plar.  bien 
oder  allenfals  bi7i(e),  pl.  fnnefn)  geläufig.  Die  von  Luther  gebrauchte  und  in  die 
Schriftsprache  übergegangene  form  biefie  ist  im  hinblick  auf  die,  soviel  ich  sehe  bei 
Luther  durchstehende  Schreibung  mit  ie  wol  nicht  wie  Weigand  und  Kluge  anneh- 
men, =  mhd.  bifie  zu  setzen,  sondern  verhält  sich  zu  bie  wie  nom.  *bime :  bire^. 
Der  horgang  war  wol  der,  dass  bie  pl.  bien,  bire  pl.  bir(e)n  in  die  analogie  von 
kröne  pl.  Arrow  thronen;  stinie  pl.  stint  f.  stirn^n;  dime  pl.  dicm  f.  diemen  usw. 
eintraten  und  so  die  sing,  biene  bime  erhielten,  zu  denen  die  plur.  bien  bim  oder 
(mit  der  bevorzugung,  welche  seit  dem  15/16.  jahrhundeil  den  durch  lautliche  Wand- 
lung nicht  getrübten  •flexionsformon  in  der  schrift  zu  teil  wird)  bienen  birtien 
lauteten. 

9.  Vgl.  Kluge,  s.  78:  Luthers  Bloch feld:  Flach feld,  flaches,  ebenes  feld  in 
den  anderen  Übersetzungen.  Blachen  in  bezug  auf  5.  Mose  4,  49;  11,  30,  wo  die 
älteren  ausgaben  ynn  (auf)  deni  blachen  feld  haben  (später:  dem  blaefifeld).  Aus- 
schliesslich md.  (nd.)  ist  übrigens  die  form  blach  nicht' 

10.  Vgl.  Petri:  bang  :  eng  st  ig,  xwang,  gedreng;  Strassb.  nachdr.  (1524): 
angst  xwang  gedreng.  Kluge,  s.  78:  Luthers  bang :  trang  angst  betrübt  bekümmert 
in  den  anderen  Übersetzungen. 

11.  Luthers  md.  (nd.)  form  mit  a  ist  die  oberd.  allein  geltende  mit  {ü)  u 
gegenübergestelt.    Vgl.  Hildebrand  in  Gr.  wtb.  5,  161.  1705. 

12  bezieht  sich  auf  3.  Mose  23.  24,  wo  die  ersten  drucke  haben:  soll  yhr  die 
heyligcn  feyr  des  denckbla^ens  haben.  Später  hat  Luther  dafür:  des  blasetis  xum 
gedeckt nis  gesezt,  also  ganz  entsprechend  der  in  unserm  glossar  gegebenen  erklünmg 
sich  ausgedrückt. 

13.  14.  Vgl.  Kluge,  s.  78:  Luthers  Ecket:  grenel,  graiieti,  absehen,  unlnst, 
Unwillen,  rcrdruss  in  den  anderen  übereot^sungen.  Diese  fülle  von  orsatzwörtorn, 
die  durch  unser  glossar  noch  um  einige  vennehrt  wird,  zeigt  die  völlige  freindheit 
des  Lutherschon  wertes  im  oberdeutschen  jener  zeit  Walgung  ist  das  wort,  das 
Loxer  als  walgunge  (walyerunge  wulgerunge)  =  na-nsea  aus  Diefb.  gl.  u.  nov.  gl.  belogt 

1)  Im  grossen  und  ganzen  scheint  Luther  in  seiner  Orthographie  das  geschichtliche  TOrhftltnis 
von  ie  und  t  trotz  mancher  Verschiebungen  im  einzelnen  bewahrt  zu  haben ,  wenngleich  ihm  ie  sicher  nur 
den  laut  des  I  darstelte.  Wenigstens  ist  wol  nirgends  bei  Luther  ie  fest  in  einem  worte,  welchem 
geschichtlich  i  gebührt.  Soviel  darf  man  doch  wol  aus  den  zusammensteUungon  schliessen,  welche 
O.Michaelis  in  seinen  BcitrSgon  z.  gesch.  d.  deutschen  rechtschreibung  (1880) ,  s.  112  —  118  gegeben  hat, 
während  aus  den  dürftigen  angaben ,  welche  Karl  Francke  in  seinen  Grundzügen  der  Schriftsprache  Luthers 
(1888),  §  10,  1  und  §31  macht,  ein  auch  nur  untrefähres  bild  sich  nicht  gewinnen  lEsst.  Dass  Luthers 
tn4!ne  (der  nom.  sg.  ist  belegt  Sir.  11,  :-),  sonst  nur  plur.  tnenen)  nicht  —  bine,  bestätigt  wol  auch  die 
Zusammensetzung  bitnschvami  (z.  b.  Rieht.  1-1,  8),  wo  biai  doch  gewiss  als  gen.  plur.  von  bie  zu  fa^sseii 
ist,  der  sich  in  dieser  Verbindung  erhalten  hat,  während  das  selbständige  subst.  sich  zu  biene  :  bietten 
entwickelte.  I^xer  gibt  I,  278  an,  die  form  biene  finde  sich  in  den  predigtmärlein  Germ.  8,  414,  16. 
Eine  siiigularform  iüt  dort  aber  nicht  twlecrt ,  vielmehr  nur  pluralformen  und  zwar :  bincn  3 ;  bienen  7. 
12.  16.  17.  27,  daneben  binenkxrrbe  3,  bienekorb  8.  11.  IG.  Hier  scheint  eine  mischung  der  pluralformen 
bien  und  Hnni  zu  bieten  statgefunden  zu  haben,  es  wtlrden  also  diese  elsässischen  formen  von  dem 
Lutherschen  bime  :  bienen  zu  trennen  sein.  Auch  bime  :  Hrneti  scheint  md.  Ursprungs ,  Lexor  belegt  die 
form  (;  stirno  an.«  dem  Wilholm  v.  Osterreich  dos  Johann  v.  Würzburg,  also  eines  dichters  md.  herkunft. 
Aus  Luthers  schrifton  Ijelegt  Diotz  nur  don  plur.  btjm  und  das  kompos.  birnbaum. 

\2)  Über  blach  und  flach  vgl.  jezt  S.  Buggo,  Paul -Braune  12,  411  fg.  Ked.] 
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15  ebenso  in  Petris  glossar. 

16.  Das  wort  feig  war  oberd.  wenigstens  in  der  bedeutung  y^furefUsam'*'  unbe- 
kant,  in  welcher  Luther  es  gebrauchte.  Höchstens  kante  man  es  so  in  Baiem  (vgl. 
Loxer  unter  veige  und  überveigen;  Schmeller  I*,  695/6).  Im  alem.  hat  sich,  soweit 
das  wort  überhaupt  erhalten  blieb  (es  fehlt  bei  Frisius  u.  Maaler),  aus  der  ursprüng- 
lichen bedeutung  T^dem  tode  verfallen  '^  vielmehr  die  entgegcngesezte  bedeutung  „keck, 
ufiverschänii^  entwickelt.  Diese  ist  bei  Dasypodius  verzeichnet,  und  auch  die  übrigen 
belege  für  dieselbe,  welche  Grimms  wtb.  bietet,  sind  wesentlich  alem.,  besonders 
olsässisch.  Das  Schweiz,  idiotikon  I,  685  gibt  sie  auch;  das  ftgheit  mit  der  nhd. 
bedeutung,  das  ebenda  angemerkt  wird,  ist  doch  klärlich  aus  der  Schriftsprache  ent- 
nommen und  in  der  lautform  falsch  alemannisiert  Dass  aus  der  bedeutung  ^deni 
tode  verfallen*^  sich  einerseits  die  bedeutung  ^furchtsavi^ ^  andrerseits  Jceck,  unver- 
schämt'^  entwickeln  konte,  ^^drd  klar,  wenn  man  die  verschiedene  Wirkung  erwägt, 
welche  das  bewustsein  der  bestimmung  zum  tode  auf  den  einzelnen  menschen  her- 
vorbringen kann:  es  kann  ihn  entweder  niedoi'drücken  oder  ihn  jede  rücksicht  abwer- 
fen lassen. 

17  bezieht  sich  auf  1.  Mose  30,  41.  42:  wenn  aber  der  lau/ft  der  früelingc 
herde  war  legte  er  diese  stehe  in  die  rinnen  für  die  äugen  der  herde,  das  sie  vhcr 
den  stehen  empfiengen.  Aher  in  der  spetlinger  laufft  leget  er  sie  nicht  hinein. 
Also  wurden  die  speilinge  des  Labans,  af)er  die  frftelinge  des  Jacobs,  Es  sind  die 
früh  im  jähre  gebomen  lämmer  im  gegensatz  zu  den  später  gebornen  gemeint,  die 
in  unserem  glossar  gegebene  erklärung  also  ziemlich  ungenügend.  Das  wort  ist  wol 
von  Luther  gebildet,  er  hat  es  sonst  noch  einmal  als  synonym  von  „erstiing",  (s. 
Dietz  u.  d.  w.);  in  der  bedeutung  y,frühxeit  des  jaltres^  JBndet  es  sich  nur  in  der 
Hauspostille,  für  deren  spräche  Luther  ja  nur  sehr  bedingungsweise  verantwortlich 
ist  (Köstiin  11  *,  301).    Sonst  sagt  Luther  lenx, 

18.  3.  Mose  16,  8.  10.  26  in  den  älteren  ausgaben,  später:  der  ledige  hock, 
d.  i.  der  bock,  den  am  versöhnungstage  die  Juden  frei  in  die  wüste  laufen  liessen. 

19.  Petri  gibt  feil:  nachlesigkeit,  vcrsümnifs;  fdle:  mi^setat,  »ünde;  fal: 
Mangel^  gehresten.  Hier  liegt  wol  ein  versehen  vor.  Luther  scheint  im  gebrauch  der 
form  feil  durchaus  fest  gewesen  zu  sein,  wie  komt  Petri  dazu  fale  (das  nicht  wie 
Socin  s.  239  meint,  form  des  plur.  zu  sein  braucht,  s.  Lexer  u.  d.  wt.)  als  Luthersche 
form  daneben  aufzuführen?  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  fale  mit  als 
erklärung  für  feil  stehen  solte,  dass  es  aber  in  folge  seines  anlautenden  f  unter  die 
zu  erklärenden  Wörter  geriet.  Demnach  würden  die  folgenden  missetat,  sünde  ebon- 
fals  als  Synonyma  von  feil  zu  nehmen  sein.  Diese  passen  jedoch  nicht  wol  als 
solche  zu  feily  sehr  gut  aber  zu  dem  folgenden  fal,  wenn  die  erklärung  im  hinblick 
auf  Blom.  11,  11.  12  gegeben  wurde,  wo  fal  =  nuifanjbifxu  (Vulg.:  delictum)  steht 
Für  die  annähme,  dass  fvde  als  intorpretamentum  nicht  als  lemma  aufzufassen  ist, 
spricht  auch  der  ximstand,  dass  vaele  racly  wie  die  belege  bei  Lexer  u-  Gr.  wtb. 
3,  1419  zeigen,  in  Oberdeutschland  wol  bokant  war,  auch  Maaler  kent  es.  Dem- 
nach wäre  so  herzustellen: 

feil:  naehlesigkeit  versiimni^s  fale  mangel  gebresten 

fal:  missetat  sünde. 
Der  verfertiger  unseres  glossars  wolte  nun  offenbar  das  im  pentateuch  mehrfach  begeg- 
nende feil  erklären,   er  fand  in  dem  ihm  sicher  vorliegenden  Petrischen  Verzeichnis 
bei  feil  eine  für  die  betreffenden  stellen   (einen  feil  haben;   an  dem  (k)ein  feil  ist) 
gar  nicht  passende  bedeutung,   dagegen  eine  solche  1)ci  fal,   diese  nahm  er  auf  und 
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sezte  vioUoicht  aus   blossem  verschen   statt  feil  das  ihm   geläufige  fal  als  lemma 
dazu. 

20.  Die  erste  der  beiden  erklärungen  geht  auf  4.  Mose  15,  38;  5.  Moso  22, 12; 
die  zweite,  die  gewöhnliche  bedeutung  enthaltend,  geht  auf  stellen  wie  I.Mose?,  14. 
Für  das  oberd.  war  die  lautform  durch  das  md.  i  der  stamsilbe  fremdartig. 

21.  22  ebenso  in  Potris  gloss.  Zu  22  vgl.  noch  Kluge,  s.  79,  der  die  orsetzung 
von  gefäss  durch  geschirr  aus  allen  verglichenen  Übersetzungen  nachweist. 

23.  In  der  bedeutung,  die  hier  im  hin  blick  auf  2.  Moso  27,  3;  35,  13  usw. 
gegeben  wird,  ist  das  überhaupt  md.  beliebte  wort  nur  aus  md.  denkm.  zu  belegen. 
Die  md.  lautform  liess  es  in  Basel  noch  fremdartiger  erscheinen. 

24  meint  2.  Mose  9,  31:  detm  die  gersteti  hatte  gescfiosset.  Das  vorbum 
schoxxen  =  schösse  treiben,  keimen  usw.  scheint  md.  (und  bair.  Schmeller  n ',  479). 

25.  Gemeint  ist  zweifellos  3.  Moso  19,  19,  wo  die  älteren  drucke  mü  gemafig 
kom  bieten  für  das  spätere  „»wtV  niancfierleg  sanien,'*'  Oemangkom  ist  eine  Zusam- 
mensetzung, die  Hildebrand  in  Gr.  wtb.  IV,  1,  2,  3164  als  thüringisch  (besonders 
aus  Erfurt)  nachweist.  So  kann  das  vorkommen  dieses  ausdruckes  bei  Luther,  wel- 
ches Hildebrand  entgangen,  nicht  befremden.  Der  verfertiger  unseres  glossars  nahm 
gemang  für  ein  adj.,  w^ährond  es  das  a.  a.  o.  von  Hildebrand  ebenfals  mit  reichlichen 
belegen  nachgewiesene  md.  subst  gßniang=  gemonge,  mischung  ist.  Vgl.  die  gleich- 
fals  thüring.  Zusammensetzungen  gcmungfuttery  ge^nangfiache. 

26.  3.  Mose  23,  14,  wo  die  älteren  ausgaben:  kein  hrot  noch  kueJten  noch 
grütx  haben  statt  des  späteren:  kein  neio  brot  noch  sangen  noch  kom, 

27.  4.  Moso  8,  4,  wo  die  erste  ausgäbe  gedeyen  gold  hat,  von  der  zweiten 
an:  ikhte  g.  Ebenso  ist  auch  4.  Mose  10,  1  das  anfängliclie  von  gedeyem  sUber 
in  der  zweiten  ausgäbe  durch  von  tichtem  s.  ersezt.  Das  adj.  gedeihe ,  welches  hier 
vorliegt  (Gr.  wtb.  4,  1,  1,  1984.  2021)  war  örtlich  und  social  (bergmannswort  und 
wol  daher  Luther  geläufig)  so  beschränkt,  dass  die  un Verständlichkeit  desselben  in 
P^sel  nur  natürlich  ist  Auch  die  anwendung  dos  seit  dem  ahd.  in  adjektivischem 
gebrauch  befmdlichon  prtc.  gedigen  auf  die  erze  dürfte  damals  oberd.  nicht  vorhan- 
den gewesen  sein. 

28.  Die  an  sich  nicht  wol  verständliche  erklärung  ist  offenbar  mit  beziehimg 
auf  5.  Mose  20,  6  gegeben:  Welcher  einen  weinherg  gepflantxet  hat  md  hat  jn 
fioch  nicht  gemein  gemacht,  der  gelie  hin  imd  bleibe  da  heime,  das  er  nicht  im 
kriege  sterbe  md  ein  ander  mache  jn  gemeine, 

29.  Die  erklänmg,  die  das  Wolfsche  glossar  von  grentx^  gibt,  ist  selbstän- 
dig, dagegen  hat  der  Colmarer  (?)  druck  die  in  Pctris  glossar  und  den  widerholuugen 
desselben  befindlichen  erklärungsw(»rte.  Kluge,  s.  79  weist  als  ersatzworte  IviTgrenxe 
aus  den  andern  Übersetzungen  ^gegend"^  und  y^landmark""  nach. 

30.  Dieselbe  erklämng  gibt  Petri  und  seine  nachfolger.  Kluge,  s.  79:  büJtel 
und  hubel. 

31.  hagcn  war  wol  nicht  bloss  in  der  md.  form  fiain  in  Oberdeutschland 
uubekant,  sondern  hier  überhaupt  aus  der  lebendigen  spräche  geschwunden.  Es  galt 
dafür  hag. 

32.  Die  bekante  jcdonfals  von  Luther  herrührende  bezeichnung  des  israeliti- 
schen Jubeljahrs,  das  durch  den  hall  der  posaunen  verkündet  wurde.  Hauptstelle 
3.  Mose  25,  10.  11. 

33.  3.  Mose  21 ,  20. 

34.  5.  Mose  23,  18. 
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35.  Kebse  ist  dorn  alem.  wol  nicht  eigentlich  fremd,  wenigstens  lässt  es  sich 
amhd.  aus  alem.  dkm.  (z.  b.  aus  Notkcr)  belegen.  Die  verdeutlichende  Zusammen- 
setzung kebstceib  ist  schon  vor  Luther  vorhanden,  scheint  aber  nach  den  belegen 
bei  Lexer  mehr  md.  Diese  war  es  also  vielleicht,  die  anstoss  gab;  möglich  auch, 
da.ss  kebse  sich  überhaupt  aus  dem  gebrauch  oder  wenigstens  aus  dem  gebrauch  der 
gebildeteren  verloren  hatte. 

36.  3.  Mose  11,  26.    Ein  echt  nd.  (md.)  wort  s.  Gr.  wtb.  5,  1613. 

37.  2.  Mose  9,  31.  Auch  hier  gab  wol  einerseits  die  lautform  (oberd.  ist 
hwdey  vgl.  knödd)  anstoss,  andrerseits  und  besonders  aber  die  Verwendung  des  wer- 
tes zur  bozoichnung  der  Samenkapseln  des  tlachses. 

38.  Vgl.  Kluge,  s.  79:  Luthers  A:e//er;  trotty  torekel  in  den  andern  Übersetzun- 
gen ausser  bei  Eck,  der  kelter  beibehält.     Vgl.  auch  Kluge,  wtb.  u.  d.  w. 

39.  Vgl.  5.  Mose  21,  4:  in  einen  kiesichten  grufid.  Dem  zusammensteller 
des  glossars  ist  hier  sonderbarer  weise  die  alem.  form  des  acy.  in  die  feder  gekom- 
men, vgL  Gr.  wtb.  5,  698,  c).    Nahm  er  es  nur  auf  wegen  des  ie  f.  »V 

40.  Oberd.  war  nur  kriegen  schw.  bekant  und  nur  die  bedeutungen  ^sicli 
anstrengen,  streiten*^,  nicht  aber  „erlangen,  ergreifen.**  Das  eigentliche  alem.  kent 
leztere  bedeutung  auch  heute  noch  nicht.  Gr.  wtb.  5,  2235.  Seiler,  Basler  mda.  sagt, 
dass  kriege  =  erhalten  in  Baselstadt  neben  bekö  gebraucht  werde,  in  Baselland  dage- 
gen fast  gar  nicht.  Es  ist  also  deutlich  ein  nur  durch  die  Schriftsprache  teilweise 
eingebürgertes  wort 

41.  Ebenso  in  Petris  glossar;  vgl.  noch  Kluge,  s.  80:  Luthers  lippe :  lefxe  in 
den  andern  Übersetzungen. 

42.  PotrLs  glossar  gibt  als  zweites  orsatzwort  e7Mhwenden. 

43.  1.  Mose  33,  14:  ich  wil  vicilich  himiach  treiben.  Luther  scheint  das 
wort  ausser  an  dieser  stelle,  wo  es  in  allen  ausgaben  sich  fmdet,  nur  noch  2.  Mose 
23,  30  gebraucht  zu  haben,  wo  es  in  den  späteren  ausgaben  durch  j^einxeln  fiach 
einander^  ersezt  ist.  Heyne  führt  Gr.  wtb.  6,  1456  noch  zwei  belege  aus  Luther 
an,  wo  aber  mehlich  steht  Das  wort  war  also  Luther  wol  nicht  eigentlich  geläufig, 
almehlig  scheint  bei  Luther  gar  nicht  vorzukommen.  Luther  gebraucht  andere 
ausdrücke  für  diesen  begriff,  z.  b.  mit  der  weile  AVeish.  12,  8.  Sicher  aber  war 
fneylich  melich  md.  sprachgut 

44.  Die  belege  für  pitke  pauke  aus  älterer  zeit  weisen  allerdings  wol  mehr 
auf  Mitteldeutschland  und  Baiem  als  auf  das  Verbreitungsgebiet  dieses  in  seinem 
Ursprung  dunklen  wertes  hin. 

45.  4.  Mose  11,  5.  pfebe(n)  ist  weniger  md.  als  vielmehr  wesentlich  bair., 
jedenfals  von  beschränktem  Verbreitungsgebiet 

46.  Das  lehnwort  war  in  seiner  alten  form  gewiss  auch  in  Alemannien  üblich, 
wie  die  mhd.  belege  zeigen,  anstoss  gab  also  wol  die  fonn  mit  &,  vielleicht  auch  die 
herabgedrückte  bedeutung.  Auch  Petris  glossar  hat  Ihtbelvolck:  heylos  mmiUx  rohk 
und  Kluge,  s.  80  weist  nach,  dass  Eck  dafür  Pöfed  oder  getpieines  volck,  die  anderen 
den  lezteren  ausdruck  gebrauchen. 

47.  1.  Mose  24,  8.  41 :  des  eydes  quit. 

48.  regen  scheint  zwar  md.  häufiger  als  oberd.,  doch  ist  es  dem  lezteren 
keineswegs  fremd.  Also  handelt  es  sich  hier  wol  widerum  nur  um  die  besondere 
Verwendung  dieses  verbums  in  Lutliers  übei-setzung.  I.Mose 8,  17;  9,  7  steht:  reget 
euefi  auff  erden,    dies  erschien  dem  Alemannen    zu  bloss,   zu  wenig   ausdrückend. 


334  PIETSOH 

Das  j, braucht  euch""  ist  natürlich  =  mhd.  brtmcket  iueh  d.  i.  biegt  euch,    Dicht  = 
mhd.  hrücJiet  itich. 

49.  rand  findet  sich  in  den  älteren  drucken  der  5  bücher  Mose,  so  viel  ich 
sehe,  an  folgenden  stellen:  am  rande  des  wassers  2.  Mose  2,  5;  an  eines  jglichen 
tepptchs  rand  2.  Mose  26,  11;  aw  jglictien  teppich  am  rand  2.  Mose  36,  17;  md 
hofften  sie  an  die  xwo  ander  ecken  des  schiltlins  an  seinen  rand  2.  Mose  39,  19. 
An  allen  diesen  stellen,  ausser  an  der  ersten  hat  Luther  später  ort  für  rand  gesezi 
In  der  erklärung  unseres  glossars  ist  örfer  natürlich  in  der  bedeutung  „cndpunkte*^ 
zu  nehmen,  nicht  als  loci.  —  Dass  rofid  in  seiner  nhd.  bedeutung  damals  in  Basel 
unverständlich  war,  ist  bogreiflich,  dieselbe  ist  jedenfals  md.  Ursprungs. 

50.  Unbekantschaft  mit  dem  werte  schtdter  ist  kaum  anzunehmen.  Wüste 
man  genau,  welche  besondere  stelle  des  pcntateuchs  der  Verfasser  des  glossars  im 
äuge  hatte,  so  liesse  sich  vielleicht  bestimmen,  woran  derselbe  anstoss  nahm.  Das 
wort  ist  sehr  oft  gebraucht  zur  bezeichnung  des  vorderbugs  der  opfertiere  (2.  Mose 
9,  22;  3.  Mose?,  32  u.  ö.;  auch  in  der  Zusammensetzung  hebeschtäder  2.  Mose  9,  27; 
3.  Mose  10,  14  u.  ö.),  ausserdem,  so  viel  ich  sehe,  von  der  menschlichen  schulter 
nur  2.  Mase  28,  12:  auf  seinen  beiden  schtUdem  tragen;  5.  Mose  33,  12:  vnd  irird 
xwischefi  seinen  schtUdem  wohnen.  Wie  weit  Luther  selbst  schulder  und  achsel 
unterscheidet  oder  synonym  gebraucht,  vermag  ich  nicht  festzustellen.  Dietz  (u.  aek- 
sel)  behauptet,  dass  Luther  beide  im  algemeinen  als  gleichbedeutend  vorwende.  Das 
scheint  z.  b.  2.  Mose  28,  7.  12.  23  zu  bestätigen,  wo  in  den  späteren  ausgaben  achsd 
und  Schulter  gleichbedeutend  gebraucht  scheinen.  Dass  aber  Luther  doch  einen 
unterschied  kante,  wenn  er  ihm  auch,  wie  uns  heutigen,  nicht  immer  zweifellos  klar 
vorschwebte,  zeigt  die  auch  von  Dietz  beigebrachte  stelle  Hiob  31,  22:  so  falle 
meine  schulder  von  der  achseln. 

51.  2.  Mose  20,  26:  au/f  stuffen.  Vgl.  Kluge,  s.  87,  der  für  Luthers  stufe: 
Staffel  (stapfei)  in  den  anderen  Übersetzungen  nachweist.  Das  fem.  stufe  dürfte  wol 
md.  sein.  Ein  fem.  stuofa  wird  für  das  ahd.  angesezt  (Weigand,  Schade,  Kluge); 
auf  grund  von  slegon  stuofa  :  gradus  scnlarum  in  Notkers  Boethius  (Piper  I,  10,  31), 
wo  aber  stuofa  ebensowol  als  n.  plur.  von  stu^f  m.  genommen  werden  kann  (plur. 
erfordert  der  Zusammenhang).  Ferner  führt  Graff  6,  658  an  steora  uel  osterstuopha 
als  bezeichnung  einer  ostfränkischen  abgäbe.  Auch  hier  ist  plur.  von  stuof  wol  denk- 
bar, andcmfals  hat  man  hier  einen  md.  belog  für  das  fem.  Für  mhd.  stuof e  gibt 
Ijexer  3  belege,  davon  ist  einer  md.  (Fmuenlob) ,  die  beiden  andern  in  der  Kolmarer 
lioderhandschrift  sind  nicht  beweisend:  die  mich  ane  rupfen  \  in  riuwe  stuofen  \  die 
ttil  ich  Bartsch  6,  327;  üx  der  sünden  stuof  (:  geschuof)  7,  15. 

52  mehrfach  in  den  5  büchem  Mose.  Vgl.  auch  schilfmer.  Das  wort  scheint 
allerdings  oberd.  nicht  grade  häufig  zu  sein,  wenn  auch  nicht  ganz  zu  fehlen. 

53.  schicJU  komt,  so  viel  ich  sehe,  nur  3.  Mose  24,  6  vor:  md  soll  sie 
legen  je  sechs  auff  eine  schicJU  auff  deti  feinen  tisch  für  detn  ITemij  vgl.  ausser- 
dem 1.  Mose  6,  16:  Das  r-nierteyl  soUti  xwei^chiehtig  md  dreyschichtig  machen  in 
den  älteren  drucken,  wofür  später:  Vnd  sol  drcy  boden  haben y  einen  unteji,  den 
andern  in  der  mitte j  den  dritten  in  der  hohe.  —  Vgl.  Kluge,  s.  80:  in  .schickten: 
in  rotten  Eck  (geht  auf  Mc.  6,  40;  liC.  9,  14).  —  Das  merki^ürdigc  wort,  das  Luther 
wol  aus  der  bergmannssprache  geläufig  war,  Lst  vor  ihm,  wie  die  belege  bei  Loxer 
lehren,  west^ntlich  nur  im  md.  verbreitet. 

54.  4.  Mose  4,  9:  den  leuchter  des  lieehts  md  seine  lanipen  mit  seinen 
schnellt xen  md  nepffen.     AMfre^Ji(e)  =  lichtschero  ist  auch    sonst   in    glossaren 
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nachweisbar  (s.  Le^^er)  und  noch  heute  iu  der  Schweiz  gebraucht;  bütxer  =  putzor. 
puixen  scheint  wesentlich  oberd. 

55.  Vgl.  bei  Petri:  schtcelgerei:  überfluss  in  essen  mid  trin^ken.  Diese 
sonst  auch  oberd.  vorkommenden  bildungen  waren  also  in  Basel  unbekant 

56.  Da  (oben  in  Alemannion  gewiss  nicht  unbekant  war,  kann  sich  diese 
bemerkung  nur  auf  eine  besondere  Verwendung  des  wertes  beziehen.  Es  wird  wol 
2.  Mose  15,  14  gemeint  sein.  Da  da^  die  volker  höreten,  toheten  sie,  angst  kam 
die  Philister  an  lautet  dieser  vers  in  den  ältesten  ausga])en,  später  hat  Luther  für 
toheten:  erbebeten  gesozt  Die  erklärung  grynimig^  xornig  sein  ist  wol  nach  der 
Yulgata  gemacht,  wo  der  vers  lautot:  Ascendermit  popuU  et  irati  sunt;  dolores 
obtinuerunt  habitatores  Philisthiim. 

57.  1.  Mose  34,  25.  turst  nebst  seinen  ableitungen  scheint  hauptsächlich 
bair.  und  md.  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wogegen  geturst  usw.  auch  alem.  vorkom- 
men, geturste^iliche  z.  b.  bei  Nie.  v.  Basel  und  Closener. 

58.  Petri  hat  (opferen:  erden  geschir;  Kluge,  s.  81  erwähnt  die  Vertretung 
des  Lutherschcn  topf,  tapfer  durch  hafen,  hafner  in  den  anderen  Übersetzungen. 

59.  3.  Mose  11,  27:  alles  was  auf  tappen  gehet  (quae  inceduiU  quadrupedia 
Vulg.).    Das  seltene  wort  von  lioxer  nur  als  täpe  belegt 

60.  Petri  hat  ausgeroitei:  von  der  rott  abgesüfidert ,  außgerüt,  die  Strassbur- 
ger  imd  Nürnberger  ausgaben  lassen  das  leztero  wort  fehlen,  der  Kolmarer  glossen- 
verfertiger  liess  auch  von  der  rott  weg  und  so  kam  die  etwas  wimderliche  widergabe 
des  j,atisgerottet^  durch  ahgesündert  zu  stände.  DiePetrische  etymologie  zeigt,  dass 
das  md.  rotten  als  nebenform  von  rüten  nicht  empfunden  wm*de. 

61.  verleumdeti  -er  ist  in  der  tat  md.  Das  subst.  verdachter  scheint  sonst 
nicht  belegt 

62.  3.  Mose  21,  18:  er  sey  blind,  laJkm,  mit  einer  scheußlicJien  nasen,  mit 
vngehewrem  gelid  (später:  m.  e.  seltxamen  na^en,  m.  nngewonliehem  g.)\  3.  Mose 
22,  23:  ein  ocJisen  oder  scfiaf,  das  v^ngeliewre  gelid  oder  kein  schwafitx  hai  (spä- 
ter: d,  ungewonlkh  g.  oder  irandelbar  gelid  fiat).  Fremd  erschien  dem  Verfasser 
des  glossars  violleicht  nicht  sowol  das  wort  selbst  als  die  Verwendung  in  der  blassen 
bedeutung  defonni^. 

63.  2.  Mose  20,  18  heisst  es  in  den  älteren  drucken:  tmd  alles  volck  sähe 
den  dofiner  und  hlix  . . .  r^nd  furcht  sich  v^nd  iraticksten,  wofür  später:  V7ul  alles 
volck  . . .  Da  sie  aber  solches  sahen  flolteji  sie.  Der  Verfasser  des  glossars  hielt 
das  ihm  gewiss  bekante  wort  tranken  wol  nur  nicht  für  passend  an  dieser  stelle, 
(der  einzigen,  an  der  es  sich  findet),  vielleicht  im  hinblick  auf  das  pavore  concussi 
der  Yulgata. 

64.  3.  Mose  18,  14.  Luther  hat  die  md.  form  icase  in  allen  ausgaben  fest- 
gehalten. 

65.  Während  das  subst.  transin  5.  Mose  28,  28  iu  allen  ausgaben  steht,  ist 
tcafisinnig  5.  Mose  28,  34  später  von  Luther  durch  r^fusinnig  ersezt  worden.  Vor 
Luther  ist  toansiun  -ig  nicht  nachweisbar,  Weigand  gibt  als  ältesten  ort  des  Vor- 
kommens sogar  das  Nov.  dict.  genus  des  Erasm.  Alberus  an. 

66.  Vgl.  bei  Petri  xiegenfell:  geyßfell,  kitxenfel;  Kluge,  s.  82  Luthers  xte- 
genbock:  geißbock  bei  Eck  und  iu  der  Züricherbibel. 

67.  Es  scheint  in  den  5  büchem  Mose  allcnlings  nur  diese  fonn  xehenden 
(a.  sg.;  n.  a.  pl.)  vorzukommen,    daher  hier  angesezt.     Die  erklärung  soll  iiicht  den 
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begriff  von  xehente  geben,  sondern  denselben  durch  eine  ähnliche  bildung  der  hei- 
mischen spräche  nahe  bringen.    Dass  dies  nötig  erschien,  ist  allerdings  aufIMIlig. 

68.  Mit  xuchter  hat  Luther  in  den  älteren  ausgaben  den  naxir  widei^geben 
4.  Mose  6,  13.  18.  19.  20.  21,  später  hat  er  dafür  verlobtet  eingesezt.  An  diesen 
stellen  haben  die  älteren  ausgaben  auch  xucJit  statt  des  späteren  geWbd, 

Zu  brotfiatiseti  vgl.  die  von  Dietz  1,  349*  angeführte  Übersetzung  Luthers: 
brothaws;  hier  ist  dies  sehr  hübsch  in  einen  deutschen  Ortsnamen  umgewandelt 

Bemerkenswert  ist,    dass  in  den  erklärungon  dieses  glossars  (ebenso  wie  auch 

in  dem  des  Potrischon)    der  vokalismus   der   gemoinsprache  herscht,    ausgenommen 

fyn  27. 

GREIFSWALD.  P.   PIETSCH. 


UM   STÄDTE   WEEBEN  UND  VEEWANTES  IN   DEK 

DEUTSCHEN    DICHTUNG    DES    16.    UND    17.  JAHEHUN- 

DEETS,  NEBST  PAEALLELEN  AUS  DEM  18.  UND   19. 

L 

Reinhold  Köhler,  der  um  die  samlung  und  vergleichung  von  ver- 
wanten  zügen  in  sage  und  dichtung  hochverdiente  gelehrte,  hat  wol  zuerst 
eine  grössere  anzahl  von  stellen,  welche  die  eigentümliche  betrachtung 
einer  Stadt  als  braut  des  sie  begehrenden  zum  ausdruck  bringen,  zu- 
sammengetragen und  nach  gewissen  unterscheidenden  gesichtspunkten 
rubriziert^.  Er  hat  auch  diese  eigentümliche  gattung  halbdramatischer 
gelegenheitspoesie  in  ihrer  verschiedenartigen  bedcutung  soweit  geken- 
zeichnet,  dass  für  einige  nachtrage  auf  seine  ausführungen  verwiesen 
sein  mag. 

Zunächst  berichtige  und  ergänze  ich  seine  mitteilung  über  ein 
gedieht,  das  ihm  nicht  selbst  zugänglich  war.  Es  führt  folgenden  genau 
kopierten  titeP:  „BulschafiFt  der  sich  representierenden  Eidtgenössiscben 
Dam,  welche  ein.  Hochloblichen  Eidtgenoschaft  ihre  Herzensgedanken 
in  treuen  eröffnet,  mit  Vermelden,  dass  sie  Ihr  verlobte  tragende  Jung- 
frauschaft gegen  allen  ihren  aussländischen  Buhlen  rein  behalten,    sich 

1)  Archiv  für  litteraturgeschichte  I  (1870),  s.  228 — 251.  Vor  ihm  gaben  hinweise 
Soltau,  100  deutsche  histor.  volksHeder  (183G)  s.  509  und  Hildebrand  in  seiner  daran 
angeschlossenen  2.  samlung  von  100  liedom  (1856)  s.  03  und  372;  einen  weiteren 
beleg  veröffentlichte  J.  M.  Wagner,  Archiv  f.  d.  geschichte  deutscher  spräche  und 
dichtung  I  (1873)  s.  160,  im  anaclüusse  an  Köhler. 

2)  Derselbe  beruht  ebenso  wie  die  sonatigen  angaben  auf  dem  (1886)  im  antiqua- 
rischen katalog  nr.  LX  von  H.  (leorg  in  Basel  unter  nr.  336  verzeichnotc^n  exemplar, 
von  welchem  ich  seinerzeit  eiusielit  nehmen  Hess;  über  den  gegenwärtigen  verbleib 
desselben  ist  mir  nichts  k'kant.  Kölilor  a.  a.  o.  s.  240  stüzt  sich  auf  Weiler,  Anna- 
len  1,  189  nr.  1020. 
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in  Ehestand  nit  einlassen,  sondern  by  ihrem  bis  dahin  tragenden  Kranz 
ihr  Leib,  Ehr,  Gut  und  Blut  aufsetzen,  darbey  leben  und  sterben 
wolle.  Kan  nebet  diesen  aussgesetzten  Melodeyen,  nach  gesungen  wer- 
den in  folgenden.     Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her Auch  in  der 

Melodey  d.  Buhlschaft  zu  Brysach,  zu  4  Stimmen  aussgesetzt  Wie 
gut  es  gemeint  mit  dem  Yatterland. ...  Alles  nach  dieser  Landen  Redens- 
art In  Verlegung  Caspar  Wurmanns,  von  Wisendangen,  Im  Jar  1676.*' 
In  duodezformat  enthält  das  gedieht  7  blätter  mit  der  zueignungsschrift, 
1  leeres  blatt  uiid  56  seiten  text  In  lezteren  sind  noten  in  vierstim- 
migem satz  eingedruckt     Ich  gebe  hier  den  anfang  der  anrede: 

Ich  bin  die  Dam  der  Eidtgnoschaft, 

Ich  muss  mich  präsentiren, 

Ich  trag  noch  rein  mein  Jungfrauschaft, 

Das  thut  mein  Kranz  schön  zieren. 

Eidtgnoss  halt  steiff  zu  meinen  Kranz, 

Der  blühet  schön  und  ist  noch  ganz. 

Kein  blum  lass  ich  drauss  zehren. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  in  dem  titel  angezogene  „Breysacher 
buhlschaft  ^  das  landläufigste  dieser  um  die  mitte  des  17.  Jahrhunderts 
zahlreichen  lieder  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  aus  der  längeren  reihe 
von  fassungen,  die  Köhler  s.  237  fgg.  bespricht,  und  obigem  hinweis 
entnommen  werden  darf. 

Zwei  Personifikationen  der  Schweiz,  welche  auf  einem  ähnlichen 
allegorischen  gedanken  beruhen,  bieten  die  dichtungen  zweier  nach 
lebenszeit,  anschauungsweise  und  künstlerischem  vermögen  grundver- 
schiedenen Schriftsteller.  Während  nun  aber  Pamphilus  Gengenbach 
in  seinem  nach  Goedeke^  schon  um  1514  geschriebenen  dramolet  „Der 
alt  Eydgnoss"  das  sinbildlich  durch  einen  alten  Schweizer  vorgestelte 
land  von  Seiten  verschiedener  auswärtiger  mächte  umwerben  lässt,  hat 
Johann  Caspar  Weissonbach  in  seinem  1673  zu  Zug  gedruckten  volks- 
scbauspiel  in  versen  „  Eydgonossisches  Contrafoth  AufF-  vnnd  Abnem- 
mender  Jungfrawen  Helvetiae,  von  gesammter  Burgerschafft  löbl.  Stadt 
Zug  durch  öffentliche  Exhibition  den  14.  vnd  15.  Sept  Anno  1672 
vorgestellt  —  Der  Ander  Theil,  Das  ist  Abnemmende  Helvetia"*  wirk- 

1)  Pamphilus  Oongenbach,  herausgegeben  von  Karl  Goedoke  (Hannover  1856) 
s.  543  fgg.  Abdruck  des  gedichts  ebenda  s.  12  fgg.  Vielleicht  hat  sich  gerade  auf 
Schweizer  boden  die  eigentliche  idoe  der  eigenartigen  anschauung  in  dem  von  Koch- 
holtz,  Alemannisches  kinderlied  und  kinderspiel  aus  der  Schweiz  (I^eipz.  1857)  8.410  fg. 
bosprochonen  fangspiel  ^Das  thürmloin'^  erhalten,  wie  ich  loztercs  ausdeuten  möchte. 

2)  ,,Zu  Zug  gedruckt  Bey  Jacob  Ammon  Im  Jahr  1673. ^^ 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOOIE.      BD.   XXII.  22 
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licli  sein  Vaterland  als  von  feinden  bedrängte  Jungfrau  auf  die  bühne 
gebracht.  Der  gang  der  handln iig  hält  zwar  diese  symbolisierung  auf- 
recht, bietet  aber  für  unser  thema  nichts  bemerkensv^ertes,  so  dass  ich 
auf  die  analyse  des  litterarhistorikers,  der  wol  zuerst  näher  auf  dieses 
stück  eingieng,  W.  Menzels^  verweisen  kann. 

Ein  deutlicheres  beispiel  aus  dem  reformationszeitalter  liefert  erst 
ein  glücklicher  fand,  welchen  Rudolf  Gtenöe  vor  einigen  jaliren  machte. 
Dieser  berichtete  über  denselben,  einen  meistergesang  von  Hans  Sachs, 
im  Correspondenten  von  und  für  Berlin  (decbr.  1885)  wie  folgt: 

„Das  gedieht,  welches  ganz  zweifellos  von  Hans  Sachsens  eigener 
liand  geschrieben  ist,  steht  auf  sechs  ungewöhnlich  hohen,  aber  schma- 
len foliosei ten  und  enthält  dreihundert  verse.     Die  Überschrift  lautet: 

„Klagspruch   der  Stat  Nürnberg   ob  der  Unpillichen  Schweren 
pelegerung  MarkgrafF  Albrechts  Anno  1552." 

Datiert  ist  die  handschrift  vom  16.  juni  1552,  also  wenige  tage  vor 
dem  friedensschluss,  welcher  jener  grausamen  belagerung  endlich  ein 
ende  ma(?hte.  Das  gedieht  ist  ein  gespräch,  welches  zwischen  Nürn- 
berg (als  „fräulein"  bezeichnet)  und  dem  dichter  gehalten  wird,  und 
das  „fräulein"  schliesst  es  mit  der  hofhung,  dass  gott  endlich  die  Stadt 
erlösen  möge  — 

„Dass  ich  wider  zunehm  und  wachs. 
Das  wünscht  von  Nürenberg  Hans  Sachs." 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  des  dichters  eigenliändig  geschrie- 
benem gencralregister,  welches  sich  in  Zwickau  befindet,  ein  gedieht 
unter  dem  titel  „Klagspruch  der  stadt  Nürnberg"  verzeichnet  steht, 
imd  zwar  mit  hinweis  auf  das  siebente  spruchbuch.  Dieses  siebente 
von  den  18  himdschriftlichon  spruchbüchem  des  dichters  ist  aber,  wie 
noch  andere,  bis  jezt  nicht  ans  licht  gekommen,  und  auch  dieses 
gedieht  sowie  alle  auf  den  markgrafen  bezüglichen  wurden  nicht  in  den 
druck  gegeben.  Die  nun  aufgefundene  aparte  handsclu-ift  des  gedichts 
ist  von  Hans  Sachs  einem  freunde  am  3.  februar  1553  verehrt  worden, 
wie  einige  zeilen  auf  der  lezten  seite,  leider  ohne  Unterschrift,  uns 
benachrichtigen.  "^ 

In  den  weiteren  sätzcn  dieser  vom  18.  dezember  1885  datierten 
mitteilung  spricht  Genee  nur  noch  von  dem  sclücksale  des  manuscripts 
soweit  dasselbe  nachweisbar-,  berührt  aber  die  Zugehörigkeit  des  gedieh- 

1)  Geschichte  der  deutschen  dichtung  (Stuttg.  1859)  II,  s.  4 IG. 

2)  1836  gelangte  es  mit  Woleu  anderen  aus  dem  besitze  des  pivussisdien 
gcneralpostmoisters  von  Nagler  in  die  Berliner  kgl.  bil>liothek. 
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tes  ZU  einer  ganzen  klasse  von  inhaltsverwanten  mit  keinem  worte,  so 
dass  ihm  dieselbe  unbekant  zu  sein  scheint.  Und  doch  hat  gerade 
dieses  eine  hervorragende  bedeutung  als  deutliches  zeugnis  dafür,  dass 
schon  um  die  mitte  des  16.  Jahrhunderts  dieser  von  Schack^  in  spa- 
nischen romanzen  vor  1550  nachgewiesene  und  auf  orientalische  Vor- 
bilder ^  zurückgeführte  stoflF  auch  in  Deutschland  gäng  imd  gäbe  war. 
Denn  nach  verschiedenen  ausdrücken,  welche  in  dieser  zeit  bei  der 
Schilderung  entsprechender  Situationen  gebraucht  werden,  ist  der  rück- 
schluss  gestattet  Man  betrachte  dazu  folgende  beliebig  gewählte  bei- 
spiele: 

In  einem  1542  anonym  gedruckten^  „Lustig  Gespräch  der  Teufel 
und  etlicher  Kriegsleute  von  der  Flucht  des  grossen  Scharrhansen  Her- 
zogen Heinrichs  von  Braunschweig"  heisst  es  vers  72  fgg.: 

Die  zwo  erlich  stet  Braunschweig  und  Goslar 

Selten  für  im  stehen  grosse  gefar. 

Die  wolt  er  der  massen  treiben  und  zwingen, 

Dass  sie  im  müsten  seins  gefallcns  ein  liedlin  singen. 

Es  würde  im  niemant  dürfen  weren. 

Er  wolt  sich  auch  an  ir  mit  verwanten  nicht  keron. 

Ganz  genau  entspricht  diesen  werten  eine  stelle  in  einem  inhaltlich  eng 
damit  zusammengehörigen  „Bekentniss  und  Clag  Herzog  Heinrichs  von 
Braunschweig  des  Jüngern"^  v.  155  fgg.: 

An  den  beiden  steten  im  reich 

Goslar  und  Braunschweig  zugleich, 

Die  selben  auf  das  hertst  bedrengt. 

Aber  das  mich  am  sersten  krenkt: 

Ich  hab  sie  nicht  können  zwingen  wie  ich  gewolt. 

Wie  säur  ich  mich  dagegen  gestalt 

1)  Poesie  und  kuust  der  Araber  in  Spanien  und  Sicüien  (1865)  II,  8.  117. 

2)  Eines  derselben,  bei  Mirchondi  Historia  Soldschuckidarum  ed.  Vullers  16, 
wo  es  von  einem  fürsten,  der  seine  residenz  verlässt,  heisst:  „er  heftete  der  gattin 
des  reiches  eine  dreifache  eliescheidung  an  den  säum  ihres  Schleiers'',  bosizt  bei 
Homer  (Od.  13,  388;  U.  16,  100)  eine  merkwürdige  parallele  in  dem  ^T()o(i]g  Uqu 
Tcgr^difjLva  („Stirnband*^)  Xvfiv,'^  Vgl.  L.  Döderloin,  Homerisches  glossarium  nr.  739, 
Amois  und  Düntzer  zu  v.  388,  auch  hymn.  Cerer.  151  xorj&ffAVfc  nolrjog  (ebenso 
Hesiod  &an\g 'Hq.  105).  Fr.  Kunmier,  Tarquin  (Lpz.  1888)  IV,  2  (s.  101):  Jch 
brach  der  zinnen  jungfräulichen  kränz.'' 

3)  Schade,  Satiren  und  pasquille  aus  der  reformationszeit  I,  s.  54  u.  217. 

4)  Schade  a.  a.  o.  s.  68  und  220. 

5)  Schade  a.  a.  o.  s.  77  und  222. 

22* 
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Eine  dritte  stelle  aus  derselben  Situation,  in  „Bruder  Veits  Landsknechts 
im  Lager  vor  Wolfenbüttel  treuliche  Warnung**^  v.  25  %.: 

Dadurch  er  der  armen  stete  Goslar  und  Braunschweig 
Vermeint  mechtig  und  ir  herr  zu  sein  zu  gleich 

berührt  sich  eng  mit  v.  45  in  „Ein  new  Lied  vom  Türeken  usw.,  Nürn- 
berg durch  Christoff  Gutknecht"  (1529?)*,  wo  dem  Wien  belagernden 
„Türk"  zugerufen  wird:  „der  stat  soltu  nicht  gweltig  sein.**  Man  über- 
sehe nicht  den  doppelsinn  des  „mechtig  (gweltig)  sein^,  was  hier  wol 
ähnliches  bedeutet  als  unser  „vergewaltigen"  und  des  „herr  sein"  = 
„vermählt,  gatto  sein."^  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einige  stellen 
aus  dem  berühmten  landsknechtliede  von  der  „Pavier  schlacht"^  Es 
heisst  da  v.  4  „von  dem  könig  aus  Prankreich": 

Mailant  das  wolt  er  zwingen 

und  V.  9  fg.:        Er  zug  für  ein  stat,  die  heisst  Mailant, 

die  selbig  tet  er  zwingen, 

wozu  man  die  oben  angeführte  kongruente  wendung  bezüglich  Goslars 
vergleiche.  Ganz  deutlich  ist  die  anthropomorphischo  auffassung  in 
V.  70  desselben  liedes,  wo  erzählt  ist,  dass  das  belagerungsheer  ver- 
stärkt worden: 

Pauia  tet  sich  des  freuen. 

Dem  lezteren  ausdrucke  begegnen  wir  in  einem  anderen  zeitge- 
nössischen liede  wieder,  dem  1552  von  Frankfurt  aus  verbreiteten  flie- 
genden blatte  „Von  der  belagerung  der  Stadt  Frankfurt",  weiches  Arnim 
und  Brentano  —  wahrscheinlich  aus  „Der  W^it- berühmten  usw.  Han- 
dels-Stadt  Prankfui-t  am  Main  Chronica.  Durch  A.  A.  v.  Lersner.  1706** 
s.  388  —  in  „Des  knaben  wunderhom  IL,  836"  angenommen  haben. 
Ich  setze  die  dritte  Strophe  daraus  ganz  hierher,  da  die  bezügliche 
anschauung  durch  dieselbe  durchgeht: 

Stadt  Frankfurt  an  dem  Maine! 
Dein  lob  ist  weit  und  breit. 
Treu,  ehr  imd  glauben  reine. 
Mannliche  redlichkeit 
Hast  du  mit  deinem  blute 

1)  Abgedruckt  bei  Kömer,  HistorLscho  Volkslieder  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert (Stuttg.  1840)  s.  150. 

2)  Über  mhd.  gcwalt  für  ^dio  reclite  oiues  eliogemalils  oder  begünstigten  lieb- 
habers*-  vgl.  IHil,  Unechtes  bei  Neifen  (Paderb.  1888)  s.  31. 

3)  Abgedruckt  bei  Soltau,  Einhundert  historische  Volkslieder'  (Leipz.  1845) 
s.  287  fg. 
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Erhalten  ritterlich. 
Vertrau  dem  herm  du  gute, 
Er  hilft  unschuldgem  blute, 
Dess  sollst  du  freuen  dich. 
Man  erkent,   dass  hier  das  Verhältnis  der  belagerten  festung  zu  ihren 
bedrängem  ganz  ähnlich  wie  in  den  bisher  beigebrachten  belegen  ge- 
dacht ist     Verwante  betrachtungswoise  kehrt  in  mannigfacher  modeliing 
im  reformationszeitalter  wider.     Man  vergleiche  z.  b.  das  von  H.  Fischer, 
German.  23,  57  fg.  mitgeteilte  „historische  lied  des  XVI.  Jahrhunderts'', 
wo  u.  a.  folgende  verse  vorkommen: 

Venedig,  sych  dich  eben  für 
Dein  hochmfit  würt  gestilt,  glaub  mir 
Dein  geyt,  vn  üppig  eytel  eer 
Mag  nit  vertragen  bliben  mer. 

Weiterhin  heisst  es  von  der  trotzigen  Stadt,   die  gewissermassen  unter 
dem  bilde  einer  spröden  kokette  erscheint: 

Bapst,  keyser  darzä  achtest  klein. 

In  eygnem  gwalt  vertröst  allein. 

Venedig,  sych  dich  eben  für. 

Dan  dir  die  straff  ligt  vor  der  thür, 

Durch  keyser  Maximilian. 

Man  möchte  gewiss  aucli  anderwärts  in  der  litteratur  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  beispiele  auftreiben  können.  Aber  mir  komt  es  nur 
darauf  an,  aus  der  volksmässigen  anwendung  dieser  metonymio  ihre 
gebräuchlichkeit  in  der  in  frage  stehenden  periodo  zu  erweisen,  zum 
wenigsten,  dass  sie  gleichsam  in  der  luft  lag,  wenn  auch  nicht  viele 
belege  von  der  handgreifliclikeit  des  Sachsischen  vorliegen. 

Jedoch  stehen  neben  diesen  Zeugnissen  für  die  gemeinverständ- 
liche anscliauung  des  „um  städte  werben''  eine  reihe  von  verschieden- 
artigen Wendungen,  welche  denselben  grundgedanken  in  weniger  aus- 
geprägter form  widerzugeben  versuchen.  Auch  hier  gebührt  einer  stelle 
des  Hans  Sachs  zeitlich  die  führung.  Ich  meine  die  allegorische  deu- 
tiing  der  „4  fräulein'',  welche  Nürnbergs  kraft  und  stärke  sinbildlich 
verkörpern  sollen,  in  dem  als  ein  kabinotsstück  sinniger  und  poesie- 
umflossener  didaktik  bekanten  lobspruch  der  stadt  Nürnberg  i.  Vom 
hauche  edelster  Vaterlandsliebe  verklärt,  ersteht  hier  ein  farbenbuntes 
gcmälde  der  phantasie,  welches  in  dem  alten  godanken  fusst,  dass  der 
glänz  einer  in  ihrer  macht-  und  glanzfülle  allen  anfechtungen  siegreich 

1)  Godichte,  buchl,  t.4,  bl.404.  Vgl.  v.  265fgg.,  285  fgg.,  289,  300fgg.usw. 
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gewachsenen  stadt  der  frischen  und  reinen  blute  unberührter  Jungfräu- 
lichkeit vergleichbar  sei.  Weisheit,  gerechtigkeit,  Wahrheit  und  stärke 
sind  die  „4  fräulein",  deren  gleichsam  unverlozto  keuschhcit  Nürn- 
bergs schütz  und  schirm  bedeutet. 

Man  fühlt  sich  unwilkürlich  an  die  vollere  ausgestaltung  dieses 
gedankens  erinnert,  wie  wir  ihn  in  andern  nummem  dieses  stofkreises 
finden,  so  in  dem  „Halt  dich  Magdeburg''  betitelten  „Flugblatt  aus  der 
reformationszeit",  welches  Arnim  und  Brentano  in  „Des  knaben  wun- 
derhorn''  (1.  ausg.  II,  102)  zum  abdruck  brachten.  Ich  führe  als  cha- 
rakteristisch nur  Strophe  5  —  7  an: 

So  will  ich  nicht  verzagen, 
Ich  armes  mägdelein, 
Christum  will  ich  es  klagen. 
Der  wird  mein  schutzherr  sein. 

Magdeburg  bin  ich  genennet. 
Ganz  frei  imd  wohl  bekannt, 
Ich  trau  auf  Christ  vom  himmel. 
Mir  hilft  seine  gewaltige  band. 

Die  mittel  will  ich  brauchen, 
Die  mich  mein  bräutgam  lehrt, 
Vor  diesem  beschomen  häufen 
Bin  ich  noch  unversehrt.  ^ 

Die  sprechende  stadt  weist  also  die  umwerbungen  ihrer  feinde  schroff 
zurück,  indem  sie  sich  gewissermassen  auf  ein  Verlöbnis  mit  Christus 
beruft  Hierdurch  ist  aber  nicht  bloss  die  reichhaltige  anzahl  der  von 
Köhler  zusamniengcstelten  lieder  dieser  art,  welche  sich  auf  Magde- 
burg beziehen,  um  eins  vermehrt-,  sondern  zugleich  erwiesen,  dass  die 
belagerung  der  stadt  durch  Tilly  vom  jähre  1629  keineswegs  die 
erste  ist,  welche  zu  einem  solchen  gedieh te  angeregt  hat.  Es  verdient 
hierbei  noch  angemerkt  zu  werden,  dass  das  in  „Des  knaben  wiinder- 
hom**  unmittelbar  folgende  gedieht  „Die  Magdeburger  fehde^  3,  welches 

1)  Alh^rcÜDgs  ist  in  dieser  liochdoutsclion  Fassung  manches  etwas  ontstelt; 
man  vergleiche  die  niedeixleutsche  bei  Uliland  I,  554  und  v.  Liliencron  IV,  515. 

2)  ^  Tilly  nach  der  seh  lacht  bei  Breitenfcld'*,  ein  auf  urkundliches  mati^riAl 
gestüztor  aufsatz  (Sclmorrs  v.  CarolsfeldV)  im  Aroh.  f.  lit.  - gesch.  VI ,  53  —  85  bietot 
viele  fälle  für  Magdeburg,  aber  ohne  das  typische  des  worbens  zu  strtnfen. 

3)  Quelle  ist  ,Cyriacus  Spangcnbergs  Chronik  von  Aschei^sleben.  Eislel>en  l.Vi 
Petri."     Das  gedieht  steht  Dt;s  knaben  wuuderhorn  ü*,  100. 
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noch  ins  dritte  viertel  des  16.  Jahrhunderts  gehört,  zwar  diese  anschauung 
nicht  gerade  heraus  ausspricht,  aber  doch  in  mannigfachen  anklängen 
die  anlehnung  an  das  vorhergenante  gedieht  aufweist^;  in  Strophe  11 
und  12  bricht  die  Personifizierung  der  Stadt,  allerdings  unter  einem 
etwas  andersartigen  bilde,  ganz  deutlich  durch.  Auch  bleibe  nicht 
unerwähnt,  dass  die  von  Köhler  a.  a.  o.  s.  231  mehrfach  belegte  auf- 
fassung  der  Werbung  als  einer  aufforderung  zum  tanz  sich  in  der  gan- 
zen gattung  öfters  widerholt;  ich  erinnere  an  die  geschickte  einflechtung 
dieses  motivs  in  einem  neueren  aber  nicht  minder  volksmässigen  bei- 
spiel,  „Die  befreiung  Wiens ''^  strophe  17: 

Es  tönt  so  froh  und  tönt  so  hell, 

Als  ging's  zu  tanz  und  wein. 
Köhler  a.  a.  o.  s.  231  (und  anm.)  wies  schon  auf  diesen  zug  hin. 

Wie  verbreitet  jene  Übertragung  aus  dem  sozialen  leben  auf  die 
Städtebelagerung  schon  im  16.  Jahrhundert  gewesen  sein  muss,  erholt 
aus  der  anzahl  verschiedener  fassungen  des  „Halt  dich  Magdeburg**, 
die  heute  noch  nachweisbar  sind.  Die  geläufigste  ist  freilich  wol  erst  um 
die  mitte  des  17.  Jahrhunderts,  anscheinend  infolge  der  belagorung  von 
1629 — 31,  endgiltig  fixiert  worden.  So  liegt  sie  uns  im  Venus-gärt- 
lein  (Hamburg  1659)  s.  55  —  57  vor,  und  bei  Uhland,  Alte  hoch-  und 
niederdeutsche  Volkslieder  I,  1,  553  ist  aus  einem  mundartlichen  lie- 
derbuche  eine  woi-tgetreue  plattdeutsche  Übersetzung  derselben  mitgeteilt 
Aber  wir  kennen  auch  eine  in  einzelheiten  stark  abweichende  nieder- 
schrift  als  fliegendes  blatt,  welche,  enthalten  in  „Zwey  schöne  lieder, 
das  erste  der  christlichen  stadt  Magdeburgk  zu  ehren  gestellt,  durch 
P.  L.  Im  thon  Es  wolt  ein  jeger  jagen  1551^,  reichlich  hundert  jähre 
früher  abgeschlossen  war.  Ähnlich  wie  oben  bei  Hans  Sachs,  ist  hier 
von  „drei  jungfräulein^  die  rede,  welche  auf  dem  Magdeburger  Stadt- 
tore für  drei  fremde  fürsten  „rautenkränzelein^  winden.  Auf  derselben 
linie  bewegen  sich  die  verschiedenen  synonymen  ausdrücke  in  der 
„Magdeburger  fehde."^     Neben  andern  gedenke  ich  nur  der  werte  in  der 

11.  Strophe: 

Magdeburg,  du  bist  ein  wilder  am, 

Dein  flügel  sind  unverhauen 

als  einer  geharnischten  abwehr  an  die  belagernden  fürsten,  welche  auf 
einem  sehr  naliestehenden  vorgleiche  ruht 

1)  Z.  b.  das  bczeichnendo  „es  komraon  (viel)  fromdo  gaste''  in  den  ersten 
Strophen. 

2)  Aus  doiu  sog.  Festkalender  z.  h.  l)oi  Eelitonneyer,  Auswahl  deutscher 
gedichto,  20.  aufl.,  s.  87  ^g. 
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In  anziehender  weise  ist  zugleich  in  ^Halt  dich  Magdeburg^  das 
alte  gleichnis,  dass  Christus  der  kirche  verlebter,  der  gläubigen  imd 
frommen  geliebter  sei,  für  die  beziehung  der  gottheit  zu  der  glaubens- 
mutigen Stadt  verwertet.  Die  hymnenlitteratur  und  kirchliche  lieder- 
dichtung  der  nachreformatorischon  jalirhundorte  weist  eine  ganze  reihe 
von  stellen  auf,  welche  Christus  als  bräutigam  der  Stadt  Jerusalem^ 
bezeichnen  und  zwar,  was  für  uns  das  massgebende  ist,  als  friedlichen 
eroberer  im  sinne  der  religiösen  legende  oder  als  schlachtgewaltigen 
kriegsfürsten  im  altgermanischen  stile  des  Heliand.  Bloss  einige  pro- 
ben mögen  die  vielseitige  ausbeutung  dieses  halbmystischen  phantasie- 
bildes,  welches  die  ältere  christliche  dogmatik  in  ihrem  dränge  nach 
sinlicher  greifbarkeit  des  göttlichen  geschaffen  hatte,  mehr  andeuten  als 
sicher  beweisen. 

Zunächst  ein  beispiel  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert  Bambachs 
Anthologie  christiicher  gesänge  1£,  218,  auch  Schuppii  Schriften  s.  277 
verzeichnen  das  im  modernen  protestantischen  kirchengesang  wider  in 
aufnähme  gekommene  lied  „Von  den  klugen  Jungfrauen"  aus  „Frewden 
Spiegel  dess  ewigen  lebens.  Durch  Philippum  Nicolai.  Frankfurt  1599. ** 
In  betracht  komt  Strophe  1: 

Wachet  auf,  ruft  uns  die  stimme* 

Der  Wächter  sehr  hoch  auf  der  zinne. 

Wach  auf,  du  stadt  Jerusalem, 

Mitternacht  heisst  diese  stunde, 

Sie  rufen  uns  mit  hellem  munde: 

„Wolan,  der  bräutigam  komt. 

Steht  auf,  die  lampen  nehmt! 

Halleluja! 

Macht  euch  bereit 

Zu  der  hochzeit, 

Ihr  müsset  ihm  entgegen  gehn!" 

Nur  um  für  die  spätere  zeit  die  fortdauer  dieser  belebenden  dar- 
steliungsweisc  zu  belegen,  ziehe  ich  die  botreffenden  zeilen  aus  einem 
seltsamen  hymnus  aus,  der  als  „Anmutiger  blumenkrieg  aus  dem  gar- 

1)  Wackemagel,  Pootik,  rhetoiik  und  Stilistik  s.  398  bespricht  als  typisches 
„boispicl  allegorischer  Personifikation"  Hesekiel  16,  „wo  Jeinisaleni  als  woib  orscheint 
und  die  ganze  geschiclite  der  stadt  und  des  volkos  in  der  lebcnsgeschichte  dieses 
einen  weibcs  anschaulich  concentriert  wird." 

2)  Klopstock  liefert  eine  nach  seiner  gewohnton  erneuerungsail  (siehe  Muiicker, 
F.  G.  Klopstock,  Stuttg.  1888,  s.  307  und  311  fg.)  vorgenommene  Umarbeitung  ,I)ie 
geistliche  auferstchung'' :  Siimtl.  werke  1823,  lU  s.  89. 
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ten  der  gemeinde  gottes,  ans  licht  gegeben  im  jähre  1712*'   in   Des 
knaben  wunderhom  ^III,  206  fgg.  neu  gedruckt  ist. 

In  nr.  3,  die  den  Untertitel  „Triumph  des  erwählten  volkes"  fuhrt, 
lautet  Str.  1: 

Auf  triumph,  es  komt  die  stunde, 

Da  sich  Zion,  die  geüebte,  die  betrübte  hocherfreut, 

Babel  aber  geht  zu  gründe, 

Dass  sie  kläglich  über  Jammer  über  angst  und  kummer  schreit 
Str.  2: 

Diese  dime  hat  beflecket 

Ihr  geschenktes,  schön  geschmücktes  jungfräuliches  ehrenkleid 

Und  mit  schmach  und  höhn  bedocket. 

Die  dem  lamme  auf  die  hochzoit  ist  zum  weibe  zubereit 
Str.  3: 

Stolze  dirne,  nicht  verweile. 

Die  da  auf  den  vielen,  vielen,  vielen  grossen  wassern  sizt 

Und  mit  angeln  und  am  seile 

Glänze  Völker  zu  sich  ziehet  und  in  schnöder  brunst  erhizt^ 

Str.  5: 
Auf  dem  lande,  in  den  Städten 

Hat  die  dirne  mit  dem  becher  alle  beiden  toll  gemacht, 
Sie  stolzieren  in  den  ketten, 
Haben  sie  als  schicksalsgöttin,  sich  als  götzen  hoch  gemacht 

Str.  11: 
0  wie  gross  ist  deine  wonne, 

Schönstes  Zion,  es  ist  kommen  dein  erwünschtes  hochzeitsfost. 
Da  sich  Jesus,  deine  sonne 
Der  dich  krönet,  deinen  bräutigam,  deinen  könig  nennen  lässt. 

Endlich  str.  12,  einen  volkommenen  abschluss  bietend: 
Nach  der  hochzeit  wird  die  nymphe^ 
Aus  dem  hause  ihrer  mutter  in  des  vaters  haus  geführt, 
Die  mit  ewigem  triumphe 
In  der  kröne  ihrer  hochzeit,  ewig,  ewig  triumphiert  ' 

Das  merkwürdige  stück  lässt  trotz  der  vielfachen  dunkelheiten  im 
einzelausdruck,  die  durch  die  verzwickte  Interpunktion,  in  der  es  hier 
gemäss   dem   original    belassen   ist,    noch   gesteigert   werden,    dieselbe 

1)  Nach  dor  Offenbarung  Johann.  17,  1:  dio  grosse  hure  Babylon. 

2)  Mit  hinbUok  auf  vvfufri  ,,die  neuvonnählte'^  (Homer  11.3,  130  u.  ö.)V  Ähn- 
lich flbraut*'  für  Junge  frau"  (vgl.  Hildebrandsliod  v.  21). 
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gegenüberstell ung  wie  in  den  vorgeführten  „weltlichen''  fällen  durch- 
scheinen, ja  man  möchte  fast  sagen,  es  sezt  die  bekantschaft  mit  die- 
sen und  ihre  üblichkeit  voraus.  Das  geht  auch  aus  einigen  parallelen 
in  nr.  20  desselben  cyklus,  dessen  nr.  3  wir  soeben  in  bruchstücken 
kennen  lernten,  hervor.  Dieselbe,  „Hochzeit''  betitelt^,  nähert  sich  mit 
einigen  anklängen  namentlich  dem  liedo  „von  den  klugen  Jungfrauen." 
Ich  hebe  heraus  aus  str.  1: 

Es  hat  sich  aufgemachet 
Der  bräutigam  mit  pracht 

und  stelle  daneben  aus  str.  2: 

Die  Wächter  Zions  schreien. 
Der  bräutigam  ist  nah. 

Str.  3  bringt  sodann  die  völlig  dazu  stinmienden  verse: 

Die  tür  ist  aufgeschlossen  ^ 
Die  hochzeit  ist  bereit. 
Auf,  auf  ihr  reichsgenossen. 
Der  bräutgam  ist  nicht  weit 

Auch  die  6.  strophe  gehört  hierher: 

Begegnet  ihm  auf  erden, 
Ihr,  die  ihr  Zion  liebt. 
Mit  freudigen  geberden 
Und  seid  nicht  mehr  betrübt! 
Es  sind  die  fi*eudenstunden 
Gekommen  und  der  braut 
Wird,  weil  sie  überwunden. 
Die  kröne  nun  vertraut. 

Wie  scharf  das  gegenüber  des  siegreichen  eroberers  und  der 
bezwungenen  bräutlichen  stadt  zu  fassen  ist,  zeigen  die  beiden  ersten 
Zeilen  der  nächsten  stroplie  ganz  deutlich: 

Hier  sind  die  siegespalmen. 
Hier  ist  das  weisse  kleid 

und  nachdem  dieser  gegensatz  noch  mit  reichen  färben  ausgemalt  ist, 
bringt  die  8.  strophe  den  würdig  ausklingenden  schluss: 

Hier  ist  die  stadt  der  fi-euden, 
Jerusalem  der  ort, 

1)  Dos  knaben  wunderhoni  *in,  229  u.  ö. 

2)  Ganz  realistisch  zu  denken,  wie  Christus  nach  den  ovangelien  in  Jerusalem 
einzieht. 
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Wo  die  erlösten  weiden, 
Hier  ist  die  sichre  pfort, 
Hier  sind  die  goldnen  gassen, 
Hier  ist  das  hochzeitmahl, 
Hier  soll  sich  niederlassen 
Die  braut  im  rosental. 

Endlich  waltet  auch  in  dem  die  eigentümliche  dichtung  abschliessen- 
den „triumph  der  erwählten  seele^  derselbe  gedanke  vor,  indem  „der 
Siegesfürst  aus  der  Schlacht  komt**,  des  „höllischen  tyrannen  raubschloss 
ganz  zerstört  **,  so  dass  —  wenn  man  die  mystisch  verklausulierten 
Worte  so  auslegen  darf  —  „seine  teur  erlöste  braut''  nun  unbehelligt  ist. 

Um  einige  verwante  züge  aus  neueren  kii-chenliedern  gleich  hier 
anzufügen,  sei  Gellerts  abgeblasstes 

Dein  könig,  Zion,  komt  zu  dir 

(str.  5  des  liedes  „Dies  ist  der  tag,  den  gott  gemachf*),  Friedrich  Sach- 
ses,  des  Altenburger  ho^redigers 

Dein  könig  komt  zu  dir. 


Du  Stadt  des  felsengnindes, 
Noch  bist  du  seine  Stadt. 
Mach  ihm  die  tore  weit! 


(Str.  1  und  2  dos  liedes  „Thu  auf  die  heil'gen  pforten'')  und  etwa  nocli 
Fr.  Rückerts  friedvolles  adventslied: 

Dein  könig  komt  in  stiller  grosse 
Sanftmütig,  ohne  kriegsgetöse, 
Empfang  ihn  froli,  Jerusalem 

genant,  um  die  vcrsichenmg,  dass  die  ausgedehnte  pflege  dieser  an- 
schauung  durch  die  kirchliche  liederdichtung  schon  allein  aus  den  Luthe- 
rischen gesangbüchern  viele  beispiele  herausgreifen  liess,  durchaus 
glaubhaft  zu  machen. 

Kehren  wii-  zu  der  chronologischen  reihenfolge  der  besprochenen 
beispiele  zurück,  so  finden  wir  als  erstes  im  17.  Jahrhundert  unter  den 
bislang  niclit  berücksichtigten  das  lied  auf  die  Schlacht  bei  Leipzig, 
welches  auf  flugblättem  in  mehrfach  stark  variierter  fassung  überliefert 
ist  Eine  längere,  noch  von  1631  datiert,  steht  in  Des  knaben  wun- 
derhom  UI,  93,  bei  Talvj,  Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik 
der  Volkslieder  germanischer  nationen  (1840)  s.  442  und  sonst  öfters 
abgedruckt,   eine   andere   unter   gleicher  Überschrift   findet   sich   knapp 
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zusammengeschnitten  in  Des  knaben  wunderhom  an  jenes  angeschlos- 
sen oder  in  erweiterter  gestalt  als  „Der  päpstischen  armee  unter  dess 
alten  corporals  general  grafifen  von  Tylli  commando  zugk  vnd  flucht 
1631  **  auf  einem  flugblatt,  welches  z.  b.  in  der  Meusebachschen  sam- 
lung  enthalten  war,  auch  verschiedentlich  veröffentlicht  worden  ist^ 

Wenn  man  annimt  (wogegen  kaum  ein  erheblicher  einwand  mög- 
lich ist),  dass  der  eingang,  wenn  nicht  ein  grösserer  abschnitt  dieses 
gedichts  in  der  erstgenanten  beaibeitung  der  Stadt  Leipzig  in  den  mund 
gelegt  ist,  so  darf  z.  b.  die  1.  Strophe  ohne  weiteres  als  beleg  für  die 
Aktion  eines  liebesverhältnisses  zwischen  Leipzig  und  Gustav  Adolf  gel- 
ten.    Sie  lautet  nämlich: 

Ich  hab  den  Schweden  mit  äugen  gesehn 
Er  tut  mir  wol  gefallen; 

GeUebt  mir  in  dem  herzen  mein 

Vor  andern  königen  allen. 

Gegen  den  schluss  bekommen  die  kaiserlichen  feldherrn  den  beliebten 
moralischen  rippenstoss.  Während  sonst  meist  Tillys  Charakter  und 
geschick  die  Zielscheibe  der  protCvStantischen  pamphletisten  bildet,  ist 
es  hier  neben  diesem  auf  den  wilden  reitergeneral  Holk  abgesehen. 
Charakteristisch  ist  namentlich  die  apostrophe  der  flüchtigen  „Kraba- 
ten"  und  „welschen  brüder''  str.  11: 

„Ade,  Leipzig,  behalt  dein  mahlzeit. 
Zu  dir  komm  ich  nicht  wider", 

und  zwar  ist  dieser  gefühlsausbruch  aus  der  vorangehenden  Strophe  zu 
erklären,  wo  Holks  krankheit  durch  vergiftetes  confekt,  das  er  von  der 
Stadt  Leipzig  erhalten,  erzeugt  sei.  Diese  merkwürdige  motivierung 
ist  aber  in  den  gedieh ten  jener  zeit  eine  sehr  gebräuchliche,  wenn 
schimpflicher  abzug  eines  belagerers  geschildert  werden  soll.*^  Beispiels- 
weise sei  hingewiesen  auf  R.  Köhler,  Archiv  für  litteraturgeschichte  I, 
245  (auch  241  und  243),  besonders  auf  Freih.  v.  Ditfurth,  52  unge- 
druckte bailaden  des  16.,  17.,  18.  Jahrhunderts  (Stuttg.  1874)  s.  174 
(aus  dem  jähre  1704)  sowie  Freih.  v.  Ditfurth,  110  volks-  und  gesel- 
schaftslieder  des  16.,  17.,  18.  Jahrhunderts  (Stuttg.  1875)  s.  37  (schlacht 
bei  Patras  1687)  und  s.  97  (belagerung  der  vestung  Rottenberg  1744. 

1)  Z.  b.  in  der  von  L.  Erk  besorgten  neuausgabe  von  Dos  knaben  wunder- 
hom: L.  A.s  von  Arnim  sämtl.  werke  N.  A.  1857,  XU,  93  fgg. 

2)  Die  orklärung  bieten  die  verse  „Ihr  red  war  usw."  bei  Opel  und  Ck>hn, 
Der  dreisöigjährigo  krieg  (1862)  s.  258. 
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Glcichfals  in  jene  zeit  fält  die  entstehung  des  gelegenheitsgedich- 
tes  ^Wallenstein  vor  Nürnberg**  i,  in  dem  am  ende 

„Die  burger  schrien  und  sungen  überlaut: 
„Gtelt,  Wallenstein,  du  hast  die  braut? 
Geh,  putz  dein  gesehen  drauss!**** 

Nach  dem  inhalte  zu  folgern,  muss  wenigstens  ein  und  demsel- 
ben jähre  der  spotdialog  „Tilly  und  der  lange  Fritz''*  angehören,  wo 
dem  Tilly  als  grund  seiner  erbärmlichen  läge  entgegengeschleudert  wird : 

„Weil  hast  die  magd  geschändet, 
Ins  elend  auch  gesendet  **, 

also  Magdeburgs  grausame  Zerstörung. 

Über  das  interessanteste  gedieht  des  17.  Jahrhunderts,  welches 
unser  thema  behandelt,  ist  man  bis  jezt  noch  nicht  ins  klare  gekom- 
men. Es  ist  widerum  auf  die  belagerung  Magdeburgs  bezüglich  und 
zwar  die  von  Tilly  1631  mit  erfolg  durchgeführte.  Unter  den  vielen 
numniem,  die  sich  diesen  dankbaren  stoff  zum  Vorwurf  gewählt  haben, 
stelt  es  Köhler  s.  249  an  lezte  stelle.  Aus  seiner  angäbe  (s.  250),  dass 
dasselbe  gedieht  in  deutscher  Übertragung  —  das  original  ist  lateiniscli 
abgefasst  —  nach  einem  druck  von  1632  bei  Opel  und  Cohn,  Der 
dreissigjährige  krieg  (Halle  1862)  s.  220  %g.  mitgeteilt  ist,  ergibt 
sich  seine  Identität  mit  einem  neuerdings  von  Witkowski^  eingehend 
besprochenen  gedichte  Werders.  Ich  teile  dessen  ausführungen  nebst 
den  bei  ihm  herausgehobenen  proben  mit,  indem  ich  noch  seine  notiz 
in  der  bibliographie  der  Werderschen  schritten  vorausschicke,  dass  das- 
selbe stück*  „mit  moderner  Orthographie"  an  der  angegebenen  stelle 
Opel-Cohns  zu  finden  sei: 

„Weit  weniger  als  die  nachbildung  der  bussspalmen  ist  Werder 
ein  „Trawerlied  vber  die  klägliche  Zerstörung  der  löblichen  vnd  vhr- 
alten  stadt  Magdeburg"  gelungen,  welches  denselben  angehängt  ist 
Das  lied  schildert  die  Überwältigung  einer  Jungfrau  (das  wappen  Mag- 
deburgs) durch  einen  alten  Wüstling.  Unter  anderm  finden  sich  darin 
folgende,  fast  komische  verse: 

1)  Ditfurth,  52  balladen  usw.  s.  172. 

2)  Ebd.  s.  168;   dieses   wie   das    vorige   nach   handschriftlicher  überliefemng 

(8.  xn). 

3)  Diederich  von  dem  Worder.  Ein  beitrag  zur  deutschen  litteraturgeschichte 
des  17.  Jahrhunderts  (Leipzig  1887)  s.  124  fg. 

4)  Exemplare  desselben,  1632  in  Leipzig  bei  Elias  Rehefeld  gedruckt,  finden 
sich  nach  Witkowski  in  Dresden  und  Göttingen. 
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Der  himmel  selbst  erschrickt.     Gottloser  bulen  knecht, 
Es  weren  ja  für  dich  die  drey  höll  huren  ^  recht, 
Ihr  bräutigam  zu  seyn.     Mit  solchem  brand  vnd  morden 
Ist  auch  des  Plutons  weib  selbst  nicht  geraubet  worden. 
Du  ALTER  KAHLKOPF,  du  verdientest,  dass  das  schiff 
Charontis  mit  dir  sti-acks  in  seinen  abgrund  lieff. 
Die  allegorie  von  der  Jungfrau  und  dem  alten  liebhaber  ist  noch 
weiter  geführt;  dann  redet  der  dichter  die  gefallenen  an: 
Ihr  bürger  aber  all',  ihr  männer,  vnd  ihr  fi^wen, 
Ihr  kinder,  knäbelein,  ihr  Jüngling  und  jungfrawen, 
Du  kecke  kriegesschaar:  Vnd  du  o  edler  Heldt, 
Der  du  ihr  wärest  gleich  als  hertzog  fürgestellt, 
Glantz  aller  Tapferkeit*,  vnd  sonne  des  Verstandes 
Ruht  ruhet  in  der  asch'  hier  ewres  Vaterlandes 
Ja  ruhet  süss  vnd  sanfft,  kein  todt  ist  ewer  todt^: 
Ein  leben  ist  er  euch,  ein  leben  auch  in  gott, 
Ein  leben  voller  ehr,  ein  leben  voller  leben: 
Ihr  vberwunden  habt:  ihr  werdet  euch  erheben, 
Hoch  vber  das  gestim,  es  wird  nach  unsrer  zeit 
Auch  werden  ewer  lob  vnsterblich  aussgebreit 
Zum  schluss  ermahnt  der  dichter  die  überlebenden,   auszuharren 
und  den  mut  nicht  sinken  zu  lassen.    Das  ganze  „trauerlied"  ist  des 
besungenen   gegenständes   nicht   würdig;    denn   von    dem    furchtbaren 
schmerz,  der  die  ganze  protestantische  weit  nach  dem  falle  Magdeburgs 
bewegte,   ist  sehr  wenig  darin  zu  spüren.     Dasselbe  bild  von  der  ge- 
schändeten Jungfrau  benuzte  Opitz  zu  einem  epigramm,  welches  zuerst 
bei  Noiuneister*  abgedruckt  ist  und  ebenso  wie  Werders  gedieht  beweist, 

1)  Ich  glaube,  dass  hierbei  der  stille  gogensatz  vorschwebt,  welchen  das  oben 
besprochene  llugblatt  „Halt  dich,  Magdeburg*  so  ausprägt  (str.  16): 

Zu  Magdobui'g  auf  dem  thore. 

Da  sitzen  drei  jungfräulein, 

Die  machen  alle  morgen 

Drei  rautenkränzelciu. 
Bestimt  sind  dieselben  nach  den  folgenden  versen  für  „herzog  Hansen*',  graf  Albrecht 
von  Mansfeld  und  einen  noch   unbekanten   retter.      Die   „höllhuren''   sind  Ribylon, 
Jerusalem,  Ephraim. 

2)  Gemeint  ist,  was  W.  nicht  angemerkt  hat,   der  von  Gustav  Adolf  entsante 
kommandant  der  stadt,  oberst  Dietrioli  Falkcnberg. 

3)  Diese  und  die  folgende  wendung  erinnern  an  ähnliche  antike  im  stüe  der 
bekanteu  Tyiiäos  nachgebildeten  vorse  dos  Horaz. 

4)  Specimen  dissertatiouis  Ilistorico-Criticae  de  Poötis  Gormanicis  hiyus  sao- 
culi  praecipuis  (2.  aufl.)  1708  s.  76  fg.     Vgl.  Strehlke,  M.  Opitz  s.  105  und  182. 
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wie  wenig  die  poesie  damals  den  gefühlen  über  wirklich  erschütternde 
ereignisso  ausdiiick  zu  geben  vermochte." 

Soweit  Witkowski,  dessen  darstellung  ich  in  extenso  gegeben 
habe,  weil  es  mir  notwendig  schien,  bei  der  berichtiguag  des  tatbestan- 
des  den  sachkundigsten  sprechen  zu  lassen.  Man  gelangt  aber  erst  zur 
sichern  feststollung,  wenn  man  seine  notizen  mit  denen  Köhlers  ver- 
schmilzt. Dieses  orgebnis,  dass  jenes  lateinische  gedieht  bei  Köhler 
s.  249  fg.  und  das  Werdersche  zusammenzufassen  sind,  blieb  bei  Wit- 
kowski jedenfals  nur  deshalb  aus,  weil  ihm  leider  die  bemerkungen 
seines  Vorgängers  entgangen  zu  sein  scheinen.  Dies  geht  auch  überdies 
aus  seiner  nichtberücksichtigung  von  Köhlers  auslassung  über  das 
Opitzische  gedieht  (s.  247)  hervor. 

Da  es  sich,  um  die  genetische  entwicklung  zu  veranschaulichen, 
entschieden  empfiehlt,  einfach  die  chronologische  roihenfolge  inne  zu 
halten,  so  schliesse  ich  jezt  einen  hinweis  auf  die  wol  nicht  unbeträcht- 
liche litteratur  an,  welche  den  fall  Strassburgs  betrift  und  meist  noch 
ins  jähr  1681  oder  die  unmittelbar  folgenden  falt  Ich  halte  mich 
dabei  an  die  knappen  werte  Scherers  ^,  die  allerdings  nicht  in  hinblick 
auf  eine  litterarhistorische  Verwendung  niedergeschrieben,  die  sache 
algemein  betrachten.  ^Die  populäre  litteratur  hatte  sich  des  gegenstän- 
des, wie  selten  in  jenen  zeiten  geschah,  mit  eifer  bemächtigt  Das 
Volkslied  erhebt  sich  in  allen  möglichen  klageweisen,  schon  vor  der 
katastrophe  in  Warnungen,  nachher  in  bitterem  unmut  Aber  auch  an 
Satiren  gegen  Strassburg  fehlt  es  nicht,  aus  denen  man  ersieht,  dass 
die  meinung  sehr  rasch  verbreitet  wurde,  es  sei  verrat  im  spiel  gewe- 
sen, und  die  Strassburger  müsten  nun  ilire  untreue  am  reiche  büssen. 
Ein  „lezter  reichs- abschied  von  der  mutter,  dem  römischen  reich,  an 
die  enterbte  tochter,  nun  französischen  Stadt  Strassburg"  geisselt  die 
treulosigkeit  der  grenzstadt,  welche  ihr  Unglück  selbst  verschuldet  hätte. 
Sehr  beachtenswert  ist,  dass  selbst  Leibnitz  in  den  zahlreichen  latei- 
nischen und  deutschen  gedieh ten,  zu  denen  ihn  das  ereignis  gestimt 
hatte,  einer  gleichen  aufifassung  vorzugsweise  räum  gibt: 
„Pfuy  Strassburg,  schäme  dich  — 
..  musst  mit  vielen  scherzen 
Verspotten  lassen  dich  zu  deiner  pein  und  last" 

Alle  genanten  Stimmungselemente  fliessen  in  der  lierben  abfer- 
tigung  an  die  alte  reichsstadt  zusammen,   welche  noch  ins  jähr  1681 

1)  Lorenz  und  Scheror,  Geschichte  dos  Elsassos  II,  130  fg.  S.  258  hcisst  es 
zum  jahro  1870:  ^AIlo  Stadion  einer  regolrechten  bolagorung  solte  die  unglückliche 
^stadt,  die  siebonhundeitjährigo  jungfräuliche  festung  erdulden.*^ 
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fSlt  und  von  Ditfurth^  aus  ^Cod.  genn.  s.  136  — 137"  der  Staatsbiblio- 
thek zu  München  herausgegeben  ist     Strophe  8  darin  gibt  den   kern 

des  gedankens: 

•    Ein  Jungfrau  wärest  du, 

Hast  g'habt  den  edlen  namen; 

Pfui,  pfiii!  jezt  musst  dich  schämen! 

Scham  dich,  truck  d'  äugen  zu, 

Und  ruf:  o  weh,  o  weh! 

Hab  d'  jungfrauschaft  verloren. 

Bin  Absalon  geboren  — 

Die  untreu  nun  versteh! 

Für  diese  scharfe  stra^rcdigt  an  die  —  wie  (oben  s.  344  fg.)  Babylon  — 
zur  dime  erniedrigte  Stadt  empfangen  wir  in  der  übernächsten  strophe 
folgende  erklärung,  welche  das  gloichnis  in  das  richtige  licht  rückt: 

Dir  war  das  prädikat, 

Dass  vor  viel  hundert  jähren. 

In  schweren  kriegsgefahren, 

Kein  feind  dich  zwungen  hat 
In  den  übrigen  teilen  des  20  Strophen  langen  gedichtes  treten  fast  alle 
die  Wendungen  auf,  die  wir  in  den  bisher  mitgeteilten  Schilderungen 
derselben  Situation  beobachten.  Str.  6  flicht  den  anscheinend  stereotyp 
gebrauchten  ausruf:  „Pfui,  Strassbui-g,  schäme  dich"  ein  und  die 
Schlusszeilen  der  3.  und  4.  Strophe: 

Das  Teutschland  lacht  von  herzen 

Zu  deinen  grossen  schmerzen. 

Hast  selbst  g'macht  dir  pein 
beziehentlich : 

Das  reich  dich  gar  nicht  kennet, 

Lacht  nur  zu  deinem  spott 

erinnern  so  auffällig  an  Leibnitzs  obige  verse,  dass  ein  abhängigkeits- 
verhältnis  auf  einer  seito  wol  in  frage  gezogen  werden  könte,  sei  es 
nun  nur  dunkele  oder  unbewuste  reminiscenz  beim  kunstdichter  oder 
zustutzung  für  den  geschmack  des  gemeinen  mannes  durch  den  volks- 
mund.  Zugegeben  sei,  dass  die  gebrauchten  ausdrücke  bei  der  gang 
und  gäbe  gewordenen  vergleichsart  beiden  nicht  zu  fem  lagen*. 

1)  110  Volks-  und  geselschaftslieder  usw.  (Stuttg.  1875)  s.  29  —  35. 

2)  Von  bemerkenswerten  anklängen  seien  noch  erwähnt:  aus  str.  1:  ^Aber  du 
find'st  kein  mann,  Der  jezt,  da  du  musst  leiden,  Mit  dir  sich  schwarz  will  kleiden*^ 
Tgl.  mit  den  oben  s.  346  besprochenen  versen  ^Hier  ist  das  weisse  kleid*^  (dort  hat 
die  Werbung  einen  glücklichen  ausgang  genommen);   die  werte  der  zweiten  Strophe 
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Ich  hatte  Strassbiirg  hier  in  den  Vordergrund  gestelt,  obwol  einige 
andere  geschichtliche  lieder  dieser  zeit  auf  ereignisse  sich  beziehen, 
welche  mehrere  jähre  älter  sind.  Aber  sein  fall  ist  der  bekanteste, 
deshalb  volkstümlichste  und  dalier  auch  vielbesungenste  stoflf  aus  den 
gleichzeitigen  gedichten  unserer  gattung. 

Bloss  im  vorbeigehen  erwähne  ich  das  bei  Ditfurth  a.  a.  o.  s.  18 
mitgeteilte  ,,6espräch  zwischen  England  und  Ruyter  (1667).**  Dasselbe 
ist  als  ganzes  mit  den  oben  s.  337  behandelten  Personifikationen  der 
Schweiz  und  den  weiterhin  zu  erwähnenden  Deutschlands  in  parallele 
zu  setzen;  im  einzelnen  gehören  etwa  v.  29  fg. 

„Holland  hat  mich  stark  turbieret, 
Ist  mein  meister  worden  sehr" 

und  gleichfals  ein  ausruf  Englands  —  v.  16  — 

Dürft  mich  legen  bald  ins  grab 
hierher. 

An   den  lezteren  eigentümlichen  gedanken  erinnert  der  eingang 

des  von  Ditfurth  s.  24  „Belagerung  Rheinfelds"  (1678)  überschriobenen 

liedes: 

Liebste  gräfin  an  dem  Rhin, 

Allarm,  allarm!  es  steht  dahin, 

Dass  ihr  vielleicht  seyd  bald  ein  leicht,^ 

Noch  darzu  schandlich  begraben. 

In  Str.  2  wird  dem  general  Stahremberg  das  lob  zuerteilt,  dass 
er  bei  zeiten  „diese  gräfin  treulich  z'  schützen"  bereit  gewesen: 

„Die  nicht  redlich,  durch  die  büxen 
Liess  wie  d'  finken  bürsen*  fort  — 
Schöne  lehr,  jezt  liegt  er  dort!" 

Wenn  in  str.  10  die  bedrängte  festung  aber  ausruft: 

Meine  burger,  treue  kinder. 
Meiner  feinde  überwinder, 
Halt's  ferner  treu,  steht  mir  fest  bei! 
Nicht  wie  Preiburg  tut  mich  lassen. 
Drum  ganz  Teutschland  tut  sie  hassen 

^Der  dir  don  gValt  genommen'^  orliiutom  nebst  den  voraufgehenden  „Hast  lang 
genug  getruzt*  die  oben  s.  341  abgedruckten  vorse  auf  Venedig  in  ebenso  wilkom- 
mener  weise  wie  die  folgenden  „(Der  dir)  die  federn  wol  gestuzt  usw.*'  die  auf  Mag- 
deburg: „Dein  flügel  sind  un verhauen." 

1)  S.  Orimm,  Deutsches  Wörterbuch  VI,  612. 

2)  Die  bei  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  11,  549  fg.  und  555  fg.  gegebenen 
begrifisentwicklungon  passend? 

ZEITSOHHIFT  F.   DEUTSCHK  PHIL0I<OOIE.     BD.  XKII.  23 
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80   weist  öie   damit   auf  die   Vorgänge   hin,    welche   die   oben   s.  337 
erwähnte  Freiburger  bulschaft  behandelt. 

Inhaltlich  gehört  in  diesen  Zusammenhang  die  ^Schlacht  bei  Mal- 
plaquet*'  (Ditfurtli  a.  a.  o.  s.  61),  wennschon  ins  18.  Jahrhundert  (1709) 
fallend,  wo  die  5.  strophe  anhebt: 

„Eugenius  geht  izt  nach  Mens, 
So  ihn  erwählet  zum  gespons." 

Aus  dem  18.  Jahrhundert  hatte  Köhler  das  lied  auf  die  belage- 
rung  von  Lille  (1708)  aus  „Des  knaben  wunderhoni"  11 ,  100,  die 
berühmte  umdichtuug  desselben  auf  die  von  Belgrad  und  eine  „Unter- 
redung zwischen  dem  könige  und  der  stadt  Breslau  und  den  Oostrei- 
chem,  so  bey  der  lezten  Übergabe  den  19.  dec.  1758  geschehen"  in 
den  bereich  seiner  betrachtung  gezogen.  Was  ich  als  ergänzung  dazu 
bieten  kann,  ist  folgendes.  Zunächst  eine  anscheinend  veralgemeinerte 
Personifizierung,  der  ich  zu  meinem  bedauern  nicht  weiter  nachspüren 
konte,  weil  mir  meine  quelle,  eine  recht  ungenaue  notiz  H.  PröWes, 
bloss  geringen  anhält  bot  und  mir  auch  erkundigungen  nicht  die 
gewünschte  kentnis  zutrugen.  Es  heisst  bei  Pröhle^:  „Die  bürgerliche 
politische  Volksdichtung  aus  der  zeit  des  siebenjährigen  krieges  tritt 
nicht  selten  in  der  form  der  poetischen  prosa  auf Mit  ausge- 
zeichnetem humor  finden  wir  die  kämpfe  zwischen  Friedrich  und  Maria 
Tlieresia  als  dorfgeschichte  aus  dem  dorfe  Grossenhagen  dargestelt 
Deutschland  wird  als  krankes  frauenzimmer  abgemalt  (!),  dem  eine 
reihe  von  uneinigen  äi-ztcn  an  verschiedenen  stellen  zur  ader  lässt" 

Ganz  bestirnte  nachrichten  gab  Köhler  schon  über  das  Breshiucr 
werbegedicht.  Zur  ergänzung  bringe  ich  über  dasselbe  noch  die  äusse- 
rungen  K.  Janickes^,  der  auch  ein  andres  stück,  gleichfals  dem  sieben- 
jährigen kriege  angehörig,  bespricht,  welches  einer  an  die  von  Köhler 
berührten  gedieht«  des  17.  Jahrhunderts  anklingenden  Stimmung  aus- 
dnick  verleiht  „Das  beruht  auf  alter  Überlieferung,  die  eroberung 
einer  sfeidt  mit  dem  werben  um  eine  Jungfrau  darzustellen.  So  klagt 
die  Stadt  Breslau  dem  könig: 

0  preussischer  kriegheld,  was  thust  du  denn  gedenken, 
Dass  du  mich  in  die  Lieb  wilst  ganz  und  gar  versenken. 
Für  eine  Jungfrau  rein  galt  ich  so  lange  zeit. 
Es  hat  mich  niemals  noch  ein  heldenmut  erbeut 

1)  Friedrich  der  Grosso  luid  die  deatscho  littoratur  (Berlin  1872)  8.  49  fg. 

2)  1)a.s  deutsche  kriegslied.    Eine  littcrarhistorischo  studio  (Berlin  1871)  s.  37. 
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Nicht  immer  bringt  freien  glück:  schlimm  ists,  wenn  ein  mäch- 
tiger nebenbuhler  den  schon  sicher  geglaubten  besitz  der  geliebten  uns 
wider  entwindet     Darum  seufzt  der  marschall  von  Gontades: 

Ha  ha  ha!   Ich  armer  mann, 

Ach,  was  soll  ich  fangen  an? 

Hab  eine  Jungfrau  mir  genommen, 

Bin  mit  ihr  ins  unglück  kommen  — 

Ha  ha  ha!   Ich  armer  mann, 

Ach,  was  soll  ich  fangen  an? 

Minden,  diese  stolze  magd, 

Nach  der  ich  so  lang  getracht', 

Die  hat  dieser  Ferdinande 

Abgejagt  mir  ganz  mechante  — 

Ha  ha  ha!   Ich  armer  mann, 

Ach,  was  soll  ich  fangen  an?" 
Aus  dem  ende  dos  Jahrhunderts  gibt  es  ein  verwantes,  mir  aber 
nicht  ganz  zugänglich  gewesenes  „Lied  auf  die  belagerung  von  Lan- 
dau (sept  1793),  das  mehrfach  reminiscenzen  aus  älteren  liedem  ver- 
rät" ^  Die  mir  bekanten  zwei  Strophen  enthalten  freilich  nichts  dem- 
entsprechendes. 

Der  zeitlichen  reihenfolge  gemäss  habe  ich  jezt  auf  die  dramatische 
Verwertung  der  umkehrung  unseres  gedankens  aufmerksam  zu  machen, 
welche  Schiller  in  Maria  Stuart  2.  aufzug  1.  auftritt  unternommen  hat 
„Die  französische  brautwerbung"  bei  der  königin  Elisabet  wird  daselbst 
in  einem  sinbildlichen  kriegsspiel  geschildert,  bei  welchem  12  ritter 
derselben  „die  keusche  festung  der  Schönheit"  gegen  den  ansturm  des 
Verlangens,  repräsentiert  durch  die  cavaliere  des  herzogs  von  Anjou, 
siegreich  verteidigen.  Düntzers  kommentar^  entnehme  ich,  dass  ver- 
schiedene englische  historiker  hier  Schiller  eine  volkommen  ausgebil- 
dete vorläge  bieten  konten,  von  Zeitgenossen  joner  aufiführung  z.  b. 
William  Cambden  im  1.  teile  seiner  „Annales  rerum  Anglicarum  et 
Hibemicarum  regnanto  Elizabetha"  (1615)  sowie  der  von  diesem  direkt 
inspirierte  de  Thou  (Tlmanus),  „historiarum  sui  temporis  CXXV."  Auch 
Ploegel  berichtet  in  seiner  stofreichen  „Geschichte  des  grotesk-komi- 
schcn"^  nach  augenzeugen  ähnliche  oinzelheiten  über  die  festlichkeiten 

1)  Janicke  a.  a.  o.  s.  43. 

2)  Schillers  Maria  Stxiart  Erläutert  (2.  aufl.  1878)  s.  136  fg.  Düntzers  hin- 
weis  8.  137  note  2,  dass  hier  die  umkehrong  dos  Verhältnisses  vorliege,  war  mir  bei 
den  obon  gegebenen  ausfühmngen  onbekant. 

3)  In  der  neuen  boorbeitung  von  Ebeling  (4.  aufl.  Leipz.  1887)  s.  272  und  266. 

23* 


356  FRÄNKEL 

am    damaligen    britischen    hofe,   die   „einen    seltsamen   mythologischen 
anstrich"  trugen.     Während  wir  nun  zwar  in  Deutschland  für  dieselbe 
zeit  die  darstellung  einer  belagerung  unter  der  allegorie  einer  braut- 
werbung  nachzuweisen  imstande  sind,   scheint  es  als  ob  wir  auf  eng- 
lischem^ und  dem  dieses  geistig  so  vielfach  befruchtenden  fi-anzösischen 
gebiete  poetischer  formelbildung  jene  anschauung  wenigstens  bis  zur 
mitte   des   15.  Jahrhunderts   zurückverfolgen   können.      Indem    ich   die 
zahlreichen  ähnlichen  aufführungen  bei  gelegenheit  von  hochzeiten  und 
anderen   durch  ausgedehnte  beiziehung  der  repräsentativen  künste  ver- 
edelten festen 2  übergehe,  führe  ich  nur  den  mir  bekanten  ältesten  fall 
unserer  symbolisierung  an.      Er  findet  sich   bei  Enguerrand  de  Mon- 
strelet,  Chroniques'*  III,  101,  wo  die  erzählung  folgendes  mitteilt.     Als 
Ludwig  XI.  von  Frankreich  1463  in  Toumay  einzog,  kam  über  dem  tor 
auf  einer  maschine  die  schönste  Jungfrau  der  stadt  herunter  und  wäli- 
rend  sie  sich  vor  dem  könige  verneigte,   lüftete  sie   ihr  gewand   am 
busen,   sodass  ein  daselbst  liegendes  künstliches  herz  sichtbar  wurde. 
Dasselbe  spaltete  sich  und  Hess  eine  grosse  lilie  aus  gold  emporsteigen, 
welche  das  mädchen  mit  den  werten  überreichte:    „Sire,   so   wie  ich 
eine  Jungfrau  bin,   so  auch  diese  Stadt;    denn   noch  nie  ist  sie  erobert 
worden,  imd  nie  hat  sie  sich  gegen  die  könige  von  Prankreich  empört: 
es  trägt  nämlich  jeder  einwohner  unserer  Stadt  eine  lilie  im  herzen." 
Dass  hier  derselbe  grundgedanke  vorschwebt,  liegt  auf  der  band;    dass 
er  sich  schon  in  den  alten   darstellungen   des   mitgeteilten   Vorganges 
findet,  beweist  die  behandlung  in  der  weitläufigen  „Histoire  de  Lovys  XL 
roy   de   France:    et   des   dieses   memorables    advenves   de   son    regne, 
depuis  Tan  1460  jusques  ä  1483.     Escritte  par  vn  greffier  de  Thostel 
de  ville  de  Paris.   1620."     Meines  erachtens  liegt  dieselbe  anschauung 
auch  der  repräsentation  nackter  jungfi^auen  beim  einzuge  Ludwigs  XI. 

1)  Vorwanton  grundzug  zeigt  z.  b.  Das  schloss  der  beharlichkcit,  oino  mora- 
lität  aus  dorn  ausgehenden  15.  Jahrhundert  (vgl.  Collier,  History  of  engl.  dram.  poe- 
try  U,  278). 

2)  Einige  besonders  frappante  beispielo  seien  genant.  „Bei  der  vennalilung 
der  Isabella  von  Baiem  mit  könig  Kaii  VI.  sah  man  ein  Zwischenspiel,  das  die 
eroberung  von  Troja  daretelte"  (Floegel-Elxiling  a.a.O.  8.268),  bei  der  Heinrichs  IV. 
mit  Margaretha  von  Valois  hatte  man  vor  den  Tuilerien  2  Schlösser  (paradies  und 
hölle)  gebaut,  welche  eine  partei  von  rittem  unter  dem  könige  von  Navarra  und  eine 
unter  dem  herzog  von  Anjou  gegen  einander  schützen  musten.  Nachdem  der  erste 
den  lezteren  besiegt,  erfolgte  das  signal  zur  Paiiser  bluthoehzeit  (Kecroations  histo- 
riques  I,  261  —  274).  Vgl.  auch  Christine  de  Pizan  Vie  de  Charles  V.,  UI  eh.  41 
(s.  Koch,  liCben  und  werke  der  Chr.  d.  P.,  Goslar  1885,  8.61  fg.). 

3)  Avec  notes  biographiques  par  Buchon.    Paris  1836. 
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in  Paris  1461  zu  gründe,  von  welcher  F.  Liebrecht  Germania  33,  249 
spricht. 

Aber  auch  auf  deutschem  boden  ist  diese  umkehrung  fürs  16.  Jahr- 
hundert gesichert,  wennschon  leider  die  beiden  lieder,  welche  ich  dafür 
anführen  will,  nicht  bestirnt  datierbar  sind.  Doch  scheinen  sie  mir 
beide  im  16.  Jahrhundert  entstanden,  im  17.  modifiziert  und  umgedich- 
tet zu  sein.  In  der  vorliegenden  gestalt  ist  jedenfals  die  „bela- 
gerung''  älter,  welche  v.  Ditfurth,  52  ungedruckte  bailaden  des  16.,  17. 
und  18.  Jahrhunderts  (Stuttg.  1874).  s.  14  fgg.  mit  der  quellennotiz 
(s.  IX)  „Altes  geschr.  liederbuch  aus  der  gegend  von  Würzburg" 
gedruckt  hat  Der  sehr  geschickt  gebaute  —  wie  alle  stücke  dieses 
stofkreises  sti'ophisch  gegliederte  —  dialog  lässt  sich  erst  wie  ein  ein- 
facher liebeszank  an,  als  plötzlich,  doch  innerlich  keineswegs  unver- 
mittelt (genau  beim  mittelsten  verse!)  das  mädchen  ihre  scharfe  replik 

mit  den  werten: 

Dass  ein  erbarmen  möcht! 

Geschwind  kommen,  eingenommen 

Die  veste  ohn'  reste: 

Das  wäre  mir  fein  doli!   * 

kurz  abschneidet     Der   so    in    seiner   hofnung  auf  friedliche  Übergabe 
getäuschte  liebhaber  geht  jedoch  ohne  bangen  darauf  ein  und  erwidert: 

So  muss  es  denn  belagert  seyn, 

Wie  klärlich  ihr  es  also  wolt: 

Konstabier,  stucken  gross  und  klein 

Ruckt  her  nun  mit  gewalt  — 
Ruckt  her  nun,  ruckt  her  nun, 

Ruckt  her  nun  mit  gewalt! 

Ijasst  summen  die  Bommen^, 

Stuck  knallen  und  schallen, 

Bresch  muss  geschossen  seyn! 

Den  ausgang  der  belagerung  erzählen  die  beiden  übrigen  Strophen  mit 
den  reden  des  paares  recht  nett: 

„„Ach  weh!  ich  steh  in  grosser  not. 
Es  stürmet  auf  mich  alzusehr. 
All  meine  schanzen  seyn  zum  spott. 
Der  feind  bedrangt  mich  schwer  — 

Bedrangt  mich,  bedrangt  mich. 
Der  feind  bedrangt  mich  schwer. 

1)  Bonime,  f.  tympanum,  nd.  bungc:  Grimm,  D.  wb.  II,  236. 
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Werd  müssen  schwer  büssen, 
Oder  schlagen  schamaden, 
Die  vestung  geben  her.*'** 

„Was  seh  ich  drüben  auf  dem  tiirm? 
Ein  weisses  fähndlein  weht  aldori 
Victori  schreit!  Braucht's  mehr  kein  stürm, 
Man  öfaet  schon  die  pfort  — 

Man  ö&iet,  ipan  ö&iet, 
Man  öfiiet  schon  die  pfort 
0  schönste,  angenehmste, 
Hie  lieget  besieget 
Eur  knecht  von  einem  wort! 

Die  zweite  nummer,  welche  in  betracht  komt,  ist  ein  „galantes 
dreissigjähriges  kriegslied''  in  Des  knaben  wunderhom  ^11,  344,  leider 
auch  in  der  von  L  Erk  besorgten  neuausgabe  desselben^  ohne  quel- 
lenangabo  gelassen  und  nicht  einmal  ungefähr  datiert 

Die  ersten  böiden  Strophen  lauten  wie  folgt: 

Amor,  erheb  dich  edler  held! 

Begebe  dich  mit  mir  ins  feld, 

Frisch  auf! 

Mein  liebchen  ist  gerüst! 

Als  ob  sie  mit  mir  streiten  müsst, 

Sie  hat  nichts  guts  im  sinn. 

Jezt  zieh  ich  wider  die  ins  feld 

Die  mir  die  liebst  ist  in  der  Welt, 

Frisch  auf! 

Gott  weiss,  ich  bin  bereit 

Mit  ihr  zu  leben  ohne  streit, 

Wenn  sie  nur  selber  wolt 

Deutlichsten  ausdruck  gewint  das  bild  aber  erst  in  der  4.  Strophe 
in  den  werten: 

Ihr  leib  von  gott  war  schön  bereit 
Die  festung  ist,  darum  ich  streit, 
Frisch  auf! 
Ihr  zarte  brüstelein 

1)  L.  Achims  von  Arnim  sämtliche  werke.    Neue  ausg.  1857,  12,  359. 
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Zwei  mächtige  basteien  sein^, 
Worauf  sie  sich  verlässL 

Die  folgenden  Strophen  führen  die  bewafiiung  der  geliebten  im 
einzelnen  ans,  doch  in  einem  stile,  welcher  die  niederschrift  des  gedichts 
geraume  zeit  vor  dem  aufkommen  der  widerlichen  manier  der  jüngeren 
Schlesier  zur  gewissheit  macht  Dabei  ist  diese  kleinmalerei  nicht 
tibertrieben  realistisch,  hält  sich  namentlich  —  in  jener  periode  beson- 
ders anerkennenswert  —  von  offenen  oder  verhülten  obscönitäten  fem 
und  entbehrt  doch  nicht  eines  gewissen  schalkhaften  humors. 

Str.  5 :  Ihr  fahnlein  ist  der  Übermut, 
Damit  sie  mich  verachten  tut 
Frisch  auf! 

Ihr  zarter  roter  mund 
Ist  spiess  und  schwort,  so  mich  verwundt. 
Ja  öfters  bis  in  tod. 

Str.  6:  Trabanten,  fussknecht,  reiterei 

Sind  ungnad,  falschheit,  tyrannei. 

Frisch  auf! 

Ihr  klare  äugelein. 

Die  sind  zwei  feuerkügelein, 

Damit  sie  mich  verblendt. 

Str.  7:  So  gott  mir  gönnet  glück  und  preis, 
Dass  ich  das  fahnlein  niederreiss. 
Frisch  auf! 

Ich  hoff'  damit  zu  sieg'n 
Herzlieb,  du  musst  doch  unterlieg'n 
Und  geben  mir  den  preis. 

Str.  9:  Denn  nimmer  hast  du  die  gewalt, 
Dass  sich  dein  list  gen  mir  erhalt. 
Frisch  auf! 

Geliebt  dir  frömmigkeit, 
Kunst,  tugond,  ehr,  so  wird  der  streit 
Durch  mich  gewomien  sein. 

Zum  lezten  male  tritt  das  bild  in  der  vorlezten,    11.  strophe,   hervor, 
wo  der  liebhaber  warnend  ruft: 

1)  Dieser  vergleich,  vielleicht  durch  eine  falsche  deutuog  von  ^brustwohr* 
entstanden,  findet  sich  auch  sonst;  vgl.  Köhler  a.  a.  o.  s.  23G  str.  8  bastionen.  Vgl. 
TiuQtiu  als  schifswand. 
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Ein  wenig  denke  nach,  mein  schätz, 

Eh  du  komst  auf  den  musterplatz, 

0  weh! 
Kehren  wir  nach  dieser  längeren  abschweifung,   zu  wclch(?r  uns 
die  herangezogene  Schillcrsche  scene  veranlassung  bot,  zu  der  zeitlichen 
oitinung  der  Zeugnisse  zurück. 

Von  den  vier  grossen  liedmeistern  unter  der  dichterschaar  der 
freihoitskriege  fiel  Th.  Körner  viel  zu  früli  unter  feindlichen  kugehi, 
um  schon  die  belagerung  zu  erobernder  städte  ins  augc  fassen  zu  kr»n- 
nen  während  E.  M.  Arndt  sich  bald  seiner  knorrigen  leidenschaft,  bald 
seinem  angeborenen  hausbackenen  und  volksmässig  tiivialen  t(mo  mit 
der  neigung  zu  einer  gewissen  algemoinlieit  und  sprichwortähnlichen 
redeweise  überliess.  Dalier  finden  sich  nur  bei  Schenkendoif  und  bei 
Bückert  belege  für  das  ^uni  städte  werben.''  Von  den  erzeugnissen 
des  ersteren  komt  für  die  algemeinere  fassung  des  gedankens  besi»nders 
das  weihelied  ^Seiner  herrin''  (1814)  in  betracht,  wo  er  sein  herz  «in 
liebesglut  und  andacht"  für  sein  „heiliges",  sein  „deutsches  reich* 
entbrennen  lässt^  Bei  gegebener  gelegenheit  arbeitet  seine  phantasie 
auf  dem  boden  der  oben  für  das  Strassburg  des  17.  Jahrhunderts  vor- 
geführten anschauung,  z.  b.  wenn  er  in  seinem  von  echt  patriotischer 
begeisterung  getragenen  gedichte  „Die  deutschen  städte"  strophe  32 
das  verlorene  Strassburg  mit  folgenden  worten  apostrophiert: 

Dann  wollen  wir  erlösen 
Die  Schwester  fromm  und  fein 
Aus  der  gewalt  der  bösen, 
Die  starke  bürg  am  Rhein. 

Meist  aber  nimt  das  grosse  gesamtvaterland  —  wie  ja  auch  im 
IG.  Jahrhundert  öfters  —  die  stelle  ein,  welche  sonst  der  einzelnen 
Stadt  angewiesen  ist-.  Nachdem  der  dichter  gefnigt  hat,  wie  lange 
„Der  stuhl  Karls  des  Grossen"  noch  leer  stehen  solle,  ruft  er  aus: 

Ach,  die  Sehnsucht  wird  so  laut! 
Wolt  ihr  keinen  kaiser  küren? 

1)  Vgl.  F.  J.  S(hei-or,    IHe  kaiscridce  dos  douischen  Volkes  iu  liedoni  seiuer 
diditer  seit  dem  jähre  1800:  jahrcslH>richt  dos  IjaiiruntiaDuni  Arnsberg  187Ü  s.  XVII. 

2)  Kine  verwaute  sümmung  atinen  die  verso: 

Wer  dich  mir  schauet,  nmss  ontbrcnnon 
In  liebesglut  und  andacht  gleich; 
So  lass  mich  deinen  namen  nennen, 
Mein  heiliges,  mein  deutsches  reich! 
Eine  Übertragung  aufs  religiöse  gebiet  bietet  sein  weihnaehtslied  „  Brich  au  du**  str.  L*. 
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Komt  kein  ritter  heimzuführen 
Deutschland  die  verlassene  braut?  ^ 

Schenkendorfs  genösse  und  mitstreiter,  Friedrich  Rtickert,  hat  diese 
verse  richtig  als  besonders  charakteristich  für  die  tendenz  seiner  lyrik 
in  die  knappen  zeilen  seines  nachrufs  verwoben,  wo  es  heisst: 

Das  ist  der  Schenkendorf,  der  Max, 

Der  sang  von  reich  und  kaiser, 

Der  liess  die  Sehnsucht  rufen  laut, 

Dass  Deutschland  ihn,  die  verlass'ne  braut,  ^ 

Nent  ihren  kaiserherold. 

Auf  Rückcrts  eigenes   gedieht   „Brauttanz  der  Stadt  Paris"   hat  schon 

Köhler  s.  250   als   auf  das   einzige   ihm   bekante   dieser   art   aus  dem 

19.  Jahrhundert  hingewiesen.     Zur  ergänzung  seiner  angaben  setze  ich 

die   bezeichnendste   stelle   nebst   dem   bei  Köhler   übergangenen   fund- 

ort  her: 

Wir  mit  hunderttausend  lanzen 

Wollen  dir  den  brauttanz  tanzen. 

,  Rückert,  Gedichte,  auswahl  von  1841  s.  153. 

Unsere  weiteren  nachtrage  betreffen  poetische  äusserungen  einer 
zeit,  welche  erst  nach  Köhlers  Veröffentlichung  liegt,  nämlich  des 
deutsch -französischen  krieges^.  F'ür  unsere  samlung  quilt  in  der  rei- 
chen liederpoesie  dieses  grossen  Jahres  ein  so  unerschöpflicher  bom, 
dass  ich  mich  auf  eine  auswahl  des  bemerkenswertesten  beschrän- 
ken muss. 

Ein  stilvolles  pocm  W.  Jensens  eröfne  den  reigen  um  deswillen, 
weil  es  dieselbe  allegorie  zu  gründe  legt,  die  wir  oben  bei  Rückert 
kennen  lernton.  In  diesem,  welches  in  der  von  Franz  Lipperheide 
herausgegebenen  und  verlegten  samlung  „Lieder  zu  schütz  und  trutz" 
lieferung  11  s.  65  abgedruckt  ist,  stehen  die  scharfen  werte: 

Wenn  nun  der  eisenring  sich  schliesst  rund  um  die  zweimillionenstadt, 
Lutetia,  du  lautes  kind  Lätitias,  wen  klagst  du  an? 

Die  lüge,  die  am  busen  du  genährt,  der  du  halleluja 
An  tausend  von  altären  sangst  —  sie  klage  an  Lutetia! 

1)  Gedichte,  Stuttg.  und  Tüb.  1815,  s.  184. 

2)  Vgl.  Obermann,  Die  kriegsdichtuug  der  jähre  1870  und  1871.  Progr.  Zeitz 
1884,  8.  5  fg.,  17  fg.,  21  fg.;  zu  den  ähnlichen  regungen  vor  1870  s.  Koch,  Die  sage 
vom  kaiser  Friedrich,  Progi*.  Grimma  1880,  s.  18  —  31, 
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Und  klage  an  den  hohlen  prunk,  den  deiner  eitelkeit  du  dankst, 
Und  klage  an  der  wollust  trunk,  den  du  zur  tiefeten  hefe  trankst. 
Die  feilheit,  die  dein  mark  entnervt,  die  sich  zum  götzenbild  ersah 
Die  trinität:  gold,  macht  und  rang  —  sie  klage  an,  Lutetia! 

Widerum  haftete  das  nationale  interesse  an  Strassbui^^  widerum 
mischte  sich  ein  schmerzliches  gefiihl  in  den  anruf,   aber  diesmal  lei- 
tete die  klage  doch  ein  anderer  ton.     A.  a.  o.  10,  s.  15  heisst  es: 
Vergiss  der  tage,  da  um  bürg  und  wall 
Des  Siegers  schaaren,  dich  bedrängend,  lagen; 
Vergiss  —  und  wär's  auch  schwer  —  der  wimden  all', 
Die,  ach,  der  sieger  schmerzlich  dir  geschlagen. 
Da  er,  den  Wälschen  das  geraubte  gut 
Entreissend,  um  dich  warb  mit  seinem  blut. 

Im  wesentlichen  fesselt  aber  die  widerherstoUung  des  reiches  der 
alten  kaiserherlichkeit  die  sänger  und  so  bewegt  sich  die  bewusste 
Personifikation  meist  in  demselben  kreise  wie  bei  Schenkendorf.  Wil- 
helm Jensens  gedankenreichtum  fand  in  der  alten  prophezeiung 

.  „Es  wird  ein  kaiser 
Auf's  neu'  um  Germania  frei'n, 
Wenn  zum  leztenmale  die  Türken 
Ihre  rosse  tränken  im  Rhein!** 

das  dankbare  motiv  zu  folgender  in  seiner  weise  derb  pointierten  aus- 

führung*^: 

Gen  Osten  mit  schwirrender  goissel 

Treibt  die  Völker  ein  Tamerlan, 

Und  siehe,  an  seine  fersen. 

Da  heften  die  Turkos  sich  an. 

So  winket  erfüllung  dem  werte  — 

Schon  blitzen  die  Schwerter  zum  streich, 

Zum  werben  schon  reitet  der  kaiser! 

Steig  auf,  du  heiliges  reich! 
und  ebenso  wird  in  die  neubelebto  volkssage  vom  alten  kaiser  Barba- 
rossa im  KyfiFhäuser  zurückgegriffen,  wenn  ein  dichter ^  denselben  seine 
dienerschaft  anrufen  lässt: 

1)  Ein  sachkundiger,  Janicke  (Das  deutsche  kriegslied usw.)  s.  96,  sagt:  „Ihr, 
der  alten  reichsstadt  mit  ihrem  ehrwürdigen  münster  und  grossen  historischen  erin- 
nerungen,  wanto  sich  die  dichtung  mit  ausgesuchter  vorliehe  zu." 

2)  Lieder  aus  dem  jähre  1870  (Berlin,  Lipperheide  1871)  s.  12.  Ühor  den  zu 
gründe  liegenden  Volksglauben  s.  Koch  a.  a.  0.  s.  17  anm.  39. 

3)  Die  angezogene  stelle  ist  mir  nur  aus  Janicke  s.  104  bekant 


UM  STÄDTE   WKBBKN  363 

Auf,  Zwerge,  legt  mir  den  purpur  um, 
Und  helft  meinen  hart  mir  stutzen, 
Zu  Deutschlands  hochzeitsfeier  muss 
Der  greise  kaiser  sich  putzen.  — 

Damit  ist  denn  endgiltig  die  frage  beantwortet  worden,  welche  Ema- 
nuel  GeibeP  ausgerufen  hatte: 

Deutschland,  die  schön  geschmückte  braut, 
Schon  schläft  sie  leis'  und  leiser. 
Wann  weckst  du  sie  mit  trompetenlaut, 
Wann  fuhrst  du  sie  heim,  mein  kaiser? 

Wie  tief  aber  dieser  sinnige  vergleich  in  das  bewustsein  des 
deutschen  dichtergemütes  eingedrungen  war,  mögen  zwei  proben  bewei- 
sen, welche  ich  Uhland  und  Scheffel,  diesen  beiden  berufensten  Ver- 
tretern der  neueren  volkstümlichen  kunstdichtung,  entnehme.  In  dem 
von  A.  von  Keller,  Uhland  als  dramatiker  (1877)  herausgegebenen  frag- 
ment  Konradin  ruft  (s.  325)  der  titelheld,  welcher  ausgezogen  ist,  um 
sein  väterliches  erbe  widerzuerobom,  und  eben  an  der  seeküste  vor 
Neapel  gelandet: 

Apulscher  boden,  freudig  sei  gegrüsst! 
0  erde,  die  du  dem  gelandeten 
Noch  unterm  fusse  wankst,  ich  fasse  dich 
Inbrünstig  wie  der  bräutigam  die  braut. 

Auch  Scheffel  fand  keinen  passenderen  ausdruck  für  das  innige  Ver- 
hältnis, welches  ihn  zeit  seines  lebens  mit  der  alten  musenstadt  am 
Neckar  verband  als  den  sinbildlichen  vergleich  mit  der  heiligsten  Ver- 
bindung zweier  menschen,  wenn  er  in  dem  bekanten'  studentenliedc 
Alt  Heidelberg  du  feine*  str.  3  und  4  natur  und  herz  in  diesem  hoch- 
gefühle  zusammenstinmien  lässt: 

Und  komt  aus  lindem  Süden 
Der  frühling  übers  land, 
So  webt  er  dir  aus  bluten 
Ein  schimmernd  brautgewand. 

1)  Heroldsrufe*  (1871)  s.  44  und  hieraus  Gesammelte  werke  (1883)  11,  12  (als 
„Lied  des  Alton  im  Bart*),  mit  verschiedonen  abweichungen  boi  Enslin,  Die  lieder- 
poesie  des  deutsch -franziisischen  kriegs  (Bcrl.  1871)  s.  146.  Über  Geibels  Verhältnis 
zu  diesem  gedanken  s.  Strodtmann,  Dichterprofile  1,  85  fgg.  Vgl.  Koch  a.  a.  0.  s.  28 
amn.  73. 

2)  Der  trompeter  von  Säkkingen  (4.  und  folgende  auflagen)  s.  39. 
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Auch  mir  stehst  du  geschrieben 
Ins  herz  gleich  einer  braut, 
Es  klingt  wie  junges  lieben 
Dein  name  mir  so  traut. 

Dass  aber  das  alte  gleichnis  bis  mitten  in  unsere  tage  hinein 
fortlebt,  beweisen  die  —  freilich  weder  inhaltlich  noch  formell  achtung- 
gebietenden —  verse,  mit  denen  das  „Neue  Münchener  tagblatt"  vom 
30.  September  1888  sein  „Wilkommen  kaisor  Wilhelm  ü.''  darbrachte. 
Ich  hebe  hier  nur  die  verse  hervor,  mit  denen  „Monaclüa"  aufgerufen 
wurde,  sich  zum  einzuge  des  friedlichen  eroberers  würdig  vorzu- 
bereiten : 

Wie  die  braut  sollst  du  dich  schmücken, 

Den  ersehnten  zu  empfangen. 
Und  dein  schöner  leib  soll  herlich 
Wie  im  diamantkleid  prangen. 

Mit  dieser  versöhnlichen  Verwendung  des  vielgebrauchten  gedan- 
kens  schliosse  ich  meine  unter  den  bänden  unerwartet  angeschwollene 
nachlese  zu  R.  Köhlers  reichhaltigen  mitteilungen.  Wenn  ich  es  unter- 
liess,  eine  volkommen  sachgemässe  anordnung  zu  versuchen,  so  hat 
dies  seine  ui-sache  einmal  in  der  nicht  überall  möglichen  durchführ- 
barkeit  einer  solchen;  andrerseits  brachte  mich  von  einer  kurz  umris- 
senen  entwickelungsgeschichte  des  stofiFes  die  hofnung  ab,  dass  durch 
die  hier  gegebene  anregung  andere  über  ausgiebigere  hilfemittel  ver- 
fügende zum  sammeln  von  belegen  dieser  für  die  litteratur-  und  kul- 
turgeschichte  wie  für  die  poetik  interessanten  ausdrucksweise,  welche 
fast  auf  allen  stufen  volkstümlichen  und  künstlerischen  dichtungsstils 
nachweisbar  ist,  veranlasst  werden  mögen.  Der  der  deutschen  lyrik 
eigentümliche  zug  sinlicher  vermenschlichung  lebloser  gegenstände  prägt 
sich  hier  besonders  deutlich  aus. 

LEffZIÖ.  LUDWIG   FRÄNKEL. 


LITTEEATUR 


Edda  Snorra  Sturlusonar.  Tomas  tortius.  Sumptibus  legati  arnamag- 
naoani.  HavDiae  1880—87  CXEX,  870  ss.  8.  Accedunt  tabolae  lithographicae 
quinque.     10  kr.  =  11,28  m. 

Die  grosse  ainamagnäische  aasgabe  der  Snorra -Edda  liegt  jezt  vollendet 
vor.  Vom  dritten  bände,  der  die  arbeit  abschliessen  solte,  erschien  die  ei'ste  hälfle 
im  Jahre  1880  kurz  nach  Jon  Sign rdssons  todo,  der  in  den  lezten  jähren  seines  lebens 
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dem  werke  sich  nicht  in  dem  massc  widmen  konto,  dass  er  oh  noch  hätte  zu  einem 
ihn  befriedigenden  abschluss  bringen  können.  Finnur  Jonsson  hat  das  werk  im  goiste 
seiner  Vorgänger  und  mit  Sigurdssons  vorarbeiten  in  lobenswert  conservativer  weise 
vollendet.  Wol  haben  sich  seit  dem  erscheinen  dos  ersten  bandes  die  ansichten 
über  die  Edda,  namentlich  über  die  handschriften  und  deren  wert,  volständig  ver- 
schoben, allein  die  älteren  bände  waren  auf  den  alten  anschauungen  aufgebaut,  beim 
texte  war  der  cod.  reg.  zu  gründe  gelegt  und  in  diesem  sinne  muste  auch  der 
schluss  abgefasst  sein;  es  galt  einen  alten  bau  zu  vollenden,  nicht  aber  diesen  zu 
modernisieren.  Deshalb  muste  F.  Jonsson  von  seinem  Standpunkte  aus  von  den 
neueren  Untersuchungen  abstand  nehmen. 

Als  in  der  mitte  der  vierziger  jähre  die  amamagnäische  commission  den 
beschluss  fasste,  die  Snorra-Edda  herauszugeben,  übertrug  sie  die  arbeit  JönSigurds- 
son  und  Sveinbjöm  Egilsson;  jenem  fiel  die  aufgäbe  zu,  das  handschriftliche  material 
zu  sammeln  und  zu  ordnen,  diesem,  eine  lateinische  Übersetzung  anzufertigen  und 
einen  kommentar  zu  den  skaldenstrophen  herzustellen.  Es  waren  noch  nicht  einmal 
alle  membranen  fragmoute  bekant,  als  Sigurdsson  an  seine  aufgäbe  gieng,  denn  in 
derselben  Versandung,  in  der  über  den  fertigen  ersten  band  des  werkes  berichtet 
wird,  wird  zum  ersten  male  das  neugefundene  fragment  1  e/j  fol.  erwähnt,  das  doch 
für  die  Eddakritik  so  wichtig  ist  (Ant.  Tidsk.  1846/48  s.  131.  105).  Eine  Unter- 
suchung über  das  handschriftenverhältnis,  wie  wir  sie  heutzutage  verlangen,  war  der 
ausgäbe  nicht  vorangegangen:  man  legte  den  ältesten  und  relativ  volständigsten  codex 
derselben  zu  gründe.  Auf  dieser  basis  solte  das  ganze  werk  in  zwei  starken  oktav- 
bänden ei'scheiuen:  der  erste  solte  die  eigentliche  Edda  nach  dem  cod.  reg.  mit  latei- 
nischer Übersetzung  und  kritischem  apparate,  der  zweite  die  grammatischen  abhand- 
lungen,  abdruck  der  Ups.  handschrift,  das  fragment  AM.  748.  4^,  den  commentar  der 
visur  und  was  sonst  noch  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Edda  steht,  enthalten. 
Schon  1848  konte  der  erste  band  erscheinen.  Einige  jähre  später,  im  februar  1851,  war 
auch  der  zweite  ziemlich  vollendet,  der  im  folgenden  jähre  erschien.  Unterdessen 
hatte  sich  herausgestelt,  dass  das  angehäufte  material  noch  einen  dritten  erheische 
(Ant.  Tidskr.  1849/51  s.  101):  er  solte  den  Egilssonschen  kommentar,  register  und 
einleitung  bringen  und  in  2 — 3  jähren  vollendet  sein  (a.  a.  o.  s.  217).  Die  aufnähme 
des  Skaldatal  verlangte  jedoch  eingehende  Untersuchungen  über  die  einzelnen  dich- 
ter, andere  interessen  der  amamagnäanischen  commission  traten  in  den  Vordergrund, 
J.  Sigurdsson,  auf  dessen  schultern  jezt  die  arbeit  allein  lag,  war  auf  anderen  gebie- 
ten in  ansprucli  genommen,  und  so  verschob  sich  denn  die  Vollendung  von  jähr 
zu  jähr,  imd  als  Sigurdsson  im  dezember  1879  starb,  war  das  Skaldatal  erst  zum 
kleinsten  teil  (bis  Hallfred)  in  der  ausführung  vollendet  und  gedruckt  Dieser  teil 
wurde  als  halbband  mit  fünf  vorzüglichen  facsimüia  1880  von  der  amamagn.  com- 
mission herausgegeben.  In  den  folgenden  jähren  hat  die  Eddaforschung  gewal- 
tige fortschritte  gemacht:  der  vernachlässigte  Upsalaer  codex  ist  als  hausbuch  der 
Snorrischen  familie  anerkant  und  dadurch  das  ganze  handschriftenverhältnis  umge- 
kehrt worden,  Huttatal  ist  in  neuerer  besserer  gestalt  erschienen,  Gudmundr  t'or- 
laksson  hat  in  sorgfaltig  gewissenhafter,  Gudbrandr  Yigfüsson  in  leichtfertig  genialer 
weise  der  skaldondichtung  eine  geschichto  geschaffen.  Soweit  es  angieng  hat  nun 
Finnur  Jonsson  mit  benutzimg  der  neueren  arbeiten  diesen  faden  zu  ende  gesi)on- 
nen:  er  hat  das  SkiUdatal  vollendet,  eine  genaue  beschreibung  und  Zusammenstellung 
der  handschriften  als  prüfatio  gegeben  und  durch  den  index  generalis  die  bonutzung 
der  Snorra  Edda  ungleich  gegen  früher  erleichtert.    Es  ist  schwer,   einen  alten,  ja 
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veralteten  bau  nach  der  Vorschrift  anerkantor  meister  zu  voUondon;  stets  wird  ein- 
sichtslose kritik^  die  nicht  auf  dem  gegebenen  weiter  zu  denken  vermag,  an  deni 
Schlussstein  zu  mäkeln  haben. 

Der  inhalt  des  jüngst  vollendeten  3.  bandes  ist  mannigfaltig:  in  der  einleiten- 
den aufzählung  der  handschrifteu  der  Sn.  Edda  enthält  er  einen  beitrag  zur  tätigkeit 
isländischer  gelehrsamkeit  namentlich  im  17.  Jahrhundert,  durch  die  belebimg  des 
toten  Ski'ddatal  einen  wichtigen  und  bedeutenden  beitrag  zur  norwegisch -isländischen 
littcraturgeschichte,  in  dem  Index  genenüis  ein  nicht  zu  unterschätzendes  hilfsmittel 
bei  mji;hologischen  und  kulturhistorisclien  arbeiten,  in  der  auflösuug  der  skaldcn- 
strophen  hilfsmittel  zum  Verständnis  einer  reihe  schwieriger  skaldenstellen.  Schon 
oft  war  ich  genötigt,  das  buch  zur  band  zu  nehmen  und  um  rat  zu  fragen,  und  ich 
gestehe  unumwimden  zu,  dass  ich  es  fast  nur  mit  dem  gefühle  des  daukes  gegen 
die  Verfasser  aus  den  bänden  gelegt  habe.  Dass  ich  in  vielen  punkten  anderer 
ansieht  bin,  kann  diesen  dank  nicht  schmälern:  das  ganze  werk  ist  der  boden,  axd 
dem  allein  alle  neueren  arbeiten  über  die  Sn.  Edda  entstehen  konten. 

Um  die  bedoutung  und  den  wert  der  Snorra  Edda  zu  verstehen,  ist  es  nötig, 
sich  in  die  zeit  zu  versetzen,  in  welcher  das  werk  entstanden  ist.  Es  darf  wol  kei- 
nem zweifei  mehr  unterliegen,  dass  dassell>e  zu  Snorris  zeit  und  zum  grössten  teil 
von  diesem  selbst  aufgezeichnet,  dass  also  seine  entsteh ungszeit  die  erste  hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  ist.  Der  ganze  norden  war  christlich;  die  alte  skaldendichtung  war 
im  12.  Jahrhundert  in  verfall  geraten  und  in  den  gedichten  der  bedeutendsten  dich- 
ter wie  des  Bjami  Kolbeinsson  weht  schon  ein  anderer  zug.  Schon  hatte  man  begon- 
nen in  den  nafna{)ulur  dem  gedächtnisse  unter  die  arme  zu  greifen,  um  das  Ver- 
ständnis für  die  alten  weisen  aufzufrischen,  denn  dieses  üong  immer  mehr  an  zu 
sinken  und  die  lebendigen  kenningar  der  alten  skalden  waren  zum  nicht  geringen 
teil  unverständliche  i)hrase  geworden,  wie  sich  überhaupt  ein  almähliches  schwinden 
der  alten  kenningar  aus  dem  kreise  heidnischer  mythen  und  nordischer  germanischer 
heldensage  wahrnehmen  lässt.  In  solcher  zeit  trat  Snorri  auf,  herangebildet  auf  dem 
gehöfke  zu  Oddi  in  der  historischen  schule  des  altan  Siemund,  von  haus  aus  eine 
konservative  natur,  ein  kritisch  genialer  geist,  der  den  verfall  der  alten  dichtung 
und  seine  Ursachen  wol  erkante.  Schon  in  früher  Jugend  befasste  er  sich  mit  dich- 
terischen versuchen,  mehr  nachahmend,  als  frei  schaffend,  doch  über  alles  nach- 
denkend, alles  erwägend.  Da  mag  ihm  dann  manches  aus  alter  göttervorstcllung 
und  sage  dunkel  gewesen  sein,  und  so  kam  er  dazu  alles  zu  sammeln,  was  er  zum 
Verständnis  der  alten  diclitung  auftreiben  konte,  um  dadurch  den  Zeitgenossen  wider 
Verständnis  für  die  oft  gebraucht<^n  leeren  werte  und  weisen  zu  verschaffen;  er 
fühlte,  dass  nur  auf  diese  weise  eine  neubelebung  der  dichtkunst  mfiglich  sei,  und 
so  entstand  der  entvnirf  seines  handbuches  für  skalden,  seine  Edda,  d.  h.  poctik, 
wie  schon  P.  E.  Müller  (Über  die  ächtlieit  der  Asenlehre  s.  70)  u.  a.  und  in  jüngster 
zeit  vor  allen  K.  Gislason  (Aarb.  1884  s.  143  fgg.)  dfis  wert  richtig  gedeutet  haben. 
Snorri  mag  dasselbe  zimächst  für  seine  Umgebung  l)estimt  haben,  der  er  ja  jederzeit 
geistiger  ratgober  und  beistand  war.  Tnd  dass  seine  saat  nicht  auf  unfruchtbaren 
boden  fiel,  zeigt  vor  allem  sein  viel  schaffender  nefFe  Sturla  fordarson,  dessen  dich- 
terische neLseitigkeit  sich  ebensowenig  ohne  Snorris  theoretische  werke  begreifen 
lässt  wie  Ooethes  frühzeit  ohne  kentnis  der  stürm-  und  drangperiode.  Sturlas 
gedieh te  sind  der  praktische  erfolg  von  Snorris  Edda.  Diese  tatsat^he  erkanten  die 
Zeitgenossen  ungleich  klarer  als  heute  unsere  gelehrten  die  bedeutung  der  Eilda 
verstehen.     Deshalb  arbeitete  man  sie  zu  einem   systematischen  handbuche  um,    das 
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nach  dem  subjektiven  crmesson  der  einzelnen  boarbeiter  von  der  vorläge  wegliess 
oder  neues,  ergänzendes  hinzufügte.  So  haben  wir  eigentiich  üost  so  viel  Edden, 
wie  wir  handsohriften  haben,  ^ur  legte  mau  nicht  Snorris  entwurf  zu  gründe, 
sondern  das  von  einem  seiner  schüler  ausgearl)eitoto  werk.  Dieses  blieb  lange  zeit 
auf  Island  der  kauon  der  dichter,  wie  die  konningar  Eddu  regia,  Eddu  listar 
u.dgl.  (Cpb.  I,  XXYIfg.)  zeigen.  Zwischen  dem Snorrischen  original  imd  dem  über- 
arbeiteten texte  ist  aber  ein  bedeutender  unterschied.  Auch  nicht  annähernd  besass 
der  Verfasser  des  lezteren  den  kritischen  scharfen  geist  Snorris.  Das  werk  erhielt 
zwar  äussorlich  rundung,  aber  innerlich  wurde  es  verwässert,  auseinandergerissen, 
an  vielen  stellen  mis verstanden.  Durch  aufdeckung  dieser  tatsache  allein  ist  es  mög- 
lich, die  geschichte  der  Edda  und  ihre  Überlieferung  zu  verstehen.  Zum  glück 
genügen  die  erhaltenen  handsohriften,  dass  wii*  die  ganze  entwicklung  klar  verfolgen 
können.  Snorris  entwurf  ist  uns  ja  wenn  auch  in  einer  flüchtigen,  oft  sinlosen 
abschrift  erhalten;  es  ist  dies  die  Ups.  handschrift  der  Delag.  samlung  nr.  11,  die 
mit  ausnähme  des  on^'eiterten  skaldatals  sich  blatt  für  blatt  auf  Suorri  zurückführen 
lässt  Die  Überarbeitungen,  wie  sie  namentlich  im  cod.  ÜVorm.  (AM.  242  fg.)  und 
cod.  reg.  (2367.  4^)  erhalten  sind,  haben  nur  secundären  wert,  die  nicht  selten  Snor- 
ris klarer  denkungsweise  mythologischen  und  sachlichen  unsinn  unterschieben,  den 
wir  freilich  selbst  in  gelehrten  arbeiten  noch  heutzutage  nicht  selten  als  lauteres 
gold  altgermanischen  götterglaubens  aufgetischt  fmden.  Diese  tatsachon  in  der 
geschichte  der  Eddaüberlioferung  sind  nun,  wie  schon  in  Rasks  ausgäbe,  auch  in 
der  amamagn.  geradezu  auf  den  köpf  gestelt:  man  gab  die  jüngere  Überarbeitung 
als  ursprüngliche  Edda  heraus  und  druckte  nur,  mehr  des  materials  als  des  wertes 
wogen,  das  eigentliche  werk  als  ein  verdorbenes  und  verschnittenes  litteral  ab.  An 
diesem  von  Egilsson  und  Sigurdsson  vorgeschriebenen  wenn  auch  falschen  wego 
liess  sich  nichts  ändern.  Dagegen  war  zu  erwarten,  dass  F.  Jonsson  vielleicht  am 
schluss  seiner  einleitung  1x)trofs  der  handsohriften  entweder  über  das  neuerwiesene 
redaktionsverhültnis  der  Edden  kurz  berichtete  oder  dies  widerlegte  und  die  alte  auf- 
fassuug  als  die  richtige  erhärtete.  Von  keiner  seite  hat  sich  bis  heute  gegen  die 
von  MüllenhofF  und  mir  verteidigte  ansieht  Widerspruch  erhoben;  ja  sie  darf  wol 
jezt  von  allen  als  tatsache  angesehen  werden,  die  in  eddischen  dingen  urteil  und 
kentnisse  besitzen.  Statt  dessen  lässt  sich  F.  Jonsson  auf  das  Verhältnis  der  hand- 
sohriften und  redaktionen  unter  einander  überhaupt  nicht  ein;  er  berichtet  über  die 
geschichte  der  einzelnen  handsohriften,  gibt  nach  bekanten  mustern  ein  Verzeichnis, 
wie  die  einzelnen  laute  in  jedem  codex,  namentlich  im  reg.,  widergegeben  wer- 
den und  fügt  dazu  ein  algemeines  urteil  über  die  Iiandschrift,  aus  dem  wir  gerade 
soviel  erfahi'en,  wie  wir  schon  nach  erscheinen  des  zweiten  bandes  wüsten.  So 
heisst  es  über  den  cod.  reg.,  über  dessen  geschichte  wir  manchen  neuen  und  schö- 
nen aufschluss  erhalten  (s.  XLV):  „Quamquam  codex  variis  ex  causis  reprehendi 
potest,  tamen  pretiosissimus  et  summa  reverentia  dignus*^;  es  folgt  darauf,  wie  er 
allein  den  QrottasQngr,  die  Jomsvikingadrapa  des  Bjami  Kolbeinsson,  das  Malshatta- 
kvsedi  und  noch  vieles  andere  enthalten  Die  Jomsvikingadriipa  und  das  Mälshatta- 
kva?di  sind  anhäugsel,  die  mit  der  Edda  überliaupt  nichts  zu  tun  haben;  vom  Orot- 
tasQngr  hat  die  dem  reg.  verwante  aber  entschieden  bessere  handschrift  AM.  748.  4®* 
nur  die  erste  visa;   das  ganze  gedieht  ist  also  nur  vom  Schreiber  des  reg.  aufge- 

1)  In  ilor  ausgabo  als  AM.  I.  oß.  fol.  bozeichnet,   das  nach  der  nenordnnng  der  amamagn.  mss. 
auf  d(m  richtigon  plaitz  gokomnion  i<(t  (Kfunnd ,  Katalog  over  don  arnam.  handskrs.  I.  h.  g.  u). 
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Dommen  worden;  die  Zusätze,  die  aber  soDst  der  reg.  hat,  wie  der  ganze  abschnitt 
aus  der  Nibolungonsage  u.  dgl. ,  erweisen  sich  bei  nur  oberflächlicher  prüfung  bald 
als  späterer  Zuwachs.  So  spricht  vom  cddischcn  Standpunkte  aus  die  fülle  8cin(^ 
inhalts  nicht  für,  sondern  gegen  die  gute  der  handschrift.  —  Reiner  und  ursprüng- 
licher, wenn  auch  jünger,  steht  in  dieser  beziehuug  der  cod.  Worm.  da.  Über  diese 
handschrift  fält  F.  Jonsson  überhaupt  kein  urteil,  obgleich  dieselbe  von  einer  reihe 
nordischer  gelehrten  als  die  Ijeste  bezeichnet  wird  (vgl.  u.  a.  Vigfiisson  Sturl.  I,  LXXXI. 
Cpb.  l,  XLIV).  Es  wäre  demnach  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  ein  Verzeichnis 
der  stellen  erwünscht  gewesen,  die  in  der  handschrift  vom  cod.  reg.  abweichen, 
sich  aber  nicht  in  der  ed.  AM.  finden.  Es  mag  ein  solches  hier  folgen;  wenn 
ich  dabei  auch  rein  graphische  ab  weichungen  mit  verzeichne,  so  sollen  diese  zur 
Charakterisierung  der  schnnbweise  des  cod.  dienen.  Ich  lege  dabei  die  ed.  AM.  zu 
gründe. 

AM.  4g:  fvrävUghn;  —  IO9  vandlegha.  —  14,  kofx,  —  16'  hiigh.  —  16* 
dagh,  —  20 '^  manndom  leghrm.  —  24^  difaldtx.  —  26,  fehlt  j^godr  ok/*  —  28* 
sein  np  h,  —  30*  i  noreg  ok  svipioä  i  dunmork  ok  saxlaad.  —  34*  t  tnot;  — 
34*  f.  8f'd;  —  36**  kuat;  —  42^*  fylldix;  —  46*  j^  vox  rtwfir  rinstH  hendi;  — 
46"  steinana;  —  48,  steht  rpp  im  cod.;  —  50*^  gafu  siad;  —  50,  krin\loU;  — 
r)27  vtenfiermx'^  —  54*  er  kolloäer;  —  54*  a  iordt;  —  ßi,  kaäa,  fada  fast  stets 
im  cod. ;  dsgl.  hat  mikill  in  den  synkopierten  formen  ck^  im  dat  sg.  und  pl.  myekluy 
mycklum;  —  78"  er  him'mbiorg  fieiia;  —  82»<>  vorOinn;  —  82"  f.  ek;  —  82»« 
vindliö  (d.  i.  Viftdliani  oder  Vindlion);  —  84  5  fien'ann;  —  86"  alfodr;  —  86, 
af  ßeim  aibrrd  (so  hat  die  handschrift  ^le  auch  das  von  ihr  abgeschriebene  fragm. 
AM.  756  zeigt);  —  88*  hat  im  cod.  til  sinar  gestanden,  wie  auch  AM.  756  hat;  — 
92«  of  giorfa  sali; —  98"  i  mvfm  hans;  —  106®  preskolldr;  —  110,  pa  «egir;  — 
112»  hat  W  ursprünglich  skrlo  rer  mega;  mega  ist  zwar  durchstrichen,  al)cr 
erst  von  späterer  band.  Daher  steht  es  in  AM.  756;  —  112*"~*^a  leggi  rMtin 
ydar;  —  112^  i  munninn;  —  116'  aUfqdr  (nicht  allfödr,  was  in  W  gar  nicht  vor- 
komt); —  116"  und  130"  dyra;  —  118"  taldar  (hätte  der  Schreiber  taldar  schrei- 
ben wollen,  so  hätte  er  talldar  geschrieben;  auch  120**  hat  die  handschrift  teUdar 
wie  ü  und  r);  —  122*  ßa  «egir  freyr; —  124,  mannfiqldinn;  130ß  nmnnfioldi:  — 
124«  at  rpt  ftm;—  124^  at  aptni;  —  128«  alfodr;—  130'  ßa  «egir  /wr;  —  130'*^ 
friorrm  Irgrm;  —  136y  smidat  sem  rafii  rar;  —  136^  gaUt  Aann  ßa;  —  138* 
loft,  wie  überhaupt  fast  stets  für  pt :  ft  steht;  so  gafti,  eflra  142^  u.  dgl.; —  140" 
sakiT\  —  140**  rammr;  —  142*  ef  ßer  kminvt;  —  142,,  son  bonda;  —  142, 
draldh;  —  142^  taldi;  —  146 '^  raknar  sa  iwadr  stod  vpp  skiott;  —  146'«  * 
braut;  —  146^  lagda  a  bak  «or,  gckk  fyr  rm  daginn  ok  stceg  helld  stört;  — 
148'  larsar;  —  148'«  dpiuir;  —  148"^  tidt;  —  148,  rm  vanganxx;  —  148,  frgl- 
ar;  —  150,  framan  ril  nMs  dags;  —  150,  milliom.  spcUanna;  —  152*  ßn'  turst 
kümv;  —  152'*  nwti  L;  ebenso  154';  —  154,  ßrteyta  vm  drykkjr;  —  156'  ok 
sva;  —  156*  ßikki;  —  156'*  aei;  —  156,  cretidii;  —  156,  stikill;  —  156^  en 
hinp  fyrxa  sinnt;  —  158«  f.  vui  hann;  —  158"  feng\i\  —  160,^  ok  bad;  —  160^ 
^»^rar  er  dagadi;  —  162'  hrott;  —  162*  hremreg:  —  162*  rsmmd;  —  162'* /r 
hefä'vr\  —  162,  f.  ok;  —  162,  ßiaha  (wie  meist);  —  164,^  ttordit;  —  160,  Itd- 
semd;  —  168«  ^orr  brotf;  —  168'*  «1  sifjßr;  —  172»  ßa  »ogir  haar;  —  172* 
drfpyntdi;  —  174**  at  /il  risan;  —  180'*  crendi  sin;  —  180'*  hoti  jfegir  «va;  — 
182*  i  lagsliki;  —  182»«  Enn  kastadi;  —  182'*  skMi;  —  182,  nidr  miürm 
steina;  —    \%\^  f.  ßd;  —    184,  Imdskiapta:  —   186«  sakiv;  —   186**  fioldrm\  — 
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188"  ok  er  hinu  nedri  kioptr  a  iorSv  eri  Jdnn  efri  riä  himin;  —  190^*  fennsvlf 
(so  auch  AM.  756);  —  1928  eä  cUldna  tre;  —  194^  bogiut  in  W  Diit  Hrymr  wio 
bei  kapitelanfängen  eino  neue  zeile,  gerade  so  wie  in  756  und  auch  in  r.  Des- 
gleichen lässt  der  cod.  für  die  initiale  freien  räum.  Auch  die  folgenden  visurauningc 
sind  in  W  und  756  durch  mfyuskel  hervorgehoben,  was  sonst  in  der  handschrift 
nicht  der  fall  ist;  —  198^  Pa  «rarar  prldi;  —  208^  Iprnn  (nur  hier  und  258.^  P 
im  inlaut  in  der  hs.);  —  208 1,  ok  aimcU  sinn;  —  210*  bt^gvna;  —  210*  grioi;  — 
212*  a  J^in^r;  —  212*  pimlam;  —  212*^  hrceddr;  —  212",  212^  (P^ir;  —  212«  vm 
borgina,  —  218,  Bragi  segir;  —  2208  bqherkr;  —  220 j  cU  peir  skvh  frcUta;  — 
222*  f.  i;  —  222*  kann  ich  auch  in  W  nur  lin  lesen;  —  222,,  f.  pd;  —  224^  ord- 
fiolda;  —  224"  hofptskaaldin;—  226"  of  ragnart^kk;  —  226"  hofdi  en  drefna;  — 
2264  ^killes;  —  226,  at  Pa  avkrporv;  —  228'  uid  ragnart^kk;  —  228,0  gvdamm;  — 
von  228®  ektore  Pa  . . ,  bis  228  ^  ...  kann  drap  konnngmn  ist  von  einem  anderen 
Schreiber  geschrieben,  der  durchweg  die  langen  vokale  durch  accent  bezeichnet;  — 
228"  dla;  —  2283  rdrgr;  —  2*288  pyrmdi;  —  228^  brott;  —  232"  lia^tga- 
gvds;  —  234,0  vm  k.;  —  234,  f.  erm;  —  2388  ^'w«,  was  756  als  mins  gelesen 
hat;  —  240"  frayni  d.  i.  freyj^u;  —  240^  gvd;  —  244'  Pcsfdan  ist  nach  der 
Schreibweise  des  cod.  pefdan  (vgl.  AM.  757),  nicht  Pafdan;  —  2463  imi  kva?4;  — 
248 0  Eisar  ragr  (nicht  vaagrf);  —  2485  f.  sem  kann  kvad;  —  250'  os;  — 
250,  geä  fiardar;  —  252'  f.  svd  und  kvad;  —  252"  f.  nü;  —  252"  f.  segir;  — 
254*  rmgord;  —  254"  hvasslegi^m;  —  258*  niox;  —  258"  nur  ;  ok  e/in;  — 
258 j  steKypÜT  atarkepi;  —  262*^  gvdrmi;  —  262**  Äer  getc  Pess  er  skadi;  —  262,,  of 
gieddan  he  fr; —  2628  //ann  er  k.;  —  262,  gvllinbrata;  —  2648  eda  rord  guda;  — 
266"  ok  hana  ok  dolg;  —  266"  gvdanna;  —  266"  tofta;  —  268«  y^rmmigandx;  — 
268"  geirradar;  —  268**  gvdanna;  —  268g  faarbavtamqg  väari;  —  270,  frceiv;  — 
272^  Pa  segir  hrttgmx;  —  2728  ^tl<^pdi;  —  272^  vofi  af  por  er  rt^ngnix  leti;  — 
272,  a  griotma  go'rda;  —  274°  pm  (^xl;  —  276'  «va  at  freir  Äans  lagr  a  fuüsi 
Äan«;  —  276 ,0  W  hat:  enn  cpigi  syni  sinvm;  —  276 q  brott;  —  278'  ok  giordi 
stiömv  af;  —  284*  rert  /at;  —  284"  flavg  aitt  sinn;  —  284"  sakiv;  —  284" 
rm  glvgg;  —  284"  leü  moti;  —  284«  hefdi  fand;  —  284^  fatniT;  —  286"  f. 
er;  —  286"  Pa  ox  horth  sva  at  vppi  bravt  a  oxl  hon\7n.  pa  qwsut  /lann  petta;  — 
288'  ok  sat  Port  par;  —  288 ,  Pa  Uetr;  —  288  g  endilangri  hqll;  —  2883  gcirr- 
vdr;  —  298"  iuq;  —  298,  fmmger{gp;  —  300«  brasohv;  —  302»  vnd\i;  — 
304^  hversp;  —  304,  f.  hinn;  —  306*  galla  ist  im  cod.  ganz  unsicher.  Nach  g 
befindet  sich  im  pergamento  ein  loch;  die  endung  aber  ist  mehr  ta  als  la:  —  308' 
fiallggldar;  —  308»'  fdmcila;  —  310'  drypi;—  310,o  loddi;  —  310«  frodgum  ist 
ganz  unsicher;  die  abkürzung  nach  f  kann  ro  sein,  doch  scheint  nach  dieser  ein  g 
gestanden  zu  haben;  für  d  ist  kein  räum  da.  Zwischen  g  (?)  und  r  ist  über  den 
buchstaben  ein  loch;  —  310,  of  roni;  —  312*  fcera;  —  3128  varv  (wie  756);  — 
312,  —  314g  fehlt  ui-sprünglich  in  "W  und  756;  es  befindet  sich  in  beiden  codd.  ein 
freier  räum,  den  in  W  der  Schreiber  der  2.  papiereinlage  (Sven  Jonas?)  nach  cod.  r. 
beschrieben  hat.  Diese  Strophen  auch  im  Variantenapparate  mit  "W  zu  bezeichnen 
ist  unstathaft;  —  314,  Hr^isv  (wie  756);  —  318«  «va  sem  bragi  ^vad;  —  320^* 
misgort;  —  320,,  ok  golf;  —  320,,  sior  dyranna;  —  3206,  322 ,0  haUfrodr;  — 
324«  hversv;  —  324®  sva  sem  liefr  ^vad;  —  326«  kiapta;  —  326^  snegrvrul;  — 
328g  /yr  longv;  —  330*  kann  ich  auch  in  W  nur  hrind  lesen;  das  d  hat  zwar 
oben  einen  Schnörkel,  aber  dieser  ist  schwerlich  die  abkürzung  von  *>;  leztere  geht 
stets  von  der  rechten  seite  nach  links;  jener  cf- schwänz,  den  die  handsclirift  oft  liat, 
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geht  nach  rechts;  —  330^,  332'-*,  334*  u.  oft.  hravsv;  —  330«  kami  ich  nur  lesen 
rm  hnos  rm,  so  hat  auch  ganz  deutlich  756;  —  334"  }iad*  (d.  i.  er),  wie  auch 
750:  tuid  er;  —  340*  fyriv  dyrum;  —  340*  lund;  —  340"  lavfceggiar  (so  auch 
756);  —  342'  par  t\\  enn  smidrirm;  —  342^,  344"  alldregi\  —  344g  fyrix  hrim- 
Pifssrm  ok  d4rtmdv  at  (so  auch  756);  —  344y  Tak  pp;  —  346"  rll  skioh;  — 
346*''  sein  fyrv  rar  sagt;  —  346*^'  f.  nicht  margr^  sondern  of;  —  348 ^  W  hat  A>«, 
nicht  'Nyit;  y  ist  aber  in  der  handschrift  y,  nicht  y;^ —  392^  h^eyrda  ek; —  396 'f. 
stCrrir  wie  in  U;  —  396-  Tokr  pa  ok  elltlinn; —  396«  f.  Peim; —  398'  al  hringn- 
rm;  —  398"  ok  pa  ceik;  —  398''  skildvx;  —  400 '^  sa  er  h^lgi  er  ^lefmlr;  — 
400"  //aun  rar  fad'w;  —  400'^  /"yr  srold;  —  402"  pingskaalvm;  —  404***  iofrr 
(so  auch  756);  —  410*  riit  alUkgns;  —  410^  vm  miaäar  rist; —  412®  framm: — 
412"  f.  er;  —  414,  scpny;  —  416"  ein  raäinu;  —  418"  hyrfrnurm  (so  auch 
756);—  420^  Aforurm  skilidi;—  420,  drifr  ok  rotr;—  424«  hirggt^x;—  424"  W 
hreggnird^r,  das  zweite  r  ist  üKt  der  zoile,  aber  es  befindet  sich  unten  ein  strich, 
welcher  andeutet,  dass  das  r  nur  eingeschi'ieben,  nicht  aber  kürzung  für  ar  sein 
soll.  Als  leztere  hat  es  fi-eilich  schon  der  Schreiber  von  AM.  756  aufgefasst;  — 
424  0  ok  adr  rar  rifa4t;  —  4242  *^  <*'*  fr^^P  (so  auch  756);  —  426*  vm  rnga;  — 
430"  Spiot  er  orm  kalladr;  —  432^  vid  strengia; —  432"  el  eda  vapn  hiadninga 
elldr  eda  Tender;  —  432 „  ok  dottir  ßians  brott  tekinu;  —  432,  par  rar  /yr  hedinu 
mod  sitt  ii<t;  —  434*  Ilogni  sraradi  strt  (so  auch  756);  d.  i.  stitit;  —  434'  f. 
Peir;  —  434g  Sva  ok;  —  436'*  bceti  prvdr;  —  4368  ^^**  ^  ursprünglich  a4f;  dies 
ist  aber  untorpunktiert  und  of  daiüber  geschrieben;  —  438*  nach  rei4&r  hat  W 
noch  fn.\  —  438,  Her  er  ok  b(edi;  —  440^  Uvqysv  skal  skip  kenna;  —  440" 
ofridr; —  442'^  slod  sior;  —  442"  vedr  lidi  (die  note  in  AM.  ist  unklar); —  446" 
Ilvem  reg  skal  kenua  kr  ist;  —  446  ^  rammr;  —  448*  crvci;  —  450®  girkia;  — 
450,  viannanua;  —  452"  rar  ritat; —  452*  l&ndsffki;  —  452*  vord  lajidx  folk^;  — 
454^  folkstiora;  —  456'*  harUdar;  —  456'**  hafa  meä  sor  tH  fglgdar;  —  456,  i 
danmork;  —  456,  Ä-onung/;  —  458^  opt;  —   460*  s^;  —   462  ^  ok  enn  ^vad  Äanu 

rm  Porfinn  iarl; 606 „  paf  er;  —  606 j  ordn  fiolda;  —  608*  fylla  ok  fegra 

mddl;  —  608^  /at  erv;  —  608*  dragax  f ramin;  —  608"  i  qdrv  ordi  ok  hinv 
fiorda  srm  her  er;  —  608"  hrress;  —  608, q  her  erv  allar;  —  610*  invnai;  — 
610"  ok  hinv  fiorda;  —    610"  ordit;  —    610'*  detthent  ok  dvnh^fU  ok  /wed  nqkk- 

vrpm;  —  610,,  fyrsta  ok;  —  610y  or  anarvi;  —  OIO^  f.  leyfi  er  Pat,  —  610 ^  ok 

ü 
lidficnding&T.    Siarnda  at  Jiafca;  —  612*  viij,  at  neyta; —  612'  Tivnda  ef  visv ; — 

612®  f.  »rd;   —    612"  cda  sia  cda  sd;   —    612'*  at  er  e.  (d.  i.  eda)  enn  at  nta 

hafra;  —  6I29  vingiord; —  612^  i  eyrendi; —  614*  hendinga;  —  614*  ymscm;  — 

614*  XVInwlt;—  614«  frex;—  614'*  tramual;—  616«  or;  —  616^  vindrcpfrs;— 

618*    f.   en;    —     618*^   ok   hid  Pridiu;    —     618^    fiefr;    —     618,    rennityr;    — 

620*  i  hinr  sidaxfa;    —    620^^  f.  hdttrenn,   ebenso   vor   den   folgenden  visur;  — 

622'  I  p^\m  fuetti,  —    622'  Pav  ord  er  olikvxt;    —    622  *<>  ok  erv   fier   af  Pvi 

snm  ord;  —    6223  rerr  stekir  olikt  er  at  soekia  ok  veria;  —    624*  f.  ok  srd;  — 

624*  iord  er  Imd;  —     624 »  cf  saa  farr;  —    624*  sau  flytr  da  bravt;  —     624« 

J5at  erv  lios  ord;  —    624*"  sau  drei  fix  smidr  er  skilr  en  sdd  fylkir  er  safnar;  — 

624**  f.  pat;  —    624**  f.   ok  enn  (vgl.  U);  —    624**  f.   i;  —   624**  f.  pat;  - 

624y  r^esir  hin  helidr;  —    624«  hid  VUl  riscord;   —    624,  f.   w<e//;  —    624,  f. 

pd;  —    624 2  siks   ylod  er  gull;   scekir  grlU   er   madr;   —    624  ^   haf;    —    626* 

1)  Dio  Varianten  der  oingofügtoi  papierblättor  smd  nicht  angegeben. 
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Pai  er  msJir  (wie  U);  —  626'  vaakcU;  —  626®  (f.  ok)  pav  erv  tvenn  i  hveriv 
visvordi;  —  6263  (f.  oAj)  slitnar  dvl  vitni;  —  626i  take;  —  626  ^  /  setta  arät  er 
sva  (wie  U);  —  628*  at  kalla  at  blöd;  —  628*  f.  eda;  —  626®  f.  Ok;  —  626'  f. 
at;  —  628 ^*>  framdr;  —  628^  dcela;  —  628^  f.  svd;  —  630'  f.  er  »vd;  —  630^ 
framm;  —  630"  *  hveriv  ordi;  —  632  g  ok  hinv  fiorda;  —  632  ^  ok  er  ein  sam^ 
stafi  i  milli  ok  Irkax;  —  634*  i  hinv  fyrsta;  —  634®  ok  orda  lengd;  —  634** 
säd  er  helldr  fyr;  —  6348  firdvtn;  —  636®  Fvss;  —  636^0  svdin  bleika;  —  636  (, 
em;  —  636^  scemd;  —  636,  (f.  rpp)  anat  visvord;  —  638»  f.  nü;  —  638®  rid 
lagit;  —  638®  vegrakkr;  —  638"  atyria; —  638  ^  i  millvm  ßeira; —  640®  gefr;  — 
640,  i  qdrv  ok  fiorda  v.; —  642^  V7n  skvla; —  642  ^  vnninn; —  644'^  ok  standa;  — 
()44®  baaäckr;  —  646*  rasta  (wie  U);  —  646*  i  qdrv  ok  IUI.  v.  o.  ok  avkit;  — 
646"  sem  frsmarxt;  —  646"  ^x  en  bar;  —  646 ^  skialfhenda  wed  adalhenditigvm 
hid  Pridia  v.  o.  i  hvarvm  helmingi;  —  648*  framdix;  —  648*®  Äer  erv  Prennar 
adalhendingax ;  —  648*®  fenu;  —  648**  santstafa  (vgl.  ü);  —  648,  Äer  er;  — 
650 4  her  skiptir  h^tti;  —  650,  hliodfyllifigvnx  (wie  U);  —  652*°  drottkvedhu;  — 
6548  sqkkviti  (wie  ü);  —  654  g  grottv;  —  654^  kann  froda;  —  656*  i  fvUaallhen- 
ding; —  656*  j5at  er  tfigi  rett; —  656 ,o  vel  er  ort; —  6569  kveedi  se  ort  eptir  (f.ok) 
er  pa;  —  656^  klcengr;  —  6563  f^;  —  658®  pt  d.  i.  pott;  —  658**  til  hending 
ar;  —  6583  vellbroti  (wie  U);  —  660, ©  f-  sem;  —  660e_ß  atidi  attds  i  gvlli;  — 
662*»  Äer  er  i  hinv  .tttj.  visv  ordi;  —  664**  Äer  erv  qll  visv  ord  styfd.  pessir 
hattir  greindir  i  pria  stadi;  —  664*»  annan;  —  664**  ok  er  j5at  haatafqll;  — 
664  g  geisa;  —  6663  fom  skacUdin  hafva;  —  666  ^  svmt  at  haattafqllvm ;  —  666  ^ 
Svd  bis  hijßtti  f.  im  cod.;  —  668*  zwischen  hvitan  und  Prym  ist  ein  freier  räum 
von  c.  20  cm;  —  668»  i  scsfis  (wie  U);  —  668*  allda  vinr  (wie  ü);  —  668®  iarls 
megin  (wie  ü);  —  668'  haatleysa;  —  668**  u.  oft.  drottkvcedt;  —  670*  gaf  m^- 
gan  dag  VBxgi;  —  670*®  haattleysa;  —  670**  ok  ridhendvr;  —  672**  skiallda;  — 
672^  Nv  erv  peir  hattir;  —  672^  kimlabqnd;  —  674*  glyggi;  —  674,^  fqr;  — 
674 5  veg  vm;  —  674,  hreggi  leggi;  —  676'  vndgagU;  —  676®  yngva;  —  676** 
driflvm;  —  676,0  -fc^n  or  qdrv  ok  hinv  fiorda  mdd  taka;  —  676,  sfqkkvi;  — 
678 '  her  erv  vttj  samstqfMT  i  v.  o.  enn  hendingar  ok  stafa  skipti  sem  i  hrynhendv 
(alles  andere  fehlt);  —  678,3  rqdnvm;  —  678,  lid;  —  680*  eyddi  sverdvm  (so  ver- 
mag ich  nur  im  cod.  zu  lesen;  erst  eine  jüngere  hand  scheint  etwas  verbessert  zu 
haben);  —  680»  f.  hveiju;  —  680®  f.  hinv;  —  680®  f.  pat;  —  680,  orta  ok;  — 
68O1  alfrumax  vissag;  —  682®  oss  er  pat  fmmi;  —  682®  Nv  erv  her;  —  682**  f. 
til;  —  6829  f.  er;  —  684»  ok  iiij;  —  684*  f.  svd;  —  684*  sem  i ^ttkvcedvxn 
Haiti;  —  684*  erv  ttij.  samstqfvr  rettar;  —  684®  f.  ein;  —  684**  fiolmn  (was  nur 
ßqlmenn  sein  kann);  —  684 ^  anai  ok  hi^  iiij.  v.  o. ;  —  684 ß  hofvtstafinn;  — 
684,  vm  mceti; —  686'  Äer  er  skoth^ndSng  i  fyrsta;  —  686®  f.  hcetti;  —  686®  tqg- 
lagi  (vgl.  tqgtfuelt);  —  686**  f.  env;  —  688^  her  er  i  fyrsta;  —  688*  f.  svd;  — 
688®  ok  hid  fiorda;  —  688'  endax;  —  690®  ok  tvcer;  —  6908  *^  hardr;  — 
090 5  f.  heetti;  —  692®  i  hinv  fyrsta  ok  Pridia  v.  o.  Po  at  v.  se;  —  692®  f.  env;  — 
692*®  ok  styfd  en  fyrri;  —  694®  lyptax  kna  oflidi;  —  694*»  vi  samstqfur  ok  cei^ 
rangt  poat;  —  694,  blavegg;  —  696»  i  risv  ordi  hveriv  ok  ii  adalhetiding ;  — 
696*  hnefstar; —  696®  tctstrandir  (d.  i.  üüt..  wie  bei  dd;) —  696*®  hranugardi;  — 
6965  rvnhendir  erv  kalladir;  —  698  g  enn  qnnvr  hinn  sidarva  helming;  — 

Wir  sehen  aus  diesem  Verzeichnis,  dass  namentlich  Hattatal  bei  angäbe  der 
losarten  von  W  in  der  AM.  ausgäbe  schlecht  weggekommen  ist.  Viele  dieser  les- 
arten  hat  natürlich  schon  Möbius  in  seiner  ausgäbe  dieses  teiles  der  Edda  zur  gel- 

24* 
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tung  gebracht.  Im  auschluss  au  dieses  vorzeicliuis  sei  eine  andere  uniiehtigc  angäbe 
wie  dei*  herausgober  der  ed.  AM.  so  auch  Finnur  Jonssons  berichtigt  Ich  hatte 
schon  mehrfacli  golegenheit,  auf  das  engste  Verhältnis  zwischen  W  und  den  frag- 
meuten  AM.  756.  4P  liinzuweisoc.  Das  räumt  auch  F.  Jonsson  ein;  gleichwol  rcLsst 
es  ihn  zu  der  bemerk ung  hin  (s.  LXXX):  ,sed  persaepe  lectiones  secundum  id  aut 
corrigi  aut  cori-oborari  possunt."  Das  ist  nicht  riclitig,  denn  AM.  756  ist  weiter 
nicht4S  als  eine  ganz  flüchtige  abschiift  von  W.  Wer  diese  zwei  handschriften  neben 
einander  vergüchen  hat,  kann  keinen  äugen  blick  daran  zweifeln.  Ich  überzeugte 
8.  z.  prof.  Gislason  durch  einige  schlagende  boispiele  und  glaubte,  dass  infolgo  sei- 
ner bemerkung  (Njala  II,  s.  2S7^''^'>))  die  sache  als  abgetan  anzusehen  sei;  da  dies 
nicht  der  fall  ist,  sehe  ich  mich  genötigt  liier  den  beweis  anzutreten. 

Zunächst  stimmen  in  der  ganzen  einteilung  die  fragmente  mit  dem  cod.  W  über- 
ein: wo  diese  hs.  einen  neuen  abschnitt  begint,  begint  ihn  auch  756;  nicht  in  oiuem 
punkten  weicht  lozteit^s  ab.     Dazu  einiges  andere.     AM.  I,  64^**  scheint  der  Schreiber 
von  W  erst  aus  versehen  skeijia  geschrieben  zu  haben,    hat  aber  dann  selbst  das  g 
in  p  verbessert;  756  las  y  und  gab  es  infolgedessen  als  skeggia  wider.  —   68®  trent 
756  YG  drasils;  in  W  endigt  nach  YO  die  zeile,  dalier  der  irtum.  —    72*  steht  in 
W  ziemlich  hoch  hinter  bifropst  ein  fragezeichen ;    dies  sah  756  als  abkürzung  an 
und  gab  es  deshalb  mit  hifraustuxn  wider.   —   86^  schreibt  W  heratyry    was    der 
Schreiber  von  756  als  beratyr  las.  —  88"  geben  beide  handschriften  die  vierzig  auf 
ganz    gleiche  weise  wider  ^.  —     90*  macht  756    nach  W  denselben   Schreibfehler 
bergrisa  f.  hergrisar.   —     98    findet   sich    ganz    aussergewöhnlich    vor    cap.  26    ein 
freier  räum  von  c.  15  mm;  dei"selbe  findet  sich  auch  in  756. —  102'  schreiben  beide 
handschriften  m^  niv  cm  em  (doppelt).  —    1 10 ^  ist  in  W  in  digrleiks  das  erste  i 
einem  a  sehr  ähnlich,    daher  die  Verlesung  daleik^s.  —    112*  hat  W  von  haus  aus 
nkvlo  rer  vieya,    erst  der  Schreiber  der  randnote  hat  viega  rot  durchstrichen,    daher 
findet  es  sich  756.  —    192^  haben  beide  handschriften  ecf  cUldna  Ire,  —    198*  die 
verschreibung  uhar  (f.  /  7nar)  in  756  kann  nur  auf  W  zurückgehen,    da  hier  das  i 
ganz  mit  m  in  ?///z/*  verbunden  ist*;  der  strich  über  i,  der  mehr  horizontal  als  schräg 
geht,    wurde  vom  schreiber  von  756  für  abkürz ungsstrich    über   den  ersten  beiden 
grundstiicheu  angesehen.   —    202g  findet  sich  in  W   zweimal  vingnis,   erst  spätere 
band  hat  das  einemal  durchstrichen.    Daher  ist  das  wort  in  756  doppelt     Dasselbe 
gilt  204 j  von  den  Worten  siav  //ann  pa  at  Äann  atermlMX  tUi  a  sUUum  vclliy    deren 
widerholung  in   W  auch  erst  später  durchstrichen  ist.     Auch  320^  Rad  —   sidan 
zeigt  denselben  fall.  —  238  y  schreiben  beide  handschriften  für  bqlva:  bolfa.  —    Der 
schluss  der  Haustl^ng  (312, — 3146)  fehlt  in  W;  er  ist  eist  vom  Schreiber  der  zwei- 
ten papiereinlage  später  nachgeti-agen.     Ursprünglich  hat  die  handschrift  fünf.zeilen 
freien  räum.      Auch  756  geht  nicht  weiter  als   W   und  lässt  ebenfals   einen   freien 
räum  von  c.  4  Zeilen,  der  im  hinblick  auf  die  Schreibweise  der  handschrift  dem  von 
W  entspricht.  —    324  findet  sich  in  W  nach  barctyiar  skalld  ein  freier  räum  von 
50 — 60  mm;  in  756  findet  sich  eine  zeile  unbeschrieben.    Diese  beispiele  mögen  zei- 
gen, dass  der  Schreiber  von  756  den  cod.  W  auf  ganz  liederliche  weise,    ohne  ihn 
zu  verstehen,    abgeschrieben   hat;   für   die   Eddakritik   ist   das   fragment    volstäudig 

1)  Ea  bedürfbo  oinmal  dor  untorsachiui^ ,  wio  weit  die  präpos.  darch  anschlass  an  das  folpende 
sultst.  oder  pronom.  ihnm  Charakter  als  sclbständi^res  wort  verloren  hat.  Sidier  zeigen  die  alten  hand- 
schriften im  nonlischon  unzählige  beispiolo,  wo  praep.  and  nomon  zosammongeächrieben  sind.  Dabei 
scheinen  ursprünglicli  lange  praepos.  infolge  dos  wort-  oder  satzaccentos  auch  ihre  ULnge  verloran  a 
haben. 
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wertlos.  Dagegen  stimme  ich  mit  Fimiur  Jönsson  bctrefs  des  abfassiingsortes  übor- 
ein:  alles  weist  darauf  hin,  dass  der  cod.  756  im  norden  outstanden  ist,  vielleicht 
auf  Veranlassung  des  gesetzsprechers  Jon  Sigmundarson,  in  dessen  bänden  sich  im 
ausgang  des  15.  Jahrhunderts  der  cod.  W  befand. 

Über  den  umfang,  den  einst  der  cod.  W  gehabt  hat,  horscht  noch  Unklarheit. 
Bekantlich  fehlt  demselben  ursprünglich  die  ganze  episode  aus  der  Nibeluugensage 
und  die  erzählung  von  könig  Frodi,  ferner  der  ganze  schluss  der  Skaldskaparmal 
von  den  Ükend  hciti  an  (I,  464),  der  anfang  dos  Hättatal  und  der  schluss  desselben. 
Diese  abschnitte  sind  durch  papierblätter,  deren  inhalt  teils  dem  cod.  reg,  teils  dem 
cod.  Svarf.  entnommen  ist,  ergänzt.  Dass  die  episodcn  aus  der  heldensage  ursprüng- 
lich nicht  im  cod.  gestanden  haben,  darf  wol  als  sicher  gelton.  Aber  auch  der  zweite 
teil  der  Skaldskapaimäl  hat  zweifelsohne  nicht  in  der  handschrift  gestanden:  Bl.  35 
schÜesst  mit  den  beispiolen  der  kenuingar;  es  beginnen  mit  bl.  36  die  grammatischen 
abhandlungen,  die  19  bl.  füllen.  Alsdann  folgt  die  papioreinlage  des  Svoin  Jonsson; 
nach  dieser  der  erhaltene  teil  des  Hättatal.  Dieser  fült  6  pergamentblätter;  der  feh- 
lende schluss  ist  ungefähr  gleichen  anfangs  wie  der  fohlende  anfang.  Demnach  scheint 
Hättatal  ursprünglich  auf  einer  läge  von  8  bl.  gestanden  zu  haben,  von  der  das  ei*ste 
und  lezte  blatt  verloren  gegangen  ist. 

Blicken  wir  nun  aber  auf  cod.  U,  wo  der  zweite  gramm.  traktat  unmittelbar 
vor  Hättatal  steht,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  traktate  auch  in  W  ursprüng- 
lich vor  Hättatal  gestanden  haben,  und  dass  nur  durch  Svein  Jonsson  durch  den 
einschub  der  papierblätter  diese  trennung  erfolgt  ist.  Eine  andere  frage  ist,  ob  die 
ükend  heüi  vielleicht  von  haus  aus  vor  den  traktatcn  gestanden  haben;  diese  aber 
wird  sich  nicht  entscheiden  lassen.  Solche  und  ähnliche  dinge,  welche  für  die  text- 
kritik  nicht  unwichtig  sind,  lassen  sich  aus  den  benicrkungon  über  W  (namentlich 
den  s.  XLVn  fgg.)  nicht  recht  erkennen.  Es  sei  dalier  hier  noch  kurz  über  die  ein- 
eil ung  von  W  gesprochen  und  einiges,  was  ich  bei  F.  Jonsson  vermisse. 

Der  schön  und  deutlich  geschriebene  codex  enthält  32  zeilen  auf  der  seito. 
Grosse  initialen  führen  die  hauptabschnitte  ein.  Bei  kleinen  abschnitten  findet  sich 
für  die  initiale  ein  kleinerer  rechteckiger  freier  räum.  Die  eingestreuten  Strophen 
heben  sich  nicht  von  der  prosa  hervor.  Schliosst  ein  teil  eines  wertes  die  zeile,  so 
deutet  ein  querstrich  ( — )  an,  dass  das  wort  noch  nicht  zu  endo  ist.  —  Der  codex 
besteht  aus  lagen  zu  je  8  bl.  Die  erste  seito  ist  unbeschrieben;  unten  stehen  die 
worte:  Olai  Wormli 

Dono  Arngrimi  jatiae 
Islandi, 

Der  obere  teil  der  bl.  19  —  22,  27—30,  34  —  36  ist  sehr  zerfressen.    Es  folgen: 

Traefatio  —  bl.  4^jo. 

Oylfaginning  ^\^  —  20\,. 
BragarcBdur   20\  — 22*»«. 
Eptirmal     22%- 22^ 
Skaldskm.  22^^,-'^h\^. 

Von  bl.  27*»  sind  nur  4  zeilen  beschriel>on;  sie  enthalten  den  schluss  der  torsdrapa 
des  Eilifr  Gudi-unarson.  Der  übrige  toü  der  seitc  ist  unbeschrieben.  Zwischen  bl.  30 
und  31  finden  sich  6  papierblätter,  die  die  episode  aus  der  heldensage  nach  dem 
cod.  Sparf.  enthalten.  Vom  lezteu  blatte  sind  nur  3V2  zeilen  beschrieben.  Ein  fi 
das  sich  auf  der  ei*sten   zeile   derselben   und  pergamentbl.  31 ',0  findet,    deutet  an, 
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dass  dio  blätter  hierher  gehören.     Die  ganze  episode   fehlt  also  von  haus  aus  der 
handschrift. 

Die  gramm.  abhandlungen  I  und  II  36', — 41**^.  Diese  schliessen  sich 
unmittelbar  an  das  vorhergehende  an.  Erst  die  dritte  abhandlung  leitet  eine  grosse, 
schönverzierto  initiale  ein.  Daduich  gibt  der  Schreiber  zu  erkennen,  dass  hier  ein 
neuer  hauptabschnitt  begint,  der  ursprünglich  nicht  zum  werke  gehört.  Ausserdem 
ist  vor  dem  zweiten  traktate  ein  unbeschriebener  räum  von  6  Zeilen. 

Grammat.  abhandlungen  III  und  IV  41**8  —  54»82-  ßl-  ^^^  ist  ursprünglich 
unbeschrieben ;  eine  junge  band  hat  Marienlioder  und  andere  gedichte  frommen  inhaltes 
darauf  aufgezeichnet.  Es  folgen  9  papicrblätter  mit  der  Überschrift:  de  sy^pionymis 
siffiplicihus. 

Sie  enthalten  die  ükend  heiti,  die  fornn^fn  und  den  anfang  vom  Udttatal  und 
sind  eine  abschrift  aus  dem  cod.  reg.  Alsdann  folgt  im  cod.  eine  läge  von  6  bl., 
die  höchst  wahrscheinlich  aber  einst  8  bl.  enthielt.  Das  erste  und  lezte,  anfang  und 
schluss,  sind  verloren  gegangen.  Diese  läge  hat  wol  einzig  und  allein  Hattatal  ent- 
halten. Zwei  papicrblätter  schhessen  sich  hier  an,  von  denen  das  erste  den  schluss 
des  Hattatal  nach  cod.  Svarf.  enthält,  während  das  zweite  unbeschrieben  ist  Das 
folgende  pergamentblatt  enthält  die  Rigsmal;  das  gedieht  bogint  mit  grosser  schöner 
initiale,  der  schluss  fehlt  bekautlich.  Fünf  weitere  leere  papicrblätter  deuten  den 
umfang  des  fehlenden  an;  sie  sind  vom  schreil)er  der  episode  aus  der  Niflungensage 
eingefügt,  wie  der  Wasserdruck  zeigt.  Zum  Schlüsse  folgen  noch  zwei  pergament- 
blätter  (abgedruckt  Sn.  E,  II,  495  fgg.),  die  wol  das  3.  und  6.  blatt  einer  läge  aus- 
gemacht haben.  Die  lezte  seite,  ursprünglich  unbeschrieben,  enthält  von  junger 
band  lobgcdichte  auf  die  Jungfrau  Maria. 

Doch  ich  verlasse  die  einleitenden  bemerkungen  über  die  handschriften ;  um 
noch  kurz  bei  dem  hauptinhalte  dos  3.  bandes  zu  veniveilen,  bei  dem  commentar 
zum  Skuldatal.  Es  ist  noch  kein  Jahrzehnt  vergangen,  wo  man  sich  dio  berichte 
über  leben  und  gedichte  der  einzelnen  skalden  in  den  quellen  mühselig  zusammen- 
suchen muste.  Selbst  Keysers  litte raturgeschichte  gab  wenig,  N.  M.  Petersens  so 
gut  wie  gar  nichts.  Heute  besitzen  wir  nicht  weniger  als  drei  werke,  aus  denen 
wir  zur  genüge  bolehrung  über  die  skalden  und  ihre  werke  schöpfen  können. 
Gudbr.  Vigfiisson  gibt  im  Cpb.  vor  den  gedichten  eines  jeden  skalden  einen  lebens- 
abriss  des  dichtcrs,  goistieich,  mit  vielen  kühnen,  wenn  auch  oft  unhaltbaren 
einfallen,  die  um  so  schwerer  controlierbai*  sind,  als  nirgend  die  quellen  angegeben 
sind,  aus  denen  er  die  positiven  tatsacheu  geschöpft  hat.  Infolgedessen  ist  das 
werk  zu  wissenschaftlichen  zwecken  unbrauchbar.  —  Für  das  Samfund  t.  udg.  af 
g.  n.  lit.  gab  ferner  Gudmundr  forläksson  sein  buch:  „üdsigt  over  de  norsk- 
islandske  skjaldc  fra  9.  til  14.  ärhundrede"  heraus:  es  gibt  in  kurzen  ansprechen- 
den biographien,  denen  nirgends  die  quellen  fehlen,  einen  überblick  über  die 
gesamte  skaldoudichtung  und  ist  für  viele  skalden  unser  einziger  gewissenhafter 
Wegweiser.  Während  aber  diese  schrift  eine  grössere  zahl  von  skalden  behandelt, 
vertieft  sich  der  commentar  zum  Ski'ddatal  ungleich  mehr  in  das  leben  und  wir- 
ken der  einzelnen  dichter.  Das  alte  Skaldatal,  das  in  handschriften  der  beiden 
hauptwerke  Snoms,  der  Heimskringla  und  Edda,  erhalten  war,  hatte  die  dichter 
vorgeschrieben,  deren  lebenslauf  aufzunehmen  war:  das  grosse  gebiet  war  zeitlich 
und  öillich  beschränkt,  örtlich,  indem  nur  dichter  aufnähme  fanden,  die  au  nor- 
dischen königshöfen  geweilt  hatten,  zeitiich,  indem  es  in  der  erweiterten  gestalt  der 
Upsalaer  handschiift  mit  der  zweiten  hülfte   des   13.  Jahrhunderts  abschlicsst.     Ich 
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trage  kein  bedenken,  das  alte  Skäldatal  ohne  seine  späteren  zusätzo  Snorri  in  seinem 
ganzen  umfange  zuzuschreibeu.  Möglich,  dass  es  ihm  eine  kritische  Vorarbeit  zu 
seinem  grossen  geschichts werke  war.  Lassen  sich  doch  fast  alle  skaldon,  die  hier 
aufgezählt  sind,  in  Snorris  hauptwerken,  der  Edda  undHeimskringla,  widerfinden,  ja 
selbst  in  kleineren  zügon  zeigt  das  Skäldatal  mit  diesen  Übereinstimmung:  Snorri 
kante  die  sagoDgestalt  Starkads  (Heimskr.  20.  22),  er  kent  Ragnar  lodbrök  als  dich- 
ter (Sn.  E.  I,  666),  er  weiss,  wie  könig  Eystein  seinen  hund  Säur  über  die  oinwoh- 
ner  von  I^rdndhoim  sezto  (Heimskr.  90.  391);  was  das  Skäldatal  von  tjödolf  (nr.  40) 
sagt,  deckt  sich  fast  wörtlich  mit  dem  oingange  der  Heimskringla  (s.  1),  ebenso  das, 
was  es  von  Eyvinds  Häleygjatal  berichtet  (m*.  158.  Hskr.  1  ^%  Wie  aber  Snorris 
Skäldatal  spätere  zusätze  erhielt,  so  scheint  dieser  selbst  ein  bereits  aufgezeichnetes 
Skäldatal  bonuzt  zu  haben ,  das  sich  wol  in  Siemunds  besitz  befunden  haben  mag.  Ich 
schliesse  dies  aus  der  reihe  der  skalden,  von  denen  wir  weiter  nichts  erfahren,  als  dass 
sie  diesen  oder  jenen  füreton  besungen  haben.  Hätte  Snorri  aus  der  lebendigen  tra- 
dition  geschöpft,  so  wüixle  er  gewiss  auch  von  ihnen  Strophen  erfahren  haben,  die 
ihm  dann  quelle  seiner  historischen  werke  geworden  wären.  Auf  alle  falle  besteht 
zwischen  dem  Skäldatal  und  Snorris  werken  ein  innerer  zusammenhange  und  zur 
kritik  dieser  jenes  zu  benutzen  und  umgekehrt  wäre  eine  dankbare  und  gewiss  loh- 
nende aufgäbe. 

Ich  weiss  nicht,  wem  die  fruchtbare  idee  gehört,  den  toten  namon  des  alten 
Skäldatals  lebensvolle  biographien  der  einzelnen  dichter  zuzufügen,  ob  Sigurdsson  oder 
Egilsson.  Jedenfalls  verdient  sie  volle  anerkonnung  und  die  vollendete  tatsache  ist 
der  schönste  grundstein  zu  einem  corpus  scaldicum.  Die  Zusammenstellungen  über 
die  dichter  sind  rein  philologischer  natur.  Ihre  Verfasser  geben  das  tatsächliche  aus 
den  quellen  und  bauen  mit  diesem  einen  soliden  lebensabriss  der  einzelnen  dichter  auf 
Widersprechende  nachrichten  werden  kritisch  beleuchtet  und  das  für  und  wider  ein- 
fach aber  klar  dargelegt.  Dabei  war  freilich  die  arbeit  des  bearbeitcrs  des  lezten 
teiles  eine  umfassendere  und  weitgehendere  als  bei  der  boarbeitung  des  ersten  halb- 
bandes.  Als  dieser  bearbeitet  wurde,  fand  man  noch  nichts  ähnliches  vor,  man  hatte 
also  keine  falschen  ansichten  zu  bekämpfen,  sondern  einfach  aufzubauen.  Der  bear- 
beiter  des  zweiten  halbbandes  hatte  dagegen  bereits  Gudin.  forlakssons  Udsigt  und 
das  Cpb.  in  bänden,  mit  deren  Verfassern  er  sich  öfters  auseinandersetzen  muste. 
Und  zweifelsohne  hat  er  dies  mit  ebensoviel  goschick  als  Scharfsinn  getan  imd 
dadurch  manchen  eingenisteten  fehler  beseitigt.  Dagegen  hätte  für  die  geschichte  der 
Skaldendichtung,  für  eine  Schilderung  ihres  almählichen  aufsteigens  und  ihres  verfals 
noch  mehr  getan  werden  können.  Die  philologische  gründlichkeit  hätte  mit  dem  fei- 
nen l>eobachtungssinn  eines  V.  Rydberg  gepaart  worden  müssen,  und  wir  sind  über- 
zeugt, dass  dadurch  die  skaldendichtung  erst  auf  die  stufe  gehoben  worden  wäre, 
auf  die  sie  gehört.  Von  den  drei  höhenpunkten  eines  Egil,  Sighvat,  Sturla  ford- 
arson  lässt  sich  das  w^eite  feld  schön  und  klar  überblicken.  So  sehr  es  auch 
anzieht,  an  einzelnen  gestalten  die  arbeitsweise  der  Verfasser  zu  zeigen,  so  muss  ich 
mich  doch  mit  besprechung  nur  einigej  stellen  begnügen. 

Über  die  sagen  gestalten  Starkads  und  könig  ßaguars  hcrschen  heutzutage 
andere  und  zweifelsohne  richtigere  ansichten.  Nachdem  bereits  S.  Grundtvig  Starkad 
als  eine  poetische  erscheinung,  als  das  heldenideal  der  nordischen  wikingerzeit  auf- 
gedeckt hatte  (Udsigt  s.  67  fgg.),  ist  von  Müllenhoff  bis  ins  kleinste  ein  bild  dieser 
alten  heldendichtung  entworfen  worden  (DAK.  V,  301  fgg.)-  Auch  Ragnars  dichtung 
und  vor  allem  die  Ki-ukumäl  wird  man  nach  G.  Stoims  übei-zeugendem  nachweis  als 
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ein  s{>ätes  orzeugnis  aus  dem  endo  des  13.  jahrhuüdei*ts  ansehen  (Ragnar  lodbrök 
usw.  s.  117).  Anders  steht  es  mit  Bragi  Boddason,  den  die  einen  für  eine  histo- 
rische gestalt  ansehen,  andere  dagegen  in  das  beroich  der  sage  bringen.  Pur  lezte- 
res  lässt  sich  aber  nicht  die  geringste  stütze  bringen,  denn  was  E.  Jessen  (Über  die 
Eddalieder  s.  21)  dafür  vorbringt,  ist  volständig  haltlos  und  zur  genüge  von  G.  Storm 
(Hist.  Tidrkr.  in,  s.  72  fgg.)  widerlegt  worden.  Bragis  namo*  sowol  als  auch  die 
gonealogio,  die  wir  aus  der  Laudn.  und  Egilssaga  entnehmen  können,  haben  durchaus 
nichts  unglaubwürdiges,  und  während  die  sagengcstalton  eines  Ragnar,  Starkad  u.  a. 
über  den  ganzen  norden  verbreitet  sind,  beschränken  sich  unsere  quellen  über  Bragi 
auf  die  wenigen  norwegisch -isländischen  werke. 

Etwas  anderes  ist  es,  wie  Bugge  annimt  (Ztschr.  f.  d.  ph.  VIT,  389),  dass  die 
person  wol  historisch,  die  unter  seinem  namen  überlief  orten  gedichte  dagegen  späte- 
ren Ursprungs  sind.  Die  frage  hart  bis  heute  noch  der  lösung.  Jedonfals  spricht  das 
geschichtliche  über  Bragi,  das  uns  die  quellen  an  die  band  geben,  nicht  dagegen. 
Es  darf  jezt  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  sagougestalt  dos  Ragnar  lodbrok  in  dem 
könige  Roginfridus  der  Lorsoher  annalen,  der  814  nach  kui'zer  herschaft  fiel,  ihren 
historischen  hintergrund  hat.  Von  Bragi  stamte  in  dritter  linie  der  herse  Ariubj^m, 
der  nach  der  Egilssaga  (c.  41)  etwas  älter  als  Egil  war,  also  ungefähr  900  geboren 
sein  muss.  Rechnot  man  das  dui'chschnitsalter  der  mutter  und  grossmuttor  35  jähre, 
80  kommen  wir  auf  das  jähr  830,  m  dem  Astrid,  Bragis  tochter,  geboren  sein 
müste.  Das  weihgeschonk,  das  ihm  Ragnar  spendet,  zeigt  Bragi  als  rüstigen,  taten- 
durstigen mann.  Es  spricht  also  nichts  dagegen,  wenn  wir  sein  leben  zwischen  die 
jähre  780— 8.50  logen.  Vigfussons  Verschiebung  (835 — 900  Opb.  11,  2)  ist  ganz  unbe- 
gründet. 

Das  todosjahr  von  Guimlaugr  ormstunga  (s.  323)  habe  ich  in  meiner  ausgäbe  um 
ein  jähr  vorschoben  (auf  1009.  s.  XX).  Uierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  der  algemein 
herschenden  ansieht,  d  swnar  bedeute  nur  „in  diesem  sommer**,  Laxd.  s.  104,  17 
widerspricht,  was  auch  die  herausgeber  ganz  richtig  mit  in  proxima  aestate  wider- 
gel)en.  —  Unter  nr.  23  werden  Gizur  svarti  und  Gizur  guUbm  als  eine  person  auf- 
gefasst.  Schon  der  alte  Einarson  trente  sie  und  Möbius  und  torliiksson  sind  ihm 
gefolgt.  Auch  Finnur  Jonsson  sucht  die  wenig  erwiesene  identifizierung  wider  auf- 
zuheben (s.  541).  Zeitlich  liesse  sich  ja  gegen  dieselbe  nichts  einwenden:  Hjalti 
Skeggjason  kernt  1017  mit  Gizur  svarti  am  hofo  des  Schwedenkönigs  Olaf  zusammen 
(Hskr.  s.  273),  (Jizur  guUbni  aber  fält  in  der  schlacht  bei  Stiklastadir  (1030.  Hskr. 
491).  Dagegen  werden  die  beiden  personen  überall  in  den  quellen  auseinandergehal- 
ten: jenen  finden  wir  nur  im  gefolge  des  Schwedenkönigs,  diesen  bei  Olaf  dem  hei- 
ligen. Und  wenn  es  selbst  Ottar  dem  schwarzen  nur  durch  vermitlung  seines  oheims 
Sighvat  gelang,  gnade  bei  Olaf  zu  erlangen,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass 
Gizur  svarti,  der  doch  am  Schwedenhofe  in  gleichem  Verhältnisse  zu  Olaf  dem  hei- 
ligen gestanden  liatte,  wie  Ottar,  eine  solche  rolle  gespielt  haben  würde,  wie  Gizur 
gulbn'i  in  der  tat  gesi)ielt  hat  (Hskr.  s.  475^.     Dazu  widerspricht  meines  erachtcns 

1)  Kinon  anderen  sknlden  Bragi  Hallsson  lernen  wir  als  dichter  unter  könig  Sverrir  und  seinem 
söhn  Ilakon  kennen  (Skt.  nr.  132.  138);  ein  weiterer  Bragi  Hallsson  erlag  der  grossen  epidemie  in  Nor- 
wegen 1392  (Ftb.  annal.  s.  a.).  Der  namo  scheint  überhaupt  norwegisch,  nicht  isländisch  gewesen  zu 
sein  und  doslmlb  möchte  ich  den  jUngeren  skalden  Bragi  (s.  652)  auch  für  einen  Norweger  halten.  Als 
vater  des  alten  Bragi  ncnt  das  Skt.  Boddi.  Dies  fär  Bondi  zu  erklären  (s.  3U7  anm.  7)  ist  aber  unstat- 
haft,  da  die  assiniulation  nd  ü>>  dd  im  norwegischen  nicht  vorkomt. 
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auch  der  name.  Oizur  des  schwarzen  beinamo  kann  doch  wol  nur  auf  die  schwarze 
färbe  seiner  haare  gehen.  Er  mag  denselben  in  der  Umgebung  von  Hjalti,  vielleicht 
von  diesem  selbst,  erhalten  haben  zum  unterschiede  von  Hjaltis  Schwiegervater  Gizur 
dem  weissen.  Für  den  beinamen  des  jüngeren  Gizur  stelt  man  die  eigentliche  form 
des  Gullbrarskald  auf  und  nimt  an,  dass  er  ihn  nach  einem  gedichte  erhalten  hätte, 
das  er  auf  ein  mädchen  mit  goldblonden  augenbraueu  gedichtet  habe  (s.  334).  Allein 
dem  widerspricht  die  Überlieferung.  Die  Hskr.  schreibt  nur  gulWrä  (475**.  491**). 
Ebenso  das  Skaldatal,  wo  ohne  grund  unter  62  Guldbrärskald  hergestelt  ist:  A  hat 
gulWrd,  B  ist  an  der  entscheidenden  stelle  zerfressen.  Die  grosse  Olafssaga  (1853) 
schreibt  ebenfals  nur  guUhrd  (206  jg.  217  3).  In  der  Flb.  findet  sich  immer  gull- 
brdrfostri  (Mb.  H,  226.  340.  353.  355),  nur  einmal  gullhrdrskdld  (U,  315).  In 
der  OH.  s.  der  EMS.  findet  sich  gullbrd  (Thomsk.  V,  s.  56.  AM.  325,  s.  80.  cod. 
Holm.  2,  s.  80);  EMS.  V,  203  haben  wir  gullbrdrfostri ,  s.  80  haben  es  fast  ebenfEds 
alle  handschriften,  nur  AM.  325  hat  gullbrdrskdld.  Entscheidend  ist  die  stelle 
EMS.  V,  56,  wo  sicher  zu  lesen  ist:  gullbrd ^  föstri  Hofgaräa-Befs,  wie  die  Tho- 
massk.  hat  Hier  liegt  der  Schlüssel:  Gizur  war  der  pflegevater  Hofgarda-Refs. 
Die  Überlieferung  erhäiiet  gullbrd  als  einzig  echten  beinamen.  Hierzu  trat  noch 
föstri  Hofgaräa-Refs;  aus  mis Verständnis  aber  zog  man  föstri  zu  gullbrd ,  liess 
Üofgaräa-Refs  bei  Seite  und  so  entstand  gullbrdrfostri ,  das  erst  in  den  jüngsten 
quellen  in  gullbrdrskdld  umgeändert  wurde.  Demnach  hiess  Gizur  selbst  „goldbraue**, 
ein  name,  den  er  nur  von  der  helblouden  färbe  seiner  augenbrauen  gehabt  haben 
kann:  diese  aber  schliessen  schw^arzos  haupthaar  aus.  —  Dagegen  muss  man  Jon 
Sigurdsson  recht  geben,  wenn  er  den  HallbJQm  hali  (s.  373),  den  das  Skt.  auf 
Knut  Eiriksson  (f  1195)  und  Sverrir  (tl202)  lobgedichte  verfassen  lässt,  von 
HallbJQm  hali,  der  auf  torleif  jarlaskald  (t994)  dichtete,  trent.  torlaksson  will 
beide  identifizieren  (s.  145).  Wol  erfahren  wir,  dass  der  leztere  lobgedichte  auf  für- 
sten  gedichtet  habe  (Etb.  I,  215),  allein  dies  mnss  in  der  zeit  kurz  nach  torleifs 
tode  gewesen  sein.  Nachdem  die  Mb.  von  lezterem  berichtet  hat,  fährt  sie  fort: 
Sa  niadr  bio  pa  a  pingvelli  er  porkell  h^t  usw.  Dies  pd  kann  nur  auf  die  zeit 
gehen,  wo  forleif  starb.  Und  nach  der  episode  von  HallbJQm  fährt  unmittelbar 
anschliessend  dieselbe  quelle  fort:  En  fra  brcedmm  porleifs  er  pai  cU  segia  .  . 
(Ftb.  I,  214/15).  Der  erzählung  würde  das  ganze  Verständnis  geraubt  werden,  wei- 
ten wir  sie  zeitlich  um  eineinhalb  Jahrhundert  verschieben.  —  So  Hessen  sich  auch 
zum  ersten  teile  des  vorliegenden  bandes  noch  eine  reihe  bemerkungen  machen,  die 
der  einzelforschung  noch  bedürfen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  arbeit  Mnnur  Jons- 
sons.  Ein  vorzug  lezterer  ist,  dass  er  namentlich  auf  die  composition  der  grosseren 
gedichte  eingeht  und  von  manchem  eine  kurze,  klare  inhaltsangabe  gibt.  Eine  ganze 
reihe  nicht  genügend  oder  gar  nicht  erwiesener  behauptungen,  namentlich  Vigfussons 
imd  I^orläkssons,  weist  er  mit  gutem  recht  zurück.  Gegen  lezteren  scheint  er 
in  einigen  punkten  freilich  zu  weit  zu  gehen.  Man  wird  sich  zweifelsohne  auf 
F.  Jönssons  seite  stellen,  wenn  er  z.  b.  jene  für  unsere  heldensage  so  wichtige  visa 

Oeisli  stendr  til  grundar 

(FMS.  V,  234.  Ftb.  HI,  244)  dem  I^orfinn  munr  zuschreibt,  während  formod  Kol- 
hrunarskäld  kein  anrocht  auf  sie  hat  Dagegen  kann  ich  nicht  billigen,  wenn 
F.  Jönsson  (s.  545)  mit  Jon  Sigurdsson  (s.  209)  die  beiden  halbstrophen  der  Sn.  E. 

Opt  kenir  (so!)  jaräar  leiptra  (Sn.  E.  I,  232) 

und  pcer  eigu  vir  veigar  (Sn.  E.  I,  240) 
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als  zwei  einevisa  bildende  halbstrophon  ansieht  Gewiss  wird  niemand  leugnen,  dass 
in  einem  gedichte  alheni  gestattet  ist.  Dass  aber  in  einer  vlsa  die  erste  hälfte  ganz 
regelmässiges  dröttkvcBtt,  die  zweite  aber  durchweg  cUhent  haben  kann,  ist  zum  min- 
desten wenig  wahrscheinlich. 

Neben  dem  litterarhistorischen  werte  des  vorliegenden  teiles  möchte  ich  aber 
auch  noch  den  philologischen  her\'orheben.  Nicht  wenige  skaldenstellen  haben 
F.  Jonsson  zu  textkritischen  bemerkungen  veranlasst  und  so  erscheinen  ziemlich 
viele  in  neuem  lichte.  Es  lockt,  auch  von  dieser  soite  auf  das  werk  noch  einzu- 
gehen, doch  ich  werde  bald  anderen  orts  dazu  gelogenheit  finden. 

Ich  scheide  von  dem  vorliegenden  bände  der  Edda  mit  der  Überzeugung,  dass 
er,  wie  schon  der  erste  teil  auch  in  seiner  ganzen  gestalt  die  grundlage  zu  einer 
neuen  aera  der  skaldondichtung  wird:  was  wir  im  Cpb.  für  alle  dichter  erwartet 
hatten,  das  besitzen  wir  im  vorliegenden  werke  von  einem  grossen  teile  derselben. 
Vertiefung  in  die  einzelnen  teile  des  ganzen,  das  sei  der  dank,  den  wir  in  erster 
linie  dem  verstorbenen  Jon  Sigurdsson,  aber  zum  nicht  geringen  teile  auch  Finnur 
Jonsson  schuldig  sind. 

LEIPZIG,   IM  SEFT.   1888.  £.  MOGK. 


Ludwig  Wirth,  Die  oster-  und  passionsspiele  bis  zum  XVI.  Jahrhundert. 
Beiträge  zur  geschichte  des  deutschen  dramas.  Halle  a.  S.,  Max  Nio- 
meyer.  1889.    VIII  u.  351  s.    8.     10  m. 

Die  Wahrnehmung,  dass  seit  einer  reihe  von  jähren  sich  ftir  die  ältere  geschichte 
des  deutschen  dramas  eine  erhebliche  teilnähme  gezeigt  hat,  muss  jeden  litteratur- 
freund  mit  freude  erfüllen.  War  doch  seit  Hoffmann  von  FaUersleben  und  Mono 
lange  zeit  die  kentnis  dieses  wichtigen  littcraturzwoiges  auf  einige  bedeutendere  geist- 
liche spiele  des  mittelalters  beschränkt  und  fast  joder  versuch  einer  geschichtlichen 
entwicklung  des  geistlichen  dramas  ruhte  auf  den  forschungen  jener  beiden  führer. 
Inzwischen  waren  wider  einige  spiele  durch  den  druck  teils  volständig,  teils  bruch- 
stückweise bekant  geworden,  aber  zu  einer  streng  philologischen  behandlung  der 
dramen  kam  es  noch  nicht.  Erst  nachdem  Schönbach  und  Milchsack  eine  kritisch 
gesichtete,  auf  der  vergleichung  der  einzelnen  stücke  unter  einander  beruhende 
Untersuchung  über  die  Marieuklagen  einerseits  und  über  die  lateinischen  osterfeiem 
anderseits  mit  überzeugender  Sicherheit  angostelt  hatten,  nachdem  femer  Milchsack 
in  seiner  ausgäbe  des  Egcrer  und  Heidelberger  passionsspieles  das  verwantschaftlicho 
Verhältnis  derselben  zu  älteren  spielen  mit  lobenswerter  Sorgfalt  erschlossen  hatte, 
konte  der  aufbau  einer  geschichte  des  mittelalterlichen  dramas  geplant  werden.  Die 
herausgäbe  der  Erlauer  spiele  durch  Kiunmer,  sowie  Wackemells  Untersuchung  über 
die  ältesten  Tiroler  passionsspiele  haben  sodann  ein  neues  lehrreiches  material  an  das 
licht  gezogen  und  neuerdings  hat  Lange  die  Untersuchung  über  die  lateinischen 
osterfeiem  in  einer  geradezu  überi*aschenden  weise  gefördert  Denn  während  Milch- 
sack nur  28  osterfeiem  kaute,  fand  Lange  nicht  weniger  als  224,  wovon  auf  Deutsch- 
land 159  kommen. 

Auf  ein  so  wolgeordnetes  und  vorbereitetes  material  gestüzt  hat  es  L.  Wirth 
untemommen,  die  cntstehung  und  entwicklung  der  oster-  und  passionsspiele  bis  zum 
auftreten  dos  gelehrtcndramas  darzulegen.  Es  ist  dies  in  einer  weise  geschehen, 
welche  unsere  gerechte  be wunderung  herausfordert,   da  der  Verfasser  zeigt,   dass  er 
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den  kaum  übersehbaren  stoff  nicht  nur  völlig  beherscht,  sondern  auch  streng  wissen- 
schaftlich zu  gliedern  und  zu  verarbeiten  versteht.  Unter  diesen  umständen  und  bei 
seiner  vortreflichen  kentnis  der  andern  mittelalterlichen  dichtungen  ist  es  ihm  gelun- 
gen, ein  grundlegendes  werk  zu  schauen,  das  uns  den  reichtum  der  dramatischen 
poesie  des  mittelalters  erschliesst  und  die  Stellung  erkennen  lässt,  welche  das  geist- 
liche spiel  in  der  deutschen  litteratur  einzunehmen  berufen  war. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  eiuleitung  die  ostcrfeiem  kurz  besprochen  hat, 
führt  er  die  einzelnen  auftritto  auf,  welche  die  beiden  gruppen,  in  die  die  osterspiele 
nach  anläge  und  inhalt  zerfallen,  darbieten.  Für  die  erste  gruppe  werden  7,  für  die 
zweite  ebenfals  7  auftritte  festgestolt,  deren  entstehung  und  schritweise  Weiterent- 
wicklung sorgfältig  nachgewiesen  werden.  Es  folgt  dann  eine  eingehende  betrachtung 
der  anläge  der  passionsspiele  und  ähnlicher  spiele,  wobei  eine  auf  Tischendorfs 
Synopsis  evangelica  (5.  aufl.  Leipzig  1884)  ruhende  chronologische  reihenfolge  der 
scenen  —  es  sind  deren  49  —  aufgestelt  wird,  welche  eine  genaue  Übersicht  über 
ihre  Verwertung  in  den  verschiedenen  spielen  gewährt.  £s  lässt  sich  erkennen,  dass 
die  umfangreichsten  spiele,  nämlich  das  Heidelberger  spiel,  die  Frankfurter  dirigier- 
rolle und  das  Alsfeldor  spiel,  fast  den  ganzen  biblischen  stoff  bearbeiteü.  Nimt  man 
dazu  die  präfigurationen  des  Heidelberger  passionsspieles,  welche  der  Verfasser  zu 
erwähnen  keinen  anlass  hatte,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  dieses  spiel  inhalt- 
lich den  ersten  platz  in  der  litteratur  des  geistlichen  dramas  verdient. 

An  die  betrachtung  der  anläge  der  passionsspiele  schliesst  der  Verfasser  bemer- 
kungen  über  die  entstehung  derselben.  Sodann  folgt  eine  sehr  lehrreiche  Untersuchung 
über  die  grundlage  und  die  quellen  der  osterspiele.  Der  vei*fasser  verfahrt  hinsichtlich 
der  ersten  gruppe  so,  dass  er  die  am  häufigsten  vorkommenden  versikel  zusammen- 
stelt,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Übereinstimmung  der  geistlichen  spiele  auf  der 
benutzung  derselben  schriftlichen  vorlagen  und  quellen,  nicht  auf  mündlicher  tradi- 
tion  beruht  und  dass  die  dichterische  tätigkeit  der  Verfasser  eine  sehr  verschieden- 
artige gewesen  ist,  indem  sie  ihre  quellen  entweder  wörtlich  benutzen  oder  umarbei- 
ten \md  überarbeiten.  Als  ergebnis  wird  fostgestelt,  dass  die  zahlreichen  hymnen 
und  klagegesänge  aus  den  Marien-  und  Magdalenenklagen  herübergenommen  sind, 
dass  dagegen  für  den  übrigen  text  zahlreiche  ostergesänge ,  femer  Walter  von  Rhei- 
naus Marienloben,  für  einzelne  stellen  auch  Martina,  passional  und  erlösung  gedient 
haben.  Als  gi'undlage  für  die  erste  gruppe  kann  der  Trierer  ludxis  gelten,  daneben 
haben  aber  auch  viele  fassungen  des  Innsbrucker  und  Wiener  osterspieles  weite  Ver- 
breitung gefunden  (s.  69).  Auch  auf  die  zweite  gruppe  der  nach  inhalt,  spräche  imd 
Charakter  von  der  ersten  bedeutend  abweichenden  osterspiele  dehnt  der  Verfasser 
seine  Untersuchungen  aus  und  gelangt  zu  dem  ergebnis,  dass  das  Innsbmcker  und 
das  Wiener,  osterspiel  als  typus  und  grundlage  derselben  zu  betrachten  sind.  Die 
quelle  für  den  3.  und  6.  auftritt  sind  geistliche  dichtungen  wie  Urstendo,  Martina, 
passional  u.  a.,  für  den  lezteren  auch  die  erlösung.  Die  übrigen  scenen  sind  teils 
geistlichen,  teils  weltlichen  dichtimgen  entnommeu.  Interessant  sind  besonders  die 
anchweise  von  der  Übereinstimmung  mit  manchen  fastnachtspiolen,  zumal  mit  dem 
Neithartspiele,  so  dass  man  eine  wechselseitige  beeinflussung  der  fastnachtspiele  und 
der  geisÜichen  spiele  anzunehmen  berechtigt  ist. 

Der  Verfasser  zeigt  in  diesem  abschnitte  eine  grosse  Vertrautheit  mit  den 
schätzen  der  poetischen  litteratur  des  nüttelalters,  wie  man  auch  das  sorgfältige  Stu- 
dium der  18  spiele  rühjnen  muss,  das  er  in  dem  folgenden  abschnitt  zu  erkennen 
gibt     Hier  bespricht  er  das  Verhältnis  der  von  ihm  berücksichtigten  18  spiele  za 
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oiiuuiilor  uiul  gibt  ihi^  besonderen  quellen  an,    wobei  eine  sorgfaltige  charaktüristik 
jtnU^  oiiuolnon  spiolos  gegeben  wird.    Für  die  ältesten  spiele  wird  mit  recht  ein  ver- 
loi\>u  gogaiigenos  spiel  als  gemeinsame  quelle  angenommen.    Dem  Verfasser  erscheint 
das  KcHlontiner  osterspiel  ^ wegen   der   frischen,   volkstümlichen,   humoristisch -sati- 
risohon  darstoUnng,    der  niederdeutschen  lokalfärbung,    der  gelungenen  Charakteristik 
der  haupt{K'rsouen,   der  ebenso  eigentümlichen  wie  glücklichen  erweitorung  manclier 
sconon*^  als  das  beste  aller  ostorspiole.     Von  der  einwirkung  der  Magdalenensceneu 
dos  Bonodiktbeuror  passionsspieles  auf  die  anläge  anderer  spiele  sind  auch  wir  über- 
sougt,  aber  wir  hätten  gewünscht,  dass  der  Verfasser  statt  des  HofFmannschen  textcs 
den    der  Carmina  burana   in   der  Oesterleyschen   ausgäbe   zu   gründe   gelegt    hätte. 
Ebenso  wichtig  für  die  entwicklung  der  geistlichen  spiele  erscheint  uns  das  Wiener 
passionsspiel.    Was  die  Frankfurter  dirigierrolle  betrift,  so  darf  ihre  entstehung  ohne 
bedenken  um  das  jähr  1350  angesezt  worden,  da  der  kanonikus  Baldemar  von  Peter- 
weil, der  1382  als  verstorben  erwähnt  wird  und  von  dessen  charakteristischer  hand- 
schrift  zahlreiche  manuscripte  im  archiv  zu  Fiankfurt  vorhanden  sind,   an  ihr  Ver- 
besserungen vorgenommen  und  au  den  rand  bemerkungen  geschrieben  hat,  und  zwar 
nach  dem  duktus  dieser  bemerkungen  zu  schliessen,   in  seiner  früheren  lebenszeit. 
Mancherlei  für  die  geschichte  des  mittelalterlichen  dramas  wichtigen  ergebnisse  wird 
die  in  aussieht  stehende  Veröffentlichung  des  Frankfurter  passionsspieles  von  1492, 
das  sich  handschriftlich  im  Stadtarchiv  zu  Frankfurt  befindet,    zu  tage  fordern.    Es 
ist,  wie  mir  herr  dr.  Froning  schreibt,  eine  kopie  von  der  band  des  gorichtschreibers 
Johannes  Cremer.     „Aus  der  Übereinstimmung  der  versanfänge  lässt  sich  in  vielen 
fallen  schliessen,  dass  das  jüngere  spiel  auf  dem  älteren  beruht;  nur  ist  das  jüngeix' 
unendlich  viel  dramatischer  und  hat  viele  wenig  dramatische  episoden   des  älteren 
gestrichen;   auch  fehlen  die  im  älteren  spiele  so  häufigen,   aber  doch  sehr  undrama- 
tischen chöro  in  dem  jüngeren  fast  ganz." 

Dem  fünften  abschnitte  fügt  der  Verfasser  eine  graphische  darstellung  des 
abhängigkcits Verhältnisses  der  sämtlichen  spiele  bei,  aus  welcher  hervorgeht,  dass 
die  osterspiole  sich  vom  Rhein  (Trierer  ludus)  durch  Mitteldeutschland  verbreiten. 
Von  hier  geht  ein  zweig  nach  Österreich  (Innsbruck,  Wien,  Sterzing),  ein  anderer 
durch  Böhmen  ebenfals  dahin,  sogar  bis  nach  Ungarn  (Erlau),  ein  anderer  nach 
dem  norden  ( Wolfen büttel ,  Redentin).  Die  i)as8ionsspiele  gehen  von  Süddoutsch- 
land  (Benediktbeuren)  und  der  Schweiz  (St.  Gallen)  aus,  verbreiten  sich  dann  nach 
Österreich  (Wien,  Sterzing,  Erlau)  und  Mitteldeutschland  (Donaueschingen,  Frank- 
furter dirigierrolle,  Fried  borg,  Alsfeld),  wo  sie  mit  den  osterspielen  zusammen- 
treffen. 

Der  sechste  abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  stil  der  geistlichen  spiele.  £s 
wird  zunächst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  weltlichen  demente,  welche  die 
geistlichen  spiele  enthalten,  durch  die  spielleute,  die  clerici  vagantes  und  ähnliche 
leute  in  diesell^  gelangt  sind.  Leztere  waren  teilweise  Schauspieler  von  beruf,  sie 
wurden  zuerst  von  den  geistlichen  als  mitspieler  zugelassen;  als  jedoch  die  weltlichen 
elemente  hinzutraten,  wurden  die  spiele  aus  der  kircho  verbaut,  die  geistlichen 
musten  auf  die  mitwirk ung  verzichten  und  das  aus  der  kirche  vertriebene  drama 
geriet  nun  ausschliesslich  in  die  bände  der  spielleute.  Im  einzelnen  weist  nun  der 
Verfasser  an  den  sprachlichen,  stilistischen  und  sonstigen  eigentümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen spiele  den  eiufluss  der  Spielmannsdichtung  nach,  so  zunächst  in  allen 
scenen,  in  denen  Pilatus  und  seine  ritter  auftreten,  in  den  kmmerscenen,  in  den 
tcufelsspielen    und   in   den   Maiia- Magdalenensceneu.     Der   nachweis   wird   in    einer 
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Überaus  sorgfältigen  untersuchuDg  über  die  quellen,  aus  denen  die  dichter  der  oster- 
spiele und  der  fastnachtspiele  geschöpft  haben,  und  über  die  art  der  beuutzung  der 
vorlagen  dui'ch  die  Verfasser  der  verschiedenen  spiele  geführt.  Diese  Untersuchung 
erstreckt  sich  auch  auf  die  passionsspiele,  welche  grossenteils  auf  grundlagen  der 
epischen  dlchtung  beruhen.  Mit  einer  bewundernswerten  Sicherheit,  einer  folge 
überaus  gründlicher  komparativer  Studien,  kann  der  Verfasser  die  tatsache  feststellen, 
dass  sich  das  Benediktbcurer  und  das  Wiener  passionsspiel  als  produkte  der  spiel- 
mannspoesie  erweisen  und  dass  die  Verfasser  der  grossen  passionsspiele  ihre  vorläge 
in  sehr  vielen  füllen  wörtlich  abgeschrieben  haben.  Derartiger  hochwichtiger  ergeb- 
nisse  hatten  die  bisherigen  forschungen  über  die  entwicklungsgeschichte  der  drama- 
tischen poesie  des  mittelalters  sich  noch  nicht  zu  erfreuen,  und  wir  können  dem 
Verfasser  nicht  dankbai*  genug  sein,  dass  er  sich  der  grossen  mühe  unterzogen  hat, 
ein  werk  zu  schaffen,  dessen  Zustandekommen  nur  durch  die  anwendimg  des  ern- 
stesten und  gewissenhaftesten  fleissos  möglich  war. 

Als  „anhang"  (s.  235  —  343)  bringt  der  Verfasser  die  belege  zu  den  geistlichen 
spielen,  durch  welche  das  Verhältnis  der  einzelnen  spiele  zu  einander  klar  gelegt 
wird.  Der  Verfasser  begint  hier  mit  der  markierten  Scheidung  zwischen  oster-  und 
passionsspiolen  (A.  osterspiele),  ohne  dieselbe  bei  den  mit  dem  Benediktbcurer  spiel 
(s.  278)  beginnenden  passionsspielen  durch  den  vormerk:  B.  passionsspiele  keutüch 
zu  machen.  Auch  dieser  abschnitt,  der  das  scenarium  jedes  der  18  spiele  nebst  den 
nachweisen  der  Übereinstimmungen  mit  dem  scenarium  anderer  spiele  enthält,  lässt 
uns  auf  jeder  seite  den  hohen  wert  des  Wirthschen  buches  erkennen. 

In  dem  am  Schlüsse  befindlichen  litteratuinachweis  vermissen  wir  Fronings 
wertvolle  kleine  schrifk  Zur  goschichto  und  beurteilung  der  geistlichen  spiele  (Frank- 
furt a.  M.  1884),  Milchsacks  recension  der  Kummerschen  ausgäbe  der  Erlauer  spiele 
(Litteraturblatt  f.  germ.  u.  rem.  philologio  4,  171  — 174),  Scherers  besprechung  der 
Milchsackschen  Oster-  und  passionsspiele  (Deutsche  litteraturzeitung  1881,  50),  fer- 
ner die  erwähnung  des  Lambacher  passionsspieles  (Pi'ogr.  Kromsmünster  1883).  Die 
berichtigimgen,  die  der  Verfasser  auf  s.  350  und  351  verzeichnet,  lassen  sich  noch 
um  das  doppelte  vermehren;  es  sind  meist  druckfehler,  die  sich  jeder  leser  selbst 
verbessern  kann.  Doch  möchte  ich  folgende  wichtigere  hier  anführen.  Es  ist  zu 
lesen:  s.  123  z.  8  v.  u.  von  vom,  s.  139  z.  10  Mono  11,  s.  146  z.  17  brauchbarer, 
s.  147  ostensioues  und  Intendant,  s.  161  Herodias,  s.  191  und  193  Einbecker  sünden- 
fall  (unter  wegfall  des  kommas),  s.  204  und  205  Wackernagel  st  Grimm,  s.  212  z.  11 
jenes  gedichtes  konte  ich  nicht  habhaft  werden,  s.  235  Hoffmann  st.  Mono,  s.  238 
Pasche,  s.  305  mane  nobiscum,  s.  345  Pfeiffer,  s.  346  unter  Erolewiz:  lisch  si  Sich, 
s.  350:  zu  s.  53  z.  3  oben  st.  unten. 

WILHELMSHAVEN.  HUOO  HOLSTEIN. 


Friedrich  Nicolais  kleyner  feyner  almanach  1777  und  1778.  Erster  und 
zweiter  Jahrgang.  Herausgegeben  von  €leorg  EHinger.  Berlin,  gebrü- 
der  PaeteL  1888.  XXXVI,  64  und  XU,  86  s.  8.  6  m.  —  Auch  u.  d.  i:  Ber- 
liner neudrucke.  Herausgegeben  von  prof.  dr.  Ludwig  Geiger,  prof.  dr. 
B.  A.  Wagner  und  dr.  Georg  Ellinger,  1.  und  2.  band. 

Das   neue   unternehmen,    das   hier  glücklich    und    passend    durch  Ellingers 
omeuerung  der  Nicolaischeu  volksliedersamlung  eröfiiet  wird,   soU  vergriffene  ältere 
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werke   aus   dem   littoraturlobon  der  mark  Bi-andonbnrg,   wie  N.  Peuckers  gedieh te, 
Schmidt  von  Wemeuchen  u.  a.  algemein  zugänglich  machen. 

Die  beiden  zierlichen  bändchen  des  ^kleynen  feynen  almanachs  vol  schönen* 
echterr  liblicherr  volcksheder",  welche  von  den  zahlreichen  seither  aufgetretenen 
samlem  auf  diesem  gebiete  fleissig  ausgenuzt  wurden,  sind  bereits  so  selten,  dass 
man  nur  mit  grosser  mühe  eines  exemplars  habhaft  werden  kann,  und  so  wird  der 
vorliegende  abdruck  vielen  freunden  der  volkspoesio  eine  wilkommene  gäbe  sein, 
zumal  da  der  herausgeber  den  text  sorgfältig  revidiert  und  mit  einer  gut  orientieren- 
den einleitung  versehen  hat. 

Seitdem  Herder  in  den  Fragmenten  über  die  neuere  deutsche  litteratur  und  in 
den  Blättern  von  deutscher  art  und  kunst  die  junge  dichtergeneration  auf  die  wider- 
belebung  des  deutschen  Volksliedes  hingewiesen  und  den  wünsch  ausgesproclien  hatte, 
es  möge  ein  deutscher  Percy  aufstehen,  welcher  die  verstreuten  resto  desselben  im 
Elsass,  in  der  Schweiz,  in  Franken,  Tirol  und  Schwaben  samle,  waren  manche  die- 
ser mahnung  gefolgt.  Besonders  aber  widerholte  Bürger  im  Deutschen  museum  1776 
mit  dringlichkeit  Herders  klagen  über  die  gelehrte  verbildung  seiner  zeit  und  ver- 
langte, dass  die  dichter  sich  in  ihren  balladen  das  Volkslied  zum  muster  nehmen 
und  ihre  Wirkung  nicht  auf  wenige  gebildete,  sondern  auf  das  ganze  volk  berechnen 
solten.  Diese  forderungen  und  der  etwas  überschwängliche  ton  in  Bürgers  aufsatze 
gaben  dem  Berliner  kunstrichter  Nicolai  den  plan  ein,  in  der  maske  eines  deutschen 
Percy  aufzutreten  und  die  widerbelebung  der  volkspoesie  mit  denselben  parodistischen 
mittein  lächerlich  zu  machen,  die  er  kurz  zuvor  (1775)  in  den  Freuden  des  jungen 
"Werthers  gegen  Goethe  verwant  hatte.  Auf  Herder  brauchte  er  keine  rücksicht 
mehr  zu  nehmen,  da  seine  Verbindung  mit  ihm  gelöst  war.  Längst  wol  hatte  er 
mit  dem  nüchternen  beobachtucgstalente  und  dem  sammelfleisse,  welcher  seine 
Beschreibung  einer  reise  durch  Deutschland  oder  seine  Beschreibung  von  Berlin  und 
Potsdam  kenzeichnet,  auf  fliegende  blätter  und  alte  liederbüchlein  geachtet,  aber 
darin  nur  curiosa  erblickt,  denen  kein  moralischer  nutzen  und  keine  forderung  der 
dichtkunst  innewolme.  „Wenn  man  solche  volksheder  im  original  ansieht^,  schrieb 
er  an  Gebier,  „so  erkent  man  deutlich  die  torheit  derjenigen,  welche  der  weit  weiss- 
machen  wollen,  als  ob  aus  den  schrecklichsten  hechelträgerliedem  der  wahre  zauber 
der  dichtkunst  oder  gar  der  geist  der  nationen  ausfindig  gemacht  werden  könnet 
Von  seinen  bekanten,  wie  Lessing  und  Justus  Moser,  erbat  er  sich  beitrage  und 
äusserte  sich  dem  ersteren  gegenüber  auch  offenherzig  genug  über  die  von  ihm 
befolgte  methode:  mit  heimlichem  vergnügen  habe  er  einige  schöne  stücke  zuerst 
ans  licht  gebracht,  aber  wissentlich  einige  recht  plumpe  darunter  gesezt,  damit  man 
anschauend  sehe,  dass  wahrhaftig  nicht  alle  Volkslieder  des  abschreibens  wert  sind. 
Ein  zweites  mittel  der  parodie  ist  die  absichtlich  verzerto  und  überladene  Schreib- 
weise, mit  welcher  er  die  lästigen  konsonantenhäufungen  des  16.  Jahrhunderts  über- 
bietet Auch  gieng  er  mit  seinen  vorlagen  oft  recht  eigenmächtig  um.  Deutlicher 
noch  zieht  er  m  der  vorrede,  welche  er  einem  handwerksgenossen  des  verachteten 
meistersängers  Hans  Sachs,  dem  schuster  Daniel  Seuberlich  tzu  Ritzmück  an  der 
£ll)e,  in  den  mund  legt,  gegen  die  Originalgenies  zu  felde;  aber  seine  parodie  des 
Bürgorschen  aufsatzes  geht  plötzlich  in  einen  ungeschickten  direkten  angriff  vom 
moralisierenden  standpimkte  aus  üWr.  Der  erfolg  des  Unternehmens  war  kaum  der 
von  Nicolai  erhofte.  Seine  freunde  l^egnügten  sich  mit  einigen  ausweichenden  kom- 
plimenteu  oder  sprachen  ihre  misbilligung  über  die  satire,  in  welcher  trefliches  und 
geringes  in  gleicher  weise  verurteilt  wurde,  aus:   so  Merck,  Boie,  Lessing.    Bürger 
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beschränkte  sich  darauf,  in  einigen  Strophen  des  gedichts  Europa  1777  mehi'ere  äusse- 
rungen  der  vorrede  zurückzuweisen  (vgl.  Sti-odtraann,  Briefe  von  und  an  Bürger  1, 
381  fg.).  Zwei  anonym  gebliebene  autoren  veranstalteten,  wie  EUinger  zuerst  nach- 
weist, einen  ironisch  gemeinten  nachdruck  des  Almanachs  und  eine  nachahmung: 
„Ausbund  schöner  weltlicher  lieder  für  bauers-  imd  handwerksleute '^f  Reutlingen, 
0.  j.  Herder  endlich  nante  den  Almanach  Nicolais  eine  schüssel  voll  schlämm,  auf- 
getragen, damit  die  nation  ja  nicht  zu  etwas  besserem  lust  bekomme,  und  unter- 
nahm es  1778,  in  seinen  „ YolksUedem '^  das  gold  aus  dem  schätze  der  deutschen 
volkspoesie  zu  heben  und  dem  publikum  aufzuzeigen. 

Schon  Lessing  vermisste  ein  Verzeichnis  der  von  Nicolai  benuzten  drucke  und 
handschriften ;  Ellinger  hat  in  einem  anhange  (2,  61—80)  einen  solchen  quellennach- 
weis  für  die  meisten  der  64  lieder  geliefert  Danach  sind  20  nummern  aus  den  drei 
teilen  der  Bergkreyen  (Ooedeke,  Giimdriss'  2,  28.  40  fg.)  entlehnt,  andre  entnahm 
der  samler  fliegenden  blättern  des  18.  Jahrhunderts  und  den  ihm  von  Moser  und 
Steinbart  zugesanton  aufzeichnungen  aus  dem  volksmunde;  zwei  stücke  des  zweiten 
bandes  sind  dichtungen  Simon  Dachs,  welche  in  Heinrich  Alberts  Arien  stehen.  Zu 
dem  2,  82  mitgeteUten  „Vierlandor  baurUedlein '^ :  „0  moder,  o  moder,  min  kucken 
is  dod*  sind  die  nachweise  bei  H.  Frischbier,  Preussische  volksreime  und  volksspiele 
(1867)  s.  18  fg.  zu  vergleichen.  In  dem  1669  angelegten  üederbuche  des  Leipziger 
Studenten  C/hristian  Clodius  (Berliner  mscr.  germ.  oct  231  s.  4)  steht  eine  andere 
fassung  nebst  melodie: 

Hey  mutter,  der  finck  ist  todt 

Hätt  ihr  den  finckon  zu  trincken  gegeben, 

So  were  der  fincke  geblieben  am  leben. 

Der  Sorgfalt  des  herausgebers  entspricht  die  hübsche  ausstattung,  welche  die 
Vorlagshandlung  dem  werkchen  hat  angedeihen  lassen.  Der  hohe  preis  wird  freilich 
der  Verbreitung  im  wege  stehen.  Dass  die  Seitenzahlen  des  originaldrucks  nicht 
angegeben  sind  und  das  von  Chodowiecki  gestochene  titelbildchen  nicht  widerholt  ist, 
wird  man  leicht  vorschmerzen;  bedauerlich  aber  ist  das  fehlen  der  teilweise  von 
Reichardt  komponierten  melodien,  um  so  mehr,  als  weder  auf  Erks  (Die  deutschen 
volksUeder  2,  heft  3  s.  14)  bemerkungen  über  dieselben  noch  auf  spätere  abdrücke  in 
Kretzschmers  und  Zuccalmaglios  samlung,  in  Erks  Deutschem  liederschatz  u.  a.  hin- 
gewiesen wird. 

BERLIN.  JOHANNES  HOLTE. 


Eine  lausavfsa  des  Hrömmidr  halti, 

die  in  der  Landndma  (Isl.  sögur  P,  162)  und  in  der  Flateyjarbok  (I,  413)  verderbt 
überliefert  ist,  lässt  sich  folgendennassen  herstellen: 

Ne  ßvi  d0gri  &aupi  RosAd  'k  litt,  (>6t  ieiki 

^attg  flatvallar  hattga  lityqndi  Hef^ins  fi^'ar 

—  buumsk  vi{)  I/mar  jo/mi!  —  (&{)r  vas  Ytta^r  'ftum 

kpr  ne  gsBr  vas  rdpinn.  tUdr)  vif)  rau{>a  skj^Mu. 

1  Yarat  mer  i  dag  daudi  codd.  edd.  2  draugr  codd.  edd.  {eine  hs.  der  Landnäma 
drougar).  3  41mar  jalmi  eine  hs.  der  Ldn.  4  vas]  of  codd.  edd.  6  litvordr  einige 
hss.  der  Ldn.  uitiar  Mb.  7  oss  var  adr  (4dr  var  oss  Flb.)  of  markadr  codd,  edd.; 
vtum  var  4dr  of  vitadr  Jon  Porkelsson. 
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Zur  ei*sten  zeile,  die  in  den  bss.  hefidingalaus  ist,  vgl.  Skimisinq!  13^:  einu 
dcßgri  vqnimk  aldr  of  skapaßr.  Z.  7  hat  in  den  hss.  ebenfals  keinen  silbeoreim. 
Die  von  Jon  I^orkelsson  vorgeschlagene  coiyectur  enthält  zwei  metrische  fehler,  die 
durch  die  von  mir  vorgenommene  Umstellung  entfernt  sind.  Ob  die  conjeetur  das 
richtige  trift,  ist  natürlich  ganz  unsicher:  die  Verderbnis  liesse  sich  allenfals  auf  dem 
wege  der  mündlichen  tradition,  schwerlich  auf  dem  der  schriftlichen  erklären.     H.  G. 


Zu  zeitschr.  XXTT,  93. 

Zu  dem  aufsatze:  Eine  quelle  des  Simplicissimus  (oben  s.  03  fgg.)  macht  mich 
herr  dr.  F.  Bobortag  darauf  aufmerksam,  dass  er  bereits  in  seiner  Geschichte  des 
romans  (IIa,  27.  64  fgg.  93)  über  die  benutzung  des  Gusman  von  Alferache  durch 
Grimmeishausen  gehandelt  hat.  H.  G. 


NACHRICHTEN. 

Der  vorein  für  Hamburgische  geschichte  bcstimt  einen  preis  von  1000  mark 
füi'  den  besten  bis  zum  1.  mai  1892  im  manuscript  eingereichten  beitrag  zur  kentnis 
des  anteils  Hamburgs  an  der  entwickelung  der  deutschen  litteratur 
während  der  ersten  halte  des  18.  Jahrhunderts.  Nähere  auskunft  erteilt  der 
erste  Vorsteher  des  Vereins,  di*.  Th.  Schrader,  Hamburg,  Eilbeck,  Hinter  der  Land- 
wehr 6/7.  

Die  XL.  versamlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  wird 
vom  2.  bis  zum  5.  Oktober  1889  in  Görlitz  abgehalten  werden.  Die  vorbereitenden 
geschäfte  für  die  germanisch -romanische  section  haben  professor  dr.  0.  Erdmann 
und  professor  dr.  Gaspary  in  Breslau  übernommen. 


Professor  dr.  Fr.  Vogt  in  Kiel  wurde  als  nachf olger  K.  "Weinholds  an  die 
Universität  Breslau  berufen. 

An  der  Universität  Leipzig  habihtierte  sich  dr.  W.  Streitberg  für  germanische 
Philologie. 

Am  28.  april  d.  j.  verstarb  zu  Gotha  hofrat  prof.  dr.  Karl  Kegel  (geb.  21.  mai 
1817).  Die  Zeitschrift  betrauert  in  dem  dahingeschiedenen,  der  das  druckfertige 
manuscript  einer  ausgäbe  des  Wilhelm  von  Österreich  von  Johann  von  Würzburg 
hinterlässt,  einen  ihrer  ältesten  mitar heiter. 

Am  5.  juH  starb  zu  Berlin  der  litterarhistoriker  Wendelin  freiherr  von 
Maltzahn  (geb.  10.  mai  1815). 


S.  128,  z.  1  V.  u.  lies  statt  68:  nahezu  62. 


Hallo  a.  S. ,  Baohdrnckeroi  dee  WaiHeohaimes. 


ZWEI  VERSVEESETZUNGEN  IM  BEOWULF. 

901  —  915.  Zu  anfang  dieses  abschnittes  wird  ebenso  unvermutet 
von  Sigmund  zu  Heremod  übergegangen,  wie  mit  seinem  Schlüsse 
ganz  unerwartet  wider  auf  Beowulf,  von  dem  vor  Sigmund  die  rede 
war,  zurückgesprungen  wird.  Ferner  bleibt  das  syntaktische  Verhältnis 
zwischen  901  und  den  vorhergehenden  versen  durchaus  unklar.  Diese, 
die  sich  auf  Sigmund  beziehen,  lauten  nämlich: 

898  Se  wces  wreccena  mtde  mch'ost 

ofer  werpeöde  wt^endra  hleö 

eüendUedum:  he  pces  äron  ääh. 
Dann  folgt  unser  abschnitt: 

901  Siääan  Heremödes  hild  swedrode, 

earfoä  ond  eUen  usw. 
Man  hat  diese  Schwierigkeiten  zu  heben  gesucht,  indem  man 
lieremod  appellativ  nahm.  Dies  ist  zuerst  von  Rieger  in  seinem  lese- 
buche (s.  64  und  s.  281)  geschehen  und  im  anschluss  an  ihn  von  Holtz- 
mann  (Germania  VJll,  491  fg.)  weiter  begründet  worden.  Unabhängig 
von  beiden  hat  diesen  gedanken  neuerdings  Heinzel  in  Steinmeyers 
Anzeiger  X,  228  (vgl.  jezt  auch  ebenda  XV,  160  fg.)  erfasst^  Und 
er  erscheint  im  ersten  moment  wirklich  verlockend.  Denn  nun  würde 
sich  auch  unser  abschnitt  auf  Sigmund  beziehen  und  siääan  schlösse 
sich  aufe  schönste  an  das  vorhergehende,  da  es  den  bericht  über  ein 
späteres  unglückliches  abenteuer  Sigmunds  einleiten  würde,  nachdem 
vorher  von  einem  früheren  glücklichen  dieses  beiden  erzählt  war.  Ja 
es  scheint,  als  ob  auch  der  alte  Schreiber,  der  das  von  Cosijn  (Beitr. 
Vin,  568)  richtig  widerhergestelte  äron  ääh  in  cer  onääh  wandelte, 
auf  die  seite  dieser  aufifassung  träte.  Wenigstens  erhelte  von  hier  aus 
der  zweck  dieser  änderung,  die  gewiss  nicht  unabsichtlich  geschah, 
wie  der  so  entstandene  gegensatz  (h^  —  siääan  zu  beweisen  scheint. 
Qleichwol  kommen  wir  auf  diesem  wege  nicht  weit  Denn  schon  mit 
den  folgenden  weiter  unten  (s.  387)  citierten  versen  geraten  wir  in  die 
brüche.     Sie  lassen  sich  auf  keinen  andern  als  auf  Heremod  beziehen. 

1)  Auch  Körner,  Kölbings  Engl.  Studien  I,  494  erwägt  einen  ähnlichen  ge- 
danken. 

zkuschbift  f.  deutsche  Philologie,    bd.  xzn.  25 
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Hoinzel  freilich  weiss  sie  für  seine  annähme  zu  retten,  indem  er  sie 
als  algemeino  betrachtung  ansieht.  Aber  widerepricht  dem  nicht  allein 
fläcl  Scyhlin^a  913?  Dasf^  Jiereinöd  sonst  nirgends  als  adjektiv  vor- 
komt,  sondern  immer  nur  als  name  auftritt,  davon  darf  man  füglich 
absehen.  Aber  sehr  entschieden  muss  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  das  wort  auch  im  Beowulf  als  name  erscheint  imd  zwar  an  einer 
stelle,  die  unverkenbare  anklänge  an  unsere  hat.  Hiermit  bleibt  denn 
auch  an  dieser  der  name  zweifellos  gesichert,  und  jeder  erklärungsver- 
such,  der  die  appellative  bedeutung  des  wertes  zu  gründe  legt,  ist  ein 
für  allemal  zurückzuweisen. 

Es  erhebt  sich  also  niumiehr  die  frage,  wie  die  Unebenheiten, 
die  in  syntaktischer  beziehung  wie  im  gedankengang  durch  das  auf- 
treten Heremods  entstehen,  zu  erklären  sind.  Bevor  wir  aber  liierüber 
zu  einer  entscheidung  kommen  können,  müssen  wir  unsem  abschnitt, 
gesondert  von  seiner  Umgebung,  in  seinem  Zusammenhang  in  sich, 
betrachten.  Dieser  versuch  ist  schon  oft  imternommen  worden,  ein- 
gehender von:  Holtzmann,  Germania  YIII,  491  fg.;  Müllenhoff,  Zeit- 
schrift für  deutsch,  altert.  XIV,  202,  Beovulf,  s.  50  fg.  (119  fg.);  Köh- 
ler, Zeitschr.  f.  d.  phil.  11,  315  fgg.;  Homburg,  Die  composition  des 
Beowulf,  s.  22  fg.;  Dederich,  Historische  und  geographische  Studien 
zum  ags.  Beowulf liede,  s.  207  fgg.;  Körner,  Kölbings  Englische  Studien 
I,  492  fgg.;  Möller,  Das  altenglische  vdlksepos  in  der  ursprünglichen 
strophischen  form,  100  fgg.;  Heinzel,  Anzeiger  f.  d.  alt.  u.  litt  X,  228. 
XV,  160  fg.;  Bugge,  Beiträge  XH,  39  fgg.  Ich  veimag  keinem  der 
bisherigen  forscher  in  jedem  punkte  beizutreten.    Die  verse  902**  fgg.: 

Ii£  mid  Eotenum  weard 
on  feönda  ^etveald  forä  forläeen, 
snüde  forsended 

fasse  ich  übereinstimmend  mit  Bugge,  indem  ich  ebenfals  von  fw/rf 
Eotenum  zunächst  absehe:  „Heremod  wurde  durch  veirat  in  die  gewalt 
der  teufel  gegeben,  schnell  zur  hölle  entsendet."  Ähnlich  hatte  schon 
Heinzel,  Anzeiger  X,  228  diese  werte  erklärt  Dann  folgt  (mit  flüg- 
ges interpunktion): 

904  kme  sorhwylmas 

kniede  tö  lun^e,    he  his  leödum  weard, 
eallum  cepelin^um    tö  aldorceare. 

Bugge  behauptet,  dass  der  erste  dieser  beiden  sätzo  sich  auf  das  tun 
und  treiben  Heremods  in  diesem  leben  bezogen  und  einen  synonymen 
gedanken  zum  zweiten  satz  enthalten  haben  müsse.     Zu  diesem  zweck 
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schlägt  er  vor  Jmie  sorhwyhnas  in  sorhivyhna  hrine  zu  ändern  und 
übersezt  dann:  ^durch  den  griff  der  verzehrenden  sorge  lähmte  Heremod 
(das  Volk)  zu  lange  (als  dass  es  länger  geduldet  werden  konte).''  Die 
ausdnicksweise  für  diesen  gedanken  wird  niemand  glücklich  finden; 
auch  vom  syntaktischen  Standpunkte  erschiene  sie  auffallig.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  man  den  satz,  den  Bugge  mit  so  kühner  conjektur 
bedenkt,  nicht  auf  das  leben  im  jenseits  beziehen  soll.  Nachdem  erzählt 
ist,  dass  Heremod  in  die  hölle  verdamt  ist,  wird  nun  von  den  quälen 
gesprochen,  die  er  dort  erleidet  Dasselbe  geschieht  ja  auch  in  der 
andern  Heremodstelle  und  hine  sorluoylmas  lemede  (oder  mit  Müllen- 
hoff  lemedan)  tö  lan^e  in  diesem  sinne  würde  hier  dem  entsprechen, 
was  dort  mit  dredmleds  ^ebäd  . .  leöMeah  Um^sum  (1720)  ausgedrückt 
ist  sorhivylm  zur  bezeichnung  von  höllenpein  findet  sich  auch  Güd- 
läc  1046. 

In  diesem  Zusammenhang  erhalten  denn  die  nun  folgenden  verse 
907  —  913,  die  schon  sehr  verschiedenen  vennutungen  räum  gegeben 
haben,  ein  neues  licht: 

Stvylee  oft  bemearn  €§)ran  mcelum, 

sivtdferhpes  »iä  snotor  ceorl  mwii^, 

sepe  htm  bealwa  tö  böte  ^el^fde, 
910  pret  pcet  äeödnes  beofii  ^epeön  scolde, 

fcedercppelum  onfön,  folc  ^efiealdan, 

hord  ond  hleöbiirh,  hcelepa  rice, 

edel  Scyldinga, 
Bugge,  der  am  ausführlichsten  über  diese  stelle  handelt,  übersezt:  „so 
betrauerte  oft  in  früheren  zeiten  des  kühnen  gang  {^tä)  manch  weiser 
maim,  der  bei  ihm  abhilfe  des  Übels  hofte,  (der  es  hofte,)  dass  des 
königs  söhn  gedeihen  solte,  empfangen  des  vatei*s  adel  und  das  volk 
verteidigen,  den  hört  und  die  schirmburg,  der  beiden  reich,  den  erb- 
sitz der  Schildinge. "  Bugge  will  aus  diesen  versen  einen  gegensatz 
zum  vorhergehenden  teile  herauslesen,  insofern  als  mit  diran  mcelum 
von  früheren  zeiten  aus  dem  leben  Heremods  gesprochen  werde,  wäh- 
rend vorher  von  späteren  die  rede  gewesen  sei.  Die  verse  sollen 
besagen,  dass  Heremod  nicht  blos  in  späterer  zeit,  sondern  bereits  in 
seiner  jugend  seinem  volk  anlass  zur  klage  wurde.  Und  zwar  dadurch, 
dass  er  eine  kriegsfahrt  in  die  fremde  unternahm,  anstatt  zu  hause 
seine  herscherpflicht  zu  üben  und  seinem  bedrängten  volk  erhofte  ret- 
tung  zu  gewähren.  Hiergegen  nun  ist  einzuwenden,  dass  dieser  gegen- 
satz doch  äusserst  matt  und  nicht  geeignet  ist,  das  an  dieser  stelle  so 
unerwartete  zurückgreifen  auf  ein  Jugendabenteuer  Heremods  zu  recht- 

25* 
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fertigen.  Femer  aber  würde  auf  das  abenteuer  mit  ganz  unverständ- 
licher kürze  bezug  genommen  sein.  Eine  solche  aber  wäre  hier  um 
so  weniger  angebracht,  als  man  aus  der  andern  Heremodstelle  entneh- 
men zu  müssen  glaubt,  dass  Heremod  in  seinen  jungen  jahreu  eher 
die  hofhungen  seines  volkes  geweckt  als  getäuscht  habe;  vgl.  besonders 
1716  tgg.,  wo  gesagt  wird,  dass  er  schliesslich  traurig  enden  muste: 

dedhpe  hine  mihti^  ^od  9rue^e7ies  wynnmny 

eafepum  stepte,  ofer  ealle  men 

forä  ^efremede. 
Ich  halte  für  Bugges  grundfehler  seine  aufifassung  von  sf4.  Und  dieses 
wort  scheint  mir  auch  von  allen  übrigen  forschem  misverstanden  oder 
ungenügend  erklärt  zu  sein;  Simrock,  Grein,  Köhler  geben  es  mit  „loos, 
geschick"  wider,  was  nur  als  notbohelf  erscheinen  kann,  siä  heisst  hier 
„gang.''  Aber  es  ist  an  dieser  stelle  nicht  mehr  plötzlich  von  einem 
neuen  gang  aus  Heremods  leben  die  rede,  sondern  es  wird  offenbar 
sein  im  ganzen  vorhergehenden  teil  behandelter  gang  ins  jenseits,  sein 
heimgang,  sein  tod  mit  jenem  werte  bezeichnet.  Aber  wie  konte  der 
tod  eines  so  verhassten  herschers  „manchem  weisen  mann"  gegen- 
ständ des  Jammers  sein?  Das  beantworten  909  fgg.  Mit  recht  behaup- 
tet Kömer,  Engl.  stud.  I,  493,  dass  die  verse  910  fgg.  sich  auf  jeman- 
den beziehen  müsten,  der  die  herschaft  noch  nicht  angetreten  habe; 
also  nicht  auf  Heremod  selber  gehen  könten,  von  dem  1719  %.  mit 
den  Worten  nalids  beä^as  jeaf  Defium  cefter  dorne  die  ausübung  des 
königtums  klai-  berichtet  wird.  Demnach  bleibt  nichts  übrig,  als  unter 
deödyies  bearn  910  den  zur  nachfolge  bestimten  söhn  Heremods,  den 
er  in  der  heimat  zurücklässt,  zu  verstehen,  und  aus  unsem  versen 
dürfen  wir  also  entnehmen,  dass  in  folge  von  Heremods  plötzlichem 
tode  feinde  in  sein  land  fielen,  seinen  unmündigen  söhn  des  thrones 
beraubten  und  so  der  alten  dynastie  ein  ende  machten.  Hierzu  nun 
stimt  treflich,  dass  Heremod  in  den  angelsächsischen  königslisten  als 
leztes  glied  genant  wird;  vgl.  Müllonhoflf,  Beovulf,  s.  5  und  50  fg. 
Die  feinde  aber,  die  nach  Heremods  tod  in  sein  land  einfielen,  werden 
dieselben  gewesen  sein,  die  er  eben  bekriegt  hatte  und  bei  denen  er 
um  seine  kampfestüchtigkeit  gekommen  war,  d.  h.  besiegt  wurde  und 
fiel.  Hierfür  nun  passt  kein  anderes  volk  besser  als  ein  benachbartes. 
Und  daher  ist  mir  nicht  melir  zweifelhaft,  dass  unter  den  eotetuis  902 
nicht  mit  Bugge  „riesen",  sondern  vielmehr  das  volk  der  Juten  zu 
verstehen  ist  Nach  alledem  übersetzen  wir  die  veree  907  —  913  nun 
fulgendemiasscn :  „Ebenso  beklagte  oft  in  vergangenen  zelten  den  hin- 
gang  des  kraftmutigen  manch  weiser  mann,  der  sich  durch  ihn  geschüzt 
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geglaubt  hatte  vor  den  Übeln  (die  nach  seinem  tode  eintraten),  erwar- 
tet hatte,  dass  dieses  königs  söhn  gedeihen  solte,  empfangen  die  väter- 
liche würde,  herschen  über  das  volk,  den  hört  und  die  schirmburg, 
der  beiden  reich,  den  erbsitz  der  Schildinge. " 

Es  blieb  bisher  der  satz  unberücksichtigt,  an  den  sich  die  oben 
übersezten  verse  anschliessen: 

905  he  his  leödum  wearä 

eallurn  cepelm^um  td  aldorceare. 
Wir  sind  erst  jezt  in  der  läge,  diesen  worten  ihre  richtige  beziehung 
zu  geben.  Ich  mache  vor  he  905  eine  starke  Interpunktion  und  über- 
setze dann:  „Er  ward  seinem  volke,  allen  edelingen  zum  herzenskum- 
mer,  nämlich  durch  sein  leben:  Ebenso  beklagte  andrerseits  seinen 
tod  manch  weiser  mann"  usw.  Die  verse  913** — 915  endlich  bedür- 
fen in  bezug  auf  ihren  Zusammenhang  keiner  weiteren  besprechung. 

Ist  somit  der  abschnitt  in  sich  zur  befriedigung  erörtert,  so  dür- 
fen wir  nunmehr  sein  Verhältnis  zu  den  umgebenden  versen  betrach- 
ten. Hier  nun  ist  durch  den  glücklichen  gedanken  ten  Brinks^,  dass 
901  direkt  mit  861  zu  verbinden  sei,  ein  neuer  ausgangspunkt  gege- 
ben. Mir  ist  nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  dass  ten  Brink  mit  die- 
ser Verbindung  den  ursprünglichen  Zusammenhang  richtig  widerher- 
gestelt  hat  Denn  nun  finden  sich,  wie  es  der  schluss  unsres  abschnitts 
verlangt,  Beowulf  und  Heremod  unmittelbar  nebeneinandergestelt.  Und 
beide  zugleich  im  vortrefflichsten  gegensatz:  Beowulf,  der  herbeieilt, 
um  den  Dänen  in  ihrer  bedrängnis  beizustehen;  Heremod,  der  wegzieht 
und  sie  so  in  bedrängnis  zurücklässt.  Endlich  schliessen  sich  auch 
syntaktisch  unsre  verse  in  ihrer  neuen  Stellung  aufs  beste  an:  „Beowulf 
war  der  beste  kriegsmann  auf  erden,  seit  Heremod  seinen  kampfesruhm 
eingebüsst  hatte."  Jezt  aber  erhebt  sich  die  frage,  auf  welche  weise 
ist  unser  abschnitt  von  seinem  alten  platz  getrent?  "Wie  haben  wir  es 
zu  erklären,  dass  zwischen  die  verse  861  und  901  der  passus  862  — 
900  getreten  ist?  Ten  Brink  benuzt  hier  seine  Varianten theorie.  Er 
nimt  an,  dass  in  diesem  zweiten  Müllenhoflschen  liede,  in  dem  wir 
uns  befinden,  von  einem  ordner  zwei  Versionen  contaminiert  seien, 
eine  volständigo  C,  die  den  grundstock  abgegeben  habe,  und  eine 
unvolständige  D,  die  daneben  benuzt  sei.  Dieser  lezteru  version  ent- 
stamme der  passus  862  —  900.  901  sei  von  861  getrent,  indem  der 
ordner  das  D- stück  dazwischen  geschoben  habe.  Ten  Brink  weist  in 
seinen  Vorbemerkungen  (s.  4  fg.)  auf  diese  stelle  besonders  hin,   weil 

1)  Büowalf,  Quellou  und  forochungen  62  (Strassburg  1888),  s.  60. 
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hier  die  Verhältnisse  so  augenfällig  lägen,  dass  sich  die  richtigkeit  sei- 
nes Verfahrens  für  jedermann  ergeben  müsse.  Ich  will  an  diesem 
platze  nicht  algemeine  Stellung  zu  ten  Brinks  Variantentheorie  nehmen. 
Aber  ich  glaube,  dass  er  keine  günstige  stelle  ausgewählt  hat,  imi 
zweifelnde  zu  bekehren.  Denn  was  müssen  wir  nun  annehmen?  Der 
Ordner  reisst  ein  Satzgefüge  mittenauseinander,  trent  ohne  weiteres 
einen  nebensatz  von  seinem  hauptsatz,  um  einen  zusammenhängenden 
complex  von  39  versen  dazwischenzuschieben:  unbekünmiert,  in  wel- 
ches syntaktische  Verhältnis  nun  der  losgelöste  nebensatz  gerät;  unbe- 
kümmert, wie  es  nun  um  die  beziehung  der  pronomina  im  abgetrenten 
teil  steht;  unbekümmert  endlich  um  alle  gedankensprünge,  die  entste- 
hen! Ist  das  wirklich  so  selbstverständlich?  Ist  es  vor  allem  selbst- 
verständlich von  einem  mann,  der  doch  gelegentlich  durch  kleine 
änderungen  seine  arbeit  zu  verdecken  bemüht  ist,  der  im  ganzen  wol- 
bedacht  und  recht  geschickt  verfährt,  nicht  selten  so  raffiniert,  dass  es 
in  der  reihe  gelehrter,  schartsinniger,  gewissenhafter  forscher  erst  ten 
Brinks  bedurfte,  um  die  fremde  band  herauszuerkennen?  Demgegen- 
über möchte  ich  nun  ein  mittel  vorschlagen,  dem  man  wenigstens  die 
einfachheit  nicht  absprechen  wird.  Ich  nehme  nur  eine  kleine  Umstel- 
lung vor,  indem  ich  die  verse  900  —  915  heraushebe  und  nach  861 
einsetze,  also  folgenden  text  aufstelle: 

\)cdr  wces  Beöivulfes 

tnceräo  rncened:  7/www*j  oft  ^ectvced, 

pcette  stld  ne  norä  he  scem  twe&imm 

ofer  eottnen^rmid  aper  ncefä^ 

under  stve^les  be^mi^  selra  ncere, 
861  ro?ul/uebbendra  rices  layrdra^ 
901  siddan  Heremödea  hild  swedrode, 

earfod  ond  eilen.     He  niid  Eotentnn  weard 

on  feönda  ^etveald  ford  fw^ldcepi, 

snüde  forserided:  hi?ie  sorhtvylmas 
905  letnedon  tö  lan^e.    He  his  leödum  weard 

eallum  cepelin^um  tö  aldarceare: 

suylce  oft  benieam  cerraii  mcelum 

swidferhpes  sid  snotor  ceorl  rnani^, 

sepe  htm  bealiva  tö  böte  ^elpfde, 
910  pcet  pcet  deöd7ies  beam  ^epe&n  scolde, 

fcedercepelum  onfö?i,  folc  ^ehealdan, 

Jiord  ond  hleöburh,  kcelepa  rtce, 

edel  Scyldm^a,    He  Peer  ecUlum  weard, 
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7w<^j  Hi^eldces  nimina  aynne, 
915  freöndum  ^efce^ra:  hine  fyreft  ontvöd. 
862  Ne  hie  hüni  tvinedrihten  tvifit  ne  lö^ofiy 

^Uedne  Hröd^är,  ac  pcet  wces  jod  cywmj. 

Htvüum  heaporöfe  hleäpan  leton, 
865  an  ^eflit  faran  fealive  mearas 

ddr  Min  foldwe^as  fce^ere  pühimi, 

cystum  eüde;  hwiluin  cymn^es  pe^n, 

•^uma  ^ilphkeden,  -pdda  ^emyndi^y 

seäe  ealfela  eald^ese^ena 
870  tvoni  ^emunde,  word  öper  fand 

söde  ^ebu7ide7i:  secj  eft  on^an 

sid  Be6wulfes  snyttrum  styrian 

and  an  sped  ivrecan  spei  "gerade, 

wardum  torixlan,  welhmylc  '^eewced, 
875  pcet  he  fram  Si^eiumule  sec^an  hp'de 

ellend(Muniy  tmcupes  fela, 

Wcelsin^es  ^ewin,  lüide  sfäas, 

pärape  ^umena  beam  ^eartve  n&uristoUy 

fcehäe  a?id  fyrena,  bütmi  Fitela  mid  hme, 
880  panne  he  siaulces  hwcet  sec^an  wolde 

edm  his  nefan,  siva  hi4  d  wceran 

cet  niäa  ^ehiimn  iiyd^estecMan, 

Hcefdon  ealfela  eotena  eynnes 

siveordum  -^esce-^ed.     Si^emunde  ^e^pron^ 
885  cefter  dedd-d^^e  do?n  tml^tel, 

sypdan  teilen  lieard  tvyrm  äewealde, 

hordes  hyrde:  he  under  käme  stän^ 

cepelinges  beum  cum  ^eneäde 

frecne  dcede:  ite  was  htm  Fitela  viid; 
890  hivcepre  him  ^esceldey  dcet  pcet  sumrd  purhivöd 

tinetllaie  icyrm,  pcet  hit  an  weaUe  cetstöd, 

dryhtUc  Iren:  draca  moräre  sivealt. 

Hcefde  ä^ldca  eine  ^ejofiyen, 

Pcet  he  beähiurrdes  brücan  rmste 
895  sclfes  dame;  scebät  ^ehlod, 

beer  an  bearm  scipes  bearhte  frcettva 

Wcelses  eafera:  loyrm  häte  niealt, 

Se  tvces  loreccefia  tvide  mcerast 

afer  werpeöde,  wi^endra  hleö 
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900  ellend<Mum:  he  pces  äron  däh. 
916  HiHhim  flitende  fealive  sircete 
mearum  inctton. 

In  dor  obigen  Ordnung  treten  also  an  drei  stellen  neue  Verbin- 
dungen ein:  zwischen  861  und  901,  zwischen  915  luid  862  und  zwi- 
schen 900  und  916.  Dass  901  an  861  den  besten  und  einzigen 
anschluss  findet,  ist  schon  besprochen.  862  fg.  aber  gewinnen  in  ihrer 
jetzigen  Stellung  eine  ganz  eigene  bedeutung.  Denn  nachdem  Beowulf 
eben  auf  kosten  eines  vergangenen  Dänenkönigs  gelobt  ist,  erscheint 
das  kompliment  für  den  gegenwärtigen  herscher  als  nicht  übel  berech- 
net. 916  endlich  folgt  auf  900  ebenso  gut  wie  auf  915.  Sehen  wir 
uns  mm  den  grossen  Zusammenhang  an!  Auch  hier  fügt  sich  alles 
nach  schönstem  wünsch.  Auf  Beowulfs  treflichkeit  falt  von  zwei  ver- 
schiedenen punkten  aus  licht:  einmal,  indem  er  sich  im  gegensatz  zu 
einem  besonders  berüchtigten  beiden  —  Heremod  —  befindet;  und 
darauf,  indem  er  in  gleiche  Stellung  mit  einem  besonders  berühmten 
beiden  —  Sigmund  —  tritt! 

Die  richtigkeit  unsrer  Ordnung  erhält  nun  aber  noch  aus  einer 
stelle,  an  deren  erklärung  man  sich  bisher  vorgeblich  versucht  hat, 
wilkommene  bestätigung.  Es  handelt  sich  um  die  verse,  mit  denen 
zum  zweiten  lobe  Beowulfs  übergeleitet  wird,  870  fgg. 

ivord  dper  fmid 
söäe  "gebunden:  sec^  eft  cni^an 
siä  Beöivtdfes  s7iyUrum  styrian. 
Was  sollen  wir  in  der  überlieferten  Ordnung  mit  dem  wort  öper  870 
anfangen,  das  hier  ebenso  unverständlich  erscheint,  wie  das  dann  fol- 
gende eß?  Heyne  bemerkt  im  glossar  unter  findan:  „er  fand  andre  worte, 
d.  h.  er  ging  zu  einer  andern  erzählung  über."  In  seinem  texte  war 
vorher  gesagt,  dass  Beowulf  gepriesen  wurde  und  hier  wird  wider  gesagt, 
dass  Beowulf  gepriesen  wurde.  Wie  kann  man  da  von  einer  „andern*' 
erzählimg  reden?  Man  hat  sich  denn  auch  fast  algemein  durch  ände- 
rung  des  textes  hier  zu  helfen  gesucht  So  Rieger,  Ztschr.  f.  d.  phil. 
III,  390.  Er  übei-sezt  tvard  öper  fand  söäe  ^ebu7iden  „ein  wort  fand 
das  andre,  richtig  gebunden",  und  ändert,  diesen  satz  in  parenthese 
stellend,  das  folgende  see^  in  sec^aii.  Bugge,  Ztschr.  f.  d.  phil.  IV,  203 
schliesst  sich  ihm  an.  Grein  ändert  ward  öper  in  wordhleöper  und 
ihm  folgt  u.  a.  Holder  in  seiner  ausgäbe.  Bei  ten  Brink  falt  der 
anstoss  weg,  indem  er  870** — 874'  als  eine  Interpolation  innerhalb 
der  Version  D  ansieht.  In  unserm  Zusammenhang  nun  bedürfen  wir 
keiner  änderung  noch  irgend  einer  deutelei.     Die  verse  sind  auf  den 
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ersten  blick  verständlich:  die  „andre"  rede,  mit  der  hier  der  Sän- 
ger das  lob  Beowulfs  wideraufiiimt,  ist  die  Zusammenstellung  mit 
Sigmund,  welche  er  der  eben  vorangegangenen  mit  Heremod  fol- 
gen lässt 

Bei  so  alseitiger  zusammenstimmung  muss  die  frage,  wie  die 
Umstellung  der  besprochenen  beiden  versgruppen  zu  erklären  ist,  als 
eine  nebensächliche  erscheinen.  Dass  Verderbnisse  dieser  art  in  alten 
handschriften  vorkommen,  ist  eine  widerholentlich  belegte  tatsache.  Ich 
gestatte  mir  auf  einen  fall  hinzuweisen,  den  ich  selbst  in  Konrads  von 
Würzburgs  Klage  der  kunst^  aufdecken  konte.  Hier  liess  sich  auch 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  entstehung  der  Verderbnis  zeigen. 
Man  darf  wol  auch  in  unserm  fall  annehmen,  dass  ein  Schreiber  die 
stelle  an  ihrem  richtigen  platz  vergass,  an  einem  späteren  nachholte 
und  dadurch  verursachte,  dass  ein  neuer  Schreiber  sie  falsch  einsezte. 

Ich  glaube,  dass  erst  mit  der  obigen  herstellung  imsers  textes 
die  richtige  grundlage  für  die  höhere  kritik,  d.  h.  für  die  betrachtung 
der  innem  geschichte  dieses  teils  gegeben  ist.  Dass  aber  eine  solche 
betrachtung  hier  wie  im  Beowulf  überhaupt  am  platz  ist,  dass  tvir  in 
diesem  gedieht  kein  einheitliches  werk  vor  uns  haben,  das  meine  ich 
nach  den  arbeiten  MüllenhofTs,  Möllers  und  ten  Brinks  unbedenklich 
annehmen  zu  dürfen.  Heinzel,  der  in  seiner  recension  von  ten  Brinks 
buch*^  einen  entgegengesezten  Standpunkt  vertritt,  hat  mich  in  keiner 
weise  überzeugt  Gewiss  wird  jeder  philologe  der  von  ihm  s.  181 
erhobenen  forderung  zustimmen,  dass  man  jedes  dichterische  werk  nach 
seinem  eigenen  massstab  beurteilen  müsse.  Aber  ich  behaupte,  dass 
er  sich  leider  selber  gegen  diesen  gnindsatz  versündigt  hat,  indem 
er  zur  erklärung  des  Beowulf  ein  material  heranzieht,  das  durchaus 
ungleichartig  in  sich  ist. 

1404  — 1407.  Diese  verse  stehen  ebenfals  in  MüUenhoffs  zwei- 
tem liede.  Grendels  mutt^r  hat  in  der  nacht  einen  genossen  des  königs 
Hrodgar,  Äschere,  hinweggeschleppt  Beowulf  tröstet  den  klagenden 
könig  mit  dem  vei-sprechen,  die  feindin  in  ihrem  verborgenen  Schlupf- 
winkel aufzusuchen.     Und  so  macht  man  sich  sofort  auf  den  weg: 

pd  tvces  Hröä^äre  hors  ^ebceted, 
1400  tv^ic^  tvu7idenfeax:  toiscu  fcngel 
^eatolic  ^e?i^de,  ^umfepa  stop 

1)  Quellen  und  foi*schungen  54,  s.  4  und  s.  86. 

2)  Anzeiger  für  deutsch,  alt  u.  deutsche  litt.  XV,  153  fgg. 


394  JOSEPH 

lindhcehheudra,     Ldstas  ivdron 

cefter  waldsivapam  Wide  ^esifne. 

3a7ty  ofer  -^rundas,  -^c^itum  för 
1405  ofcr  viyrcan  möry  ma^ope^7ia  beer 

potie  selestafi  säivolledsne, 

pdrape  mid  Hröä^dre  hdm  cahtodc. 

Ofereöde  pd  cepelm^a  bearn 

stedp  stdnhUäo,  stl^e  nearwe, 
1410  en^e  änpadasy  imcud  ^eläd, 

nemvle  ncessas,  nicorhüsa  fela. 

Die  gespert  gedi'uckten  verse  fallen  völlig  aus  dem  Zusammen- 
hang, da  sie  eineji  im  gange  der  begebenheiten  bereits  erledigten  mo- 
mont  noch  einmal  in  seinem  geschehen  hinstellen.  Bugge  (Beiträge 
12,  94)  sezt  daher,  indem  er  einen  gedanken  von  Sievers  (Beiträge  9, 
140)  aufiümt,  hinter  1403  ein  komma,  fasst  janj  1404  als  Substantiv 
und  ergänzt  vor  dem  zweiten  halbvers  1404  hivcer  heö.  Ihm  stimt 
ten  Brink  (s.  77)  zu.  1402  — 1408  würden  also  nun  besagen:  „Die 
spuren  waren  längs  den  waldstegen  weithin  zu  sehen,  der  gang  über 
die  gefilde',  wo  sie  hinweg  gefahren  war  über  das  moor  und  den  besten 
der  ritter  seelenlos  getragen  hatte,  derer  die  mit  Hrodgar  die  heimat 
berieten."  Abgesehen  von  dem  schleppenden  und  nachhinkenden  rela- 
tivgefüge,  das  wir  so  erhalten,  so  ordnen  sich  die  verse  für  den  auf- 
merksamen leser  auch  jezt  noch  keineswegs  ein.  Denn  beti-achten  wir 
die  unmittelbai*  folgenden  verse  1408 — 1411,  so  erscheüit  für  die  land- 
schaft,  die  hier  geschildert  wird,  doch  gerade  die  Unübersichtlichkeit 
charakteristisch.  Wir  sollen  sehen,  wie  mühsam  sich  Beowulf  den 
weg  durch  verborgene  pfade,  in  fortwährendem  auf  und  ab  suchen 
muss,  ehe  er  an  sein  ziel  gelaugt  Wie  passt  mm  dazu  die  eingangs- 
bemerkung,  dass  die  spuren  des  Ungeheuers  weitliin  bis  zum  endpunkt 
—  denn  dieser  liegt  doch  beim  moor  —  zu  überblicken  waren?  Von 
ähnlichen  erwägungen  ist  vermutlich  auch  ten  Brink  ausgegangen, 
wenn  er  s.  77  von  unsern  versen  sagt:  „die  stelle  gehört  auf  keinen 
fall  zum  kern  von  C."  In  der  üit,  wir  würden  nicht  das  geringste 
vermissen,  wenn  wir  sie  ganz  wegliessen.  Vielmehr  würde  dann  in 
durchaus  folgerichtiger  weise  zuerst  vom  wald,  darauf  vom  wilden 
gebirge  und  mit  1412  fgg.  von  dem  gefilde  gesprochen,  das  zum  meer, 
dem  behausungsort  des  imgeheuers,  führt. 

Lassen  wir  aber  nun  einmal  unsern  blick  auf  denjenigen  teil  des 
gedichts   hinübergleiten,   an   dem   die   eben   von    uns   ausgeschiedenen 
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verse  zeitlich  am  piatzo  wären,  auf  die  verse,  die  uns  Grendels  mutter 
in  der  ausführung  ihrer  untat  zeigen^: 

1280  pä  äcer  sära  weard 

edhmyrft  eorlum,  sipäan  inne  fealh 

1282  ^renales  mödor,     Nces  se  z^yre  Icessa: 

1294  Hrade  heö  <ep€Un^a  änne  hcefde 

fceste  befanden,  pd  heö  tö  feime  ^a?i^. 

Se  wces  Hröp^dre  hcelepa  leöfost 

071  ^esldes  häd  be  smti  tweönurn, 

rice  randivi^a,  ponede  heö  an  rceste  äbreät, 

blcedfcestne  beoni:  nces  Beöwulf  äcer. 

Nachdem  mit  den  werten  pd  heö  tö  fenne  lan^  1295  bereits  der 
abzug  des  Ungeheuers  beschrieben  ist,  erscheint  es  nicht  passend,  dass 
der  dichter  hinterher  ganz  nebenbei  in  einem  relativsatz  noch  ein  neues 
moment  des  rauhes  bringt,  nämlich  mit  den  werten  poneäe  heö  mi 
rceste  dbredt  1298.  Ten  Brink  ändert  daher  tö  fenne  in  on  flette. 
Hierdurch  wird  die  chronologische  folge  der  begebenheiten  in  sehr 
hübscher  weise  gewahrt.  Indessen  es  ergibt  sich  eine  andre  Schwie- 
rigkeit, die  ten  Brink  sofort  zu  einer  weiteren  hypothese  nötigt:  „Zwi- 
schen 1298  und  1299  dürften  dann  eine  oder  mehrere  zeilen  ausgefal- 
len sein,  wenn  nicht  der  alte  dichter  über  der  Charakteristik  Äscheres 
und  dem  Übergang  zu  Beowulf  Grendels  mutter  vergessen,  d.  h.  ihren 
abgang  zu  erwähnen  unterlassen  hat."     (S.  75  fg.) 

Ich  meine,  die  verse  1296  — 1298  tragen  zu  deutlich  den  Cha- 
rakter eines  nachträglichen  einschubs,  als  dass  hier  besserungsversuche 
zum  ziel  führen  könten.  Scheidet  man  sie  nun  aber  wirklich  aus,  so 
ergibt  sich  ein  merkwürdiger  fall,  der  einzig  innerhalb  des  Beowulf 
dasteht  Denn  wenn  sich  sonst  nach  herauslösung  fremder  demente 
die  zusammenrückenden  teile  ohne  weiteres  oder  doch  nach  leiser 
änderung  aneinander  schliessen,  so  bleibt  hier  syntaktisch  sowol  wie 
inhaltlich  eine  klaffende  lücke.  Aber,  ich  glaube,  es  gibt  eine  sehr 
einfache  erklärung  dafür:  die  klaffende  lücke  fand  eben  ein  Schreiber 
vor,  und  er  suchte  sie  durch  die  verse,  die  wir  jezt  an  ihrer  stelle 
sehen,  in  seiner  weise  auszufüllen. 

Hatte  dieser  mann  es  aber  wirklich  nötig,  seine  eigenen  kräfte 
zu  versuchen?  Vergessen  wir  seine  verse!  Erinnern  wir  uns  jener 
früheren,   die  uns  an  ihrer  stelle  so  widerspruchsvoll  und  entbehrlich 

1)  1280—  1294  nach  ten  Biinks,  wie  ich  glaubo,  glücklicher  horBtoUung  dcB 
textes  (s.  75). 
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erschienen!     Nehmen  wir   sie  von   ihrem   alten   platz   und   setzen   sie 

mit  zwei  kleinen  änderimgen  hier  in  unsre  ofne  stelle  ein,    schreiben 

wir  also: 

Hraäe  heö  cepeUn^a  änne  hcefde 

1295  fceste  befanden:  pä  heö  tö  fenns  eft 

1404  janj  [z^n^]  ofer  jrMW^&w,  z^z^U7n  för 

ofer  myrcan  inör,  7nazopegna  beer 

pone  setestan  sdwoüedsne 
1407  pärape  mid  Hröäzäre  häm  eahtode, 
1299  blddfcestne  beorn:  nces  Beömulf  dcSr, 

so  haben  wir  auch  hier  eine  tadellos  fortschreitende  und  geschlossene 
erzählung,  in  der  in  knapper  und  der  Situation  angemessener  weise  der 
abgang  von  Grendels  mutter  geschildert  wird. 

Ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  die  verse  1404  — 1407  ihre 
ursprüngliche  Stellung  zwischen  1295  und  1299  hatten. 

Hier  nun  sehen  wir  eine  kleine  gruppe  von  vier  versen  um  mehr 
als  hunderf  verse  von  ihrer  lu^prünglichen  bestimm  ung  getreu t  Da 
erscheint  die  frage  wolberechtigt,  wie  eine  solche  Verderbnis  entstanden 
sei.  Ich  gedenke  bei  andrer  gelegenheit  nachzuweisen ,  dass  zwischen  dem 
jetzigen  und  früheren  platze  unsrer  verse  eine  bedeutende  intorpola- 
torische  tätigkeit  statgefunden  hat,  und  dass  nur  folgende  teile  als 
ursprünglich  anzuerkennen  sind: 

1311  —  1313.    1S16  — 1334.    1341  —  1844.    1383—1385.    1390- 

1394.  1399  —  1403. 
Im  ganzen  39  verse  ^  Und  mehr  waren  auch  nicht  vorhanden  zur 
zeit,  als  die  imistellung  der  verse  geschah.  So  konte  denn  diese 
durchaus  innerhalb  einer  und  derselben  seite  vor  sich  gehen  und  ver- 
liert damit  ihren  auffälligen  Charakter.  Wir  dürfen  vielmehr  nun  ähn- 
liches wie  vorher  annehmen.  Ja  diesmal  sind  wir  in  der  läge,  uns 
bestimtere  Vorstellungen  zu  bilden. 

Zunächst  können  wir  schliessen,  dass  der  schreiber,  der  die  aus- 
lassungssünde  begieng,  seine  verse  nicht  absezte,  sondern  fortlaufend 
schrieb.  So  wenigstens  erklärte  sich,  dass  die  lücke  nicht  nac^h  schluss, 
sondern  nach  dem  ersten  werte  eines  verses  eingetreten  ist  Dieses 
erste  wort  aber,  nämlich  ja^j,  ist  nach  unsi-er  einordnung  doppelt 
vorhanden,  indem  es  auch  am  eingang  der  umgestelten  verse  steht,  so 
dass  wir  es  hier  streichen  musten.     Liegt  es  da  nicht  nahe,  in  diesem 

1)  Ich  bemorko,  dass  ich  statt  hwcpper  133J  mit  Bugge  (Beiträge  12,  93) 
hwider  lese. 
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zweiten  janj  nur  ein  merk  wort  zu  sehen?  Einen  hinweis,  mit  dem 
der  Schreiber  andeuten  wolte,  hinter  welches  wort  im  texte  die  fol- 
gende stelle  einzuschalten  sei?  So  würde  uns  also  in  dem  zweiten 
jawj  noch  ein  sehr  bestirntes  anzeichen  dafür  vorliegen,  dass  die  verse 
in  einer  früheren  handschrift  an  einer  von  ihrem  eigentlichen  platz 
entfernten  stelle  nachgetragen  waren.  Aber  noch  mehr!  Es  würde 
sich  zugleich  aufklären,  warum  die  nachgetragenen  verse  später  falsch 
eingesezt  wurden.  Wie  leicht  nämlich  konte  ein  neuer  Schreiber  über- 
sehen, dass  ganj  nur  merkwort  sei,  und  es  so  znm  texte  selber  rech- 
nen! Und  nun  freilich  lag  für  die  einsetzung  der  verse  jeder  platz 
näher,  als  gerade  der  richtige!  Nehmen  wir  an,  dass  die  verse  am 
schluss  der  seite  nachgetragen  waren,  so  beliess  der  Schreiber  sie  viel- 
leicht da,  bezog  sie  an  der  stelle,  wo  er  sie  zufällig  fand,  in  den  text 
ein.  Aber  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  er  mit  guter  Überlegung 
verfuhr,  als  er  die  verse  an  ihren  jetzigen  platz  rückte.  Denn  nach- 
dem der  richtige  ausgeschlossen  war,  wo  konten  sie  wol  passender  unter- 
gebracht werden?  Hier  fügten  sie  sich  am  leichtesten  ein  und  erfül- 
len zugleich  in  befriedigender  weise  eine  erwartung,  die,  wenn  man 
den  grossen  Zusammenhang  nicht  beachtete,  durch  1390  fg.^  angeregt 
werden  konte.  Wie  geschickt  aber  der  Schreiber  diesen  platz  gewählt 
hat,  erhelt  wol  am  besten  daraus,  dass  kein  forscher  bis  auf  ten  Brink 
unsere  verse  an  ihrer  stelle  beanstandet  hat 

Um  unsre   neuordnung  zu   ermöglichen,    bedurfte   es   mit  dem 

werte   eft   1295   noch   einer   kleinen   nachbesserung.     Ich   hoffe,  dass 

dieser  umstand  der  vorgetragenen  Vermutung  nichts  an  gewähr  neh- 
men wird. 

STRASSBURG,  JUNI  1889.  EUGEN  JOSEPH. 


LTEDEEHANDSCHEIPTEN   DES    16.   UND    17.  JAHR- 

HUNDEETS. 

DAS  LIEDERBUCH  DER  HERZOGIN  AMAUA  VON  CLEVE. 

UhJaiid  verzeichnet  unter  den  qiieüen  seiner  volksUedersamlung 
(1844  s,  974)  ein  im  16,  jahrhumlert  entstandenes  liederbueh  der  her- 

1)  Diese  verse  lauten  nämlich: 

Arls  rtces  iceard!  ütan  raße  feran 
^renales  mä^n  aawa  scedwi^an! 
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^i)ffin  Avimelia  zu  Clevc,  au4s  dem  er  sieben  nummeim  (55.  65.  79b. 
80,  81,  194.  S12)  entiwmmeu  hat.  Seither  Juit,  soweit  idi  sehe,  nie- 
7na7id  sich  um  dasselbe  bekümmert;  mir  Böhme  widerhoU  in  seitiew 
Altdeutschen  liederbuch  (1877  s.  774)  die  kurxe  rwtix  Uhlands.  Eine 
eingehendere  nachricM  wird  datier  an  dieser  stelle,  hoffe  ieh,  nicht 
ununlkommen  seiii. 

Die  ori{/inaUia7ukchrift  gieng  um  1824  au.9  dem  besitxe  der 
antiqua7*e  Ooldschmidt  mid  Wimpfen  in  Prankfurt  a.  M.  in  den  des 
dortigen  arxtes  dr.  Oeorg  Kloss  über  und  wurde  später  von  ihm 
flach  Efigland  verkauft.  Wahrscheinlich  befindet  sie  sieh  dort  noch 
im  Privatbesitz;  im  Britische?i  museum  ist  es  7nir  tvenigstens  nieJU 
gelungen  sie  zu  entdecken.  Unsere  kentnis  beleiht  somit  allein  auf 
einer  abschnft,  weleJie  Kloss  1825  von  einetn  schneidergesellen  Jacob 
Lepper  anfertige?!  lie^s  tind  welche  auch  Uhla^id  benuxte.  Sie  gehört 
jext  der  stadtbibUothek  xu  Frankfurt  a.  M.^.  Der  kopist  luit  seine 
vorläge  offenbar  ohne  verstämlnis,  aber  sauber  mid  sorgfältig  fweh- 
gemalt.  Leicht  erklärlielie  lese  fehler  sind  f  für  f,  dan  für  dair,  heuen 
für  lieuen,  I  für  A  ti.  a.  „Einige  gediehte^',  betnerki  Kloss  am 
15.  sept  1841,  „tvaren  .so  sm*g fältig  mit  dinte  ausgelöscht,  dass  sie 
nicht  7nehr  xu  entxiffern  waren.'^  Im  ganxen  cntMlt  die  abschn'ft 
33  lieder  geistlicJu^n  und  weltlichen  inhalts;  die  nummeriermig  rührt 
vielleicht  erst  von  Kloss  lier,  da  nr.  20  und  21  xusam^men  ein  Ued 
bilden  und  xweimal  fälschlich  xwei  oder  drei  verscfiiedene  Ueder  unter 
derselben  nummer  (22  U7id  28)  xusammepigefasst  worden  sind. 

Auf  die  urspfiingliehe  besitxet'in  und.  samlerin  weist  die  hinter 
nr.  27  stehende  miterschrift:  „AmmeUya  geboren  hertxxiclu^ifn  xo  clere 
juUych  und  berg.^'  Die  folgenden  Ueder  28 — 31  tvurden  sicherlich 
er.st  später  vo?i  eiiiem  arulern  Schreiber  aufgexeichnet,  welcher  durch 
seine  wninderliehe  häufung  der  konsonafiten,  wie  ss,  ff,  tz  m  anlaut, 
td  statt  d,  und  andere  orthographische  eigentümlichkeiten  auf  fäll: 
vielleicht  ist  sein  name  in  den  unter  nr.  30  stehenden  leiieni  „M.  II. 
-K"  verborgen.  Die  prinxessi^i  Amalie^  war  als  die  jüngste  tochter 
des  herxogs  Johann  III.  von  Jülich -Cleve- Berg  am  14.  7wv.  1517 
geboren  und  lebte  nach  detn  1539  erfolgten  tode  ihres  vaters  am  hofe 
ihres  bniders,  des  herwgs  Willielm  (1516 — 1592),  xu  Cleve,  Dü.ssel- 

1)  yy  Liederblich  der  Ainmellya  gehomen  herxogin  xu  Clerc,  Jülich  und  Berg, 
Abschrift  des  Originals  gemacht  im  jafir  1825/''    24  hl.  foL 

2)  Herr  professor  dr.   W.  Crecelius  in  Eiber feld  hat  die  gute  gehabt,    mir 
einige  nachweise  über  diese  fürst  in  xu  geben. 
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dorf,  Bensberg,  Burg  und,  miderivärts,  Sie  blieb  unvemiählt  tind 
hielt  bis  xu  ihrem  ende  (1.  märx  1586)  an  dem  p^^otestantischen 
bekentnis  fest,  ivie  sie  auch  die  töehter  ihres  bruders,  der  sich  den 
röniischgcmnten  in  die  arme  geivorfen  hatte,  bewog,  der  reformierten 
lehre  treu  xu  bleiben,  I^iniyennassen  auffällig  ist  es  daher,  dass 
unter  den  fünf  geistlicfien  liedem  unsrei*  handschrift  (nr.  1.  3,  6.  19 
— 21)  sich  auch  ein  gebet  an  Maria  befindet.  Die  27  illn^igen  num- 
mem  siiid  sämtlich  liebeslieder;  ihr  thema  ist  meist  das  scheiden  und 
^neiden,  seltener  die  härte  der  spröden  angebeteten;  mermal  (nr,  8,  9. 
IL  12)  begegnet  die  seit  dem  erwachen  der  ritterliehe?i  minnepoesie 
beliebte  form  des  ta^eliedes.  Der  text  xdgt  xahlreiche  Verderbnisse, 
von  wehhen  7iur  ein  teil  dem  modernen  abschreiber  xur  last  fallen 
kann.  Nicht  bloss  ist  metrum  u^nd  reim  öfter  stark  vemacJilässigt, 
es  ist  auch  die  spräche  ein  verwildertes  gemisch  von  niederrheinischem 
und  hochdeutscliem  dialekt.  Wefin  nmi  Uhland  in  den  von  ihm  aus- 
geiväldten  numt)iem  einen  glatten,  lesbaren  text  herxustellen  suchte^ 
so  hielt  CS  der  Jierausgel)er  der  nachfolgenden  stüeke  für  seine  aufgäbe, 
xunächst  die  überliefemng  selber  vorxulegen  und  nur  in  den  notwen- 
digsten fällen  von  ihr  abxuweiclieti.  Mehrfach  bleibt  der  sinn  freilieh 
7ioch  dunkel  mid  7nuss  durch  tveitere  textbesserungen  uiderhergestelt 
tverden.  Zui^cJien  den  liedem  siml,  loie  häufig  in  Mederbüclio^i  jener 
xeit,  kurxe  reimsp}*üc1ic  eingetragen,  so  bl.  la: 

Heit  jch  mich  vor  versunen, 
des  ich  mich  na  versan, 
jch  en  heid  ne  begonen, 
des  jch  begunen  han. 

Ich  quaem  gegan[g]en  in  oyn  lant, 
jch  vaint  gescriven  aen  dei  want: 
Wait  dich  neit  annegeit, 
dat  la  stan,  da  et  steit 

Veil  gejaget  und  wenich  gevangen, 
veil  gehoyrt  und  wennich  verstanden, 
veil  geseyn  und  wennich  meircket, 
dat  seint  ael  verlaren  wercken. 

Bl.  18a  Stede  und  stylle 

dat  ist  myn  wylle. 

Es  mag  nun  ein  inhalisverxeichnis  der  liedersamlung  folgen  tvnd 
diesem  sich  eine  auswahl  von  14  tioch  unbekanten  nnmmern  anscMiessen. 
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L  Bl  2a  Want  alle  dyngen  an  gade  staent, 
des  Süllen  wyr  vnß  besynnen. 
13  str.  XU  12  Zeilen.  —   Unten  nr.  I:  WeihnaehtsUed. 

2.  Bl  3  b  Idt  loufet  alltzomaile 

die  leufergyn  yn  dat  gras. 
5  str,  %u  8  z.—     Uhlandt    Volkslieder  nr.  65.     Abschied  van  der 
liebsten. 

3.  Bl.  4  b  Mit  diesen  nuwen  jare 

so  wirt  vns  offenbaire. 
12  str.  zu  4  z.  Nenjahrslied.  —  Vgl.  Wackemagel,  Das  deutsche  kir- 
chenUed  3,  917  nr.  1090.  Bäumker,  Das  katholische  deutsche  kirchepi- 
lied  ly  356  und  Vierteljahrsschrift  für  mtisikwissenschaft  4,  245. 
Ho  ff  mann  von  FaUersleben,  Niederländische  geistliche  Ueder  1854 
nr.  1 — 2,  Hölscher,  Nd.  geistliche  Ueder  und  spräche  aus  dein  Mün- 
sterlande  1854  s.  27. 

4.  Bl.  5a  Ortliches  ort,  myn  einiges  wordt, 

eyne  crone  bouen  allen  wyfen. 
4  str.  zu  8  z.   —     Unten  nr.  V:  Liebesglück.     Eine  gleichfals  vier- 
stroph'ige  fassung  „Artlicher  hört,  du  min  einigs  ein,  ein  krön  ob  allen 
wiben"  mit  dreistimmiger  melalie  liegt  hsl.  in  Basel  (F  VI  26  nr.  8). 

5.  Bl.  5  b  In  liefden  ist  myr  my[n]  hertz  verbrant 

nae  eynem  vreuwelyngh  stoultz. 
10  str.  zu  8  z.  —   Untefi  nr.  XIII:  Die  ungetreue. 

6.  Bl.  6  b  Myt  gantzem  ellendigem  hertzen 

klage  ich,  klage  ich  myn  sunden  groys. 
8  str.  zu  9  z.  —    U7iten  nr.  II:    Gebet  an  Maria.     Zu  gründe  liegt 
eine  in  fliegenden  blättern  verbreitete  weltliche  tageivei^e: 

Mit  gantzem  elenden  hertzen 
Klag  ich  mein  schweres  layd. 
Ich  ste  in  sorgen  vnd  schmertzen: 
Ach  wechter,  gib  mir  beschaydt! 
Hilff  mir  die  sach  besynnen. 
Das  Ichs  fach  weyslich  an. 
Das  ich  mit  lieb  sey  drinnen. 
Das  mein  niemants  werdt  innen; 
Trewlich  wil  ich  dir  Ionen.     (8  str.) 

Die  Berliner  bibliothek  besizt  vier  drucke  des  16.  Jahrhunderts  in  okiav 
(Yd  8917.  8986.  8991.  8992)  und  einen  in  folio  (Yd  7801,  49). 
Auch  eine  ebetida  befmdliclie   liederhandsckrift  aus  der   ersten  kälfle 
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des  16.  Jahrhunderts  (Mscr,  germ,  quart  718,  hl,  10b)  enthält  das  Ued, 
ebenso  Cod,  palat  germ,  343  (jext  171)  bl.  49a. 

7.  Bl.  7a  Ade,  myt  leyde 

ich  van  dyr  scheide. 
3  str.  XU  9  X.  Liebeslied.  —  Vgl.  Oeglins  liederbuch  1512  nr.  18. 
Ott,  Lieder  1534  nr.  3.  Schmeltxl,  QuodMbets  1544  nr.  7.  Frank- 
furter liederbuch  1582  (neudruck  von  Bergmann.  Stuttgart  1845) 
nr.  177.  Cod.  palat.  germ.  343  (jext  171)  bl.  58  b.  Berliner  lieder- 
handschrift  von  1568  (Mscr.  germ.  fol.  752)  nr.  102.  Mscr.  germ. 
oct.  237^  bl  4  a.  Tschudis  liederbuch  (St.  Oallener  cod.  463).  Hoff- 
mann,  OeselschaftsUeder^  nr.  154  (nur  eine  str.).  Eine  mehdie  in 
Amerbachs  Uederbuch  (Basel  F  IX  22)  bl.  42a. 

8.  Bl.  7  b  Der  morgens  steme  der  hait  sich  uf  gedrongen; 
wie  lüde,  wie  lüde  dat  vns  die  fogel  sungen. 

9  str.  XU  4  X.  Tagelied.  —  Uhland  nr.  79b.  Vgl.  Niederdeutsche 
Volkslieder  (Hamburg  1883)  nr.  57.  Böhme,  Altdeutsches  liederbuch 
nr.  108.  R.  Eitner,  Das  deutsche  Ued  des  15.  und  16.  jhs  2,  173 
(1880).  Barisch,  OesammeUe  vortrage  und  aufsätxe  1883  s.  294  fg. 
Geistliche  umdichtung  bei  Wackemagel,  Das  deutsche  kirchenlied  3, 
689  nr.  797. 

9.  Bl.  8a  Es  daget  wonencklichen, 

waile  schynet  der  heller  dach. 
3  str.  XU  9  X.     Unten  nr.  VI:    Tagelied.   —    Die  anfangsxeile   kehrt 
häufig  in  gleichartigen   liedem  und  deren    geistlichen  umdichtungen 
wider,  x.  b.  bei  Wackemagel,  Das  deutsche  kirchenlied  2,  535  nr.  709: 
„Es  taget  minnecliche  die  sunn  der  gnaden  vol.'' 

10.  Bl.  8a  Ayn  bueler  moyß  [s]ich  lyden  vyll, 

des  byn  ich  ynnen  worden. 
7  str.  XU  8  X.  —    Unten  nr.  XIV:   Loos  des  bvMers.    Auch  in  der 
Berliner  Uederhandschrift  von  1568    (Mscr.  genn.  fol.  752)    nr.  123 
(str.  1  —  4.  6.   7.  5). 

11.  Bl.  9  a  Uis  gantzen  we  klaget  sich  eyn  hylt 

yn  stre[n]ger  hode  verborgen. 

10  str.  XU  9  X.  Wächterlied.  —  Böhme  nr.  111  nach  O.  Forster  1549,  3 
nr.  13.  Noch  eine  Darmstädter  hs.  (Monatshefte  für  muMkgeschichte 
20,  71)  ist  benuxt  bei  Arnim  und  Brentano,  Des  knaben  tvunderhorn 
1,  284.  554.  In  Berlin  (Yd  8925.  8929.  8930)  drei  einxeldrucke: 
Nürnberg  bei  K.  Hergotin  und  F.  Outknecht  und  Magdeburg  bei 
P.  Kempff.     Berliner  mscr.  germ.  qu.  718  nr.  8.     Eitner,   Das  deut- 
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sehe  lied  1,  39  nr.  143.     Eine  geistliche  parodie   bei  Wackemagel  2, 
929  nr.  1156.     Bäumker  1,  254  nr.  10.     2,  362  nr.  413. 

12.  Bl  10a  Der  wechter  der  bließ  an  den  dach 

up  hoger  zynnen,  dair  er  lach. 
7  str.  zu  6  X.     Wächterlied.  —  Frankfurter  liederhiich  1582  nr.  155. 
P.  V.  d.  Äelsi,  Blüm  vnd  Außbundt  1602  nr.  109.     Oörres,  AUteut- 
sehe  Volks-  tind  meisterlieder  s,  115.     NiederrJieiniselies  liederbucfi  van 

1574  (Berliner  mscr.  germ.  qu.  716)  nr.  39.  —  Vgl.  Uhlofid  nr.  80. 
Böhme  nr.  102  a.  b.     Yxems  liederbuch  (Berliner  m^cr.  germ.  fol.  753. 

1575  im  Oldenburgischen  oder  Osnabrückischen  angelegt;  vgl  Balte, 
Altpreussische  monatsschrift  25,  333)  nr.  54.  Nd.  Volkslieder  1883 
nr.  115. 

13.  BllOb  Wuelde  got,  dat  idt  geschede 

zu  diesem  nuwen  jair. 
3  str.  zu  8  z.     Unten  nr.  III:  Liebesiverbiing. 

14.  Bl,  Ha  Wat  wyrt  es  doch     des  wonders  noch. 

7  str.  XU  8  X.  Liebesklage.  —  Frankfurter  Uederlmch  1582  nr.  21. 
P.  V.  d.  Aelst  1602  wr.  176.  Mit  L.  Senfls  mehdie  in  Otts  liedem 
1534  nr.  45—46  und  bei  G.  Förster,  Liedlein  1  (1539)  nr.  24  und 
5  (1556)  nr.  51.  J.  Räner,  Lieder  1581  nr.  26.  Fl  blatt  Nürn- 
berg F.  Outhiecht  (Berlin  Yd  9637)  und  o.  o.  (Ye  209).  Cod.  palat. 
genn.  343  (jext  171)  bl.  135a.  Tschudis  liederbuch  (St.  OcMen  463) 
78.  Melodie  in  der  Baseler  liederlis.  von  1560  (F  X  17—20)  nr.  26. 
Nd.  auf  einem  fl.  bl.  der  Berliiier  bibliothek  (Ye  437).  —  Oeistliehe 
timdichtungen  bei  Wackernagel  2,  1077  7ir.  1309.  3,  780  7ir.  920. 
4,  77  nr.  131.  Eine  parodie  in  Rotenbuchers  Bergkreyen  1551  nr.  19: 
„Was  wird  es  doch  des  trinckens  noch." 

15.  Bl.  Hb  Die  eirste  freud,  die  ich  ye  gewan, 

ys  mir  zo  tmren  kamen. 
5  str.  zu  7  z.  Liebeslied.  —  Uhland  nr.  194  gibt  auffallendertceise 
nur  die  beiden  texten  stropfien:  „Och  meetgen,  wat  hait  dyr  der  rocken 
gedayn'';  vgl.  Eitver  1,  57  nr.  269.  Das  volständige  lied  hochdeutsch 
7uieh  einem  fl.  hl.  (Yd  9293)  bei  Böhme  nr.  209.  R  v.  d.  Aelst  1602 
nr.  170.  Cod.  palat.  geryn.  109  (jext  66)  bl.  105b.  Nid.  in  einer 
Weimarer  hs.  von  1537:  Weimarisehes  Jahrbuch  1,  103  nr.8. —  Eine 
geistliclie  parodie  bei  Wackemagel  2,  1049  nr.  1285. 

16.  Bl.  12  b  Aen  dich  kan  ich     niet  freu  wen  mich. 

3  str.  XU  8  z.  IAel)€slied.  —  Frankfurter  liederbuch  1582  nr.  34. 
Fl.  bl.  Nürnberg,  V.  Neuber  (Berlin  Yd  9911).  Züridier  liederfiofid- 
schHft  G  438  bl.  411b. 
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17.  Bl  13  a  Och  scheyden  brengt  myr  swer 

vnd  macht  mich  gantz  traurigklich. 

3  str,  zu  8  z.  —  Unten  nr,  VII:  Auf  nndersehen.  Auch  nd.  in  miem 
fl.  bl  Vur  hübsche  lede,  Wulff mbüttel  by  Qynrad  Harn  (Yd  8719)  : 
^Nu  sclieiden  bringet  my  swer." 

18.  BL  13  b  Myn  gemuedt  vnd  pluedt 

ist  gantz  entzynt 
5  str,  XU  9  X.  —  Frankfurter  liederbuch  1582  nr.  63.  Oedrucktes 
folioblatt  des  16.  jahrh.  (Berlin  Yd  7801,  44)  und  oktavdruck:  Nürn- 
berg,  O.  Wächter  (Yd  9483).  Harnisch,  Liedlein  1588  nr.  15.  Wei- 
marer handschrift  van  1537  (Weiinarisches  Jahrbuch  1,  105).  Yxenis 
liederhandschrift  von  1575  (Berliner  nhscr.  genn.  fol.  753)  nr.  25, 
vgl.  146.  Nd.  auf  einem  fl.  bl.  der  Berliner  bibliothek  (Ye  437).  — 
Ei7ie  geistliche  urndichtmig  von  H.  Knaust  bei  Wackernagel  4,  776 
nr.  1150. 

19.  Bl.  14a  Christe,  du  byst  dach  vnd  dat  lycht 

7  str.  XU  4  z.^  Abendli^,  nach  dem  lat.  hymnus  des  Ambrosius: 
„Christe,  qui  lux  es  et  dies."  —  Wackemagel  2,  nr.  563.  1096. 
Bäumker  2,  246  nr.  246.  Hoffniann,  Nid.  geistUclie  lieder  nr.  113. 
Balte,  Ztschr,  f  d.  phil  21,  138  nr.  65. 

20 — 21,  Bl.  14b  Idt  laich  eyn  armer  sünder  vnd  slieff. 
Beide  nummern  sind  fälschlich  van  einafider  getroit;  sie  bilden  zu- 
sammefi  eine  besondre  Überlieferung  der  grossen  tageweise  Peters  vo7i 
Arberg:  „0  starker  gott,  al  unser  not",  tcelcJie  Bartsch  in  der  0er- 
7naniu  25,  210 — 229  hesproclien  liat.  Vgl.  7ioch  •Bäumker  1,  451 
nr.  200.  Di^  fünf  straphen  van  ?ir.  20  Jiat  Uhland  als  nr.  312  sei- 
ner Volkslieder  abgedruckt  und  da7iach  Wackemagel  2,  333  wr.  501 
vriderholt.  Nr.  21  ent/uilt  nicht  nur  die  verse  17 — 50.  63  —  68.  55  fg. 
61  fg.  von  Bartschs  rekonstruktian  (Qerm.  25,  221) ,  sondei^n  nocli 
weitere  17  verse,  welc/ie  in  den  andern  fassungen  fehlen. 

22.  Bl.  16a  In  freuden  byn  ich  gantz  geletz, 

die  woyle  ich  vmmer  scheyden  moyß. 
3  str.  XU  8  z.  —   U7iten  nr.  VIII:  Abschied. 

22a.  Bl.  16  b  Ich  hadt  mich  vnderwonden, 

wolde  dienen  eyme  vreuwelyn  fyn. 
5  str.  XU  8  X.  —    Unten  nr.  XII:    Der  ungeschickte  liebhaher.    Au>ch 
auf  verschiedenen  fliegenden  blättern  des  16.  jahrh.  in  oktav   (Berlin 
Yd  7821,  34.    9552)    urul  folio   (Yd  7801,  32)    erhaUen.     Die  erste 
Strophe  stimt  überein  mit  dem  Antwerpener  liederbuche  1544  (neudruck 

26* 


404  BOLTB 

von  Hoffmann  von  FaMersleben  1855)  nr,  103.  Eine  7nelodi£  ^Ich 
hett  mich  vnterwunden''  steht  in  der  Kopenhagener  Uederhandschrift  des 
Petrus  Fabricius  (Nd.  Jahrbuch  13,  55)  nr,  182,  —  Verschieden  davon 
ist  das  lied  „Ich  het  mir  fürgenommen  zu  dienen  stetiglich"  bei  Böhme 
nr,  215. 

23,  Bl.  17a  Nu  hayn  icli  alle  myn  tage  gehoyrt 

5  str.  XU  8  X.  —  Böhme  nr.  265  nach  ciiiem  gedruckten  folioblatte 
(Berlin  Yd  7801,  60):  „So  hab  ich  all  mein  tag  gehört '^  Oassen- 
hatverlin  1535  nr.  27.  Frankfurter  liederbuch  1582  nr.  45.  Eben- 
reutters  handschrift  von  1530  (Berliner  mscr.  gertn.  fol.  488)  nr.  145. 
Berliner  Uederhandschrift  von  1568  (mscr.  germ.  fol.  752)  nr.  15,  Mscr. 
germ.  qu.  718  bl.  18  b.  Ein  Baseler  liederbuch  von  1560  (F.  X,  17 — 
20)  nr.  66  bietet  auch  eine  vierstimmige  melodie. 

24.  Bl.  17  b  Ach  got,  wat  sali  ich  syngen, 

kurtzwyle  ist  myr  woyrden  duyre. 
11  str.  XU  8  X.  —  Unten  nr.  IX:  Trennungsschmerx.  Fast  alle  Stro- 
phen kehren  auch  in  andern  Volksliedern  derselben  xeit  ivider.  Str.  1, 
2,  4  und  6  sind  enthalten  in  der  Berliner  Uederhandschrift  vo7i  1568 
(Mscr.  germ,  fol.  752)  nr.  56.  Str.  1  begegnet  bei  Oörres,  AUteuisehe 
Volks-  und  meisterlieder  s.  71.  Zu  str.  3  vgl.  UhUmd  nr,  81,  4  wid 
88,  6.  Zu  str.  6,  5  und  11  Uhland  nr.  86,  4.  Zu  str.  9  UHland 
nr.  76,  11-12  und  80,  4.  Einen  in  Zwickau  (XXX,  F,  20)  be- 
findliehen einxeldruck  (12  str.)  habe  ich  nicht  vergleichen  könneti, 

25,  Bl.  18b  Ich  byn  durch  frauwen  wyllen 

gereden  so  menche  dach. 
5  str.  xu  9  X.  —  Tagelied.  TJhland  nr.  81.  Böhme  nr.  121.  Oörres 
s.  126.  Bergkreye7i  1536  nr.  45.  Frankfurter  liederbuch  1582  7ir.  184. 
In  Berlin  vier  fliegende  bUitter  aus  Nürnberger  (Yd  9565.  9566,  9568) 
und  Strassburger  preisen  (Yd  7850,  16).  Yxems  Uederhandschrift 
von  1575  (Berliner  mscr.  germ.  fol.  753)  nr,  129.  Niederdeuische 
Volkslieder  1883  nr.  36.     Antwerpefwr  liederbuch  1544  nr,  102, 

26.  Bl.  19a  Wach  vff,  myn  ort,  vemym  myn  wort 

7  str.  XU  7  X.  —  Böhme  nr.  105.  Bergkreyen  1536  nr.  38.  Frank- 
furter liederbuch  1582  nr.  23  und  202.  P.  v,  d,  Aelst  1602  nr.  150. 
Fliegende  blätter:  Nürnberg,  V,  Newber  (Berlin  Yd  9004,  9011)  und 
0.  0.  in  folio  (Yd  7801,  67)  und  im  Mscr.  germ,  quart  718,  bl  19a. 
Yxems  liederliandschnft  (mscr.  germ.  fol.  753)  nr.  97,  Altnlich  För- 
ster, Liedlein  3  (1552)  nr.  6.  Niederdeutsclie  Volkslieder  1883  nr.  62. 
—  Geistliche  parodien  bei  Wacketmagel  2,  1011  nr,  1249  mid  4,  740 
7ir.  1093. 
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27,  Bl  20a  Betrübt  ist  mir  hertz,  moydt  vnd  syn 

wol  heuer  zu  diessem  neuem  jaren. 
3  str.  XU  6  X.  —   Unten  nr,  XI:  An  die  entfernte  geliebte. 

28.  Bl.  20b  Wa  sali  ych  hyn,  wa  Ssal  jch  her, 

wa  sali  ych  mych  hyn  kheren. 
10  str.  XU  8  X.  —  Frankfurter  liederbtich  1582  nr.  82.  Einxeldruck 
Nürnberg  bei  V.  Netiber  (4  str.  Berlin  Ye  36).  Yxems  liederhand- 
Schrift  von  1575  (Mscr.  germ.  fol.  753)  nr.  68.  Berliner  liederhand- 
Schrift  vmi  1568  (Mscr.  germ.  fol.  752)  nr.  94.  Cod.  palat.  germ.  343 
(jext  171)  bl  14b.  —  Ein  andres  Ued  mit  gleichem  anfange  bei  Hoff- 
mann,  Geselschaftslieder  ^  nr.  384. 

28a.  Bl.  20b  Eyn  bloymellyn  dat  heyst  meytden, 

dat  krencket  mych  so  hart 
3  str.  XU  7  X.  —   Eine  bessere  Überlieferung  bei   Oörres  s.  88  nach 
Cod.  palat.  germ.  343,  bl.  102a. 

28b.  Bl.  21a  Ffyl  vngeluyckß  yst  vff  ertden, 

da  fiFiir  mych  got  behoedt 
3  str.  XU  8  X.  —  Beständige  liebe.  Bei  Oörres  s.  95  nach  Cod.  palat. 
germ.  343^  bl  79b.  Oeorg  von  Helmstorffs  liederbuch  von  1568  (Ber- 
liner ms.  germ.  qii.  402)  teil  3,  bl.  40b.  Auch  in  einem  einxeldnicke 
„Nürnberg  durch  ValeyiÜyi  Fuhrmann^^  (Berlin  Yd  7850,  27)  mit 
xwei  tveiteren  Strophen. 

29.  Bl.  21b  Ich  hoff,  mir  solsz  gelingen, 

ich  weiß  mir  ein  edels  blodt 

6  str.  XU  7  X.  —  Unten  nr.  IV:  Preis  der  liebsten.  Vgl.  xu  str.  3 
—4  ^hme  nr.  131,  3.     Zu  str.  5,  1—2  Böhme  nr.  260a,  4. 

30.  Bl  22a  Ich  hadt  myr  vsserwellet 

tzo  dem  mey  eyn  bluemelleyn. 
3  str.  XU  8  X.    —   Uhlarid  nr.  55.  —    Eine  geistliehe  u/mdichtu?ig  bei 
Wackemagel  2,  921  nr.  1147. 

31.  Bl.  22b  Ffiyssch  flfroyllich  wyllen  wyr  ssyngen 

yntgen  dyssen  koyllen  mey. 

7  str.  xii  8  X.  —  Unten  nr.  X:  Bosenkranx  xum  abschiede.  Über 
die  bedeutungsvollen  blufnen  des  kranxes  (str.  3 — 4)  vgl  Uhland,  Volks- 
lieder nr.  54 — 55  und  Schriften  xur  geschickte  der  dichtung  und  sage 
3,  437.  582.  Niederdeutsche  Volkslieder  nr.  130.  Für  die  Strophen 
3 — 5  vermc.g  ich  eine  bessere  Überlieferung  aus  einer  niedeirhdnischen 
Uederhandschrift  (Berliner  mscr.  germ.  quart.  612  bl.  30a)  anxuführen. 
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I.    WeihnaclitsUed. 

Nr.  1. 

[BL  2  a]        1.  Want  alle  dyngen  an  gade  staent, 
des  Süllen  wyr*vnß  besynnen. 
als  die  propheten  gesprochen  haynt, 
eyne  jonffrauwe  sali  gewynnen 
yn  rechter  kuyssheyt  eyn  kyndelyn, 
deme  hemell  vnd  erde  beuolhen  saln  syn, 
deme  süllen  wir  alletzyt  vnderdienich  syn, 
got  sali  vnß  mystroest  wenden. 

Vns  ist  geboem  eyn  kyndelyn 
van  eyner  maget,  die  is  so  fynn, 
Maria  hyschet  die  lieue  moder  synn: 
yere  loff  en  hait  geyn  ende. 

2.  Dat  got  die  minsheit  an  sich  nam, 
dat  diede  hy  vnß  zu  troeste. 

eyn  engel  viß  deme  hemel  qvam, 

hy  grueßet  die  maget  siere  schoyne, 

hy  spraich:  Got  gruetze  dich  der  gnaden  voU, 

der  here  van  dyr  goboiren  wyll  syn, 

want  aller  genaden  bys  dw  voll. 

Got  sali  vns  mystroest  wenden. 

3.  Maria  schreckde  sich  dair  van: 
Wie  wulde  dat  got  gewyllen, 

dat  ich  eyn  kynt  all  sonder  man 

all  gegen  nature  solde  gewynnen? 

Der  engel  spraich:  Dat  kyndt  dw  draigts 

van  deme  hylgen  geyst,  und  dw  blyflfs  maigt, 

dat  ys  dat  beste,  dat  men  mach  vynden. 

Got  sali  vnß  mystroyst  wenden. 

4.  Keyser  Augustus  was  hy  genant, 
hy  geboide  geweldincklichen 

dat  eyn  yeder  minsche  durch  alle  syn  laut 
den  offer  soulde  brengen  zu  deme  riche. 
Der  aide  Joseph  gewann  yn  die  schair, 
hy  brachte  Mariam  myt  eme  dair 

1,  1  gede  hs.  —  1,  6  benöthen  san  —  1,9  — 12  ateht  in  der  hs.  erst  na^^h 
str.  3,  ist  aber  als  refrahi  navh  jeder  strophe  xii  widerholen.  —  1,  12  seyn  — 
2,  3  gebam  —  2,  7  des  voll  -4,4  rieht 
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ZU  Bethlehem,  dair  sy  yeres  kyndtz  [gebar?]. 
Got  sali  vnß  mystroest  wenden. 

[2  b]        5.   Wylt  ir  nu  wissen,  wer  er  sy, 
der  yn  der  krybben  lyget  gebenden? 
Jesus  Cristus  der  namen  dry, 
syn  troest  hait  uns  entbunden. 
Die  engelen  sengen  und  waren  fro: 
Oloria  in  eoccelsis  deo. 
Die  heyrden  rieflfen  ynt  oflfenbair: 
Unsers  leydtz  synt  wyr  entbonden. 

6.  Des  achten  dages  qwamen  [se]  dair 
all  nae  der  juedischer  seeden; 

dat  kynt  wart  yn  den  tempell  braicht, 
darr  wart  sich  Jesus  besneden. 
die  engelen  sengen  mit  suessem  sanck: 
Jesus  Cristus  wirt  dat  kynt  genant, 
dair  van  so  wirdt  der  dufifel  geschant, 
als  sy  dat  kyndt  suert  [?]  nennen. 

7.  Des  woirden  die  hyllige  dry  konynck  gewair, 
sy  hoyrten  van  dem  lieuen  kyndtgen  sagen, 
golt,  mirre  und  [wirouch]  brachten  sy  dair, 
eynem  offer  deme  kyndtgen  zo  dragen. 

die  hem  warn  sierre  balde  bereydt, 
ein  Sterne  viß  Orienten  sy  dair  geleyt, 
sy  kneden  vur  der  maget  gemeydt, 
Jesus  boede  den  konyngen  syne  hende. 

8.  Wer  nw  wyll  treden  yn  den  kränz 
und  speien  myt  deme  lieuen  kynde, 

der  moyß  yn  synem  hertzen  dragen 

gedoult  und  suesse  mynne 

und  oeuerdenken  alle  syne  mysdait, 

die  hy  syn  leuen  begangen  hait, 

und  bydden  dat  kyndt  und  auch  die  lieue  maget, 

dat  sy  eme  syne  sunden  vertzye. 

9.  Wer  nw  dat  kyndgen  wylt  baden 
und  baden  yn  der  wonen, 

5,  1  mi  —    5,  4  han  —   5,  6  geloria  —    5,  8  heydtz  —    7,  8  deme  kyndt- 
gen —   8,  1  kraeme  —  8,  6  sy 
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der  en  mach  so  druefich  nyet  gesyn, 
syn  hertz  en  moysz  eme  groenen. 
Moicht  ich  des  kyndes  syn  diener  syn, 
vnd  weschschen  eyne  syne  doichelchyn 
vnd  drugen  sy  yn  deme  sonne  schyn, 
so  hette  mjm  truren  eyn  ende. 

[3  a]       10.   Köninck  Herodes  wart  kont  gedayn, 
so  wie  eyn  köny[n]ck  woere  geboeren, 
hy  dede  die  kynder  alle  erslajm, 
wat  onder  dryn  jam  was  gebom. 
eyn  engel  van  bouen  braicht  die  mere 
zu  Marien  und  Joseph  dem  besnedere: 
Par  up  dar  hyn  yn  Egypten  lant 
all  uyß  der  falscher  bueser  hant! 

11.  Dat  kyndt  wart  yn  den  tempell  braicht 
all  nae  der  juedischer  sieden, 

dat  kynt  nam  Simeon  up  synen  arm, 
der  vurmails  blynt  war  gewoyrden. 
syn  alder  was  waill  vonfFhundert  jair, 
syne  ougen  woirden  eme  weder  klair, 
do  hy  dat  kynt  sagh  oflFenbair: 
Wat  hayn  ich  yn  mynen  henden? 

12.  Got  vater,  gott  sonn,  got  hylyger  geyst, 
dat  sint  drye  hylyge  namen, 

houen  sich  up  zu  der  rechter  handt 

der  hellen  portzen  zu  samen. 

sy  gaeuen  der  hellen  portzen  eynen  stoysz, 

dat  sy  an  allen  enden  entfloyssz 

vnd  last  den  zu  der  rechter  handt, 

verloeste  so  mennich  duyrbar  pandt 

13.  Nim  alle  dyngen  sint  volnbraich[t], 
als  vns  die  wysen  sagen, 

wie  die  propheten  gesprochen  haynt 

yn  den  propheten  dagen; 

dat  hait  vnsz  Maria  all  verfoult, 

halt  vns  eyn  kynt  braicht  aene  schoult, 

9,  7  sonne  klaire  schyn  —    10,  3  sy  deck  die 
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deme  sollen  wyr  alle  wesen  hoult 
Got  sali  vnz  mistroest  wenden. 

Vns  ist  gebom 

nae  yedem  verss. 

n.    Gfebet  an  Maria. 

Nr.  6. 

[6  b]         1.   Myt  gantzem  ellendigem  hertzen 
klage  ich,  klage  ich  myn  sunden  groys, 
ich  stain  yn  sorgen  und  vriesen  [/.  smertzen?] 
all  TUT  den  gryselichen  doyt 
hylflF  mir,  Maria  du  rejme, 
und  stae  mir  by  yn  myner  noyt, 
dat  ich  myne  sunde  mach  beweynen 
die  groysse  myt  den  kleyne[n], 
ye  myr  an  kompt  der  gryselycher  doyt 

2.  Maria  du  kayserin  [reyne], 
du  byst  alleyne  myn  zuueriais; 
bydde  vur  mich  dyn  kyndelin  kleyne, 
dat  hy  myne  sele  wylle  ontfangen, 

du  byst  eyne  maget  schone 
all  yn  des  hemmeis  trone, 
bydde  vur  mich  dynen  sone, 
dat  ich  by  inn  kome 
all  zu  des  hemels  trone, 
dair  syngen  die  engelen  schone. 

3.  Maria,  du  byst  eyne  kuysche  reyne, 
du  byst  all  yn  dem  hertze  myn, 

mach  ich  geyn  troyst  an  dyr  gewynnen, 

so  bricht  dat  eynige  hertze  myn. 

du  byst  so  goder-tum  [l  maueren?] 

men  vant  nye  dyns  gelichs 

du  bys  eyne  moder  des  heren, 

wyls  vns  yn  duegeden  lieren, 

so  sint  wyr  hemaemaels  verblydet. 

4.  Maria,  ich  bydden  vmb  genaiden, 
als  eyn  armer  sunder  groyss; 

wyls  mynre  seien  stain  zu  staden, 

1,  6  stoe  —  2,  1  keyseijima 
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als  myr  ankumpt  der  bytter  doyt 

Kom  mir  doch  dan  zu  hulve 

yn  myner  meister  noyt, 

wyls  mich  doch  bewam 

all  vür  die  helssche  scharen 

vnd  fiieren  sy  all  yn  des  hemels  trone. 

5.  ^Ach  mynsche,  ich  hueren  [dyn?]  klagen, 
Ich  will,  ich  wyll  gelouen  dir, 

eyn  dinck  wyll  ich  dyr  sagen, 
und  dat  behalt  und  do  nae  myr: 
ganck  heymelich  zu  Caluarien 
all  vmb  den  berch  hoge, 
wyls  dyne  sünden  dar  bekennen; 
got  sali  dyner  seien  ontfarmen 
und  fueren  sy  jn  des  hemels  trone." 

6.  Maria,  ich  stain  in  sorgen; 
myne  sünden  sint  so  menichfalt, 
der  doit  wylt  nyet  borgen, 

hy  en  spart  noch  jonck  noch  alt; 

myne  sele  die  ist  beladen 

mit  Sünden  also  groiß; 

stae  du  myr  zu  staden, 

mich  dünckt,  ich  sy  verraiden 

all  myt  der  ewyger  pynen  so  groiss. 

7.  „Ach  mynsche,  wyls  nyet  mystroestich  syn, 
die  bar[m]hertzicheit  ist  so  groyß; 

wylt  dyne  sele  van  sünden  genyesen, 
so  steis  du  fiy  vyß  aller  noit 
got  ist  so  goder  lieren 
myt  grosser  barmhertzigkeit, 
hy  wyll  dyne  [7  a]  sele  visiteren 
mit  mencher  schöner  maueren 
all  jn  der  ewicheit." 

8.  0  here,  wyls  mir  vergeuen 
all  myn  vndanckberheit, 

dat  ich  hayn  bedrieuen! 

och  alle  myne  sünden  synt  mir  leyt, 

jch  bydt  all  vmb  genaide 

6,  3  dort  —  7,  3  sole  —  8,  3  och  dat 
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als  eyn  anner  sunder  groyß, 

laß  mich  doch  nyet  [syn]  verlorn; 

du  hais  mich  vißerkom, 

verloist  myt  dynem  bytteren  doyt 

m.    Llebeswerbung. 

Nr.  13. 

[10b]        1.  Wuelde  got,  dat  idt  geschede 
zu  diesem  nuwen  jair, 
das  mich  myn  schönes  lieff  anesiege 
myt  yei-en  äugen  klare: 
ere  angesicht  erfreuwet  mich, 
dar  zu  ere  freunüich  laichen; 
es  gesche,  wes  geschiehen  sali, 
sy  kan  waile  fruntlich  machen. 

2.  Nw  halt  dich  vast  und  stede, 
das  wyll  ich  van  dyr  haben; 

off  eyner  queme,  dich  dar  vmb  bede, 
kere  dich  nyet  an  syn  sagen. 
Ich  wyll  mich  leytz  ergetzen, 
aber  hy  sali  waile  weder  komen: 
es  goschie,  wes  geschiene  sali, 
das  hayn  ich  wail  vemomen. 

3.  Ade,  ade  zu  guder  nacht, 
wyr  tzwey  wyr  moissen  scheyden; 
wanne  fuyr  und  strue  by  eynandern  lieget, 
balde  das  ys  verbrennet 

„Fair  hyn,  fair  hyn,  die  straeß  ist  weydt, 
fair  [hyn]  yn  frembden  landen, 
suelcher  boilschafift  darff  ich  neyt, 
die  mich  brenget  zo  schänden.'' 

IV.    Preis  der  liebsten. 

Nr.  29. 

1.   Ich  hoff,  mir  solsz  gelingen, 
ich  weisz  mir  ein  edels  blodt, 
sy  geleibt  mir  vor  allen  dingen, 

1,  4  äugen  yere  —  2,  1  galt  dich  stede. und  vast  —  2,  3  jarvimb  —    2,  8 
momen  —  3,  7  boitschafft 


ife*f- 
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ein  heubsz  braunsz  medlein  goedt 
Ich  dein  ir  altzeidt  geren, 
ich  hoff,  sy  soll  mir  werden: 
sy  erfrewt  mir  mein  hertz  in  leib. 

2.  Ich  bin  ir  holdt  gewesen 
vorwar  ein  langer  tzeidt, 

von  aller  weldt  erlesen 
hadt  sy  mir  mein  hertz  erfrewt, 
es  lebt  kein  mensch  vff  erden, 
die  mir  so  leib  mach  werden: 
die  warheidt  mosz  ich  sagen. 

3.  Sy  hadt  ein  braun  krausz  hare, 
darzu  zwey  klare  eugelein, 

sy  heissen  [?]  hin  vnd  herre 
woll  durch  das  jonge  hertze  mein; 
darzu  zwey  heubsche  wangen, 
nach  ir  drach  ich  verlangen 
in  meines  hertzen  grund. 

4.  Sy  hadt  ein  leib  gleich  einem  hermelin, 
darzu  szwey  ermelein  szmall 

mocht  ich  sey  in  drugtten  umfanggen, 
die  hertz  allerliebste  mein! 
sey  ist  mildt  vnd  dugentlichg, 
dazu  heubsz  vnd  soufferlichg, 
ir  langer  ßerdt  ir  woll. 

5.  Sey  lägh  [wol]  vff  der  szynnen 
vnd  sagh  szu  dem  finster  herausz; 

sy  swengck  sich  gegen  mir  hervmmer, 

sey  vmfeinge  mich  mit  irren  ermelein  weysz: 

Wan  widtu  witterum  kommen, 

du  heubsche  vnd  vill  frome? 

Hertzleib,  in  kortzer  frist. 

6.  Hertzleib,  du  dorst  mich  baldt  fragen, 

wan  ich  wittrum  kommen  soll  [L  bei  dir  sol  sein]. 
Ich  mach  mich  baldt  herummer 
woll  zu  dem  jongen  hertzen  dein, 
vff  das  der  kleffer  nit  erfare; 

1,  5  grene  —  1,  7  erswere —  2,4  orewert —  3,  2  engelein  klare —  3,6  noch 
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es  koest  mir  leib  vnd  leben, 
darzu  mein  getraues  hertz. 

Y.    Liebesglflck. 

Nr.  4. 

[5a]        1.   Artlicher  hört,    myn  eyniges  wordt, 
eyne  crone  bouen  allen  wyfen, 
du  hais  erloist    dat  hertze  myn, 
ich  wyll  dyr  stedich  blyuen. 
In  jamers  dall    hayn  ich  geyn  sali, 
dat  sy  mir  doet  Ionen; 
sy  ist  die  rechte,    ich  byn  yere  knechte, 
bis  dat  sy  myr  doet  lonenn. 

2.  Ein  edell  kruydt    hait  sy  gebuwt, 
dat  steyt  yn  yerem  garden, 

eyn  edell  gedieht    hait  sy  an  mir  erdicht, 

sy  schantz  vf  allen  karten. 

Die  schantz  was  groyss,   dae  myt  sy  mich  vmsloys 

myt  synnen  und  euch  mit  wytzen; 

sy  drückt  mich  myt  lust  an  yeres  hertzen  brost: 

Halt  frunt,  du  machs  mich  suure. 

3.  Eyn  vreuwelyn  fyn   ist  by  myr  gesyn 
gar  hoymlich  ufif  ein  oirde; 

dat  wer  myr  leit,     dat  is  emantz  wyst, 

off  dat  idt  queme  zu  woerde. 

Des  briecht  [?]  nur  pyn    deme  jongen  hertzen  myn, 

das  machs  du,  frauwe,  geleufen. 

Sy  dreget  tzwy  brostgen,    die  synt  wyss, 

dair  zu  twey  bruner  ougen. 

4.  Ach  paradijs,    myn  hoichster  ort, 
waer  vyndt  men  dynes  geliehen! 

ich  lofen  dich  als  eyne  klaire  sonne, 

eyn  keyseryn  so  riche. 

Die  werde  guede,    dat  sy  mir  got  behuede 

vur  allen  falschen  zongen! 

Dyt  lietgen  ist  gemacht    zu  duysent  goider  nacht, 

jn  yerem  dienst  gesongen. 

1,  1  Ortliches  ort  —  1,  2  wysen  —  2,  1  sy  an  mir  erdicht  —  2,  5  vnsloys  — 
2,  6  synre  —  3,  5  pyne  —  4,  2  eynes 
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Tl.    Tagelled. 

Nr.  9. 
[8  a]        1.  Es  daget  wonencklichen, 
waile  schynet  der  heller  dach, 
van  yere  so  moys  ich  wichen, 
das  ist  mynes  hertzen  eyne  klaige. 
Sali  ich  nu  van  dyr  scheyden 
all  van  der  liefeten  zart, 
so  geschaich  myr  nye  so  leyde, 
Sprech  ich  by  mynem  eyde, 
vurwair  sy  lieffl;  myr  hart 

2.  Ich  hayn  es  myr  gantz  vermessen, 
ich  wulde  geyne  Heuer  nyet  hayn; 
noch  hait  mich  die  lieflFde  besessen, 

du  goider  [?]  geselle  schone, 
ich  hayn  mich  dyr  ergeuen 
jn  rechter  stedichheit, 
nae  dynem  wyllen  zu  leuen, 
nochtant  so  moys  [ich]  steruen; 
ist  dat  nyt  jamer  groyss? 

3.  „Geselle,  du  darflfe  nyet  sorgen, 
du  hais  dat  hertze  myn, 

waile  schynet  der  lichter  helle  morgen, 

zu  eyner  vynstem  in, 

der  vns  tzwey  [hat]  verdryuen 

van  vnserm  vreuwden  spyll: 

0  we  mich  armes  wyuen, 

dat  hertz  yn  mynem  lyuen 

dat  lydet  kommers  vyll.** 

VII.    Auf  wldersehen. 

Nr.  17. 

[13  a]        1.    Och  scheyden  brengt  myr  swer 
und  macht  mich  traurigklich, 
dat  ich  nw  sali  van  der, 
die  oflFt  erfreu wet  mich: 
myt  lieff  und  euch  myt  schertzen 

Vn.    Mit  B  bexeichfie   ich  die   abweiehungen  eines   %u  ,fWulffenbiUtel  bg 
Conrad  Hom**  gedrtmkten  ft.  bkUtes  (Berlin  Yd  8719),    1, 2  Ä:  mich  ganz  traurigklioh 
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luHC  yj-  mjn  eemoet  bewant: 
vTÄ  w»?rd  ioh  knuiok  van  hertzeu, 
io  idi  £iHleiick  der  hynuefart 

±  ToMl  daivh  svnen  nvt 
tuiic  jenliofa  clag  erdacht« 
Tod  oaoh  dorcii  cleglioh  tzyt 
•iac  äcbeTden  win  vollenbraioht 
dar  durch  ich  haeff  £nxn*d  smertzen 
«nd  ist  laek  darch  [/.  raet  duir]  br  min 
dat  jcfa  die  zazt  movB  myden: 
hjlff  Gluck,  dat  olag  loh  dyr. 

3.   Kom  mvr  mvt  trovst  zu  steur, 

»        •         • 

bedenck  des  scherdens  end, 

wll  körtzwevll  wvrt  mir  dour. 

•  •        • 

so  ich  [mich]  van  hynnen  wend. 
Myt  wissen  moys  [ich]  scheyden, 
doch  blvfft  dz  hertze  bv  dvr: 
Glück,  schaff  die  tzvt  mvt  freuden, 
hylff  vns  zosamoii  schier! 

1.  6  B:  myn  junge  hert  —  1.  S  /?:  der  varth  —  2,  2  Ä:  semlich  clag; 
U  solche  klage  —  2.  3  B:  Vnd  schickot  de  klegelike  tidt  —  2,  6  B:  vnd  ys 
inckwilioh  my  —  2,  7  B:  de  sohönsten  —  2,  S  B:  o  gelücke  —  3,  1  ß:  Gelücko 
am  —  3.  5  B:  mit  wesenden  moth  iok  -—  3,  6  B:  dat  junge  herte  by  er. 

Till.    Absihied. 

Nr.  22. 
[16aJ        1.   In  fireuden  byn  ich  giuitz  ^^lotz, 
die  wevl  ich  vmmor  schovdoii  niDvB, 
ich  en  weyß  doch  nyot,  d«t  inioli  iM'g:ctz, 
dan  dat  ich  byn  yn  lydon  groylX; 
dat  ich  zo  fnnidon  liayii  tTwolt, 
dat  moiß  ich  mvdon  und  fiivr  dair  hyn: 
zo  eilend  werde  ich  puitz  solt, 
so  lange  bys  ich  dicli  wiulor  sit»hon. 

2.   0  Werder  vrunt,  nw  halt  [dich]  yn  hoide, 
dat  ich  [/.idt?l  doni  klolVor  ny(4  on  werde  [schyn]! 
ich  frücht,  hy  wende  niyrs  nyet  zo  Roide, 
dat  hano  hano  [?|  weder  moit  noch  ayn. 
Got  weiß,  dut  ich  gej 
1,  2  woyle  —  2,  3  hy  werde 
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mach  ich  dem  kleffer  verholen  syn, 
in  rechter  dencht  nae  dyner  beghert; 
so  bys  du  doch  geweldich  myn. 

3.   Wyk  doch  myt  truwen  herden  [?]  wort, 
lais  felden  sien,  nyet  schrecke  dich, 
du  byst  myn  aller  hoichster  ort; 
wan  dw  myt  truwen  meynes  mich, 
so  iß  dyr  als  myr  yn  aller  swere 
durch  wont  myn  hertz  myt  scheydens  pyn. 
Gedenck,  wie  gerne  ich  by  dyr  were: 
so  en  mach  idt  leyder  nyet  gesyn. 

2,  8  myner  —  3,  8  on  mach  ich 

IX.    Trennungssehmerz. 

Nr.  24. 

[17  b]        1.   Ach  got,  wat  sali  ich  syngen, 
kurtzwyle  ist  myr  woyrden  duyre, 
vür  zyden  gynck  ich  spryngen, 
dat  bues  ich  allet  hude  [l  huyr]; 
myt  groyssem  suchten  swere 
vertzer  ich  menchen  dach, 
vnfall  ist  myn  gefere, 
wie  waüe  ichs  nyemantz  clag. 

2.  Lieff  hauen  und  zu  myden 
ist  myr  eyn  swere  boeß, 

dat  schaff  der  kleffer  nyden, 
dat  ich  dich  myden  moeß, 
dat  ich  dich  hayn  verlorn 
so  gantz  vnd  ouer  all, 
so  byn  ich,  lieff,  dyn  eygen 
vnd  nym  du  yß  myner  gewar. 

3.  Hy  nam  sy  by  den  henden 
by  yerer  sehne  wysser  haut, 

hy  foyert  sy  also  veme 
wallen  durch  den  groenen  walt, 
dair  laigen  die  tzwey  by  eynandem, 
kurtzwyle  wart  yn  neyt  lanck: 

1,  7  my  —    1,8  clage  —   2,  2  ey  swe  —   2,  3  kleffer  zongen  —   2,  5  tw 
Berliner  Mgf  752:  verlassen  —  2,  8  ebenda:  gleub  mir  zu  dioßem  malh 
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HertzliefF,  ich  moyß  mich  scheyden, 
so  gayr  aene  mynen  danck. 

4.   So  haistu  mych  gefangen, 
dat  jonge  hertze  myn, 
nae  dyr  dragen  ich  groyß  verlangen, 
du  tzartes  jonffi*euweIingh, 
dyn  mondlyn  roit  zo  myden 
is  myr  eyne  swaore  boeß, 
des  trure  ich  wynter  und  somer, 
dat  ich  dych  myden  moess. 

5.  Der  meye  der  is  vergangen, 
die  luflt  die  weht  vns  kalt, 

myr  ligt  in  myne  sinne 

eyn  jonflEreuweling,  ys  waUl  gestalt 

Here  got,  muecht  ich  yr  stediger 

und  truwe  diener  syn, 

vnd  off  ich  yere  gefeie, 

ere  oygen  wulde  ich  syn. 

6.  Ich  sali  und  moyß  mich  scheyden, 
ys  kan  nyet  anders  syn, 

dat  brenget  myr  groyß  lyden, 
ist  myr  eyne  swere  pyn. 
Och  scheyden,  vmer  scheyden, 
[18a]   und  wer  halt  dich  erdacht? 
du  hais  myn  jonges  hertzen 
[in]  groyß  truren  gebraicht. 

7.  Vur  zyden  scheyn  myr  die  sonne, 
es  wyll  aber  nimmer  syn, 

so  byn  ich  nw  verdrongen 
van  der  aller  liefFsten  myn, 
der  regen  doet  vns  netzen 
kalt  weyet  vns  der  wynt, 
du  hais  mich  oflft  erfreuwet, 
du  vysserweldes  kynt 

8.  Nu  gesegen  dich  got,  myn  freuwelen, 
du  hertzes  jonfFerlyngh, 

4,  1  t7n  Berittier  Mg f  752 :  Du  hast  mir  vmbfangcn  —  4,  5  ich  (statt  roit)  — 
6,  4  pyne  —  6,  7  my  —  6,  8  tw  Berliner  Mgf  752:  auß  freudenn  in  traurenn 
bi'acht  —  7,  3  verdrogen 
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du  machs  mich  armer  reuwen 
bys  vp  dat  ende  myn. 
Wie  waile  du  daist  mich  verachten, 
dyn  [/.  du]  weyblichs  byldt  so  werdt, 
ich  wünsch  dyr  eyn  fruntlich  laichen 
und  wat  dyn  hertz  beghert 

9.  Wat  zeuch  sy  vis  den  henden? 
van  goulde  eyn  ryngelchyn.: 

Nym  du  es,  du  hupscher  bresser, 
draich  du  es  durch  den  wyilen  myn. 
Wat  sali  myr,  lieflf,  dyn  syluer, 
dar  zo  dyn  roydes  goult? 
Moeß  ich  es  doch  nyet  dragen 
vur  hübschen  freuwelyn  stoltzl 

10.  Noch  wyll  ich  nyet  vertzagen 
vnd  wyll  nyet  auelaen. 

Der  hencker  mueß  jnn  plaegen, 
der  mich  beloegen  hayt 
myt  syner  falscher  zongen, 
imd  dat  ich  weinich  acht 
Dat  sy  dyr,  fynes  lieff,  gesongen 
ade  zo  goder  nacht 

11.  Och  scheyden,  hertzlich  scheyden, 
vnd  wer  hait  dich  erdaicht? 

du  hais  myn  jonges  hertze 
in  groysses  truren  gebraicht. 
Dat  ich  [mynj  lieff  sali  myden, 
dat  krenket  das  hertze  myn: 
du  moyss  myr  vys  mynem  hertzen 
und  nimmermehr  dair  inn. 
9,  5  syn  —  10,  5  falcher  —  11,  2  ordioht 

X.    Kosenkranz  zum  abschiede. 

Nr.  31. 
[22  b]        1.   Ffiyssch  ffroyllych  wyilen  wyr  ssyngen 
ynigen  dyssen  koyllen  mey; 
wan  ych  de  bloemger  ssyen  sspryngen, 
SSO  hat  myn  troyren  eyn  endt 
Den  vnmoyt,  den  ych  draggen, 
den  draggen  ych  gar  heymlych 
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van  mynem  steytdygen  boyllen, 
dar  na  verlanget  mych. 

2.  [Du]  hast  rayr  myn  hertz  durchtzochgen 
SSO  gar  wens  vff  den  gront, 

dat  ych  dych,  hertzleyff,  moysz  mytden; 

boeyt  myr  dyn  roytden  mondt! 

Dyn  boyigen  wyr  ych  gern; 

mach  esz  alsso  neyt  ssyn? 

dy«  clairer  schyn  eifiroewedt 

dat  [jonge]  hertze  myn. 

3.  Wolt  du  mych,  hertzleyff,  ergetzen, 
SSO  mach  myr  eyn[en]  krantz; 

dar  an  ssal  du  myr  ssetzen 
vii  roessger  algar  gantz, 
de  ych  dyr,  hertzleyff,  wyl  nenen 
SSO  gantz  myt  vnderscheyt, 

2,  1  hat  —  2,  4  coytder  —  2,  7  schynen  —  Str,  3 — 5  begegnen  in  bes- 
serer gestalt  in  einem  1574  am  Niederrhein  angelegten  liederbuche  (Berliner  mscr. 
germ.  quart  612  nr,  15),   und  xwar  hier  xu  dem  liede  „Ich  weiss  mir  einen  gart- 

tenn"  gehörig: 

2.  Hertzlieh,  wilta  mich  nicht  verlaessenn, 

mach  mir  ein  krentzlein  daruonn; 

darzu  [so]  soltu  faessenn 

sieben  roeslein,  seindt  wollgethoenn, 

die  ich  dir,  hertzlieh,  wil  nennenn 

so  gar  mit  vnterscheydt: 

wolt  ir  sey  recht  erkennonn, 

mein  hertz  ist  euch  bereidt 

3.  Er,  lieb,  traw  vnde  stedicheit, 
das  seindt  der  roeselein  vier, 

je  lennger  ie  lieber  vnnd  vergiß  meiner  nicht, 
die  staendt  euch  [/.  auch?]  woU  darbey, 
ein  kraut  heist  wolgemuedth, 
wolgemuedt  das  er&ewet  das  hertze  meinn; 
das  seindt  die  roeselein  siebenn: 
hertzlieb,  gedenck  an  das  krentzleinni 

4.  Ein  kraut  das  heist  vntraw, 
das  setzet  mir  nicht  darbey 

vm  aller  trawenn  willen, 

die  ir  versprechet  mir. 

got  gefp  dem  kleffer  leiden, 

darzu  groes  vnngefaU, 

der  mich  vnnd  dich  vnns  beidenn 

nicht  scheiden  solL 

27* 
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dat  du  mych,  hertzleyflF,  erkenest: 
myn  hertz  yst  dyr  bereyt 

4.  Trow,  leyflft  [vnd]  steytdygeyt 
dat  ssynt  der  roessger  dry; 

we  lange[r  vnd]  we  leyffer, 
dat  steyt  gans  wayl  dar  by, 
dat  du  es  vff  dysser  ertden 
gejrn  lyfFer  haffsz  dan  mych, 
dat  ssynt  de  roessger  all  vii: 
mocht  ych  dat  krenssgen  dragen. 

5.  Eyn  kroeytgen,  dat  heysscht  vnwyllen, 
dat  ssetz  myr  neyt  dar  an, 

dat  deyt  myr  myn  hertz  sseyr  qwellen, 

yt  en  kan  ysz  neyt  gelan. 

mych  duynckt,  du  haflfez  onsz  geredt 

wayl  ouf  dem  hertzen  myn 

der  yst  ein  kleffer 

yn  der  wylt  verdryssen  mych. 

6.  Ssolt  myr  eyn  kroytgen  bekleyffen, 
mach  esz  neyt  bleyffen  stayn; 

ssol  mych  eyn  kleffer  verdryffen, 
de  yar  reyt  ga  yn  [?] 
Gott  geff  dem  kleffer  dat  lytden, 
vnd  ym  moysz  wertden  we, 
all  beyt  ssyn  ougen  blyntden, 
SSO  [en]  sseyt  er  esz  nimer  me. 

7.  Dar  an  ssolt  yr  gedencken, 
yr  hübsstz  yongffraweleyn  feyn: 
dem  de  leyffen  doet  kerencken, 
ssyn  droyren  hat  geyn  endt 

Myn  leyff  hat  myr  vntrow  gedayn, 
dar  vmb  troyr  ych  dach  vnd  nacht; 
eyn  ändert  [leyff]  moysz  ych  keyssen, 
dartzo  hat  er  mych  bracht 

XI.    An  die  entfernte  gellebte. 

Nr.  27. 
[20a]        1.   Betrübt  ist  mir  hertz,  moydt  vnd  syn 
wol  heuer  zu  diessem  neuem  jaren: 

1,  2  wol  he  heuer 
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noch  drecht  mich  stet  mein  hoffonge  hem  [?] 
vnd  darffe  nyet  offenbayren, 
das  ich  so  hart  betrübet  werd 
in  heimmelycher  leib  verborgen. 

2.  Das  ich  dich,  veins  [liefiF],  mydenn  mus, 
brengt  myr  heimmeUche  smertzenn, 

ist  mynem  hertzen  eyn  sweire  bns 
vnd  krenckt  mych  fast  von  hertzen; 
so  leb  ych  doch  der  hoffonge  noch, 
mein  trouren  weyrt  sich  wenden. 

3.  Ich  wayrt  der  tzit,  do  er  wieder  geit 
mein  gemoit  mit  a]len  freiten 

vnd  mir  macht  gesunt  myn  hertz  verwunt, 
heylff  vnß  zo  samen  beyde. 
tzQ  dyr,  myn  gedacht,  ade  tzo  goder  nacht, 
van  dyr  moyss  ych  mych  ytzund  scheiden. 

2,  1  minlenn  —  3,  1  tzu  —  3,  3  verweynt  —  3,  5  geacht  —  3,  6  ytzons 

XII.    Der  ungeschickte  llebhaber. 

Nr.  22  a, 
[16  b]        1.   Ich  hadt  mich  vnderwonden, 
wolde  dienen  eyme  vrenwelyn  fyn: 
sy  snyt  myr  dieffe  wenden 
dem  jongen  hertzen  myn. 
Wulde  glück,  müecht  jch  yere  dienen, 
jr  stedyger  diener  syn, 
vnd  were  es  ere  gefeilig, 
yere  eygen  woulde  ich  syn. 

2.  Ich  was  eirst  zo  yr  komen, 
verswonden  was  myr  myne  rede, 
ich  wart  zo  eynem  stomen, 

als  ichs  vemomen  hett: 
ich  durfft  nyet  vmb  sy  werfen, 
idt  was  alleyne  my[n]  schoult 
vyll  lieuer  wulde  ich  steruen, 
ye  ich  verluyr  yr  hulde. 

3.  Wie  sali  ich  mich  dair  inne  schicken, 
wie  sali  ichs  gryfen  an? 

ich  hay[n]  ja  gar  geyn  glück[ej, 
ich  byn  eyn  trurich  man. 
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Fynes  lieff,  \bH  dich  erbarmen 
my[n]  kommer  vnd  groys  noyt: 
mueß  jch  dich  fam  laissen, 
lieuer  were  myr  der  doyt 

4.  Dae  gaff  ym  nw  die  reyne 
gar  vyle  finintlich  küß; 

dat  vreulyn  fienge  an  zo  weynen 
vnd  smückt  yn  an  yr  brüst: 
Fynes  liefF,  laiß  dich  erbarmen 
my[n]  komer  und  groys  noyt! 
ich  wyll  dich  nyet  begeuen, 
schaf[t]  lieflf  dyn  mun[d]lyn  royt 

5.  Dyt  liedt  das  ist  gesungen 
vys  trur[ic]lichen  mut; 

vnfall  hait  mich  verdrongen, 
ich  hoff,  es  werde  noch  goyt 
Ich  wyll  der  zyt  erwarten 
bys  vff  die  seine  stondt, 
moyß  ich  dich  fam  laissen, 
so  spar  dich  got  gesondt! 

Str.  4  latUei  im  Berliner  mser.  germ,  quart  708: 

So  gab  sy  ym  ain  segen 
Mit  ainem  fraintlichen  kriß. 
Sy  sprach:  Got  sol  sein  pflegen, 
Vnd  schmückt  in  an  ir  brüst. 
Die  weil  ich  hab  das  leben, 
Red  ich  zu  disser  stand, 
Wil  ich  dich  nit  auffgeben. 
Schafft,  lieb,  dein  roter  mund. 

4,  1  myne  —  4,  2  gar  ky  frutüch  —  5,  2  munde 

Xni.    Die  ungetreue. 

Nr.  5. 

[5  b]         1.   In  liefden  ist  myr  myn  hertz  verbrant 
nae  eynem  vreuwelyngh  stoultz, 
sy  leuet  myr  zu  aller  zyt 
recht  wie  dat  fuyre  dem  houltze. 
Ich  hain  yere  gedient  vflF  goiden  woene, 
recht  als  ich  byllich  konde. 

1,  1  my 
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Wat  hylfft  yere,  dat  sy  mich  verkuyst 
och  sonder  alle  schoult! 

2.  ^Greselle,  des  seluen  geliehen 
klagen  ich  ofFenbair 

dem  annen  als  dem  riehen, 

du  wils  darum  nyt  layn: 

myt  der  elen  du  myr  vismyst, 

mess  ich  dir  widder  vm. 

in  der  alder  truwen  du  dyck  vergyss, 

du  myrcks  waile,  wie  ich  des  meyne.'' 

3.  Zart  frauwe,  wyls  du  nyet  zürnen  dich, 
dat  ich  dyr  sagen  moes: 

mych  leues  bürde  [?] 
dair  vff  myn  truwe  . . . 
du  hays  dyn  hertze  gedeylet 
eyme  hie,  deme  andern  dae: 
ffair  hyn  myt  kleynen  heyle, 
schaff  äff  haue  du  zu  lone. 

4.  „[Fare]  ich  nyet,  so  moysz  ich  gain, 
dat  myrcke,  du  knaue  stoultz; 

und  sytze  ich  nyet,  so  moysz  ich  stayn: 

schaff  äff  zu  dieser  stondt 

dat  gyffe  du  myr  zu  lone 

ind  drages  uff  mir  dinen  hass, 

du  sages  myr  wairlich  schone: 

got  geue  dyr,  ich  weys  waile  was." 

5.  Sage  fraue,  du  kans  vyll  spytyger  werdt 
vnd  dragen  oeuermoyt, 

dat  federen  splyssen  hais  gelert 

und  speien  vnder  dem  hoide, 

du  kans  wail  ryncken  giessen 

und  sagen  seiden  waere: 

der  dyr  . .  weirlich  zu  lieffe, 

du  drieues  ys  noch  eyn  hawe  [/.  jaere?]. 

6.  ^Geselle,  an  dynen  äugen 
suyt  men,  wat  an  dir  ist: 

1,  7  verknyst  —   2,  8  wade  —    4,  3  stayne  —   4,  4  off  —  5,  3  gehert  — 
6,  2  suyt  wie 
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du  hais  er  vill  bedrogen 
myt  dyner  valscher  lyst, 

du  hais  inyr  vyll  gesongen 

wys  geboden  und  s 

des  hayn  ich  dich  befonden 
vf  eyne  falen  perde." 

7.    Zart  vrauwe,  ir  kunt  den  mantell  schicken 
gegen  regen  und  gegen  wynt 
Van  syden  machts  du  myr  snure, 
dair  gime  ich  henfFen  vyndt 
Du  hais  es  dich  vermessen, 
du  kans  waile  spaJden  wynt, 
du  machs  mir  des  gar  behende 
myt  sneden  [L  seenden]  äugen  blynt. 

[6  a]        8.    „Oeselle,  aen  allen  hoffen 
[du]  dienst  ufif  losen  waen: 
fair  hyn,  die  dure  steyt  offen, 
ich  wyll  dich  neyt  langer  haen. 
Du  hais  der  kamem  also  vyll 
in  dynem  jongen  hertzen, 
dat  ich  dyr  neyt  geleufen  kan 
aene  schympe  und  euch  aene  schertzen." 

9.  Eyn  ander  hayt  mich  verdrongen, 
des  byn  ich  weirHch  fro; 

myr  ist  gar  wail  erlongen, 
sy  hait  eynen  andern  doren. 
N.  spraich,  sy  künde  schaffen, 
wie  sy  sich  hauen  wyll, 
der  narren  vnd  der  äffen 
hait  sy  gemachet  vyll. 

10.  „Nu  siet,  ir  schone  jonffrauwen, 
sydt  ir  yn  stediger  hode; 

hy  kan  sich  vrunÜich  machen 

und  dryuen  wanckelen  moyt 

Hy  hait  ir  fyll  gefangen, 

an  synem  narren  seyle, 

ich  byn  eme  kome  entgangen 

got  geue  myr  gelück  und  heyle." 

6,  7  besonden  —  7,  4  vynde  —  10,  3  vrmitlich 
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XIY.    Loos  des  buhlers. 

Nr.  10. 

[8  a]         1.  Ayn  bueler  moyß  sich  lyden  vyll, 
dos  byn  ich  ynnen  worden: 
des  dages  dtyflft  hy  afifen  spyll 
und  fuyrt  carthusers  orden, 
die  gantze  nacht  hy  oeuer  braicht 
myt  krysschen  und  [myt]  syngen, 
in  hagell  und  snehe  deyt  hy  im  wehe, 
liy  hofft,  im  siille  erlyngen. 

2.   Wan  hy  des  morgens  vrue  vp  steyt, 
duet  hy  sich  snell  anlegen, 
hy  wardt,  wann  sy  zo  kyrchen  geyt, 
dat  hy  yere  kome  entgegen. 
Wan  sy  yn  anblyckt,  syn  hertz  erschreckt, 
eyn  woirt  kan  hy  neyt  gehen, 
so  gruytz  sy  yn  und  geyt  vorhyn, 
nae  yere  duet  hy  vmbsiene. 

[8  b]         3.    So  geyt  hy  vp  und  wyder  äff, 
dat  duet  sv  balde  vernemen, 
s\Ti  hertz  ist  im  der  vreuden  voll, 

»•  7 

wanne  hy  heymlich  sali  komen: 

vp  eyne  stont,  die  sy  im  gont, 

gar  schöyn  deyt  hy  sich  mutzen, 

hy  loufft  steytz  vmb,  sueckt  renck  und  krum 

myt  gaffen  vnd  myt  gucken. 

4.   Wanne  hy  dan  zu  der  liefeter  kumpt, 
syn  truren  ist  im  vergangen. 
Sy  spricht:  Ir  syt  hupsch  und  gelat; 
myt  em  kan  sy  woll  prangen, 
vnd  lagt  yn  an,  als  sy  waill  kan 

Mit  B  hexeichne  ich  einige  aus  dem  Berliner  mser.  gertn.  foL  752  entlehn- 
ten Varianten.  —  1,  1  ich  —  1,  2  yn  den  —  1,4  cathusers  —  1,5  —  7  B: 
wachtt  I  mitt  pfeifFen,  dantzen  vnnd  singen,  |  im  thutt  nitt  wee  reifP,  regen  oder 
schnehe  —  1,7  sucht  deyt  —  2,  7  sy  gruytz  —  2,  8  5:  ehr  darff  nitt  wieder 
vmbsehen  —  3,  1  B:  Ehr  geitt  ihr  nach  vnnd  nymbtt  jrer  whar  —  3,  3  im  vyll  der 
vreuden  —  B:  ist  foll  der  freuden  gar  —  3,  4  5:  ehr  bei  sei  sali  —  3,  5  2?:  sei 
seytt  im  ein  stundtt  —  3,  6  -ö:  sich  zerenn  —  3,  7  fg.  ß:  Ehr  gedencktt  ahn  jr, 
die  zoitt  wirt  jra  schwer,  |  für  die  thur  komptt  ehr  hoffierenn  —  4,  4  B:  kallenn  — 
4,  5  ^:  sei  sichtt  in  an 
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eyn  gecken  narren  oeuen. 

Hy  spricht  zu  yr:  Hertze  beger, 

eyn  schätz  bouen  allen  wyuen! 

5.  Ich  byn  uch,  jonffrauwe,  van  hertzen  hoult, 
nyet  me  kan  ich  gesagen; 

wanne  mir  vre  liefFden  nyet  werden  ensoldt, 

van  leyde  muest  ich  vertzagen. 

dan  nympt  sy  vur  eyn  euentuir, 

dair  myt  dat  hy  geit  drafen, 

macht  im  eyn  krantz:  die  liefFde  sy  [?]  gantz, 

vnd  wardet  eynes  andern  knauen. 

6.  Och  bueler,  du  vyll  armes  dier, 
wane  wult  du  wysheit  plegen? 

Sy  spricht,  sy  hait  geyne  gonst  zu  dyr, 

dar  vmb  lais  vnderwegen. 

Geleuve  myr,  du  byst  zu  aller  fryst 

eyn  mertyrer  hie  ufif  erden, 

du  maches  dyr  pyn  durch  liefFden  schyn, 

dair  dyr  geyne  lieffde  mach  werden. 

7.  Lais  äff,  lays  äff,  du  armer  gouch, 
sulchs  boelschaft  darffis  du  nvet  suechen: 
dat  fuyr  dat  lesch,  byst  dich  der  rauch, 
du  schaffs  nyet  vn  der  kuchen. 

Sueche  anders  wae,  gayne  lieffden  ist  dae, 
die  dir  mach  wederfaren, 
dyn  lieffde  und  gonst  ist  gar  vmb  sunst, 
dyne  arbeit  machs  du  wail  sparen. 

4,  6  -B:  jn  gecken  vnd  narren  weise  —    5,  3  solde   —    5,  5  euen  mir  — 

5,  6  daet  myt  —  5,  5  fg.  -B:  so  nympt  sei  vorhin  einen  andern  bolen,  |  mitt  dem 
gcitt  sei  heim  brassen  —  5.  7  und  macht  im  ejue  —  B:  ist  gantz  —  5,  8  5:  sei 
wartt  auff  ander   —    6,  2  wyscheit   —    6,  3  J9:  furwar  sie  enhatt  kein  liebdo  — 

6,  5  ^:  glaub  mir  deiß,  du  bist  jn  aller  weiß  —  ß,  6  mertyter  he;  B:  mertler  — 
6,  7  schyng  —  -B:  dir  schwer  vmb  liebde  scheir —  7,  2  bootschaft  —  7,  5  J?:  fipeie 
anders  —  7,  8  -B:  drumb  magstu  es. 

BERI.IN.  JOHANNES   BOLTE. 
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ÜBER  DEN  BILDUNGSGANG  DER  GRAL-  UND  PARZI- 
VAL- DICHTUNG  IN  FRANKREICH  UND  DEUTSCHLAND. 

(Schluss.) 

Sp.  531.  Hie  kummet  her  Oawan  xuo  dem  kleinen  ritter,  der 
den  tüünderUchen  schilt  hette. 

Am  brunnen  dabei  sass  eine  schöne,  prächtig  gekleidete  Jungfrau, 
die  mit  elfenbeinernem  kämm  ihr  goldig  glänzendes  haar  strich,  und 
ihn  freundlich  begrüsst,  als  er  seinen  namen  nent.  Alsbald  komt  auf 
falbem  ross  ein  kleiner  wunderschöner  ritter,  prächtig  gekleidet  und 
ungewafoet,  in  der  grosse  eines  fünQährigen  knaben  hergeritten,  und 
ladet  Gawan  zu  seinem  schloss  ein.  Die  dame  ist  seine  Schwester, 
und  beide  sind  sonst  verwantenlos.  Den  schild  kann  nur  der  treuste, 
fromste,  tapferste  held,  der  zugleich  die  treuste  geliebte  hat,  erstreiten. 
An  fünfhundert  hat  der  kleine  ritter  bereits  besiegt,  die  den  versuch 
wagten.  Während  sie  im  schlösse  gastlich  tafeln,  bringt  ein  knappe  auf 
schwarzem  ross  einen  gruss  von  Ydiem,  söhn  des  königs  Nuwes,  der 
ein  grosses  tumier  angesezt  hat,  zu  dem  auch  Artus  und  die  tafelrun- 
der kommen  worden,  und  wohin  auch  der  schild  des  kleinen  ritters 
gebracht  werden  möge,  um  darum  zu  kämpfen;  dazu  möge  er  sich 
beim  roten  kreuz  einfinden.  Nach  der  tafel  begeben  sie  sich  in  eine 
laube  mit  schöner  aussieht  und  worin  ein  prächtiges  bette  steht  Der 
kleine  ritter  reitet  gerüstet  hinab,  um  den  schild  zu  hüten.  Darauf 
erklärt  seine  Schwester  Tanreie  dem  Gawan  ihre  liebe,  und  dieser  hoch 
entzückt  gewan  die  bluome  von  irme  reinen  niagettuome.  Der  kleine 
ritter  kehrt  abends  ohne  abenteuer  zurück  und  Tanreie  ist  sehr  erzürnt, 
dass  der  kleine  ritter  neben  Gawans  bette  schlafen  will.  Beide  reiten 
früh  morgens  mit  dem  schUdo  ab,  und  lassen  die  dame  schlafen. 

Nach  Übernachtung  bei  einem  ritter  nehmen  sie  rast,  wo  Artus 
mit  3000  rittem  lagert,  und  senden  den  schild  an  Idiers,  dass  er  ihn 
an  Artus  als  kampfpreis  überreiche.  Kaye  nimt  ihn  zur  Verteidigung 
auf,  wird  aber  vom  kleinen  ritter  klafterweit  hinter  das  ross  abgesto- 
chen. Darauf  gleichfals  Gawans  bruder  Mordret  von  Idiers.  Zulezt 
will  keiner  mehr  den  schild  zur  Verteidigung  aufnehmen.  Idiers  zieht 
sich  mit  Gawan  und  dem  kleinen  ritter  in  deren  zelte  zurück,  denn 
Gawan  wolte  unerkant  bleiben;  sie  nahmen  den  silberschild  mit  sich 
und  Hessen  sichs  wol  sein  bei  tafel  mit  speise  und  trank.  Artus  tafelt 
in  seinem  lager  und  zürnt,  dass  niemand  den  kleinen  zwerg  erkant 
und   besiegt  habe.      Gawan   ritt   mit   dem   kleinen   ritter  heim,   beide 
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schlafen  wider  beisammen  zum  leidwesen  der  Tanreie.  Am  andern 
morgen  verabschiedet  sich  Gawan,  während  die  Jungfrau  sich  in  lange, 
bittere  klagen  über  seine  treülosigkeit  ergiesst  Er  übernachtet  dem- 
nächst bei  einem  ehrbaren  rittor. 

Sp.  561.  Hie  vhidet  Gawan  den  verdohten^  ritter,  dem  er  sim 
liebes  ivider  half. 

Beim  weiterritt  tritt  Gawan  auf  einen  ritter,  der  träumerisch  und 
tiefsinnig  daliin  trabt.  Ein  anderer  ritter  hat  ihm  seine  geliebte  abge- 
fochten.  Bald  finden  sie  dieselbe  in  einem  zelte,  aber  zugleich  auch 
den  feindlichen  ritter,  der,  von  Gawan  besiegt,  die  Jungfrau  an  den 
verdohten  zurückgibt,  und  Gawan  zur  nacht  einladet  Er  heisst  Brun 
und  muss  sich  bei  Artus  zu  Kavalun  gesteilen.  An  einem  kreuzweg 
lenkt  das  beglückte  liebespaar  ab  nach  der  schwarzen  kapelle,  und 
Gawan  sezt  seinen  weg  allein  fort. 

Sp.  572.  Hie  vindet  Oaivan  sinen  siin  Oingele?is,  den  er  hette 
vmi  hetm  Brandelins  swester. 

Nachdem  sich  beide  freudig  erkant,  macht  der  söhn  Gawan  bekant, 
dass  Artus  ihn  um  beistand  gegen  den  köiüg  Catras  ersuche,  der  sein 
land  mit  feuer  und  schwert  verwüste.  Gawan  teilt  dem  söhn  seine 
sp.  259  und  264  oben  erzählten  abonteuer  mit 

Sp.  579.  Hie  vert  kiinig  Artus  mit  sime  her  iif  künig  Kairos 
van  Resesse. 

Artus  zieht  mit  grosser  heeresmacht  zu  felde.  Nach  viertehalb 
monate  langer  belagerung  ergibt  sich  Katras,  *imd  nimt  sein  land  von 
Artus  zu  lehn.     Gawan  blieb  bei  Artus. 

Sp.  582,  11:    uns  enseit  dis  mere  von  imme  nüt  me 

nu,  tvie  ex  joch  fiamoch  erge. 

Sp.  582.  Nu  wil  er  van  Parze fale  sagen,  vne  er  ein  bilde  in 
eins  kindes  wise  vant  nnd  mit  im  rette  uf  einem  houme  und  wisete 
in  xuo  dem  leidigen  berge,     [Bern.  ms.  §  23,  zum  teil  lückenhaft] 

Sp.  582,  17:  ich  ml  üch  von  Parxifalen  sagen, 

hörent  irs  gerne  vnd  lontx  iich  wol  behauen. 
Walther  von  Dunsin  dise  rede  rei, 
der  dise  ystorie  vollebroht  hei, 
er  sprichet,  dax  Parte fal  ivolgemuot 

1)  rßrrfoÄ/,  vgl.  sp.  608,  23.     738,45.     739,29.     741,26. 
803,  11:  wart  scre  verdoht  gar: 

er  t'eryax  sin  selbes  sunder  sin  dank. 
(510,  8:     Parxefnl  tvart  so  sere  rcrdoläj 

dax  er  eniriiste  nüt  tnon  icas. 
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vierzehn  tage  lang,  seitdem  er  Bagumedes  von  dem  bäume  befreit 
hatte,  an  dem  er  mit  den  beinen  aufgehängt  war  [s.  sp.  506],  umher- 
ritt, als  er  im  walde  ein  schön  gekleidetes,  etwa  5  jähre  altes  kind, 
einen  apfel  in  der  band,  hoch  im  bäume  ersah.  Er  fragt  nach  dem 
gral,  doch  will  das  kind  darauf  nicht  eingehn,  und  sagt  nur,  er  wei-de 
morgen  zur  säule  auf  dem  leidigen  berge  kommen  und  dort  weiteres 
hören.  Darauf  stieg  es  im  bäume  immer  höher  und  höher,  bis  es 
verschwand.  Parzival  übernachtet  im  hause  eines  einsiedlers  und 
erreicht  am  andern  tage  den  leidigen  berg,  von  dem  eine  Jungfrau 
herabkomt,  die  ihn  warnt.  Ihr  ritter  sei  hier  wahnsinnig  geworden 
und  irre  hier  im  walde  herum;  sie  suche  ihn,  doch  lehnt  er  ab,  ihr 
darin  zu  helfen. 

Sp.  586.  Ilie  vert  Parxefal  xno  der  s^ul  uf  den  leidigen  berg 
und  geschach  im  gros  oventüre.     [Bern.  ms.  §  23.] 

Auf  dem  leidigen  berge  fand  er  eine,  wol  einen  bogenschuss 
hohe,  reich  vergoldete  kupferne  säule,  um  welche  fünfzehn  kreuze 
standen,  die  je  fünf  rot,  weiss  und  blau  gefärbt,  und  jedes  wol  fünf- 
zehn klafter  hoch  waren.  Mit  golduer  Inschrift  stand  auf  einer  mar- 
mortafel  lateinisch  unter  einem  ringe  geschrieben:  dass  nur  der  beste 
ritter  hier  sein  ross  anbinden  könne.  Parzival  konto  sie  zwar  niclit 
lesen,  doch  hatte  der  ritter,  der  ihn  in  das  grab  stiess  [sp.  485  und 
486],  den  inhalt  gesagt  Er  steigt  ab,  lehnt  schild  und  lanze  an  die 
säule  und  bindet  sein  ross  fest  an  den  ring.  Da  komt  auf  einem 
weissen  maultier  die  wunderschöne  Jungfrau  vom  leidigen  berge,  die 
ihr  schloss  hinter  dem  berge  hat,  begrüsst  ihn  jfreundlich,  streichelt 
sein  ross  und  ladet  ihn  in  ihr  zeit  ein,  das  sie  seit  vierzehn  tagen 
hier  aufgeschlagen  hat,  um  abzuwarten,  wie  das  abenteuer  ablaufen 
wird,  das  die  tafelrunder  Gawan,  Gyflet,  Dos  söhn,  Ywon,  Lianselet 
und  Sagremor  bestehen  wollen  und  die  sie  bewirten  werde.  Viele 
mägde  und  knechte  befinden  sich  bereits  bei  dem  zelte. 

Sp.  591.  Hie  hörent  vo7i  kimig  Artus  gehürte  sagen,  [Bern, 
ms.  §  23.] 

Sie  erzählt  dem  beiden  von  Artus  geburt,  über  den  von  einer 
weisen  frau  und  Merlin,  dem  Weissager  des  königs  Uterpandragon, 
grosses  prophezeihet  worden.  Da  Uter  wissen  wolte,  wie  er  den  besten 
ritter  erkennen  könne,  zauberte  Merlin  jene  säule  mit  den  15  kreuzen 
und  dem  ringe  zum  anbinden  der  rosse  zur  prüfung.  Merlin  gieng 
vom  hofe  zu  ihrer  (der  erzählerin)  mutter,  imd  da  ward  Merlin  ihr 
vater.  Auf  ihre  frage,  wer  ihn  hergewiesen,  erzälilt  Parzival  ihr  das 
abenteuer  sp.  486  mit  dem  ritter  aus  dem  grabe.     Die  jimgfrau  erklärt 
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den  lezteren  für  einen  schändlichen  räuber,  den  er  hätte  töten  sollen. 
Sie  führt  Paxzival  auf  den  weg  zur  gralsburg,  doch  die  schwersten 
gewitter  begleiten  ihn  am  tage,  während  die  Schönheit  der  folgenden 
nacht  ihn  entzückt 

Sp.  598.  Hie  mridet  Parxefal  einen  boum,  der  vol  bümender 
kerxen  wax,     [Bern.  ms.  §  24.] 

Da  sah  er  einen  bäum  mit  tausenden  brennender  kerzen,  doch 
je  näher  er  kam,  desto  mehr  verschwand  die  erleuchtung,  und  er  kam 
an  eine  nur  mit  einem  licht  erleuchtete  schöne  kapeile,  in  der  auf  dem 
altare  ein  erschlagener  ritter  unter  prächtigen  decken  lag.  Da  ergieng 
ein  blitz  mit  fürchterlichem  donnerschlag,  und  eine  bis  zum  eilenbogen 
schwarze  band  löschte  das  licht  aus  und  Parzival  verliess  unter  from- 
men gebeten  die  kapelle.  Darauf  begegnen  ihm  jäger  des  fischerkönigs 
imd  eine  Jungfrau  zu  pferde,  die  ihm  bestätigen,  dass  er  auf  dem 
rechten  wege  zum  gral  sei,  doch  verweigert  die  dame,  ihm  auskunft 
über  das  kind  auf  dem  bäume  und  das  abenteuer  in  der  kapelle  zu 
geben. 

Sp.  602.  Hie  kummet  Parxefal  xuo  detn  anderen  mole  xtio  dem 
grole,  [Bern.  ms.  §  24  mit  dem  schluss:  drei  tage  nach  der  krönung 
Parzivals  zum  gralkönig  starb  der  fischerkönig  imd  wurde  zu  grabe 
getragen.  —  R  Boron  s.  176  — 178.] 

Endlich  komt  der  held  zur  gralburg  und  wird  in  dem  prächtig 
geschmückten  saale  vom  könig,  der  auf  einem  ruhebett  sass,  gastlich 
empfangen  und  genötigt,  neben  ihm  platz  zu  nehmen.  Parzival  fragt 
eifrig  nach  der  bedeutung  seiner  erlebten  abenteuer,  dem  kinde  auf 
dem  bäume,  dem  bäume  mit  den  kerzen,  der  kapelle  mit  dem  toten 
ritter.  Doch  der  könig  vertröstet  ihn  bis  nach  der  tafel.  Bei  dersel- 
ben ward  der  gral,  die  blutende  lanze  von  schönen  Jungfrauen,  das 
zerbrochne  schwort  von  einem  junker,  der  es  auf  den  tisch  vor  dem 
könig  niederlegt,  herumgetragen.  Parzival  weiss  nicht,  was  er  zuerst 
fragen  soll,  so  sehr  ward  er  verdoht  [sp.  610,  8].  Der  könig  erklärt 
ihm:  das  kind  habe  sich  mit  ihm  nicht  befassen  können,  da  er  an 
einer  grossen  sünde  noch  zu  tragen  habe.  Gott  habe  den  menschen 
aufrecht  erschaffen,  damit  er  hoch  und  frei  um  sich  sehe,  und  die 
seele  nach  dem  himmel  richte,  was  er  bisher  nie  getan.  Das  kind  sei 
in  den  himmel  gestiegen,  und  sei  ihm  die  Weisung  damit  gegeben, 
gleichfals  dahin  zu  streben.  Über  den  bäum  mit  den  kerzen  und  die 
kapelle  mit  dem  toten  ritter  wolle  er  nach  tische  weiter  reden.  Par- 
zival bittet,  ihm  das  rätsei  des  gebrochenen  Schwertes  zu  lösen,  und 
Amfortas  entgegnet:   wer   die  stücke   zusammenfügen   könne,   sei   der 
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vierzehn  tage  lang,  seitdem  er  Bagumedes  von  dem  bäume  befreit 
hatte,  an  dem  er  mit  den  beinen  aufgehängt  war  [s.  sp.  506],  umher- 
ritt, als  er  im  walde  ein  schön  gekleidetes,  etwa  5  jähre  altes  kind, 
einen  apfel  in  der  band,  hoch  im  bäume  ersah.  Er  fragt  nach  dem 
gral,  doch  will  das  kind  darauf  nicht  eingehn,  und  sagt  nur,  er  werde 
morgen  zur  säule  auf  dem  leidigen  berge  kommen  und  dort  weiteres 
hören.  Darauf  stieg  es  im  bäume  immer  höher  und  höher,  bis  es 
verschwand.  Parzival  übernachtet  im  hause  eines  einsiedlers  und 
erreicht  am  andern  tage  den  leidigen  berg,  von  dem  eine  Jungfrau 
herabkomt,  die  ihn  warnt.  Ihr  ritter  sei  hier  wahnsinnig  geworden 
und  irre  hier  im  walde  herum;  sie  suche  ihn,  doch  lehnt  er  ab,  ihr 
darin  zu  helfen. 

Sp.  586.  Hie  vert  Parxefal  xuo  der  sul  uf  den  leidigen  berg 
und  geschach  im  gros  oventüre,     [Bern.  ms.  §  23.] 

Auf  dem  leidigen  berge  fand  er  eine,  wol  einen  bogenschuss 
hohe,  reich  vergoldete  kupferne  säule,  um  welche  fünfzehn  kreuze 
standen,  die  je  fünf  rot,  weiss  und  blau  gefärbt,  und  jedes  wol  fünf- 
zehn klafter  hoch  waren.  Mit  goldner  inschrift  stand  auf  einer  mar- 
mortafel  lateinisch  unter  einem  ringe  geschrieben:  dass  nur  der  beste 
ritter  hier  sein  ross  anbinden  könne.  Parzival  konte  sie  zwar  nicht 
lesen,  doch  hatte  der  ritter,  der  ihn  in  das  grab  stiess  [sp.  485  und 
486],  den  Inhalt  gesagt  Er  steigt  ab,  lehnt  schild  und  lanze  an  die 
säule  und  bindet  sein  ross  fest  an  den  ring.  Da  komt  auf  einem 
weissen  maultier  die  wunderschöne  Jungfrau  vom  leidigen  berge,  die 
ihr  schloss  hinter  dem  berge  hat,  begrüsst  ihn  freundlich,  streichelt 
sein  ross  und  ladet  ihn  in  ihr  zeit  ein,  das  sie  seit  vierzehn  tagen 
hier  aufgeschlagen  hat,  um  abzuwarten,  wie  das  abenteuer  ablaufen 
wird,  das  die  tafelrunder  Gawan,  Gyflet,  Dos  söhn,  Ywon,  Lanselet 
und  Sagremor  bestehen  wollen  und  die  sie  bewirten  werde.  Viele 
mägde  und  knechte  befinden  sich  bereits  bei  dem  zelte. 

Sp.  591.  Hie  härent  von  künig  Artus  gehürte  sagen,  [Bern, 
ms.  §  23.] 

Sie  erzählt  dem  beiden  von  Artus  geburt,  über  den  von  einer 
weisen  frau  und  Merlin,  dem  weissager  des  königs  TJterpandragon, 
grosses  prophezeihet  worden.  Da  Uter  wissen  wolte,  wie  er  den  besten 
ritter  erkennen  könne,  zauberte  Merlin  jene  säule  mit  den  15  kreuzen 
und  dem  ringe  zum  anbinden  der  rosse  zur  prüfung.  Merlin  gieng 
vom  hofo  zu  ihrer  (der  orzählerin)  mutter,  imd  da  ward  Merlin  ihr 
vater.  Auf  ihre  frage,  wer  ihn  hergewiesen,  erzählt  Parzival  ihr  das 
abenteuer  sp.  486  mit  dem  ritter  aus  dem  grabe.     Die  jimgfrau  erklärt 
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der  gral  blieb  hier,  als  er  starb.    Er,  Arafortas^,  glaube,  er  sei  Josephs 
nachkomme;   die  Jungfrau,    die  den  gral  trug,   sei   seine  tochter,   die 
andre  mit  der  patone  die  des  königs  Gouns,   seines  bniders.     Mit  dem 
Schwerte  sei  der  tötlichste  schlag  geschehen;    denn  als  sein  bruder  auf 
der  bürg  Kinkagüt  von  Epinogros  belagert  ward,   nahm  sich  der  neffe 
des  Epinogres  die  wafiFen  eines  toten  ritters  von  Gouns,   schlich  sich 
damit  an  ihn,  und  spaltete  ihm  mit  dem  schwort  das  haupt.     Bei  die- 
sem  leidigen    schlage   zerbrach   das  schwort     Jener  warf   den  andern 
teil  weg  und  entfloh.     Der  leic'hnam  und  die  schwertstücke  wurden  auf 
die  bürg  gebracht,    und  meine  nichte  sagte:    wer   das   schwort   wider 
herstelle,   der  solle  damit  räche  an  dem  mörder  nehmen.  —     Parzival 
hört  andächtig  und  teilnehmend  zu   und   bittet   um  das  schwert  zum 
rachezug  gegen  den  neffen  des  Aspanogres,  den  herm  vom  roten  türme, 
den    „unsinnigen"    Partinias,   dessen   kraft   er   nicht   fürchte.     Parzival 
lässt  nicht  nach  mit  fragen  über  den  bäum  mit  den  lichtem.     Es  ist 
der  gouMbaum,  da  sich  die  feen  versammeln,  welche  die  leute  betrü- 
gen, die  nicht  den  glauben  haben.     Da  sie  verschwanden,  als  ihr  nah- 
tet,  soll  das  bedeuten,   dass  ihr  den  zaubern  dieses  landes   ein    ende 
bereiten  werdet     Den  bäum  wird  niemand  wider  finden.     Die  kapelle 
aber  stiftete  Blanschemore  von  Kornuwale,  die  mutter  des  Asspynogres, 
welche  nonne  in  der  kapelle  wurde.     Als  sie  starb,   schlug  er  ihr  das 
haupt  ab  und  begrub  sie  unter  dem  altar  der  kapelle.     Seitdem  ward 
fast  täglich  ein  ritter  von  der  schwarzen    band   unter   donnerschlägen 
getötet;    wol  schon  an  5000  fanden  so  ihr  ende.     Wer  aber  mit  der 
schwarzen  band  kämpfen  wolle,    der  nehme  die  weisse  fahne,    die  in 
der  kapelle  steht,   und  vom  teufel  behütet  wird,   und  setze  sie  in  das 
Weihwasserbecken ,  besprenge  damit  die  ganze  kapelle,  altar  und  leiche, 
und   gott   im  himmel  werde   ferneres   unheil  verhüten.     Der    kämpfer 
müsse  aber  sehr  tapfer  sein.  —  Endlich  gehn  sie  im  prächtigsten  zim- 
mer  schlafen;    das  bette  Parzivals  wird  weitläuftig  beschrieben.     Doch 
Parzival  steht  schon  in  der  frühe  auf,  und  rüstet  sich  bestens  zur  aus- 
fahrt    Vergebens  bittet  ihn  Amfortas,   wenigstens  noch  einen  tag  zu 
bleiben. 

Sp.  625.  Hie  vhidet  Farxefal  Sagremors  wid  werdefit  s^ä  xtcene 
mit  xehenen  vehtetide. 

Sieben  meilen  von  der  herberge  trift  Parzival  auf  Sagremors,  der 
einen  elenden  klepper  reitet,  da  ihm,  als  er  nachts  im  walde  schhef^ 
sein  ross  diebisch  mit  diesem  klepper  vertauscht  ward.     Grosse  freude, 

1)  Im  französischen  text  wird  der  namc  Bron  stelm. 
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dass  sie  sich  gefunden!  Da  kommen  zehn  ritter  feindlich  hervor- 
gesprengt; der  erste  reitet  den  schönen  Morel  des  Sagremors,  und  hat 
eine  Jungfrau  vor  sich  auf  dem  rosse,  die  nach  hilfe  und  befreiung 
schreit.  Im  ungetümsten  kämpfe  erschlägt  Parzival  fünf  ritter;  Sagre- 
mors verfolgt  die  übrigen  auf  seinem  rosse.  Auch  die  lezten  zwei 
werden  niedergemacht,  doch  Parzival  ist  schwer  am  knie  verwundet 
Dennoch  führt  er  auf  seinem  rosse  die  dame  auf  ihre  bürg,  vor  der 
eine  bewafiiete  schaar  ihnen  entgegen  komt,  ihre  herrin  zu  suchen. 
Freudig  empfangen,  glänzend  untergebracht  und  von  einem  arzt  ver- 
bimden,  muss  der  held  einen  monat  dort  in  ihrer  pflege  verbleiben. 

Sp.  639.  Hie  jaget  Sagremors  eime  ritter  noch,  der  im  sin  ros 
kette  genomen,  unde  mürt  mit  im  vehtende  in  sinre  eiginen  bürge. 

Der  verfolgte  floh  in  sein  festes  haus.  Sagremors  ihm  nach!  Der 
bauer  am  tor  Hess  das  falgatter  nieder,  und  er  muss  mit  den  vorhan- 
denen bewohnem  kämpfen,  bis  er  sie  sämtlich  getötet  hat  Nun  bewir- 
tet der  um  gnade  bittende  torwart  ihn  mit  reichlichem  nachtmahl  und 
wolgerüstet  reitet  er  wider  auf  seinem  mutigen  Morel  in  den  wald  zu 
der  gestrigen  walstatt,  wo  die  leichen  der  zehn  ritter  lagen.  Bald  fand 
er  auch  eine  bürg,  die  sich  im  kriege  zu  befinden  schien. 

Sp.  648.  Hie  kummet  Sagremors  xuo  der  megde  bürg  und  wärt 
mit  eime  ritter  vehtende,  der  hies  Talides. 

Den  willig  eingelassnen  belehrt  eine  alte  dame,  dies  sei  die 
mägdeburg;  darin  seien  siebenhundert  Jungfrauen,  alle  von  edlem  ge- 
schlecht, und  dazu  ein  schüler  und  ein  kaplan.  Ein  mächtiger  ritter, 
Talides,  fordre  eine  zur  geliebten,  die  sich  aber  weigere,  ihm  zu  fol- 
gen, weshalb  er  jezt  die  bürg  bekriege.  Artus  sei  um  beistand  gebe- 
ten. Ein  Junker,  bruder  der  geliebten,  der  die  Schwester  lieber  tot 
sähe,  ehe  Talides  sie  erhalte,  hat  erkundet,  dass  Talides  mit  dem  beere 
morgen  anrücken  werde.  Sagremors  sendet  diesem  eine  Jungfrau  mit 
der  forderung  zum  kämpf  entgegen;  siege  er  nicht,  so  müsse  er  den 
mägden  urfehde  schwören.  Talides  wird  im  kämpfe  besiegt  und  muss 
sich  der  alten  dame  als  gefangener  stellen,  die  doch  gerührt  ihm  die 
geliebte  übergibt  Algemeine  freude  und  andern  tages  brautlauf  imd 
heimzug,  während  Sagremors  auf  seinem  schwarzen  ross  Morel  andern 
abenteuern  nachreitet 

Sp,  662.  Hie  mndet  Sagremors  xweiie  rittere,  die  eine  jung» 
frowe  woltent  geschendet  han  mit  den  er  vehtende  wart. 

Er  erschlägt  beide  Übeltäter,  und  die  Jungfrau  führt  ihn  in  ihr 
väterliches  schloss,  und  unter  beistand  ihres  bruders  und  vaters  ver- 
weilt er  sechs  wochen  dort  zur  heilung  seiner  wunden. 
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Sp.  672,  1.     dex  gesivigen  wir  nu,  tvie  ex  umhe  in  lit, 

hitx  dax  ex  nu  iviirt  xit 
eins  ajiders  sollen  wir  an  fon 
von  künig  Artiis  öhein,  kern  Gawon, 
alse  ich  ex  in  de)'  ystori^7i  vant; 
anders  tuon  ich  ex  iich  nilt  bekant 

Sp.  672.  Hie  klimmet  die  juncfroive  xuo  hern  Oaivany  die  des 
ritters  sivester  wax,  der  bi  dem  gexelt  erschossen  wart  in  hern  Gatcans 
geleite.     (S.  Sp.  259  oben.) 

Als  Gawan  eines  tages  sich  im  saale  mit  Artiis  und  der  königin 
befand,  komt  schön  geschmückt  auf  einem  maultier  eine  Jungfrau  gerit- 
ten, und  teilt  unter  wehklagen  mit,  dass  sie  die  Schwester  des  hier 
meuchlings  getöteten  ritters  sei,  und  klagt  Gawan  an,  dass  er  nicht 
zum  gralkönig  gekommen,  der  ihm  alle  geheimnisse  würde  entdeckt 
haben,  und  dass  er  ihrem  bruder  das  geleit  gebrochen  habe.  Er  solle 
die  Waffen  des  toten  nehmen  und  ihr  folgen,  denn  sie  sei  in  grosser 
gefahr.  Seine  Sünden  hätten  ihn  einschlafen  lassen,  als  der  könig  ihm 
vom  gral  und  blutender  lanze  erzählte.  —  Beide  reiten  sofort  ab, 
übernachten  in  einer  befreundeten  bürg,  die  zweite  nacht  ohne  Spei- 
sung im  freien  walde,  den  dritten  tag  herbergen  sie  unter  gastlichem 
empfang  in  einem  zeit  bei  zwei  rittern  und  zwei  Jungfrauen,  und  dann 
wider  auf  der  bürg  eines  würdigen  ritters. 

Sp.  680.  Hie  kuinmet  her  Gawan  xuo  einem  füre,  da  wolle  man 
eine  jiingfrowe  inne  verderbet  han  mit  unrehte. 

Weiter  reitend  sehn  sie  am  rande  eines  waldes,  wie  zwei  knechte 
eine  bis  aufs  hemde  entkleidete  Jungfrau  in  ein  feuer  werfen  wollen. 
Aber  an  20  ritter  und  eine  menge  volks,  an  2000,  waren  auch  da;  ein 
ritter  erklärt,  sie  habe  ihren  bruder  ermordet,  um  seine  herschafl  allein 
zu  besitzen,  das  volk  aber  erklärt  das  für  lüge,  und  fordert  ihre  frei- 
lassung,  denn  der  wilde  Dodinas  habe  ihn  erschlagen,  den  sie  jezt 
gefangen  halte.  Gawan  kämpft  mit  dem  vorgetretenen  ritter,  stürzt  ihn 
vom  ross  ins  feuer,  aus  dem  er  tot  hervorgezogen  wird,  und  mit  jubel 
des  Volks  wird  die  gerettete  frei,  die  Gawan  zum  dank  leib  und  land 
bietet.  Statt  das  anzunehmen  lässt  dieser  den  Dodinas,  der  ihren  bru- 
der wirklich  getötet  hat,  vorführen,  imd  erkent  in  ihm  seinen  freund, 
landsmann  und  tafelrundritter,  bittet  ihn  frei,  und  zieht  weiter  mit 
seiner  dame. 

Sp.  685.  Hie  kummet  her  Gawan  an  einen  walt  wide  vindct 
drie  ritter e,  die  gebruoder  worent,  unde  wärt  mit  den  vehtepide. 
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Sie  sind  neffen  des  ins  feuer  gestürzten  ritters  und  wollen  ihn 
rächen.  Gawan  tötet  zwei  davon,  den  dritten  schickt  er  besiegt  zu  der 
geretteten  Jungfrau,  die  ihn  dankbar  aufnimt 

Sp.  689.  Hie  kunt  her  Oaivan  mit  einre  jmicfrowen  in  ir 
bürg,  die  in  fuorte  von  kimig  Artus  hof,  unde  märt  mit  eime  künige 
vehtende,  der  heis  Margwis, 

Als  Gawan  mit  seiner  begleiteten  dame  in  deren  stadt  und  bürg 
anlangt,  werden  sie  mit  klagen  empfangen.  König  Marguns  hat  sie 
hart  belagert,  weil  die  frau  seinen  söhn  Kargrilo  als  gemahl  verschmäht, 
indem  sie  ein  ander  lieb  hatte.  Ihr  lieb  ward  aber  gefangen,  und 
Marguns  Hess  ihn  vor  ihren  äugen  hängen;  aber  von  den  ihrigen  wird 
auch  Kargrilo  gefangen,  den  sie  von  einem  türm  herunterstürzen  Hess, 
dass  er  starb.  Nun  rief  sie  ihren  bruder  zu  hilfe,  der  aber  in  Gawans 
geleite  durch  ein  javelot  an  Artus  hof  erschossen  ward  (s.  sp.  259), 
und  zwar  von  Keye,  was  Gawan  jedoch  bestreitet  Am  morgen  reitet 
Gawan  wolgerüstet  dem  Marguns  entgegen.  Dieser  unterliegt  im  kämpf, 
muss  steten  frieden  geloben  und  sich  dem  könig  Artus  als  gefangner 
gesteilen.  Die  Jungfrau  bedauert,  dass  er  ihn  nicht  getötet,  und  bittet, 
dass  er  an  Keye  räche  nehmen  möge;  sie  gab  ihm  dazu  ein  rotes 
fahnchen  mit  dem  bild  eines  weissen  löwen,  an  die  lanze  zu  heften, 
das  er  mit  Keves  blut  färben  solle.  So  reitet  Gawan  nach  Karleun  ab, 
während  Marguns  gleichfals  mit  100  rittern  und  vielen  zeltgeräten  sich 
zu  Artus  auf  den  weg  macht. 

Sp.  700.  Hie  würt  errettende  künig  Marguns  s^ine  sivester,  und 
ivürt  drumhe  vehtende  mit  eime  der  hies  Oogaris, 

Als  unterwegs  Marguns  seine  zelte  aufgeschlagen ,  komt  auf  einem 
maultier  ein  Jiovereht  getwerc  geritten  und  berichtet,  dass  mit  150  rit- 
tern Gogaris  Marguns  Schwester  Malolehat  gewaltsam  entführt  habe; 
Marguns  verfolgt  ihn  sofort.  Fünfzig  seiner  ritter  werden  erschlagen, 
fünfzig  gefangen,  und  fünfzig  entfliehen,  und  die  befreite  spert  den 
Gogaris  in  einen  käfig,  in  dem  er  sieben  jähre  schmachten  muste. 
Marguns  mit  dem  zunamen:  der  könig  mit  den  100  rittern,  wird  dem- 
nächst von  Artus  mit  ehren  empfangen  und  in  die  tafeirunde  aufge- 
nommen. 

Nu  geswige  ich  von  im  hie. 

Sp.  703.  Hie  kunijnet  her  Gawan  xuo  einer  hurg,  und  würt  mit 
eime  ritter  vehtende  von  der  bürge,  der  diiffe  hovemeister  was. 

Nu  /wrefit  von  herren  Gauan. 

Einer  bürg  nahend,  erkent  ihn  die  am  fenster  sitzende  herrin 
derselben,  und   befiehlt  ihrem  hofemeister,  ihn  gefangen  zu  neh 

28* 
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da  er  zu  Artus  gesinde  gehöre,  um  an  ihm  Solimag,  der  ihres  vaters 
bruder  war  und  an  Artus  hofe  heimtückisch  erschossen  ward,  zu  rächen. 
Nach  kurzem  kämpfe  wird  der  hofemeister  niedergeworfen  und  bittet 
ebenso,  wie  seine  auf  einem  maultier  herbeieilende  nichte,  um  gnade. 
Gawan  erkent  diese  dame  als  diejenige  jungfirau,  für  die  er  gegen  Mar- 
guns  gefochten  hat  Die  herrin  der  bürg  mahnt  zwar  daran,  dass  ja 
Solimag  unter  Gawans  geleit  erschossen  sei,  versöhnt  sich  jedoch  und 
nimt  Gawan  gastlich  auf.  Die  hinzugekonunene  ist  Solimags  Schwester 
und  heisst  „die  rote  Jungfrau";  Solimag  hiess  „der  herr  der  bürg  zu 
den  felsen."  Gawan  verspricht  die  anklage  gegen  Keye  als  mörder  bei 
Artus  in  austrag  zu  bringen.  Gawan  legt  die  waffen  des  erschossnen 
ritters  an  und  reitet  mit  der  roten  Jungfrau  zu  Artus. 

Sp.  710.  Hie  kumet  her  Oawan  xuo  künig  Artus  hofe  mit  einre 
jungfrowen  unde  tvürt  mit  Keygin  vehtende  von  iren  wegen. 

Gawan,  der  unbekant  bleibt,  besiegt  Keye,  doch  wird  ihm  auf 
Artus  bitten  das  leben  geschenkt.  Gawan  bringt  die  rote  Jungfrau  zu 
der  bürg  zurück,  wo  er  die  wafTen  entlehnt,  und  weilt  noch  8  tage 
dort,  während  Keye  noch  zwei  monate  an  seinen  wunden  zu  hei- 
len hat 

Sp.  717.  Hie  vindet  her  Oawan  sinen  bruoder  Agrafens,  unde 
werdent  vehteiide  init  fünf  rittem,  do  hies  einre  Patris, 

Nach  einiger  zeit  begegnet  ihm  sein  bruder,  der  ihm  zu  seiner 
beruhigung  mitteilt,  dass  Keye  wider  genesen,  der  hof  jedoch  nicht 
wisse,  wer  ihn  besiegt  habe.  Da  kommen  fünf  ritter,  todfeinde  des 
Agrefens,  feindlich  angestürmt,  doch  zwei,  Patris  von  dem  berge  und 
Galien  von  Kurnewal  werden  abgestochen  und  zu  Artus  geschickt,  die 
übrigen  entfliehen.  Artus  empfängt  sie  mit  ehren  wegen  ihres  besie- 
gers.   Bald  nachher  gehn  auch  die  beiden  bruder  an  den  hof  zu  Artus. 

Sp.  722,  9.     nu  wil  i<^h  Oawans  hie  gedagen 

und  wil  iich  von  Par^cefaie  sagen 
der  uf  der  bürg  siech  lag  dort  (sp.  625). 

Nach  mehreren  wochen  genesen,  bricht  Parzival  auf,  von  der 
herrin  der  bürg  vortreflich  ausgerüstet  Das  gebrochne  schwert  nimt 
er  mit  sich. 

Sp.  723.  Hie  klimmet  Parxefal  zuo  einre  capeüen  unde  wurt  do 
mit  demme  tüfele  vehtende  und  überwindet  in, 

Parzival  sucht  einen  schmied,  der  ihm  das  zerbrochne  schwert 
herstelle.  Ein  schweres  ungewitter  überfalt  ihn,  und  er  flüchtet  in 
eine  kapeile  im  walde,  dieselbe,  in  der  er  vor  etwa  Jahresfrist  gewesen 
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(sp.  598).  Auf  dem  altar  liegt  der  tote  ritter  bei  brennender  kerze. 
Wie  damals  verlöschte  eine  schwarze  band  die  kerze;  er  warf  seinen 
wurüspiess  gegen  sie,  den  sie  aber  auffieng  und  zerbrach.  Da  erschien 
im  fenster  bis  zum  halben  gürtel  ein  feuriges  wesen,  das  ihm  einen 
zwei  klafter  langen  brand  entgegenstreckte,  der  ihm  augenbrauen, 
hart  und  gesiebt  verbrante.  Mit  furchtbarem  blitz  und  donnerschlag 
wird  die  kapelle  in  brand  gesteckt,  der  teufel  erscheint  in  person  und 
kämpft  mit  ihm,  seine  kreuzigungen,  segensprüche  und  gebete  sind 
jedoch  wirksamer,  als  sein  schwort  Der  böse  weicht  zurück,  und  Par- 
ziva^  nimt  aus  der  kapsei  das  weisse  fähnlein,  taucht  es  in  Weihwasser 
und  besprengt  überall  damit  die  kapelle.  Die  leiche  auf  dem  altar  ist 
ganz  schwarz  gebraut  Das  feuer  erlischt  Er  legt  das  fahnchen  wider 
an  seinen  ort  Nach  vielen  gebeten  schläft  er  bis  zum  frühen  morgen, 
der  lachend  hereinbricht  Die  kerze  brent  wider,  und  er  läutet  eine 
glocke,  damit  ein  priester  komme,  die  leiche  des  ritters  zu  begraben. 
Mehrere  mönche  erscheinen,  legen  den  ritter  in  einen  marmornen  sarg, 
bestatten  ihn  imter  den  hohen  bäumen  des  friedhofes,  und  hängen 
seine  waffen  an  einen  bäum,  wie  auch  mit  den  dreihundert  rittem 
geschehen,  die  von  der  schwarzen  band  erschlagen  wurden.  Doch 
unter  den  angeschriebenen  namen  derselben  befand  sich  kein  tafelrun- 
der. Die  königin  Blanschamor  hatte  diese  kapelle,  deren  zauber  Par- 
zival  gebrochen,  gestiftet.  Bei  spärlichem  mahle  herbergen  ihn  die 
mönche  einen  tag  und  eine  nacht,  und  als  er  auf  weitere  abenteuer, 
um  preis  und  ehre  zu  gewinnen,  abreiten  will,  ermahnt  ihn  einer  der 
„guten  männer**:  wie  er  damit  seine  seele  verderbe,  dass  er  die  men- 
schen töte.  Parzival  erschrickt,  geht  in  sich,  bereut  seine  Sünden,  tut 
busse  und  verspricht  besserung. 

Sp.  738.  Hie  sticket  der  tu  fei  Parxefalen  von  sime  rosse,  und 
machet  sich  der  tiifel  xiu>  eime  rosse,  und  tvurt  dax  ritende  und 
wolte  in  ertrencket  han. 

Der  teufel,  in  rittergestalt,  sticht  ihn  ab,  und  reitet  mit  seinem 
rosse  fort.  Dann  komt  ein  lediges  gesatteltes  schwarzes  ross,  das  er 
einfangt,  sich  aber  mit  ihm  in  tiefes  wasser  stürzt,  aus  dem  er  sich 
jedoch  mit  mühe  errettet 

Sp.  742.  Hie  kummet  d€7'  tiifel  in  eime  schiffelin,  und  het  sich 
gemachet  in  Parxefals  uibes  geschöpfede. 

Während  der  held  sich  betend  bekreuzt  und  seiner  Sünden  gedenkt, 
komt  eine  feurige  dreiköpfige  gestalt  mit  leopardenantlitz,  feuer  schnau- 
bend unter  donner,  blitz  und  hagel  auf  ihn  zu.  Zugleich  komt  auf 
dem  wasser  ein  schifchen  mit  einer  Jungfrau,   worauf  jene  gestalt  ver- 


438  SAN  MARTB 

schwand,  und  diese  ihn  herzlich  als  sein  weib  Kondwiramur  anspricht; 
sie  habe  ihn  lange  gesucht.  Bei  der  tafel  im  zelte,  die  ihre  leute 
bereiten,  wird  von  keinem  priester  ein  segen  gesprochen.  Sie  erzählt, 
wie  ein  grimmiger  ritter,  Talides  von  Cafalun,  ihr  land  verheere;  sie 
bereitet  das  bette,  und  als  Parzival  scherzend  bei  ihr  lag,  blickt  er 
nach  seinem  an  der  wand  hängenden  seh  wert,  das  mit  dem  griff  oben 
ein  kreuz  bildet.  Da  bekreuzt  er  sich  und  betet,  imd  siehe,  plötzlich 
schaffen  die  knechte  bett,  alles  gerät  und  das  zeit  in  das  schiff,  das 
imter  donner  und  blitz  schnell  davon  schwamm.  Nun  erkante  er  des 
teufeis  list,  dankte  gott,  dass  er  ihr  entrann  und  betete  inbrünstiglich. 

Sp.  747.   Hie  kämmet  ein  botte  von  gotte  in  eins  biderben  man" 
?ies  glichnisse  in  eime  schiff elvn  und  fueret  Parxefalen  von  da^inan. 
Der  biedre  mann  im  schiff  gibt  sich  dem  beiden  zu  erkennen: 

Sp.  748,  13:  der  oberste  vatter  von  himelrieh^ 

der  do  bekert  die  siinder, 
Iiet  7mch  noch  üch  gesant  her 
dax  ir  von  sorgen  werdent  erlost. 

Folgt  mir,  ich  werde  euch  zum  ziele  führen.  Zuvor  lässt  sich  Parzi- 
val den  erfahrnen  toufelsspuk  erklären.  Dann  setzen  sie  über,  und  aus 
der  bürg  führt  ihm  ein  Junker  ein  schönes  weisses  streitross  und  einen 
zeltor  entgegen.  Der  jetzige  herr  dieser  bürg  heisst  Sakur  de  Laloe, 
sein  Vorbesitzer  Bores.  Der  gute  mann  versichert,  nachdem  er  das 
streitross  bestiegen:  es  werde  ihn  gewiss  zu  seinem  ziele  führen. 

Sp.  752.  Hie  fihtet  Parxefal  mit  eitieme  rittere,  der  Inesch 
imme  zol 

Parcival  verweigert  den  zoll,  sticht  ihn  vom  ross  und  schickt  ihn 
zu  Artus  mit  der  Weisung  — 

Sp.  754.  Hie  kummct  Parxefal  xuo  Dodineas  Uep  und  wurt  blas 
fehlende  mit  einenie  rittere,  der  sü  enweg  fuorte  siner  a?igesifite,  der 
hies  Gafyens, 

dass  er  zu  pfingsten  an  den  hof  kommen  werde.  Auf  einem  wiesen- 
plan findet  er  in  einem  zelte  die  geliebte  des  wilden  Dodineas,  die  ihn 
entwapnet  und  freundlich  bewirtet.  Plötzlich  sprengt  auf  weissem  ross 
ein  ritter  daher,  reisst  die  dame  auf  sein  pferd  und  jagt  mit  der  weh- 
klagenden davon.  Pai*zival,  ohne  eisen  wehr  (blos)^  nur  mit  schild, 
Schwert  und  lanze  bewafnet,  ihm  nach,  rent  ihn  nieder,  schickt  den 
besiegten  zu  Artus,  und  führt  die  gerettete  auf  seinem  ross  ziun  zelte 
zurück,  wo  inzwischen  der  wilde  Dodineas  heimgekehrt,  der  ihn  bis- 
her gesucht  hat  und  nun  ihn  freudig  auinimt 
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Sp.  763.  Hie  sendet  Parxefals  lieb  Kundeudramors  nach  imme, 
dax  er  ir  xe  helfe  kumme. 

Arides  von  Kafifalun  verwüstet  ihr  land;  Dachdem  beim  schmid 
Tribuet  das  zerbrochne  schwert  ganz  gemacht  und  das  huflahme  pferd 
hergestelt  ist,  eilt  er  mit  der  botin  nach  hause. 

Sp.  766.  Hie  kämmet  Parxefal  xuome  dirtten  mole  xtio  mne  liebe 
Kundewirmnors  xuo  Belrepere. 

Freudig  empfangen,  besiegt  Parzival  am  andern  morgen  den  Ari- 
des, und  schickt  ihn  zu  Artus,  muss  aber  tages  darauf  weiter  zum 
leidwesen  der  gattin,  um  zu  pfingsten  bei  Artus  am  hofe  zu  sein. 
Inzwischen  melden  sich  beim  könige  der  ritter  Menader,  der  Parzival 
den  zoll  abforderte,  dann  Gafyens,  der  die  Jungfrau  rauben  wolte,  und 
endlich  Arides  als  von  Parzival  geschickte  gefangene,  und  werden  mit 
freuden  in  die  tafeirunde  aufgenommen. 

Sp.  779.  Hie  vindet  Parxefal  den  xagehaften  ritter  und  wart 
sin  geselle  fünf  jar, 

Parzival  begegnet  einem  ritter,  dessen  wafFen  im  sattel  neben  ihm 
samt  der  lanze  hängen,  der  tiefsinnig  (verdoht)  schien,  und  ungewapnet 
ritt,  weil  er  nie  fechten  wolte.  Parzival  schilt  ihn  wegen  seiner  feig- 
heit  und  nötigt  ihn,  sich  kampffertig  zu  rüsten. 

Sp.  781.  Hie  kummet  Parxefal  und  der  xagehafte  ritter  xuo 
xehen  rittem,  und  woltent  xivo  juncfrowen  han  verhrant  u?id  werdent 
mit  in  vektende. 

In  einem  walde  finden  sie  fünf  ritter  und  zwei  knechte,  die  zwei 
mädchen  im  hemde  in  ein  feuer  werfen  wollen.  Parzival  eilt  ihnen 
zu  hilfe,  der  zaghafte  tötet  in  notwehr  zwei  ritter,  Parzival  die  übri- 
gen; die  knechte  entfliehen,  doch  verwundet  der  eine  von  ihnen  Par- 
zival mit  einem  vergifteten  pfeile.  Die  sieger  werden  von  den  geret- 
teten zu  ihrer  nahen  bürg  geführt,  wo  Parzival  von  seiner  wunde 
geheilt  werden  soll.  An  drei  monate  weilt  er  dort  in  der  pflege  der 
Jungfrauen  und  des  zaghaften,  der  hier  auch  „der  schöne  ritter*'  ge- 
nant wird. 

Sp.  789,  14:  nu  Jwrent  von  Sayramors  fiirbas, 

do  er  dort  uf  der  bürg  was, 
da  men  im  bot  so  gros  ere 
alse  we7'e  er  gesifi  ein  künig  here  (s.  sp.  662). 

Als  er  geheilt,  findet  er  an  Artus  hofe  fast  alle  tafelrunder  ver- 
sammelt, die  vergebens  Parzival  gesucht  hatten,  und  Artus  ist  höchst 
misvergnügt,  dass  dieser  nicht  erscheint  An  zwanzig  der  vorzüglich- 
sten gehn  von  neuem  auf  die  suche,  jeder  auf  besondrer  Strasse. 
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Sp.  794.  Hie  vindet  Boors  sinen  bruoder  Lionel ,  den  sehs  rii- 
tere  fuortent  nacket  und  gebunden  und  woUent  in  verderben. 

Boors  hatte  seinen  bruder  seit  zwei  jähren  nicht  gesehn.  Da  traf 
er  ihn  im  walde,  wie  er  grausam  gemishandelt  und  blutig  geschlagen 
von  sechs  rittem  dahingeführt  wird.  Während  er  im  begriJGF  ist,  diese 
scharf  anzurennen,  hört  er  das  Jammergeschrei  einer  Jungfrau,  die  ein 
ritter,  den  noch  zehn  andere  umgaben,  entehren  wolte.  Boors  befiehlt 
seinen  bruder  gottes  barmherzigkeit  und  errettet  die  verfolgte,  indem 
er  den  Übeltäter  und  alle  zehn  ritter  niederstreitet  und  tötet  Dann 
eilt  er  seinem  bruder  nach.  In  der  nacht  den  wald  durchreitend,  trift 
er  auf  eine  am  wege  sitzende  Jungfrau,  die  einen  ritter  ohne  köpf  im 
schoos  hielt.  Sie  weinte,  denn  sechs  ritter,  die  einen  halbnackten 
mann  unter  rohen  mishandlungen  mit  sich  fortschlepten,  erschlugen 
ihren  liebsten,  der  den  armen  befreien  wolte,  und  schnitten  ihm  den 
köpf  ab.    Boors  eilt  vierzehn  tage  und  nachte  ihnen  nach. 

Sp.  799.  Hie  vindet  her  Oawan  Lyonel,  den  selis  ritter  sluo- 
gent  U7id  übel  handeltent,  und  vmrt  her  Oawan  mit  in  vehtende, 

von  Boorse  ich  hie  lasxen  sol, 
und  sagen  von  hem  Oawane  cluog. 

Gawan  auf  seiner  suche  nach  Parzival,  begegnet  den  sechs  rit- 
tem und  tötet  drei  davon,  die  andern  entfliehen.  Den  geretteten  Lyo- 
nel bringt  er  in  ein  haus,  wo  ihn  ärztliche  pflege  in  vierzehn  tagen 
heilt.  Dann  reiten  sie  neu  gerüstet  zusammen  weiter,  trennen  sich 
doch  bald,  und  Boors  klagt  zu  gott,  dass  sein  bruder  ihm  nicht  zu 
hilfe  gekommen.  Nach  vierzehn  tagen  weist  ein  mann  im  grauen 
kleide  ihn  zu  einem  bäum,  wo  ein  toter  ritter,  namens  Lyonel,  liege. 
Boors  findet  ihn,  und  trostlos  fleht  er  zu  gott  um  beistand,  macht  das 
zeichen  des  segens  über  die  leiche,  und  siehe,  da  fuhr  der  böse  teufel 
7nit  freischlichem  gebrumel,  dass  die  äste  an  den  bäumen  zerbrachen, 
aus  der  leiche.     Mit  gebet  und  dank  zu  gott  reitet  er  weiter. 

Sp.  804.  Hi^  begegent  Boors  sime  brnodere  Lyonel  und  unirt 
mit  imme  vehtende. 

Wütend,  dass  er  ihn  nicht  gerettet,  rent  Lyonel  den  bruder  nie- 
der. Der  hinzukommende  Kolagrenans  will  sühne  stiften,  wird  aber 
von  dem  rasenden  Lyonel  erschlagen.  Boors  erholt  sich,  bittet  verge- 
bens um  frieden,  und  fleht  inbrünstig  zu  gott  um  Vergebung.  Da  kam 
eine  wölke,  so  dass  beide  sich  nicht  sehn  kanten,  imd  eine  stimme 
vom  himmel  rief:  dass  Boors  seinen  bruder  nicht  anrühren  dürfe;  die 
wölke  verschwand,  und  Lyonel  lag  wie  tot  am  boden.     Als  er  erwacht, 
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versöhnen  sich  die  brüder,  ein  mönch  hilft  den  Eolagrenans  begraben 
und  meint:  der  teufel  sei  in  Lionel  gefahren,  daher  sein  wütiger  hass 
gegen  den  bruder.    Beide  trennen  sich  bald  an  einem  kreuzwege. 

Sp.  812.  Hie  kummet  Parze fal  unde  der  schone  ritter  sin  geselle 
xuo  eirne  tumey  wider  kü7iig  Artus  massenie. 

Der  gebruodere  wellen  tvir  stvigen  kie, 
und  sagen  vne  es  Parxefale  ergie. 

Nachdem  Parzival  genesen  (sp.  781),  gelangt  er  mit  dem  „schö- 
nen bösen",  dem  zaghaften  ritter  zu  einer  bürg,  wo  Artus  und  könig 
Bademagun  (sp.  506  und  513  hiess  er  Bagumades)  ein  grosses  tumier 
abhalten.  Sie  halten  es  für  geraten,  sich  in  einem  benachbarten  klo- 
ster  einzuquartieren  und  ungekant  sich  in  die  rennen  einzumischen. 
Ohne  das  ende  abzuwarten,  trennen  sie  sich  am  nächsten  tage  und 
nennen  sich  ihre  namen.  Parzival  meint,  jener  müsse  „der  schöne 
kühne*'  heissen  (der  dichter  vergisst,  dass  beide  schon  sp.  506  bekant- 
schaft  gemacht  haben).  Dieser  reitet  zu  Artus,  Parzival  betet  und 
beichtet  sehr  andächtig  in  einer  kapeile,  und  der  einsiedler  verpflichtet 
ihn,  nicht  mehr,  wie  ehemals,  an  heiligen  tagen  waffen  zu  tragen. 

Sp.  822.  His  meldet  Parxefal  Estaren  Lansxeletens  bruoder, 
und  wei'dent  mitteinander  vehtende. 

Auf  einem  plane  zwischen  Schotten  und  Irland  findet  Parzival 
Estom,  der  zwei  jähre  laug  irfahrten  gemacht.  Trotzdem  er  in  zer- 
hauenen Waffen  erscheint,  fordert  er  Parzival  zum  kämpf,  der  beide 
so  ermattet,  dass  sie  erschöpft  die  nacht  friedlich  im  walde  zubringen. 
Beide  fühlen  sich  todmatt  und  wünschen,  dass  ein  priester  zu  ihrem 
sterben  komme.  Da  erhelt  sich  der  wald  mit  heiterem  licht,  ein  engel 
trägt  den  gral  herbei,  umschwebt  sie  viermal,  verschwindet  in  dem 
himmel  und  beide  fühlen  sich  völlig  gesund  und  stark.  Sie  trennen 
sich  versöhnt,  Estor  sucht  den  bruder  Lanzelot,  Parzival  den  Par- 
tinias. 

Sp.  828.  Hie  kummet  Parxefal  xuo  Partinias  bürg  und  vmrt  mit 
imme  vehtende, 

Parzival  gelangt  zu  einer  sehr  festen  bürg,  mit  vier  kleinen  und 
einem  grossen,  dem  roten  türm,  wo  Partinias  wohnt,  „der  deme  heil- 
gen  künige  Anfortas^'  so  grossen  schaden  getan.  An  einer  grossen 
prachtvollen  tanne  vor  dem  roten  türme  hängt  ein  mit  zwei  Jungfrauen 
bemalter  schild,  und  ein  knecht  belehrt  ihn:  wer  den  herab  werfe, 
der  sei  des  todes  und  werde  hier,  wie  er  sehe,  aufgehängt  Parzival 
zerbricht  den  schild,   und  der  knecht  ruft  den  Partinias,   der   nicht 
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an   gott  glaubt.     Sie  kämpfen,   und  Parzival  schlägt  dem   Partinias 
den  köpf  ab. 

Sp.  834.  Hie  klimmet  Parxefal  xno  küni^  Anfortasse  xuo  dem 
dritten  mole  mit  Partinias  houbet,  und  wurt  der  künig  vomme  grole 
gestielt. 

Parzival  komt  endlich  mit  dem  zerbrochnen  Schilde  und  abge- 
schnitnen  haupte  des  Partinias  zur  gralsburg,  und  als  dieses  dem  Am- 
fortas  gemeldet  wird, 

Sp.  835,  17:    der  künig  mit  vil  fronden  gros 

sprang  uf  sine  fuesse  do  xe  stunt 
und  tvas  alxemole  gesunt. 
frölich  und  gar  wol  gemuot 
gieng  er  abe  die  stege  guot, 
und  begrüsste  den  beiden  mit  grosser  freude  und  dank,    dass  er  ihn 
von  seinem  langen  leide  befreit  habe.     Der  köpf  des  Partinias  wird  auf 
einen  pfähl  gesteckt  und  auf  dem  höchsten  türme  ausgestelt.    Die  tafeln 
werden  aufgeschlagen  und  dreimal  wird  der  gral,   der  blutende  speer 
und  die  patene  feierlich  herumgetragen,   der  gral  spendet  speise   und 
trank.     Nach  der  tafel   nimt  Amfortas   den  Parzival   in   eine   fenster- 
nische  imd  fragt  nach  seinem  namen  und  herkunft,   und  sie  erkennen 
sich  als  verwante,  denn  Parzivals  mutter  war  die  Schwester  des  Amfor- 
tas,  imd  könig  Goun,   den  Partinias  getötet,   sein  bruder,   der  später 
das  „wüste  land**,  Parzivals  heimat,  verwaltete.     Er  versichert  ihn: 
Sp.  839,  3:  alles  min  lanty  des  ich  geweitig  bin, 
sol  lieh  eigenliche  undertenig  sin, 
und  muessent  xuo  künige  geerönet  sin 
xno  pfngeMefi,  die  xc  nehest  gont  in, 
dax  muos  sicherliehen  geschehen, 
Parzival  will  aber  die  kröne  nicht  annehmen,   so  lange  Amfortas 
lebt;   er  müsse  zunächst  zu  Artus,   werde  aber  sogleich  widerkehren. 
Amfortas  gibt  ihm  neue  lierliche  wafnung,  und  so  reitet  der  held  ab. 
Sp.  840.     Hie  knmmet  Parxefal   xuo  eiyiem    burnen  und  vindet 
seJis  rittere,  mit  den  wurt  er  vehtende. 

Auf  einem  wiesenplane  findet  Parzival  an  zwei  taiinen,  zwei  lor- 
beer-  und  zwei  olivenbäumen  je  einen  schild  und  speer,  jeder  von  ver- 
schiedener färbe,  grün,  weiss,  gelb,  violet,  zinnoberrot,  das  sechste 
war  gemusieret  mit  allen  diesen  färben,  aufgestelt  und  um  einen  brun- 
nen  herum  sassen  sechs  ritter  fröhlich  spielend,  und  von  vier  schönen 
Jungfrauen  bedient.  Es  ist  der  könig  Saladres  von  den  inseln  mit  sei- 
nen fünf  söhnen:  Dinisodres,  Menassides,  Nactor,  Aristes  und  Ooigona 
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Farzival  sticht  alle  sechs  einen  nach  dem  andern  nieder  und  schickt 
sie  zu  Artus,  der  sie  freudig  aufnimt 

Sp.  846.     Hie   klimmet  Parxefal  %uo   sims   bruoder  und  vindet 
den  von  geschiht  Fervis  Anschefm  ufid  tvurt  init  imme  vehtende. 


Hier  schliesst  sich  Wolframs  gedieht  B.  XV,  734,  1  an  und  wird 
L.  769,  28  das  abenteuer  von  Boors  und  Lyonel  (s.  oben  sp.  794  und 
804)  kurz  widererzählt  —  Es  folgt  Wolframs  text  L  770,  1  bis 
L.  772,  30,  wo  Parzival  in  einem  längeren  einschub  kurz  alle  seine 
abenteuer,  die  oben  sp.  582,  598,  602,  723,  738,  742,  747,  779,  781, 
822,  828  und  840  erzählt  sind,  dem  könig  Artus  mitteilt  und  bemerkt 
der  Übersetzer  dazu  (Schorbach  s.  LIII): 

Dax  seile  er  dem  künige  gar, 
der  hies  es  aUes  schriben  dar 
an  ein  buoch  von  worte  xe  wort, 
die  aventüre  tvolt  er  han  für  ein  ort 
und  wax  ieder  ntter  aventüre  seite 
hies  er  ouch  schlichen  algereite, 
der  guote  künig  eren  vol, 
und  hies  es  gehalten  wol. 
Im  buch  XVI   ist  hinter  L.  793,  28   rot  die   beischrift  eingefügt 
(a.  a.  0.  UV): 

Hie  kummet  Parxefal  und  sin  bruoder  Fervis  A7ischetmn  und  künig 
Artus  und  die  tafelrunder  alle  xuo  Muntsalfascfie  xuo  dem  grole. 
Hinter  L  820,  16  folgt  ein  grosser  zusatz  von  54  versen,  der 
die  krönung  Parzivals  erzählt,  wobei  ihm  14  grosse  könige  dienen, 
und  die  gralfeier  mit  dem  festlichen  gelage  sich  täglich  einen  monat 
lang  widerholte.  Dem  könig  Artus  werden  auch  die  geheimnisse  des 
grals  mitgeteilt,  worauf  er  mit  seinem  hofe  heimzieht 

Hinter  L.  823,  10  werden  noch  einige  familienangelegenheiten 
während  Parzivals  regieruug  angeführt,  die  Verheiratung  zweier  muh- 
men  und  der  tochter  des  Amfortas,  und  die  Überlassung  seines  heimat- 
landes  an  könig  Malun.  Dann  folgt  die  bemerkung  zum  schluss  (sp.  845): 
Hie  het  der  alte  Parxifal  und  der  nuive  ein  ende  und  wax  rede 
hie  noch  geschnben  stat,  dax  het  Pfilippes  Kolin  gemäht, 
und  folgt  der  widmungsbrief  an  den  grafen  Ulrich  von  Rappoldstein. 

Die  casanatische  handschrift  fasst  sich  hier  kürzer  und  weist 
die  geschichten  von  Loherin  und  priester  Johannes  als  hier  ungehörig 
ab.  Nach  v.  Kellers  auszug  in  seiner  Komvart,  s.  675  lautet  sie  abwei- 
chend von  dem  s.  LVI  verzeichneten  zusatz: 
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Parxifal  bleip  aldo  für  war 
gewaüiclich  aUe  sine  jar 
mit  gemache  v^nd  Übte  herlich 
vnd  buwet  vianige  vesten  sterklich 
sine  riachgebur  vorchten  in  gar  sere 
vnd  erboten  ime  gros  ere 
sine  xwa  mumen  beriet  er 
herlich  nach  aller  siner  ger 
dar  nach  horte  er  sage?i  inere 
dat  Ajiglofals  sin  bmder  tot  tvere 
dex  tinirt  er  betrübet  gar 
tvan  er  in  lieb  hette  fürwar 
er  sante  nach  dem  künige  von  Malun  xo  hant 
vnd  beualch  ime  cd  sin  lant 
dex  landes  vnderivant  er  sich 
künig  Malun  gar  frümklich 
ouch  sage  ich  uch  von  Lohelagrin 
der  tet  grosxe  tvunder  schin 
do  er  sich  ritterschaft  versan 
m  dex  groles  dienste  er  pris  gewan 
er  beginc  Wunders  so  vil 
Dax  ich  nit  alles  sagen  teil 
'ivie  er  xu  de7'  herxoginnen  gein  Brabant  quam 
vnd  die  xu  einer  atnyen  fiam 
vnd  dar  ymch  tvider  xu  deyn  grol  für  also 
do  von  wil  ich  nit  sagefi  no 
wan  dax  wer  xu  vil 
do  von  ich  no  simgen  wiL 
Hie  solle  Eng  no  sprechen  usw.  folgt  Wolframs  text  L.  826,  28 
bis  zum  schluss  827,  30.         

Das  französische  manuscript,  wahrscheinlich  doch  auch  auf  kosten 
eines  reichen  geistlichen  oder  weltlichen  hem  hergestelt,  oder  aus  einem 
kloster  hervorgegangen,  stelt  sich  als  eine  kompilation  verschiedner 
Schriftstücke  dar,  die  der  kompilator  notdürftig  in  Zusammenhang  ge- 
bracht, und  dabei  wol  manches  an  den  originalstücken  geändert,  aus- 
gelassen oder  hinzugefügt  hat  Crestien  hatte  die  aventüren  Parzivals 
und  Gawans  bis  zu  den  festlichkeiten  auf  Joflanze  geführt.  Hier  füg- 
ten sich  zunächst  die  fahrten  Gawans,  dessen  erster  besuch  beim  gral 
und  andere  abenteuer  ein,  die  nur  mit  Artus,  nicht  mit  dem  gral  in 
beziehung  stehn,   und  von  unbekanter  hand  eingeschoben  sind.     (Sp.  1 
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bis  45.)  Dann  begint  das  buch  von  Carados  (sp.  45  — 165),  dem  noch 
die  keuschheitsprobe  mit  dem  übergiessenden  becher  an  Artus  hofe 
angefügt  ist,  wie  ja  einer  oder  der  andre  dieser  höfischen  schwanke 
ÜEist  in  allen  romanen  dieses  kreises  zur  belustigung  der  leser  aufgeführt 
wird,  und  auch  in  unserm  Jüngern  Titurel  (str.  2343)  in  der  wunder- 
brücke über  die  Sibra  nicht  fehlt  Mit  sp.  169  endet  diese  erzahlung 
in  sich  geschlossen  und  ohne  Zusammenhang  mit  Parzival  und  gral, 
und  stelt  sich  als  eine  ganz  selbständige  erzahlung  dar.  Die  folgen- 
den abschnitte  bilden  den  feldzug  Arthurs  gegen  das  schloss  Orgalus; 
sp.  259  reiht  der  kompilator  Gawans  zweiten  vergeblichen  besuch  beim 
gral  ein,  führt  ihn  auch  in  den  kämpf  mit  der  schwarzen  band,  den 
Parzival  später  siegreich  besteht,  deren  geheimnis  der  dichter  aber  hier 
noch  nicht  verraten  darf  Die  abenteuer  Gawans  und  seines  sohnes 
werden  als  eine  besondre  geschichte  bezeichnet  (sp.  287,  3),  und  dieser 
folgt  die  erzahlung  von  dem  schwan  mit  dem  schiff  und  toten  ritter, 
welche  sp.  314  endet  und  lediglich  wälschen  Ursprung  verrät  Die 
Überschrift  hier  lässt  nicht  wol  einen  zweifei,  dass  der  kompilator  nun 
ein  neues  besonderes  Schriftstück  einfügt,  dessen  Inhalt  bis  sp.  602, 
mit  ausschluss  der  aventuren  sp.  513  —  579,  Gawans  fahrten  betreffend, 
Parzivals  gralsuche  erzählt,  als  dessen  Verfasser  gegen  den  schluss  hin 
sp.  582,  19  Walther  von  Dunsin  genant  wird,  der  aber  kein  andrer 
ist,  als  der  anderswo  Gautier  de  Denet,  Gauchier  de  Doudain  oder 
Dourdain  genante  erster  fortsetzer  Crestiens,  und  gleichfals  wie  der 
kompilator  mit  Gawans,  dieser  mit  Parzivals  scheiden  von  Joflanze 
begint  Eine  vergleichung  unsers  textes  mit  Rochats  auszug  des  Ber- 
ner ms.  zeigt,  dass  dem  kompilator  Gautiers  gedieht  im  original  vor- 
gelegen hat,  denn  kapitel  für  kapitel  mit  wenigen  ausnahmen  stimmen 
die  Überschriften  im  Inhalt  mit  den  paragraphen  Sochats,  und  vermute 
ich,  dass  auch  diese  Überschriften  im  Berner  ms.  enthalten  sind,  wo- 
rüber Bochat  sich  äussern  mag.  Da  aber  zugleich  sich  eine  grosse 
Übereinstimmung  mit  dem  dritten  teil  des  Boronschen  Petit  Graal  (Par- 
zival) nach  Birch- Hirschfelds  auszuge  ergibt,  wie  im  obigen  auszuge 
angedeutet  ist,  so  wird  erkenbar,  dass  Gautier  diesen  gleichfals  als 
Vorarbeit  benuzt  hat;  und  in  der  tat  deuten  die  anfangsworte  des  Ber- 
ner ms.,  welche  Bochat  s.  1  mitteilt,  auf  die  dichtungen  hin,  die  ihm 
zu  abfassung  seines  gedichts  anregung  gegeben  haben. 

Do  rot  Artu  Imrai  atant, 

et  si  eres  dor  en  avant, 

le  bon  conte  de  Percheval 

et  le  haut  livre  de  greal 
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Le  bo7i  conte  de  Percheval  ist  unzweifelhaft  Crestiens  gedieht,  das  er 
fortsetzen  will,  und  le  haut  livre  de  Oreal  der  Petit  Chreal  Borons, 
den  dieser  in  seinem  ersten  und  dritten  teile  mehrmals  als  la  grarU 
estoire  dou  Oroel  bezeichnet,  von  welchem  vor  ihm  noch  kein  sterb- 
licher geschrieben  hat.  Dabei  holt  er  mehrere  aventiiren  nach,  die 
Crestien  übergangen  hat,  aber  bei  Boron  vorhanden  sind.  Auf  Borons 
Merlin  geht  Gautier  nicht  ein.  Er  schliesst  mit  Parzivals  krönung 
nach  der  genesung  des  fischerkönigs,  welcher  drei  tage  nach  der  krö- 
nung stirbt,  und  finde  ich  hiemach  erwiesen,  dass  wir  in  dem  Ber- 
ner ms.  die  dichtung  Gautiers  in  ihrer  unverlezten  ursprünglichkeit 
besitzen,  wodurch  der  wert  jener  handschrift  für  die  französische  littera- 
tur  sich  steigern  dürfte,  aber  auch  in  beziehung  auf  Wolframs  gedieht 
nicht  unwichtig  ist.  —  Der  kompilator  des  Colinschen  ms.  konte  die- 
sen schluss  nicht  gebrauchen,  da  er  auch  noch  die  fortsetzung  Manes- 
siers  in  seinen  codex  aufnehmen  wolte,  zu  der  aber  der  fischerkönig 
am  leben  bleiben  musste,  um  auch  die  noch  hinzugedichteten  fata  Par- 
zivals mit  zu  erleben.  Parzival  wurde  daher  hier  nur  in  folge  der 
gelungenen  Zusammensetzung  des  Schwertes  ge\\issermassen  als  stathal- 
ter  eingesezt,  die  krönung  aber  verschoben  bis  Manessier,  als  zweiter 
fortsetzer  Crestiens  noch  seine  dichtung  vorgetragen  hat  Die  krönun;i;% 
wozu  auch  Artus  eingeladen  wird,  erfolgt  nun,  der  endliche  schluss 
wird  aber  in  Colins  bearbeitung  durch  die  anhängung  der  beiden 
lezten  bücher  von  Wolframs  Parzival  herbeigeführt,  und  demgemäss 
der  französische  text  verlassen.  —  Die  dritte  fortsetzung  Crestiens  von 
Gerbers  bleibt  unenvähnt  und  unberücksichtigt,  existierte  vielleicht 
auch  noch  nicht  Mit  unrecht  schreibt  Colin,  dass  Wolfram  dem  Cre- 
stien nachgedichtet  habe,  indem  er  ganz  ignoriert,  dass  unser  dicliter 
den  provenzalen  Kyot  als  seine  quelle  angibt,  dessen  nanien  er  doch 
im  deutschen  Parzival  Wolframs  muss  gelesen  haben. 

Augenscheinlich  hatte  Robert  de  Boron  es  auf  ein  umfassendes 
Schriftwerk  abgesehen,  wozu  ihm  Gottfried  von  Monmouths  Historia 
Regum  Brittanniae,  ein  werk,  das  in  kürzester  zeit  einen  weitruf  erlangt 
hatte,  und  von  einem  grossen  teil  der  geschieh tschreiber  als  wahre 
authentische  geschichte  aufgenommen  und  nachgeschrieben  wurde,  mag 
anregung  gegeben  haben.  Die  bekehrung  Englands  zum  Christentum 
zu  schildern,  war  ein  würdiger  Vorwurf,  und  ebenso  war  es  ein  glück- 
licher geistreicher  gedanke,  die  ausfühnmg  dieses  Vorwurfs  an  die  bis 
ins  8.  und  9.  Jahrhundert  zurückreichende  legende  von  Joseph  von 
Arimathia  und  das  ihm  anvertraute  gefass  mit  dem  blute  Christi  anzu- 
knüpfen,  wodurch  seiner  erzäldung  ein  populärer,   zugleich  religiöser 
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Untergrund,  im  gegensatz  zu  den  zahllosen  weltlichen  rittergeschichten 
der  fahrenden  sänger,  gegeben  ward,  der  noch  dadurch  gefestigt  ward, 
dass  wirklich  bei  der  erober ung  von  Cäsarea  a.  1101  die  berühmte 
schale  entdeckt  ward,  welche  in  der  ganzen  Christenheit  das  grösste 
aufsehn  erregte  und  für  die  abendmahlschüssel  des  heilands  gehalten 
wurde,  wie  ebenso  bei  der  einnähme  von  Antiochien  im  jähre  1098 
die  lanze  des  Longinus  gefunden  ward,  wiewol  sie  schon  einmal  Karl 
dem  Grossen  geschenkt  und  von  diesem  an  Otto  I.  gelangt  war  — 
ereignisse,  die  nach  50  bis  60  jaliren  im  volke  noch  nicht  vergessen 
sein  konten,  die  daher  in  seine  erzählung  hineinzuziehen  für  den  dich- 
ter nahe  lag.  Indem  am  Schlüsse  des  ersten  abschnitts  des  Petit  St. 
Graal  dem  hüter  des  heiligen  gefässes  und  seinen  genossen  die  Wei- 
sung gegeben  ward,  fem  nacli  dem  westen  hinzuziehen  und  das  Chri- 
stentum zu  verbreiten,  und  ein  himlischer  brief  ihm  die  täler  von 
Avaron  (Avalon)  anweist,  wo  sie  die  gnade  gottes  und  den  söhn  Alains 
des  Grossen  erwarten  sollen,  spricht  Boron  deutlich  die  absieht  aus, 
die  geschichte  seines  heiligtums,  des  grals,  mit  den  einheimischen 
fabeln  des  Artuskreises  zu  verbinden;  denn  im  tal  Avalon  auf  einer 
insel,  auf  die  nach  altwälsclicr  tradition  sich  der  tödlich  verwundete 
Artus  zurückzog,  und  von  wo  seine  widerkunft  zur  herstellung  seines 
reiches  erwartet  wurde,  lag  auch  das  berühmte  kloster  Glastemburg, 
zu  dessen  abte  im  jähre  1126  der  dem  englischen  königshause  vor- 
wante  Heinrich,  graf  von  Blois,  emant  war,  in  dessen  auftrage 
Wilhelm  von  Malmesbury  um  1135  sein  werk  De  antiquitate  ecclesiae 
Glasteniensis  schrieb,  worin  nach  Zamckes  scharfsinniger  erörterimg 
(Paul  und  Braune,  Beiträge  III,  325  fgg.)  nach  einer  späteren  Interpo- 
lation der  apostel  Philippus  mit  seinen  genossen  die  dortige  erste 
kirche  gegründet  und  das  Christentum  verbreitet  haben  soll,  worauf 
schon  lange  die  regierung  der  englischen  könige  den  anspruch  der 
Unabhängigkeit  der  englischen  kirche  vom  pabst  zu  Rom  gegründet^ 
ein  anspruch,  der  auch  noch  im  Tridentiner  konzil  auf  grund  dieser 
fragwürdigen  akten  behauptet  imd  durchgeführt  wurde.  Zustatten  kam, 
dass  auch  der  wälschc  klerus  im  einvorständnis  mit  den  fürsten  und 
häuptlingen  des  landcs  im  eignen  intcresse  die  imtcrwerfung  unter  den 
pabst  beharlich  verweigerte  (s.  Lappenberg,  Engl,  geschichte  I,  136, 
141,  182,  248).  Den  französischen  und  englischen  gelehrten  nuiss 
überlassen  bleiben,  festzustellen,  zu  welcher  zeit  diese  Interpolation  stat- 
gefunden  hat;  dass  sie  aber  zur  zeit,  da  Boron  schrieb,  schon  vorhan- 
den war,  zeigt  eben  seine  Verweisung  der  gralhüter  nach  diesem  angeb- 
lich ersten  apostolischen  kirchensitz,   und  er  fand   darin,   ebenso  wie 
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Gottfried  von  Monmouth  ein  mittel,  das  lebhafte  Interesse  für  sein 
werk  sowol  der  kirchenpolitik  des  englischen  hofes  und  was  dem 
anhängig,  als  der  brittischen  nation  mit  ihren  tafelrundrittem,  so  wie 
des  waffenfreudigen  adels  zu  gewinnen.  —  Ob  unter  diesem  Alain 
dem  Grossen  1  jener  Alanus,  herzog  von  Armorika,  der  nach  Gottfrieds 
von  Monmouth  Historia  XH,  12  — 18,  die  mit  Cadwallo  vertriebenen 
Wälschen  aufnahm,  und  später  ihnen  zur  rückeroberung  ihres  landes 
behülflich  war,  zu  verstehen  ist,  muss  ich  dahingestelt  sein  lassen. 
Die  wälschen  fabelschreiber  liebten  es,  die  namen  hervorragender  per- 
sonen  ihren  tafelrundrittem  zu  geben,  wie  z.  b.  Ovein  (Ivain),  Oeraint 
ab  Erbin  (Erek),  Caradoc  Briöbras  (Caradoc  Vroich-vras,  Gottfr.  v.  Mon- 
mouth, Hist.  V,  14  und  anm.  293  und  meine  Arthursage  s.  30)  und 
Maglocunus  (Mael-gun)  des  Gottfr.  v.  Monmouth,  der  nach  de  la  Vil- 
lemarques  scharfsinniger  entdeckung  in  den  Lanzelot  der  romane  ver- 
wandelt wurde  *,  romane  die  schon  vor  Gautier  von  Crestien  und  andern 
gedichtet  waren.  Sieht  man  an  diesem  lezteren  beispiel,  wie  mit  der 
Verwandlung  historischer  personen  in  romanhelden  umgesprungen  wird, 
so  dürfte  auch  die  Vermutung  nicht  weit  abliegen,  wenn  man  den  in 
Borons  Merlin  eingeführten  beichtvater  der  mutter  Merlins,  Blaise 
den  permanenten  Chronisten  dieses  ganzen  Sagenkreises,  mit  dem  Hein- 
rich grafen  von  Blois,  abt  von  Glastemburg,  durch  ein  Wortspiel' 
in  eine  sinnige  und  schmeichlerische  Verbindung  zu  bringen  suchte, 
indem  so  die  chronik  des  Blaise,  „durch  die  wir  das  alles  noch  wis- 
sen", als  Urkunde  des  hauses  Blois  kentUch  gemacht  werden  solte. 

Der  zweite  teil  von  Borons  Petit  Set.  Graal,  Merlin,  ist 
fast  ausschliesslich  auf  Gottfr.  v.  Monm.  Hist  Reg.  Britt.  basiert,  und 
auch  dieser  teil  entbehrt  einer  gewissen  geistlichen  färbung  nicht  in  der 
erzählung  von  Merlins  geburt  und  seines  trotz  teuflischer  geburt  ein- 
flussreich guten  Verhaltens  zu  Pendragon  und  XJter  als  deren  berater 
und  prophet,  und  von  Arthurs  schwertprobe  und  feierlichen  krönung 
auf  geheiss  Christi  —  weniger  freilich  in  der  erzählung  von  Arthurs 
unehelicher  geburt  Aus  diesem  abschnitt  Borons  scheinen  die  Mer- 
linromane, die  von  Lanzelot,  Tristan,  Iwein,  Erek  und  die  unzähligen, 
zusammenhanglosen,  zum  teil  weit  über  Borons  zeit  hinausreichenden 
abenteuerfahrten  ihren  abfluss  genommen,   oder  in  ihnen   ihren   sam- 

1)  Über  ihn  s.  meine  „Arthursage'',  s.  30.  31,  Rochat  I.e.  8.173  und  Lappen- 
berg, Gesch.  Englands  I,  250  (Hamburg,  Perthes.  1834). 

2)  S.  San  Marte,  Beiträge  zur  ccltisch- germanischen  heldensage  (Quedlin- 
burg, Basse.  1847)  s.  93. 

3)  Blois,  lat.  Blesae,  Castellum  Blesense.    Martinian.  Hist  geogr.  lexiooo. 
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melpunkt  gefunden  zu  haben.  —  Das  gebiet  dieser  erzahlungen  liegt 
weit  ab  von  der  bokehrung  Englands  zum  Christentum  und  der  erfor- 
schung  des  grals  und  seines  heils.  Das  streben  der  beiden  ist  ein  rein 
weltliches,  persönliches  nach  ehre,  waffenruhm,  minneglück,  wie  das 
rittertum  sich  das  leben  mit  den  schönsten  färben  ausmalte,  gleichwol 
ohne  feste  Charakterausbildung  und  klar  durchgeführte  motive. 

In  Borons  drittem  teile,  Parzival,  tritt  jedoch  ein  neues 
wichtiges  element  in  die  dichtung,  indem  der  gral  mit  seiner  beglei- 
tung,  durch  Merlins  Stiftung  der  tafelrimde  an  Artus  hofe  abgesondert 
wird  v&  dieser,  und  er,  als  abendmahlsschüssel  und  heilige  wunder- 
tätige reliquie  ein  selbständiges  leben  und  wirken  erhält,  während  der 
sitz  an  der  von  Merlin  gestifteten  dritten  tafel  nur  eine  Vorstufe  bildet 
für  den  als  besten  der  weit  bewährten  ritter,  welcher  bestimt  ist  den 
gral  endlich  zu  finden.  Und  den  bildungsgang  dieses  erwählten  zu 
schildern,  macht  sich  der  dichter  zur  neuen  aufgäbe.  —  Von  den  zwei 
ersten  teilen  des  Petit  Set.  Graal  haben  wir  gesicherte  manuscripte, 
beim  dritten  teile,  Pai-zival,  liegt  der  verdacht  neuerer  Interpolationen 
vor,  und  da  scheint  mir  durch  das  Bemer  ms.,  wie  es  Colins  franzö- 
sischer codex  mitteilt,  und  im  obigen  auszuge  markiii;  ist,  einige  kon- 
troUe  geübt  werden  zu  können,  indem  die  eingemischten  kapitel,  welche 
sich  zwar  im  Berner  ms.,  nicht  aber  bei  Boron  finden,  als  von  Gau- 
tier neu  eingeschoben  anzusehen  sind;  denn  jedenfals  ist  das  Bemer 
ms.  jünger  als  Borons  ursprüngliches  gedieht  Solcher  art  sind  die 
kapitel  sp.  322.  338.  351.  364.  371.  409.  439.  456.  485.  486.  492. 
506.  582.  586.  591.  598.  —  Und  ist  es  richtig,  dass  wir  das  Berner 
ms.  als  Gautiers  Originalgedicht  anerkennen  müssen,  so  worden  die  im 
codex  Colin  enthaltenen  nachtrage  und  einschiebsei,  welche  sich  nicht 
im  Bemer  ms.  und  auch  nicht  bei  Boron  finden,  als  vom  kompilator 
des  codex  Colin  herrührend  bezeichnet  werden  können  und  sehe  ich 
recht,  so  gesteht  auch  der  kompilator  dies  selbst  in  den  zeilen  zu: 

Sp.  314,  22:   dar  xuo  vant  er  (Parxival)  auch  xtvor, 

dax  sollent  ir  wüssen  filrwory 
inanig  oventür  swer, 
die  7iüt  sint  gesch^'ieben  her, 

d.  h.  die  nicht  in  Gautiers  gedieht,  seiner  vorläge,  geschrieben  sind^ 
Denn  dass  diese  bemerkung  nicht  von  Gautier  und  noch  weniger  von 
unsern  Übersetzern  herrühren  kann,  sondern  nur  vom  kompilator  sei- 
nes codex,  zeigt  der  bei  Rochat  abgedruckte  eingang  des  Berner  ms.  — 

1)  Dies  sind  die  kapitel,  sp.  513.  531.  561.  572.  579. 
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Der  schluss  des  dritten  teils,  Arthui-s  kämpf  mit  Mordred,  und  sein 
verschwinden  auf  Avalon  gründet  sich  wider  auf  Gottfried  von  Mon- 
mouth  und  ward  die  quelle  zum  roman  Mort- Arthur. 

Robert  de  Borons  schriftstellerperiode  wird  sehr  bestirnt  begrenzt: 
von  1150  oder  1160  nach  Waces  Überdichtung  von  Gottfr.  v.  Monm. 
Historia  Reg.  Britt,  dem  Roman  de  Brut  bis  zum  tode  Crestiens  de 
Troies  1190,  der  über  seinem  Conte  de  Set.  Graal  hinstarb,  dem  aber 
doch  Borons  gedieht  schon  einige  jähre  vorher  zu  seiner  benutzung 
muss  vorgelegen  haben.  Auf  grund  seiner  hö(^hst  eingehenden  ver- 
gleich ung  der  hierher  gehörigen  Schriftwerke,  wie  eins  auf  daS  andere 
sicli  stüzt  und  weiter  bildet,  datiert  Birch -Hirschfeld,  1.  c.  s.  239  —  241 

Robert  de  Boron  zwischen  1170  und  1189, 

Crestien  de  Troies  um  1189, 

Gautier  de  Doudain  zwischen  1190  und  1200, 

die  Queste  du  Set  Graal  1190  bis  1200,  jedoch  nach  Gautier, 

den  Grand  Set.  Greal  vor  1204, 

Manessiors  fortsetzung  des  Crestien  zwischen  1214  und  1220, 

Gerbers  von  Montreuil  einschub  zwischen  Gautier  und  Manessier, 
vor  1225, 

Parcival  li  Gallois  in  prosa,  um  1225,  vielleicht  auch  etwas  später. 
Wir  müssen  erstaunen,  mit  welchem  oifer  die  romanschreiber  über 
den  von  R.  de  Boron  angeregten  stofF  in  den  nächsten  jahr/ehnten 
nach  Crestiens  herfielen,  und  wie  emsig  jeder  des  anderen  werk  nach- 
las, um  das  material  der  dichtung  zu  ergänzen  und  zu  vermehren. 
Aus  Gautiers  angäbe  seiner  quellen  müssen  wir  schliessen,  dass  ilmi 
nur  Borons  gedieht  und  Cretiens  Conte  du  Graal  bokant  war;  auch 
felilen  in  der  bis  jezt  bekanten  litteratur  ältere  Zeugnisse.  Da  aber 
Crestien  das  buch  zu  seinem  gedichte  geständlich  vom  grafen  von  FIjui- 
dern,  Philipp  von  Elsass,  und  vielleicht  ein  schon  mit  Zusätzen 
versehenes  exemplar  erhielt,  so  muss  ich  jezt  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  dieses  buch  eben  Borons  gedieht  gewesen,  und  nicht 
das  gedieht  Ouiots  von  Provins,  wie  ich  früher  vermutete.  Boron 
selbst  hat  in  seinem  dritten  teile  schon  eine  ziemliche  anzahl  von  aven- 
türen  aus  dem  wälschbretonLschen  Sagenkreise  aufgenommen,  auch 
gegen  den  schluss  ( Birch -Hirschfold  s.  178)  nochmals  den  Merlin  auf- 
treten und  ihn  gewissermassen  den  epilog  zum  ganzen  sprechen  lassen, 
so  dass  es  nicht  befremden  darf,  wenn  hieraus  sich  immer  neue  Zusätze 
anschlössen,  die  indoss  über  die  entstehung  und  bedeutung  des  gnUs 
nicht  im  geringsten  neue  aufschlüsso  geben,  indem  alle  oben  genanten 
fui-tsetzor  (Ion  gral  als  abendmahlschüssel  und  lieilige  wundertätige  reli- 


BILDüNOSOANa  DSR  OBALDI0HT17NO  451 

quie,  dem  gedankenstrom  Borons  folgend,  festhalten,  ja  das  gefass  fast 
mit  dem  persönlich  herumwandelnden  heiland  selbst  identificieren, 
dadurch  aber  auch  dem  ringen  nach  dem  gral  ein  religiöses  motiv 
unterschieben,  das  indess  eigentlich  nur  in  der  figur  Parzivals  zum 
bestimten  ausdruck  komt,  bei  den  übrigen  beiden  jedoch  ganz  verges- 
sen oder  sehr  in  den  hintergrund  gedrängt  ist  Ich  glaube  behaupten 
zu  dürfen,  dass  alles,  was  die  altwälsche  und  altenglische  litteratur 
seit  den  jähren  1170 — 80  speziell  über  den  gral  überliefert  hat, 
erst  aus  Frankreich  nach  den  inseln  übertragen  ist,  und  es  wird  ein 
vergebliches  bemühen  der  englischen  gelehrten  sein,  den  Ursprung 
der  sogenanten  gralsage  auf  wälschen  oder  englischen  boden  zu  ver- 
pflanzen, wogegen  Crestiens  unvollendetes  gedieht  durch  die  besondre 
hervorhebung  der  figur  Parzivals,  als  von  gott  designierten  gralfinders, 
vermuten  lässt,  dass  er  ebenso,  wie  Gautier,  mit  der  erreichung  des 
gesteckten  Zieles  seinen  roman  habe  schliessen  wollen.  Dieses  neuere 
material  führt  daher  nicht  zur  quelle  der  graldichtung  zurück,  sondern 
ist  dichterische  fortbildung,  bez.  entstellung  der  französischen  dichtung, 
wenn  auch  die  alten  wälschbretonischen  sagen,  der  mons  dohros^is, 
das  ccisteUwn  piiellarum,  die  sich  schon  in  Gottfrieds  historie  finden, 
die  jagd  des  weissen  hirsches,  das  selbstspielende  Schachbrett,  die  peit- 
schenden zwerge,  die  schwarzen  männer  und  riesen;  die  feen,  ver- 
wünschten wesen,  verzauberten  Schlösser  usw.  mit  in  die  erzählungen 
hineingezogen  werden. 

Vergleichen  wir  diese  französischen  graldichtungen  mit  unserer  — 
ich  darf  wol  sagen  deutschen  vcrsion  der  gral-  imd  Parzivaldich- 
tung  Wolframs,  so  treten  wir  in  einen  ganz  andern  kreis  religiöser 
anschauung,  können  aber  den  cinfluss  französischer  vermitlung  nicht 
verkennen.  —  Schon  die  Vorgeschichte  bei  Wolfram,  die  Colin  sehr 
treffend  als  „das  buch  Gamuret"  bezeichnet,  weist  uns  mit  entschieden- 
heit  darauf  hin.  Die  begebenheiten  bei  Patelamunt  und  Kanvoleis  mit 
den  dort  auftretenden  personon  haben  anspielungen  auf  andere  erzäh- 
lungen, die  jedenfals  in  der  französischen  litteratur  vorhanden  waren, 
und  wovcm  sich  spuren  auch  selbst  in  der  deutschen  litteratur  finden; 
Bötticher  in  seiner  abhandlung  (Zoitschr.  f.  d.  phil.  XIII,  420  fg.)  hat 
meines  erachtens  evident  dargetan,  dass  Wolfram  diesen  abschnitt  nicht 
erfunden  haben  kann,  sondern  einem  roman  gefolgt  ist,  der  Gamurets 
leben  bis  zu  seinem  tode  umfasst.  Dieser  teil  enthält  auch  die 
schmeichlerische  auszeichnung  des  hauses  Anjou,  wozu  ein  deutscher 
dichter  jener  zeit  nicht  die  geringste  veranlassung  hatte;  auch  findet 
sich  keine  spur  von  beziehungen  Wolframs  zu  dem  mit  dem  englischen 

29* 
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königshause  vertrauten  deutschen  Weifenhause,  dem  zu  liebe  Wolfram, 
wie  Zarncke  andeutet,  diese  anspielung  könne  gemacht  haben.  Dieser 
teil  enthält  nicht  die  geringste  hindeutung  auf  den  gral;  er  genügte  der 
übliclien  anforderung  an  die  dichter,  dass  sie  auch  von  den  vorfidiren 
dos  erkomen  holden,  und  wo  möglich  auch  von  seinen  nachkommen 
nachricht  gaben.  Da  Crestien  in  seinem  Conto  du  Graal  schon  vou 
Boron  darin  abwich,  dass  er  den  Parzival  schon  als  ritterfahigen  knap- 
pen einführt,  ohne  vater  und  mutter  mit  namen  zu  nennen,  und  somit 
seine  abstammung  vom  wälschon  Alain  verwarf,  war  es  einem  sinnigen 
nachdichter  —  nennen  wir  ihn  Kyot  —  nicht  schwer,  den  holden  Ga- 
mmlet als  würdigen  vater  Parzivals  einzuführen.  Einen  wesentlich 
abweichenden  Standpunkt  von  Crestien  aber  nahm  er  bei  der  Überarbei- 
tung von  dessen  gedieht  ein,  dem  er  im  tatsächlichen  zwar  ziemlich 
treu  folgte,  und  daher  die  öftere  Übereinstimmung  Wolframs  mit  Cre- 
stien, aber  dem  gral  den  Charakter  als  abcndmahlschüssel  und  reliquie 
nahm,  somit  die  feier  der  messe  ablehnte  und  ihn  zur  stimme  gottes 
machte,  die  unmittelbar  zu  seinen  erwählten,  seiner  gemeinde  redet, 
welcher  er  die  form  einer  nach  der  Unabhängigkeit  vom  pabst  streben- 
den geistlichen  brüderschaft  gab,  und  zwar  des  von  ihm  in  seiner  bible 
einzig  belobten  tempelordens,  dessen  mitglieder  in  Verteidigung  des 
christlichen  glaitbensschatzes  für  ihre  Seligkeit  kämpfen.  —  Die  allegiv 
rischen  namen  und  örtlichkeiton  des  gral-  und  zaubergebietes  sind 
französische;  wie  soll  ein  deutscher  sie  erfunden  und  in  einem  deut- 
schen gedieh to  französisch  eingefügt  haben?  —  Die  scheinbar  so  zu- 
sammenhanglos dastehende  korrektur  Trevrezents  hinsichts  der  neutralen 
engel  zeigt  auf  einen  rein  theologischen  gelehrtenstreitpunkt 
jener  zeit  lün  (s.  meine  Parzivalstudien  II,  55),  auf  den  Guiot  durch 
die  erwähnimg  in  Borons  legende  von  Joseph  gekommen  sein  mjig, 
wo  am  schluss  erzählt  wird,  dass  Joseph  den  Vespasian  nicht  blos 
über  die  Schöpfung,  den  sündenfall,  geburt,  leben  und  sterben  des  liei- 
lands,  sondern  auch  über  das  Schicksal  der  neutralen  engel  belehrung 
geben  soll  (Birch-Hirchteld  s.  153),  wodurch  Vespasian  zum  Christen- 
tum bekehrt  ward:  ähnhch  wie  Trevrezent  den  Parcival  belehrt,  was 
Crestien  ziemlich  kui'z  gibt,  Guiot  aber  ausführlicher  scheint  behandelt 
zu  haben.  —  Ähnlicher  art  ist  die  andre  korrektur  in  Trevrezents  lehre, 
dass  gott  und  nicht  der  priester  die  Sünden  zu  vergeben  vermag  (s. 
I^arzivalstudien  II,  123,  124),  wodurch  der  mensch  in  unmittelbare 
beziehung  zu  gott  gesezt  und  dem  wahrhaft  gläubigen  nach  dem  spä- 
teren ausdruck  der  roformatoren  das  algenieino  priesteilum  erteilt,  die 
priesterliche  absolution  verworfen,   und,   so   hoch   auch   der   geistliebe 
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stand  geehrt  wurde,  ihm  der  göttliche  nimbus  genommen  wird,  zumal 
in  jener  zeit  er  in  seiner  Verworfenheit  an  haupt  und  gliedern  ein 
zerbild  dessen  darstelte,  was  er  eigentlich  sein  solte,  wie  Guiot  von 
Provins  in  seiner  bible  (mitgeteilt  und  übersezt  in  meinen  Parzivalstu- 
dien  bd.  I)  es  ausführlich  nachgewiesen  hat.  —  Die  graldichter  wissen 
nichts  von  einer  schuld  des  fischerkönigs,  wodurch  er  sein  grausames 
leiden  als  strafe  verdient  habe,  er  wird  vielmehr  nur  als  ein  objekt 
behandelt,  an  dem  der  gral  seine  wunderkraft  zu  bewähren  hat,  wäh- 
rend bei  Wolfram  die  blutende  lanze,  mit  welcher  jene  dichter  nichts 
anzufangen  wissen,  als  das  Strafwerkzeug  gottes  für  seine  Versündigung 
gegen  gottes  gebot  dem  Amfortas  vorgehalten  wird,  wie  in  der  häus- 
lichen erziehung  dem  kinde  die  rute  gezeigt  wird,  um  es  an  seine 
Unarten  und  deren  konsequenz  zu  mahnen.  Darum  wird  auch  die 
blutende  lanze,  wie  ich  gegen  Birch- Hirschfeld  s.  185  bemerke,  dem 
grale  vorangetragen,  weil  bei  der  graJfeier,  die  Rosenkranz  schon  1830 
lür  eine  art  agape  erkante,  vor  dem  genusse  des  gralsegens  reue  und 
busse  vorhergehen  muss,  die  durch  das  algemeino  wehklagen  bei 
erscheinung  der  lanze  sich  kund  geben.  Daher  ist  auch  Parzivals 
frage:  „tcax  wirret  dir?^^  nicht  blos  eine  frage  teilnehmenden  mit- 
gefühls,  sondern  eine  gewissensfrage  nach  der  seelenläuterung  des  ge- 
straften dulders,  ob  der  kranke  in  wahrer  reue  seine  schuld  erkent 
und  bokent,  damit  er  der  gnade  gottes  wider  teilhaftig  werde,  und  auch 
in  diesem  sinne  beantwortet  Amfortas  s.  819,  16  —  820,  4  die  fi^c. — 
Ebensowenig  legen  sie  nachdruck  auf  die  unwandelbare  eheliche  treue 
Parzivals,  der  bei  ihnen  mehrmals  an  zärtlichen  an  Wandlungen  leidet, 
und  sich  sogar  die  minne  der  dame  durch  den  hirschkopf  erkauft, 
weshalb  er  auch,  je  länger  je  kräftiger  zum  fleissigen  kirchenbesuch 
und  sonstigen  äussorliohen  Übungen  angehalten  werden  muss,  der  fri- 
volen ansieht  des  weltlichen  rittertums  entsprechend,  die  bei  dem  minne- 
vergehn  Gawans  in  den  versen  sp.  37,  29.  30  ihren  charakteristischen 
ausdruck  findet  Auch  die  liebestreue  Sigunens  lassen  sie  bei  seite, 
obwohl  ihre  gestalt  verdunkelt  vorübergeht  (sp.  350),  und  die  erschei- 
nung des  Pcireliss  entgeht  ihnen,  da  ihnen  das  buch  Gamuret  unbekant 
geblieben.  —  Ferner  frage  ich:  wie  kam  Wolfram  zur  italischen  sage 
von  Virgil  und  Klinschor,  den  er  dem  wälschen  Merlin  substituiert, 
und  wie  zu  den  örtlichkeiten  in  Steiermark,  von  denen  Trevrezent 
erzählt?  worüber  der  vielgereiste  Kyot  sehr  wol  konte  künde  eingezogen 
haben.  —  Endlich  lassen  jene  graldiehtcr  zur  lezten  prüfung  der  Wür- 
digkeit Parzivals  die  höllischen  erscheinungen ,  ja  den  teufel  selbst  in 
grauenvoller  gestalt  gegen  ihn  ins  feld  ziehen,   nach  den  Vorstellungen 
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des  stumpfen  landläufigen  von  dem  klerus  geförderten  aberglaubens 
„tiach  der  pfaffheit  lere"  Wie  künstlerisch  anschaulich,  ja,  ich  möchte 
sagen  verklärt  erscheinen  diese  ungeheuer  bei  Wolfram  in  den  figuren, 
die  ich  als  dem  reich  des  bösen  angohörig  bezeichnet  habe!  Auf  der- 
selben stufe,  wie  jene  französischen  dichter  steht  auch  Albrecht  in  sei- 
nem Titurel  \  der  über  den  gral  noch  die  ecclesie  als  die  höhere  macht 
sezt  Wenn  Birch- Hirschfeld  am  schluss  seines  wertvollen  werkes  zu 
dem  resultat  gelangt,  dass  Wolfram  mit  seiner  Vorstellung  vom  grale 
ganz  vereinsamt  dasteht,  so  möchte  ich  den  ausdruck  vielmehr  in 
originell  verwandeln,  denn  seine  religiöse  ansieht  steht  im  klaren 
gegensatze  gegen  die  jener  dichter,  so  wie  das  biblische  evangelium 
der  päbstlichen  kirchensatzung  gegenüber  steht 

Und  in  denselben  jalirzehnten,  während  jene  dichter  den  gral  in 
ihrer  auffassung  verherlichten,  und  Guiot  und  Wolfram  an  ihren  dich- 
tungen  arbeiteten,  während  die  akademischen  kämpfe  über  die  wich- 
tigsten christlichen  glaubenssätze,  über  die  lehre  von  der  Sündenverge- 
bung und  der  erlösung,  vom  ablass,  der  transsubstantiation  usw.  auf 
den  kathcdem  der  hochschulen  und  auf  den  schlossern  der  grossen, 
wie  auf  den  gassen  auf  das  heftigste  diskutiert  wurden  und  ihren  hölie- 
punkt  erreicht  hatten  2,  in  denselben  Jahrzehnten  wurden  schon  die 
Schwerter  geschliffen  und  die  Scheiterhaufen  geschichtet,  um  die  hun- 
derttausende hinzuschlachten,  die  von  der  entstelten  kirchenlehre  und 
der  entweihten  priesterschaft  sich  mit  absehen  abwanten.  Und  diese 
tief  alle  schichten  der  Christenheit  in  Frankreich  und  weiter  durch- 
wogende religiöse  aufregung  solte  nicht  auf  einen  gelehrten,  tief  sin- 
nigen bibelkundi^en,  der  christlichen  Wahrheit  zugewanten  geist  und 
dessen  dichtung  einen  reflex  geworfen  haben,  wie  der  franzose  Guiot, 
der  sich  mitten  im  lande  dieser  bcwegung  befand,  ihn  angedeutet,  und 
Wolfram  ihn  volkommen  verstanden,  als  sein  eigentum  aufgenommen 
und  in  meisterhafter  form  uns  widergegeben  hat?  In  ihm  glüht  ein 
funke,  der  nach  drei  Jahrhunderten  zur  hochauflodernden  wetterleuch- 
tenden flamme  aufschlug,  und  unsere  dichtung  hoch  über  alle  jene  nur 
zur  täglichen  Unterhaltung  gedichteten  werke  stelt,  und  ein  zeugnis 
ablegt,  das  wir  zum  vollen  Verständnis  und  zur  wertscliätzung  dersel- 
ben nicht  verläugnen  dürfen. 

1)  S.  San-Maito:  Rückblicke  auf  dichtungen  uud  sagen  des  d.  niittelultcrs, 
(Queillinb.  Basse,  1872)  nr.  VU,  vergleich  Wolframs  mit  Albrecht  in  theologischer 
beziohung,  s.  175. 

2)  Keuter,  Geschichte  der  aufklürung  im  mittelalter.  13d.  I,  buch  III  zwölf- 
tes jalirhuudert.     Berlin,  Herz,  1875. 

MAGDEBURG.  SAN   HARTE. 


455 

BERICHT   ÜBER   DIE   VERHANDLUNGEN   DER  DEUTSCH -ROMANISCHEN 
SECnON    DER    XXXX.   VERSAMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  GÖRLITZ. 

Erste  Sitzung. 

1.  Nachdom  sich  am  2.  Oktober  die  section  im  saale  des  rathauses  coustituiert 
hatte,  wurde  die  oi'sto  sitzung  am  3.  Oktober  Sy,  uhr  eröfnet.  In  das  album  haben 
sich  eingezeichnet :  Gaspary,  Breslau;  0.  Erdmann,  Breslau;  Siebs,  Breslau;  Wolff, 
Kiel;  Marold,  Königsberg;  Blau,  Leipzig;  Weingärtner,  Breslau;  Wilke,  Lauban; 
Boetticher,  Berlin;  Kinzel,  Berlin;  Brugmann,  Leipzig;  Uhle,  Göiiitz;  Koschwitz, 
Greifswald;  G.  Stier,  Zorbst;  Kölbing,  Breslau;  Ziemer,  Colberg;  Rost,  Schweidnitz; 
Wiedcmann,  Görlitz;  Abicht,  Liegnitz;  Fritscho,  Stettin;  Stemberg,  Görlitz.  Nach- 
dem der  erste  versitzende,  professor  Gaspary,  die  anwesenden  begrüsst  hatte,  über- 
trug er  die  leitung  der  Verhandlungen  in  voraussieht,  dass  sich  dieselben  haupt- 
sächUch  auf  dem  gebiete  der  deutschen  philologie  bewegen  würden,  dem  zweiten 
versitzenden,  professor  Erdmann.  Zu  Schriftführern  wurden  Siebs  und  Wein- 
gärtner  gewählt 

2.  Erdmann  widmet  den  während  der  Iczten  zwei  jähre  verstorbenen  fachge- 
nossen werte  der  erinnerung;  in  eingehender  weise  gedenkt  er  vor  allem  der  Verdienste 
von  Karl  Goedeke,  Paul  Schütze,  Karl  Bartsch  —  dessen  teilnähme  an  den 
interessen  der  philologenvoi'samlung  ganz  besonders  gewürdigt  wu*d  — ,  Nikolaus 
Delius,  Karl  Lucao,  Karl  Elze. 

3.  Sodann  hält  Marold -Königsberg  den  angekiLndigtcn  vortragt  „über  den  aus- 
druck  des  naturgefühls  im  minnesang  und  in  der  Vagantendichtung.*^  Die 
Vaganten  stehen  auf  dem  boden  der  lateinischen  schulpoesie  des  mittelalters;  von  ihrer 
gelehiten  ausdrucksw^eise  —  sie  personificieron  die  natur,  reden  vom  schoosse  und 
der  Schwangerschaft  der  erde  —  finde  sich  bei  den  älteren  minnesängem  keine 
spur;  erst  um  die  mitte  des  XHI.  jahrhundei-ts  seien  infolge  engerer  berührung 
zwischen  den  deutschen  säDgom  und  den  wandernden  kleiikern  jene  gelehrten  ele- 
mcnte  in  den  deutschen  minnesang  eingedrungen.  Sie  treten  ims  erst  bei  Ilohenvels, 
Nifen  und  späteren  entgegen,  deren  hoimat  —  ausser  Vrouwenlob  und  Wizluv  — 
Schwaben  oder  die  Schweiz  ist,  und  bei  denen  sich  in  der  regel  beziehungon  zum 
geistlichen  stände  nachweisen  lassen.  Ein  weiterer  teil  des  Vortrags  behandelt  die 
Schilderung  des  winters,  der  in  der  Vagantendichtung  fast  durchweg  personificiert 
werde,  vor  tdlem  wo  der  dichter  den  kämpf  des  wintei's  mit  dem  sommer  im 
äuge  hat.  Diese  Vorstellung  mag  ursprünglich  volkstümlich  sein,  jedoch  schon  die 
lateinische  gelehrte  dichtung  hatte  sich  ihrer  Iwmächtigt  (vgl.  z.  b.  den  amflictus 
rcris  et  kiemis  des  Alkuin).  Bei  den  älteren  deutschen  minnesängern  finde  sich 
hiervon  keine  spur,  und  wenn  je  eine  stelle  beiVeldoke,  Hai*tman  und  Walther  einen 
beleg  bieten,  so  sei  zu  berücksichtigen,  dass  bei  diesen  dichtem  kentnis  des  latei- 
nischen und  gelehrte  büdung  vorausgesezt  werden  müsse.  Bei  den  minnesängem 
liege  vielmclir  das  charakteristische  der  winterschildemng  in  der  gemütvollen  teil- 
nalime  an  den  veräiidorangen ,  welche  die  natur  erleidet  (der  entlaubte  wald,  das 
veränderte  bild  der  haide  usw.).  Dabei  bilden  sicli  gewisse  typen  aus;  doch  fehlen  — 
abgesehen  von  einigen  stellen  bei  Voldoke  —  alle  physikalischen  anzeichen  des 
winters  (kalte  uächte,  die  niedrig  stehende  sonne  usw.).  Diese  sind  für  die  vagan- 
tenlieder  charakteristisch,  während  sich  die  minuesänger  auf  die  innere  empfin- 
1)  [Diosor  vortrug  wird  domnäclist  iu  orw'oitortor  form  in  dor  asoitechr.  voröffonüiflirfewpdfm.    Bod.] 
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duDg  bcsühränkon  und  dio  winterklage  entweder  in  einklang  mit  dem  liebosschmerz 
oder  in  gegensatz  zum  liobesglücko  stellen.  —  Eine  besondere  crörtoning  verdiene 
Nithart.  Bei  ihm  seien  dio  opitheta  des  winters  noch  algemeiner  art,  und  nur  in 
den  unechten  liedom  seien  solche  zu  finden,  denen  eine  personificadon  zu  gründe 
liegt.  Dass  auf  Nithart  die  Vagantendichtung  von  einfluss  gewesen  sei ,  zeige  sich  in 
häufiger  erwähnung  physikalischer  erschoinungen,  z.  b.  der  winde,  des  wctters,  des 
oisüs  (aus  der  ganzen  zahl  der  minnesänger  erwähnen  dieses  allein  der  kanzler, 
Konrad  von  Würzburg  und  ein  unechtes  lied  Nitharts,  während  sonst  nur  schnee 
und  reif  genant  werden);  auffällig  sei  bei  ihm  auch  dio  mehrmalige  klage,  dass  die 
linde  nun  keinen^  schatten  gebe:  sonst  wird  der  schatten  des  baumcs,  der  in  den 
vagantenliedem  eine  grosso  rolle  spielt  und  vermutlich  aus  der  Spielmannsdichtung 
herübergeuommon  ist,  im  minnesang  nur  an  vier  stellen  erwähnt  (Walthor  94,  24; 
UWch  von  Wintoi-steten  MSH  I,  139;  Vrouwenlob  MSII III,  149;  Konrad  von  Wiirz- 
burg  in,  334).  Nach  der  zeit  Nitliarts  finde  ein  immer  grösserer  ausgloich  statt, 
indem  die  charakteristische  art  und  weise  der  vaganten  sich  im  minnesang  einbürgere 
und  lungekohrt  Was  schliesslich  die  deutschen  Strophen  der  cai'mina  Burana  angehe, 
so  seien  hier  die  winterschildorungon  durchaus  in  der  termiiiologio  der  spiiteren  min- 
nesänger abgefasst  —  In  der  sich  anschliessenden  dobatto  erwähnt  Kölbing  die  von 
E.  Th.  Walter  (Germ.  34)  übor  den  Ursprung  dos  minnesangs  neuerdings  geäusserten 
ansichten  und  weist  sodann  auf  die  natiu^childerungen  im  französischen  e[K>s  und  auf 
das  mittelenglische  opos  hin.  Hier  werde  namentlich  zu  beginn  der  abschnitte  die 
Winterstimmung  in  Verhältnis  zur  liebe  gestelt,  z.  b.  im  Merlin. —  Gaspary  bemerkt, 
gelehrter  einfluss  sei  in  dem  doch  algemeinen  vorkommen  derartiger  auffassung  der 
Jahreszeiten  nicht  zu  erblicken,  imd  belogt  diese  ansieht  durch  hinweis  auf  proven- 
zalischo  und  älteste  italienische  dichtungen.  —  Stier  macht  auf  ein  im  jähre  188S 
erschienenes  Weraigeroder  festprogramm  aufmerksam*.  —  Koschwitz  ist  der  ansieht 
die  carmina  Burana,  in  denen  sich  so  viele  romanische  elemento  finden,  seien  zu 
''ntemational  in  ihren  motiven,  als  dass  sich  für  deutsche  dichtung  sichere  Schlüsse 
daraus  ziehen  Hessen;  die  personificiereude  auffassung  der  jalireszeiten  nehme  zeithch 
mehr  und  mehr  zu.  —  Siebs  vormisst  in  dem  vortrage  Marolds  durchgehcnds  die 
Untersuchung,  inwieweit  wir  volkstümliche  motivo  zu  erkennen  haben,  und  hält 
dafür,  dass  man  bei  solchen  arbeiten  nicht  füglich  die  carmina  Burana  heranziehen, 
dio  volkstümlichen  grundlagen  des  minnesangs  aber,  wie  sie  Berger  (Ztschr.  f.  d.  phiL 
XIX,  440  fgg.)  unter  vorwei-tung  der  volksliedersamlungen  festsgetelt  habe,  unberück- 
sichtigt lassen  dürfe.  —  Marold  erwidert,  das  falle  nicht  in  den  kreis  seiner  Unter- 
suchungen: er  habo  von  nationalen  dementen  abgesehen  und  überhaupt  nur  züge 
hervorheben  wollen,  die  den  gemeinsamen  charaktor  der  gelehrten  dichtung  und  des 
minnesangs  ei'weisen.  —  Wolff  bemerkt,  lenz  und  liebe  hätten  von  jeher  den  gegen- 
ständ aller  lyrik  gebildet:  die  Verbindung  beider  motivo  sei  im  wosen  des  dichteri- 
schen processes  überhaupt  begründet.  Die  anakreontik  des  18.  Jahrhunderts  und  die 
griechische  litteratur  werden  herangezogen.  Nur  übereinstimmende  proben  ganz 
aussergewöhnlichor  natuibclebung  seien  für  abhängigkoit  beweisend.  —  Erdmann 
hält  eine  solche  annähme  für  viel  zu  weit  geliend.  Möglichkeit  der  Originalität  sei  ja 
selbstverständlich,  indes  hätten  wir  doch  der  anhaltspunkte  für  entlehnung  gar  viele; 
ein  sehr  wichtiger  scheine  ihm  z.  h.  in  den  besprochenen  pei'sonifikationen  der  erde 
zu  liegen. 

1)  H.  Droes,  Dio  pootischo  naturbotrachtuo;;  in  don  liodom  der  deutschen  minnesftngor.    Wcr- 
nigorodo  1888. 
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4.  Kinzel  bittet,  in  woiteren  kroison  für  das  püdagogisclio  unternehmen  der 
herausgäbe  älterer  deutscher  litteraturdenkmälor  nebst  Übersetzun- 
gen, die  ihm  und  Boetticher  obliege,  wirken  zu  wollen.  In  dieser  samlung  sollen 
41  godichto  Walthers  von  der  Vogolweide  onjcheinen,  denen  etwa  20  liodor  aus  ^Des 
minnesangs  frühling '^  vorangeschickt  werden,  um  die  entwicklungsgeschichte  der 
lyrik  zu  veranschaulichen.  Der  vortragende  gibt  üborsetzungsproben  von  6  liedem 
Walthcrs. 

Schluss  der  Sitzung  IOV4  ^^• 

Zweite  sitzung. 

1.  Am  4.  Oktober  wird  die  sitzung  um  8'/^  uhr  mit  dem  vortrage  Wolffs  „über 
den  stil  des  Nibelungenliedes'^  eröfnet.  Zunächst  wird  angeführt,  dassvolks-  und 
kunstdichtung  nicht  gegensütze,  sondern  stufen  seien :  wenn  man  das  Hildebrandslied  und 
ebenso  die  Nibelungen  als  volksepen  bezeichne,  so  lasse  man  viele  grade  unberücksich- 
tigt. Eine  entwicklungsgeschichtliche  erklärung  müsse  auf  dem  Nibelungenliede  fussen. 
Volksdichtung  sei  die  poetische  gostaltung  der  im  volke  fortlebenden  sage,  so  lange 
sie  von  individualität  ungetrübt  sei.  Stilistische  eigcntümlichkeiten  der  Volksdichtung 
seien  z.  b.  die  typisch  gewordene  Zusammenstellung  paarweise  zusammongeordnoter 
Worte  (ictp  unde  man),  femer  parallelismus  des  satzbaus,  gewisse  metaphem  u.a.m. 
Andere  erscheinungon  hingegen ,  die  häufig  als  merkmale  der  Volksdichtung  angesehen 
worden,  seien  nur  elemoute  der  volkstümlichen  poesie,  nicht  der  volkspoosie, 
und  sie  seien  vielfach  durch  die  Spielmannsdichtung  hineingekommen,  z.  b.  formel- 
hafte Wendungen,  sodann  die  sui)crlative  ausdrucks weise  {mir  ctUcunde  nimmer  lie- 
ber geschehen)^  die  schalkhafte  darstellung  usw.  Im  algemeinen  tragen  nicht  nur 
einzelne  lieder,  sondern  das  ganze  gedieht  einen  höGschen  Charakter,  und  der  sei 
nicht  etwa  einem  höfischen  Überarbeiter  zu  danken,  sondern  der  geist  des  ganzen 
Werkes  sei  höfisch.  Beweise  dafür  liegen  in  der  Schilderung  höfischen  prunkes,  fer- 
ner in  der  darstellung  des  cerenioiüoUon  benehmcns  (Riiedcger  vor  Hagene)^  in  der 
auffassung  der  ethischen  begriffe  (ercy  minne);  wir  finden  die  ei^st  nach  dem  zweiton 
kreuzzuge  in  Deutschland  eingedrungenen  elemente  des  rittcrwesens  (arefiUurc,  fjoste 
usw.);  die  alten  Charaktere  sind  gemäss  der  neuen  auffassung  umgestaltet  {Hagene 
der  vü  xierlichc  degen;  Prünhilt  dax  minnecliche  icip)  —  kurz,  die  wenigen  spu- 
ren der  volkspoesie  seien  von  höfischer  kunst  überwuchert.  —  Sodann  wird  erörtert, 
ob  die  lieder  zum  singen  gedichtet  seien,  oder  ob  wir  es  mit  einem  zum  lesen 
bestimtcn  schnftwerke  zu  tun  hätten.  Auf  grund  stilistischer  cigentümlichkeitcn  wird 
die  lezte  ansieht  verfochten.  Zwar  werde  im  NiJ)clungenliede  die  scenorie  der  hand- 
lung  kurz  vorgeführt  {do  spningen  von  dctn  sedele  w,  älinl.);  der  schall  ausführlich 
beschrieben  {icart  der  sefial  so  gröt,  dax,  Wormex  diu  vil  wite  dar  nach  vil  lüte 
erdöx)^  der  sprechende  innerhalb  dei-selbeu  rede  widerholt  eingeführt  und  nicht  selten 
die  konstruktion  äno  xotvoö  venvant;  aber  es  sei  stets  nur  von  sagen,  nicht  von 
singen  die  rede,  und  subjektive  urteile,  scolcnschildeioingon,  motivierungen  und 
Parenthesen  seien  zahlnnch;  ebenso  komme  häufig  lietonung  von  äusserlichkeiten, 
namentlich  der  kleidimg,  vor.  Diese  lezterwälinten  ])unkte  seien  für  ein  zu  lesendes 
werk  bezeichnend,  denn  das  lied  kenne  keine  begründung  und  erläuterung,  sondern  nur 
tatsachen.  Wir  könten  also  höchstens  von  kleineren  epischen  gedichteu  reden,  die 
zusammengeschweisst  seien;  aber  auch  das  sei  nicht  anzunehmen,  da  wir  einen  inne- 
ren Zusammenhang,  eine  lückenlos  fortlaufende  handlung  hätten;  ferner  das  durch- 
gehende motiv,  dass  alle  lust  in  leid  ende.    Widersprüche,  die  durch  das  ganze  werk 
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laufen,  seien  nicht  andei-s  zu  bourtoilen  als  bei  Scliillor  (Don  Carlos)  odor  Sliako- 
si)eare  —  die  seien  durch  voi*schicdeno  quellen  erklärlich.  Auch  habe  man  mit 
interpolationen  und  principiellon  abänderungen  der  Schreiber  zu  rechnen.  Alles  in 
allem:  wir  haben  das  oiiginal  eines  nationalen  hofepos  vor  uns,  von  dem  uns 
manche  brücken  zum  fremden  romantischen  hofepos  fühi'on  (so  namentlich  liei 
Wolfram).  Als  heimat  des  gedichtes  bezeichnet  der  vortragende  Österreich;  die  ont- 
stehung  sezt  er  aus  stilistischen  gründen  und  annähme  historischer  analogien  (Ver- 
mählung des  Friedrich  Barbarossa  mit  Beatrix  von  Burgund)  vor  1170  an. 

In  der  dobatte  wendet  sich  zunächst  Boetticher  gegen  den  redner.  Der 
gegensatz  eines  romantischen  und  nationalen  hofepos  sei  unklar  und  nicht  zu  billigen: 
hofepos  sei  die  in  stoff  und  form  von  den  Franzosen  entlehnte  modedichtung,  wäh- 
rend die  volkssage,  von  den  spielleuten  höfisch  aufgepuzt,  vorgetiiigen  werde.  Fer- 
ner hätten  wir  im  Nibelungenliede  durchaus  keinen  einheitlichen  stil,  sondern  der 
volksmässige  stil  der  spielmannspoosie  und  der  höfische  stil  seien  in  grossen  partion 
unvorschmolzen  nebeneinander  zu  finden;  auch  seien  die  festschilderungen  usw.  durch- 
aus nicht  zum  ganzen  verschmolzen.  Bemerkenswert  sei  ferner,  dass  kein  höfischer 
dichter  ausser  Wolfram  —  und  dieser  aus  anderen  gründen!  —  Nibolungondichtcr 
erwähne,  während  doch  sonst  berufung  des  einen  auf  den  anderen  vorliege  (Veldoke  — 
impfctc  dax  erste  rts  u.v.a.).  —  Dem  entgegnet  Wolf  f,  er  glaube  natürlich  nicht,  dass 
eine  stilistische  betrachtuug  allein  die  Nibelungenfrage  lösen  könne.  Dass  übrigens  der 
höfische  Charakter  nicht  einheitiich  durchgeführt  orecheine  —  also  die  Verschmelzung 
des  spielmannsmtiKsigen ,  des  volksmässigen  und  des  höfischen  stilelementes  —  erkläre 
sich  eben  duich  das  ringen  nach  einem  neuen  stil,  durch  eine  Übergangsperiode. 
Boetticher  bemerkt,  der  kernpunkt  der  ganzen  untereuchung  müsse  sein,  ob  wir 
Überhaupt  lieder  anzunehmen  haben,  gleichgültig  in  welcher  abgrenzung  und  Verarbei- 
tung; und  diese  frage  werde  durch  Stilbetrachtungen  nicht  gelöst.  —  Wolff  bestrei- 
tet das.  —  Sodann  wendet  sich  Kinzel  im  anschlusse  an  Boettichors  auffassung 
gegen  die  zu  verwerfende  methode,  die  des  vortragenden  Untersuchung  eingeschlagen 
habe.  Derselbe  habe  sowol  bei  der  betrachtung  des  volkstümlichen  bestandes  der 
Nibelungen  als  auch  bei  der  beui-toilung  der  einheit  seinen  ausgang  von  vorgefassteo 
meinungen  und  definitionen  genommen  und  das  lied  an  diesem  massstabe  geraessen. 
Exemplificationen  von  modernen  dichtungen  (z.  b.  der  vergleich  mit  den  Widersprüchen 
im  Don  Carlos)  seien  unzulässig.  Sodann  wird  auf  grimd  eingehenderer  besprechuog 
des  vieiien  liedes  dos  vorii-agenden  annähme  bekämpft.  —  Wolff  bemerkt,  ihn  habe 
die  eng  bemessene  zeit  genötigt,  in  der  form  stellenweise  dogmatisch  zu  verfahren. 
Auch  sei  seine  anordnung  des  Stoffes  dadurch  beeintlusst,  dass  die  resultate  aus  einer 
fortlaufenden  Untersuchung  über  die  entwicklungsgeschichte  des  epischen  stils  heraus- 
gerissen seien.  —  Zum  vergleiche  könne  man  die  homerischen  epen  heranziehen,  die 
keine  volkspoesie  mehr  seien;  ebenso  die  slawischen  historischen  Volkslieder,  die  auf 
der  stufe  unserer  spiolmannspoesie  stünden.  —  Rost  wirft  dem  vortragenden  ebenfals 
vor,  er  sei  von  vorgofassten  meinungen  ausgegangen,  und  wendet  sich  dann  im  ein- 
zelnen gegen  die  auffassung  gewisser  von  Wolff  als  höfisch  bezeichneten  ausdrücke 
(richj  hvrlich).  An  liöfischen  eintlüsson  sei  das  lied  reich,  aber  man  brauche  darum 
keine  Überarbeitung  anzunehmen.  —  Wolff  entgegnet,  xierlich  und  andere  epitheta 
der  beiden  seien  beweiskräftig  für  die  vcräusserlichte  beurteilung  des  heldentums.  — 
Uhle  äussert  über  die  bedeutungsontwicklung  genanter  epitheta  eine  ansieht,  welcher 
Siebs  mit  einigen  etymologischen  bcnicrkungen  widei-spricht.  —  Zum  Schlüsse  erklärt 
Erdmann,    schlagworte  wie  „volkstümliche  poesie'^   und   „nationales  hofepos"  seien, 
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SO  schön  sie  klingen  mögen,  mit  vorsieht  anzuwenden.  Die  verschiedenen  partien  — 
vor  allem  z.  b.  das  14.  gegen  das  2.  und  3.  lied  betrachtet  — -  zeigten  kontraste,  die 
unmöglich  die  einordnung  zu  einem  einheitlichen  ganzen  gestatteten. 

2.  Erdmann  verliest  einen  antrag  Boettichei's,  der  auf  einen  antrag H.  Stiers 
in  der  pädagogischen  scction  der  Dessauer  philologenvei'samlung  im  jähre  1884 
zurückgreift.  Die  resolution  wird  einstimmig  in  folgender  fassung  angenommen: 
,,Die  deutsch-romanische  section  des  40.  philologentages  schliesst 
auch  ihrerseits  sich  den  bereits  1884  von  der  pädagogischen  section 
aufgestolton  und  jüngst  in  der  versamlung  rheinicsher  Schulmänner 
neubegründeten  forderungon  hinsichtlich  der  widorhorstellung  der  mit- 
telhochdeutschen lektüre  in  den  obersten  klasson  der  gymnasien  und 
realgymnasien  an,  indem  sie  in  den  immer  häufiger  und  dringender 
lautwerdenden  äussorungen  dieser  art  ein  unverkenbares  zeichen  eines 
nnabweislichen  bedürfnisses  erblickt*^ 

3.  Erdmann  berichtet  über  eine  im  besitze  des  dr.  Wilhelm  -  Breslau  befindliche 
samlung  von  briefen  aus  Bamlers  nachlass,  die  der  vator  des  jetzigen  inhabers  in 
Anklam  durch  einen  zufall  dem  verderben  entrissen  hat.  Es  sind  alles  briefe  von 
grösserem  litterarischon  interesse;  Klopstock,  maier  Hompel,  Joh.  Chr.  Schmidt, 
Oleim,  Sucre,  Sal.  Gessner,  Moses  Mendelssohn,  Ebert  sind  veiireten.  Der  besitzer 
bereitet  die  herausgäbe  vor. 

4.  Fritsche  berichtet  im  anschlusse  an  diese  mitteiluog  von  dem  funde  eines 
bisher  nur  teilweise  bekantcn  Gocthebriefcs  an  Karl  August  sowie  über  bruchstücke 
eines  briefwechscls  zwischen  Friedrich  "Wilhelm  IV.  und  de  la  Motte,  die  sich  in 
Stettin  im  besitze  des  assessor  Schwencker  befinden. 

5.  Wolff  erwähnt  demnächst  von  ihm  zu  veröffentlichende  handschriften  der 
Eutiner  gymnasialbibliothek ,  unter  denen  namentlich  briefe  von  Elmestino  Voss  an 
ihren  söhn  Abraham  bemerkensweii  seien. 

6.  Siebs  bespricht  ein  mauuscript  der  Breslauer  stadtbibliothek .  welches  — 
vermutlich  nach  einer  handschrifk  —  im  jalire  1806  auf  der  bibliothek  des  Hallischen 
Waisenhauses  abgeschriebene  gcdichte  von  Ludw.  Wilh.  Gleim  enthält.  Es  sind  „Lie- 
der gesungen  im  jähre  1792'',  „Zeitgedichte  für  wenige  leser.  Im  jänner  1801"  und 
„Schweizonsche  kriegslieder.  1798.*  Die  beiden  ersten  samlungen  sind  im  druck 
«erschienen;  die  Icztgenante  Ist  dem  rcferenten  nur  aus  einer  unvolstündigen  hand- 
schrift  bekant,  die  sich  im  Gleimstifte  zu  llalborstadt  befindet 

7.  Nachdom  Erdmann  einige  vorschlage  hetrefs  der  wähl  der  versitzenden  für 
die  nächste  in  Münc^hon  abziihaltondo  versamlung  gemacht  hat,  gibt  Kinzel  pro- 
ben seiner  Übersetzungen,  indem  er  weitere  elf  lieder  Walthere  vorträgt 

Schluss  der  sitzung  11  uhr. 

Dritte  sitzung. 

Am  Sonnabend  den  5.  oktolKjr  wird  die  sitzung  erat  um  9V4  uhr  eröfnet,  damit 
den  mitgliedern  gelogonlieit  gegeben  sei,  dem  voiirage  des  dr.  Lehmann -Berlin 
„über  den  deutschen  Unterricht **   in  der  pädagogischen  section  anzuwohnen. 

1.  Eröfnet  wird  die  sitzung  unter  voi'sitz  des  prof.  Gasparyfmit  dem  vortrage* 
des prof.  Kos chwitz -Greifswald  „Über  die  notweudigkeit,  bei  syntaktischen 

1)  Don  boricht  ilbor  diesen   Vortrag  {jolio  ich  uiitor  benut/ong  dos  aathontischon  protokols  dos 
horm  dr.  Woingllrlnor.    Diu  ausrdhrlichen  mittoiluiigon  rcchtfortigeu  sich,   glaabe  idi,    durch  das 
moin  -  sprachwissonschaftliuho  intorcsso  dos  vurtragos. 
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untorsuchungon  die  lauthistorischön  verändorungen  nicht  unbeachtet  zu 
lassen/  Für  das  Studium  des  französischen  sei  das  Verhältnis  der  geschriebenen 
zur  gesprochenen  spräche  von  höchster  Wichtigkeit.  Neuerdings  haben  sohulrefonner 
(wie  Paul  Passy)  behauptet,  man  müsse  die  gesprochene  spräche  unterrichten.  Not- 
wendige Vorbedingung  dafür  ist  natüi'lich  die  grammatik  einer  gesprochenen  spräche. 
Das  Verhältnis  der  schiift  zur  ausspräche  lässt  sich  noch  am  ehesten  klarstellen; 
aber  in  der  orkentnis  der  quantitätsgosotze,  dos  wort-  und  satzaccentes,  der  ton- 
höhe,  des  Verhältnisses  der  gesprochenen  zur  geschriebenen  formenlehro  sind  wir 
noch  weit  zurück.  Bezüglich  dos  lezten  punktos  verweist  der  vortragende  auf  seine 
^Neufranzösischo  formenlehro  nach  ihrem  lautstande.  Oppeln  1889.^  Die  gosprochene 
flexionslehro  zu  unterrichten  —  wie  reformer  es  vorgeschlagen  haben  —  sei  wol  keine 
erleichterung  des  lernens:  da  trete  in  den  meisten  fallen  für  die  regel  der  scbriftgram- 
matik  nur  eine  andere  formulierung  ein;  aus  der  schulgrammatik  konte  man  doch  bei 
kentnis  der  ausspräche  die  regel  der  lautgi-ammatik  abstrahieren,  aber  nicht  umge- 
kehrt. —  Betrefs  der  abweichungen  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  spräche 
in  der  syntax  fehle  es  an  allen  vorarbeiten.  Die  flexion  ist  vielfach  erloschen,  pla- 
rale  sind  meist  nicht  mehr  erhalten,  imd  neuausgebildete  syntaktische  mittel  vertreten 
die  alten  flexioneu;  auch  sind  in  der  gesprochenen  spräche  die  alten  konkordanz- 
gesetze  fast  geschwimden,  das  imperf.  conj.  und  das  porf.  histor.  existieren  fast  nur 
noch  in  der  gebildetonsprache ;  superkomponierte  formen  (jai  ^^  etUetidn)  vertn-ston 
die  einfachen  u.  a.  m.  Differenz  der  gesprochenen  und  geschriebenen  spräche  in  der 
syntax  hat  es  selbstverständlich  wie  heute  so  auch  früher  gegeben:  darum  muss  die 
historische  erforschung  der  syntax  auch  die  lauisprache  ins  äuge  fassen.  Daraus 
erklärt  sich  oft  die  aufstollung  spitzflndigor  gesetze,  denen  die  geschichtliche  basis 
fehlt.  —  Ijautliche  Veränderungen  können  syntaktische  Umwälzungen  bewirken.  So 
wurden  ))eim  Übergang  des  lateinischen  ins  romanische  formen  wie  fut  I  und  II, 
conj.  imi>erf.  und  pcrf.,  die  ihrer  lautlichen  gestalt  nach  zusammenfallen  oder  unkent- 
lich  werden  musten,  almähhch  durch  Umschreibungen  und  neubildungeu  verdrängt 
FeiTier:  im  frz.  des  12.  Jahrhunderts  vei"stumte  bei  syntaktischer  Zusammengehörig- 
keit das  flexivische  s  vor  konsonantischem  anlaut  (z.  b.  wo  ein  adjectiv  vor  einem 
konsonantisch  anlautenden  Substantiv  stand),  vor  vokalischem  anlaut  aber  und  in  der 
satzpause,  d.  h.  am  Schlüsse  eines  satzcs  oder  Satzgliedes  blieb  es  hörbar.  Dadurch 
geriet  schon  früli  der  gebrauch  des  flexivischen  s  im  nom.  sing,  und  den  obliquen 
casus  ins  schwanken,  vermengung  des  nominativ  mit  den  casus  obliqui  trat  ein,  und 
schliesslich  waixl  die  Casusunterscheidung  ganz  aufgegeben.  Infolgedessen  ward  dann 
die  Wortfolge  im  satzo  eine  strengere,  und  im  mittelfrz.  entwickelte  sich  die  dies- 
bezügliche feste,  heute  noch  geltende  regel.  Die  erhaltung  des  s  gerade  im  plur. 
beruht  wol  mit  darauf,  dass  der  acc.  plur.  häufiger  in  der  satzpause  stand  als  der 
nom.  sing.;  das  s  blieb  dann  bis  ins  17.  Jahrhundert  an  dieser  stelle  lautend.  — 
Kednor  geht  dann  auf  das  vei*stummen  des  tonlosen  c  näher  ein  und  fühil  u.  a.  aus, 
dass  tonloses  c  nach  einem  hauptton  vokal  viel  später  am  schluss  des  satzes,  wo  es 
unter  dem  satzton  stand,  voratumt  ist,  als  in  andern  rallon:  also  späten*  in  „/a  mcre 
que  j'ai  nie''  als  in  fj'ai  rufe)  la  nicre.*^  Sehr  oft  haben  solche  orscheinungeu  zu 
den  spitzfindigen  schroihgesetzen  der  gmmmatiker  anlass  gegeben:  daher  die  kompli- 
cierten  regeln  über  plumlisation  appellativisch  gebrauchter  eigennamen,  z.h,  Cicerotu; 
hier  lautete  das  a  gar  nicht. —  Die  regel,  dass  man  nn-tctc  und  nu-picds,  aber  tete 
mtc  und  picds  nus  zu  schreiben  habe,  ist  modern:  afrz.  heisst  es  nue  teste  und 
teste  niic,  nur  verstumte  das  e  im  ersten  falle,   wo  es  ja  vortonig  war,  eher.     Bei 
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afrz.  nux  piex  ist  s  (%)  schon  früh  vorstumt,  in  piex  nux  hingegen  wurde  es  bis 
zum  17.  jahi'hundert  gesprochen.  Der  adverbielle  Charakter  des  voranstehenden  nu 
ist  eine  fabel,  und  so  steht  es  auch  mit  den  regebi  über  demiy  suppos6,  exceptS 
usw.  —  Nfrz.  fiSkis  ist  unveränderlich;  im  afrz.  aber  brauchte  man  eh  las!  oder 
eh  lasse!  {lasses  plur.),  je  nachdem  sich  männliche  oder  weibliche  wesen  dieses  aus- 
druckes  bedienten.  Da  er  stets  in  der  satzpause  stand,  so  verschwand  die  flexions- 
unterscheidung;  aber  auch  im  masc.  blieb  das  s  fest.  So  ist  auch  die  moderne  regel 
über  tntl  und  mille  (müles)  nur  durch  verstummen  des  e  und  s  möglich  geworden.  — 
Sodann  weist  der  vortragende  die  regel  über  die  konkordanz  des  part.  perf.  mit  dem 
Subjekte  bei  reflexiven  verben  als  eine  neue  spitzßndigkeit  nach.  Dass  femer  das 
part.  perf.  bei  avoir  gerade  bei  vorangehendem  accusativ  das  e  bzw.  s»  aufrecht 
erhielt,  bei  nachstehendem  aber  verlor,  komme  daher,  dass  im  lezten  falle  das 
|)art.  meist  an  den  satzschluss  trat,  wo  sicli  ja  auslautendes  e  und  s  am  längsten 
erhielt.  —  So  werden  alte  durch  frühere  lautv- crhältnisse  berechtigte  erecheinungen  in 
der  Schrift  festgehalten,  auch  nachdem  sicli  die  lautverhältnisse  geändert  haben;  oder 
theoretiker  fmden  in  dem  aufgeben  des  alten  lautes  grund  zur  annähme  von  difTeren- 
zicrungen,  welche  die  spräche  nie  gekaut  hat.  Solche  erscheinungen  finden  sich  in 
allen  sprachen,  am  häufigsten  aber  natürlich  da,  wo  wie  im  französischen  eine  starke 
abschleifung  flexi^'ischer  laute  statgefunden  hat.  —  Erdmann  bemerkt  hierzu,  dass 
diesen  hochinteressanten  nachweisen  sich  aus  der  entwicklung  des  deutschen  in 
historischer  zeit  verhältnismässig  wenig  ähnliche  fUlle  würden  zui*  seite  stellen  las- 
sen. Doch  sei  z.  b.  die  moderao  Unsicherheit  im  gebrauche  des  conjunctivs  wol 
zum  teil  aus  dem  zusammenfallen  vieler  formen  desselben  mit  den  noch  im  mhd. 
von  ihnen  unterschiedenen  formen  des  indicativs  zu  erklären.  —  Gaspary  will 
die  regel  über  das  particip  nicht  auf  lautlichen  einfiuss  zurückgeführt  wissen:  das 
praedicative  Verhältnis  sei  wol  noch  tief(?r  empfunden  worden.  Aus  dem  spani- 
schen sei  nichts  zu  ersehen;  im  italienischen  ]ial)e  eine  abschleifung  nicht  stat- 
gefunden. Die  regel  S(?i  ungefähr  die  des  altfranzösischen:  unverändert  sei  das 
part.  bei  voranstellung,  veränderlich  bei  nachstellung.  —  Koschwitz  gibt  zu,  dass 
die  erscheinung  vielleicht  nicht  bloss  auf  lautlichem  einflusso  beruhe;  wie  in  den 
meisten  fällen  hätten  auch  lüer  gewiss  zwei  factoron  zusammengewirkt.  —  Brug- 
mann  weist  darauf  hin,  dass  erscheinungen  wie  die  vom  vorti*agenden  behandelten 
sich  aucli  in  den  älteren  indogennanischen  sprachen  finden,  namentlich  auch  schon 
in  der  muttersprache  des  französischen,  im  latein.  Die  jüngere  sprachentwick- 
lung,  in  der  sich  der  Vorgang  schrittweise  an  der  band  der  Sprachdenkmäler  ver- 
folgen lasse,  weife  hier  wie  so  oft  licht  auf  die  ältere,  wo  sich  der  process  ganz 
oder  zum  teil  in  vorhistorisclier  zeit  volzogen  hat  und  es  dem  foi*schor  wilkom- 
men  sein  muss,  wenn  sich  seine  deutung  durch  analoga  aus  modernen,  leichter 
überscliaubaren  Sprachphasen  stützen  lässt.  ALs  beispiele  dafür,  dass  auch  bereits 
im  lateinischen  rein  lauthcher  wandel  syntaktische  neuenuigen  im  gefolge  hatte,  führt 
Brugmann  den  locat.  sing,  auf  -1  mid  die  2.  pers.  plur.  auf  -inim  an.  Dass  der 
locativ  mehi*  und  melir  zu  gunsten  der  ausdnicksweisc  mit  in  c.  abl.  wich,  hing 
damit  ziLsammen,  dass  die  locativform  mit  der  genitivform  zasammenfiel  {belli  „im 
kriege"  und  „des  krieges*).  Bei  den  mit  dem  lautlichen  zusammenfall  (f  auch  im 
nom.  plur.  masc.)  zusammenhängenden  orthographischen  bestimmungen  der  alten 
grammatiker  (des  Lucilius  El  für  i  pingue,  1  für  i  tenue)  liefen  in  ähnlicher  weise 
Spitzfindigkeiten  und  wilkürlichkeiten  unter  wie  in  den  analogen  fällen  bei  den  älteren 
französischen  grammatikem.     Das  imperativische  setmktmH  iat.jJK^ Wackernagel 
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als  eine  imporativisch  verwendete  infinitivforni  anzusehen,  die  den  griech.  infinitiven 
wie  Uy^fiivM  entspricht;  das  indieativische  sequimtnt  dagegen  wai*  nach  alter  deu- 
tnng  ein  nom.  plur.  part.  med.  (entsprechend  griech.  inofievoi  und  ino/nfvai)  und  war 
urspi*ünglich  niclit  auf  den  gebrauch  als  2.  pers.  beschränkt;  man  sagte  sequiniinl 
sutniiSf  estis,  sunt.  Nun  hatte  der  zusammenfall  von  o«-  und  ai-  in  -»  zur  folj?? 
einerseits  da.ss  das  imperat.  sequhtmil  sich  auf  pluralische  Verwendung  beschränkte, 
andererseits  dass  das  indicat.  sequiminJ  mit  weglassung  der  copula  nur  mehr  ak 
2.  pers.  gebraucht  wurde;  in  jenem  falle  hatte  das  indicat.  sequimim  das  imperati- 
vische  beeinflusst,  in  diesem  umgekehrt. 

2.  I)a  die  nächste  philologenversamlung  in  München  statfmden  soll,  so  wer- 
den zu  soctionsvorsitzenden  die  profossoren  Konrad  Hof  mann  imd  Bronner  gewählt 

3.  Nachdem  der  voi-sitzende,  prof.  Gaspary,  den  anwesenden  für  ihr  erschei- 
nen gedankt,  schliesst  er  die  Sitzung  um  IO74  "br. 

BRKSLAIT,   OKTOBER   1889.  TllKODOR   SIEBS. 


MISCELLEN  UND  LITTEEATÜR. 

Grundriss  der  germanischen  philologie,  unter  mitwirkung  von  K.  t. 
Amira  ...  (u.  a.)  herausgegeben  von  Hermann  Paul.  I.  lieferung.  Mit 
einer  tafel.    Strassburg,  Trübner.  1889.    256  s.    4  m. 

Eine  ziusammenfassung  des  bislier  von  der  deutschen  philologie  geleisteteD 
unter  gesichtspunkten ,  welche  auf  ihre  weiteren  aufgaben  hinweisen  selten,  war 
unzweifelhaft  erwünscht  und  dankenswert,  wenn  schon  für  die  geschichto  unserer 
wissenscliaft  bereits  vorzügliche  gesamtdarstoUungon  vorlagen  und  insofern  Pauls 
imternehmen  nicht  in  gleichem  masse  neues  bieten  konte  wie  Oröbers  grundriss  d^r 
i*omanischen  philologie,  an  welchen  sich  der  seinige  üusserlich  anscliliesst 

Die  erste  lieferung  wird  fast  ganz  durch  die  geschichte  und  die  methodenlehre 
der  germanischen  philologie  ausgefült,  welclie  Paul  selbst  beaibeitet  hat.  Über  den 
begriff  imd  zweck  dieser  Wissenschaft  geht  er  ziemlich  rasch  hinweg.  Er  schliesst 
sich  zunächst  an  Böckhs  defmition  an,  welche  als  gegenständ  der  philologie  die 
gesamte  menschliche  kultur  bezeichnet,  eine  defmition,  nach  welcher  philologie  uud 
g«»schichte  —  wenn  diese  el>eiiso  im  weitesten  sinne  gefasst  wird  —  zusammonfalleo. 
Und  so  spricht  aucli  Paul  in  den  ersten  algemeinen  Iwmerkungen  seiner  methoden- 
lehre nicht  vom  philologen,  sondern  vom  historiker.  Freilich  beschränkt  er  dann 
doch  die  aufgäbe  des  philologen,  indem  er  ihm  die  bescliäftigung  mit  den  sprach- 
denkmäleni  zuweist  und  daher  Sprachwissenschaft  und  littoratum^'issenscliaft  als  die 
notwendigen  zweige  seiner  tätigkeit  ansieht.  Violleicht  lässt  sich  diese  beschräukung 
noch  weiter  auf  (jinen  einzigen  kempunkt  zurückführen.  Ich  schliesse  mich  dabei  an 
bemerkungen  an.  welche  MüllenhofF  mündlich  geüussei-t  hat  und  die  ich  aus  der 
eriunerung  freilich  nur  in  solir  unvolkommonor  weise  widergeben  kann.  Müllenhoff 
stelte  den  philolog(?n  dem  historiker  so  gegenüber,  dass  er  diesem  den  Staat,  jenem 
die  poesie  als  den  mittelpunkt  seines  interesses  zuwies.  Genauer  würden  wir  etwa 
mit  Gröber  (Gnindriss  der  romanisclien  philologie  s.  140  u.  ö.)  anstatt  der  poosic  die 
künstlerisch  gestaltete  rede  setzen,  nur  dass  für  die  ältere  zeit  beides  ja  zusammen 
falt.    In  der  tat  sind  eben  die  wissenschaftlichen  fucher,  die  sich  auf  die  poesie  bczie- 
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hen,  metrik,  litteraturgoschichto,  poetik,  sowio  die  erklärang  oinzolnor  dicht-  und 
Schriftwerke  so  rocht  eigentlich  aufgaben  der  philologie,  wälirend  die  grammatik  auch 
von  den  sprachforschem  im  engsten  sinne,  die  altertümer  von  historikorn  und  Juristen 
in  anspruch  genommen  werden.  Aber  das  tatsächlich  bestehende  Verhältnis  zunächst 
den  histoiikem  gegenüber  lässt  sich  auch  begiiflich  rechtfertigen.  Die  >^issenschaft 
der  gcschichte  hat  es  mit  dem  geschelienen  zu  tun;  sie  will  den  gang  einer  entwicke- 
lung  begreifen  und  darstellen,  und  sie  bekümmert  sicli  datier  um  die  träger  dieser 
entwickelung  streng  genommen  nur  insofern,  als  an  ihnen  diese  cntwickelung  sich 
volzieht  nnd  erscheint  Die  philologie  dagegen  fasst  das  gewesene  ins  äuge  und 
bemüht  sicIi  um  die  kentnis  der  einzelwesen,  welche  sie  nach  allen  Seiten,  soweit 
die  Überlieferung  es  nui*  gestattet,  sich  zu  vergegenwärtigen  strebt.  Daher  greift  die 
gcschichte  weit  aus,  während  die  philologie  sich  gern  beschränkt.  Geschichtt»  und 
philologie  vorhalten  sich  in  der  art  ihrer  arbeit  und  ihn»r  erzeugnisse  wie  maierei 
und  plastik:  jene  gibt  von  einem  festen  Standpunkte  aus  eine  ansieht,  welche  über 
grosse  flächen,  auf  weite  fernen  hin  sich  ei'strecken  kann,  aber  immer  nur  eine  seite 
des  gegenständes  vor  äugen  stelt;  diese  zeigt  uils  volügui'en,  nacli  allen  Seiten  hin 
ausgearbeitet,  aber  freilich  so  dass  diese  gegenstände  nur  für  sich  oder  höchstens  mit 
wenigen  venvauten  erscheinungen  zusanmiengefasst  werden.  Müllenhoff  sagte,  wenn 
ich  nicht  in-o:  geschichte  stelt  dar  was  die  menschen  verbindet,  und  keine  Verbin- 
dung ist  so  stark  und  so  weitgreifend  als  die  durch  den  staat  gegel)ene;  philologie 
beschäftigt  sich  mit  dem,  was  den  einzelnen  auszeichnet,  und  .so  eigen  ist  ihm  niclits 
als  die  poesie,  die  kirnst  der  rede.  Äussert  .sich  in  der  kunst  das  ganze  geistige 
vermögen  —  wie  es  ui"sprünglich  durch  das  v(ubum  können  bezeichnet  wird,  —  so 
ist  unter  allen  künsten  die  kunst  der  rede  dazu  am  meisten  befähigt,  da  sie  am 
weiügsten  an  äussere  bedingimgen  gebunden  ist.  Es  kann  nun  die  frage  aufgeworfen 
werden,  ob  und  wie  die  übrigen  gegenstände  der  phüologischen  forschung  mit  jenem 
mittelpunkt  in  verbindimg  zu  bringen  sind.  Zunächst  die  grammatik.  Es  leuchtet 
uumittelbai*  ein,  da.ss  für  das  Verständnis  der  poetLsclion  denkmäler  auch  die  volstän- 
digste  und  genaueste  kentnis  der  spraclie  durchaiLs  nötig  Ist,  dass  auch  die  etymolo- 
gio  schon  der  Wortbedeutung  wegen  ein  unentbehrlicher  bestandteil  der  philologischen 
grammatik  ist.  Die  volständige  kentnis  der  spräche  erstrebt  nun  auch  die  sprach- 
wissenscliaft  im  engeren,  besonderen  sinne.  Al>er  widerum  ist  ein  unterschied  zwi- 
schen pliilologie  und  Sprachwissenschaft  vorhanden,  der  mit  jenem,  welcher  philologie 
und  historik  trent,  sich  wol  vergleichen  lässt.  Die  Sprachwissenschaft  nent  sich 
genauer  noch  die  verglei(?hende,  weil  sie  mehrere  sprachen  heranzieht,  entweder  um 
über  die  geschichtliche,  schriftliche  Überlieferung  zurück  die  zusammenhänge  der 
sprachen  zu  erforschen  oder  um  das  wesen  der  spräche  überliaupt  zu  erkennen.  Der 
philologe  dagegen  will  für  jedes  einzelne  denkmal  auch  sprachlich  die  einzelart  fest- 
stellen; er  will  wissen,  wie  jeder  ausdruck,  jode  Wendung  zu  verstehen  ist,  welche 
absiebten  der  Verfasser  damit  verfolgt,  ob  er  ernst  oder  ironisch  spricht,  ob  er  ruhig 
oder  leidenschaftlich,  gemein  oder  erhaben  sich  ausdriickt:  alles  fragen,  welche  den 
spi'ach forscher  wenig  kümmern  werden.  Insofern  ist  auch  von  der  grammatischen 
soito  her  die  poesie  hauptgegeustand  der  philologie,  da  sie  die  spräche  in  der 
grösten  frcihcit  und  kraft  erkennen  lässt.  Ähnlich  sU^ht  es  nun  auch  mit  den 
übrigen  feldern,  welche  die  philologie  gemeinsam  mit  anderen  Wissenschaften  bear- 
beitet. Jacob  Grimm  ninit  teil  an  dem  auf  bau  der  deutschen  rechtsgeschichte,  aber 
was  ihn  bt^onders  bescliäftigt,  ist  die  poesie  im  recht,  ist  das  gebiet  der  fonnen  und 
fonneln.    Alle  äusseningon  des  geistigen  lebens  berücksichtigt  die  philologie,  aber  mit 
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dem  hauptaugonmork  auf  das  poetische  als  das  eigentümliche  der  individuen,  der 
Perioden,  der  nationen.  Ohne  sinn  für  das  poetische  mag  einer  ein  guter  Sprachfor- 
scher, ein  guter  historiker  oder  Jurist  sein,  aber  ein  guter  philologo  ist  er  nicht 
Blicken  wir  auf  unsere  meister,  die  brüder  Grimm,  Lachmann,  ühlxmd,  Schmeller 
und  wer  sonst  ihnen  beizugesellen  ist,  so  wird  uns  dieser  sinn  für  die  poesie,  dor 
sich  vielfach  (selbst  wenn  wir  von  Uhland  absehn)  auch  durch  selbständige  dicbtver- 
suche  kundgegeben  hat,  als  das  charakteristische  für  ihre  wissenschaftliche  richtuug 
erscheinen.  Und  darin  liegt  schliesslich  auch  die  eigentliche  berechtigung  unserer 
^Wissenschaft  innerhalb  des  geistigen  lebens  unserer  nation:  deren  ästhetische  erziehung 
ist  wesentlich  die  aufgäbe  der  philologie;  den  sinn  für  poesie  soll  sie  ausbilden  und 
rege  erhalten,  und  dies  ihr  verdienst  ist  für  uns  um  so  grösser,  als  wir  gegenwärtig 
unstreitig  in  einer  zeit  leben,  in  welcher  die  poetische  Produktion  in  stetigem  sinken 
begriffen  ist  und  die  nation  durch  politisch -sociale  fragen  mehr  und  mehr  in  auspruch 
genommen  wird. 

Treten  wir  von  diesem  Standpunkt  aus  an  Pauls  grundriss  heran,  so  wird  es 
uns  zunächst  als  ein  mangel  erscheinen,  dass  in  der  abtoilung,  welche  der  litteratur- 
geschichte  gewidmet  sst,  die  deutsche  litteratur  nur  bis  zum  ende  des  mittelalters 
berücksichtigt  werden  soll.  Wie  ungerechtfertigt  dieser  ausschluss  der  neueren  zeit 
ist,  zeigt  sich  schon  darin,  dass  Paul  selbst  in  der  metliodeulehre  vielfach  auf  die 
geschichte  der  neueren  littemtur  und  ihre  methode  bezug  nimt. 

Pauls  methodenlehre  selbst  bringt  vieles  was  wol  zu  beherzigen  ist;  die  dar- 
stellung  ist  bei  aller  knapheit  reichhaltig,  trotz  einer  gewissen  trockeuhoit  eindring- 
lich. Die  möglichkeiteu ,  welche  der  forecher  bei  der  entscheidung  zweifelhafter  Hille 
sich  vor  äugen  halten  soll,  die  fragen,  welche  in  bezug  auf  jedes  einzelne  Sprach- 
denkmal zu  stielen  sind,  werden  ausführlich  aufgezählt  und  erörteit.  Für  die  Sprach- 
geschichte verweist  Paul  wesenthch  auf  die  behandlung  des  gegenständes  in  seinen 
„Principien.*^  Für  die  poetik  komt  er  zu  fordemngen,  welche  vor  ihm  schon  von 
Scherer  ausgesprochen  worden  sind,  wie  überhaupt  dessen  auregungen  in  Pauls  buch 
vielfach  nachgewirkt  haben. 

Der  methodenlehre  ist  die  geschichte  der  germanischen  philologie  vorausgestelt 
Pauls  behandlung  dieses  stoffos  nimt  eine  mittelstellung  ein  zwischen  dem  bekanteu 
buche  von  R.  v.  Raumer  und  Schci-ei-s  Grimmbiographie:  sie  ist  weniger  ausführlich 
als  jenes,  beschränkt  sich  aber  nicht  so  wie  diese  auf  die  hauptpunktc.  Die  ein- 
gefügte bibliographie  erstrebt  eine  gewisse  volständigkeit  der  wichtigen  schriflen: 
nachzutragen  wüste  ref.,  der  allerdings  eine  genaue  naclipiüfung  nicht  hat  anstellen 
können,  nur  etwa  auf  s.  110  Walter  de  Gray  Bircli,  Oariularium  Saxonicum  (Lon- 
don 1885  fgg.)  imd  auf  s.  138  die  3.  aufläge  von  Jonckbloets  Geschiedenis  van  noder- 
landsche  letterkunde  (1881 — 80,  0  bde,  der  C.  von  Penon  bearbeitet).  Auf  s.  51 
wäre  eine  schrift  über  die  Nibelungen  von  G[ieseke]  (Hamburg  1795)  zu  erwähnen 
gewesen,  welche  über  die  handschriftliche  gnmdlage  der  Myllerschen  ausgäbe  zuerst 
das  richtige  bemerkt  hat,  ein  verdienst,  welches  auf  s.  03  irrig  J.Grimm  zugeschrie- 
ben wird:  s.  Mülleuhoffs  anmerkung  zu  den  kleinen  Schriften  J.  Grimms  4,  s.  3. 

Von  den  verschiedenen  abschnitten  des  diese  aufzälilung  verbindenden  textos 
sind  die  fünf  ersten  bis  zur  eigentlich  wissenschaftlichen  begründung  der  deutschen 
philologie  mit  guter  kentnis  und  überaeugend  behandelt;  insbi»soudere  die  teilnähme, 
welche  das  vorige  Jahrhundert  diesen  Studien  sclienkte,  ist  so  eingehend  gesclüldert, 
dass  auch  die  litterargeschichtliche  erforschung  dieses  Zeitraums  sich  dadurch  geför- 
dert sieht. 
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Dagegen  tritt  leider  in  den  zwei  lezten  «abschnitten  die  persönliche  ansieht  des 
Verfassers  in  einer  weise  hervor,  welche  der  referent  nicht  ohne  widersprach  durch- 
gebn  lassen  kann.  Immer  wider  ist  es  die  beurteilung  der  wissenschaftlichen  Ver- 
dienste Lachmanns  und  seiner  schule,  über  welche  sich  der  Zwiespalt  erhebt.  Aber 
wenn  Paul  s.  150  das  parteiwesen  als  den  schlimsten  unter  den  schaden  des  gegen- 
wärtigen beti'iobes  unserer  Wissenschaft  bezeichnet  und  dies  abzustellen  mahnt,  so 
wird  man  eine  reihe  von  bemerkungen  in  seinem  buche  kaum  als  dazu  dienlich  ansehn 
können.  Wo  Lachmann  und  seine  anhänger  genant  werden,  fehlt  selten  die  War- 
nungstafel vor  ihrer  wilkür  uud  autoritätssucht.  Selbst  in  der  methodenlehre  wählt 
Paul,  um  vor  gewissen  arten  von  fehlern  zu  warnen,  seine  boispiele  so  gut  wie  aus- 
schliesslich aus  den  schiiften  Lachmanns  und  der  Lachmannschen  schule.  Boeckh 
in  seiner  Encyclopaedie  der  klassischen  philologie  citierte  in  solchen  fällen  sich  selbst 

Hauptgegenstand  der  vorwürfe  gegen  Lachmann  ist  wider  die  Nibelungenfrage. 
Hier  begeht  nun  Paul  einen  allerdings  auch  schon  vor  ihm  gemachten  fehler,  indem 
er  s.  75  uud  181  behauptet,  dass  Lachmann  den  text  von  A  nur  deshalb  für  den 
ursprünglichen  erklärt  habe,  weil  dieser  zu  seiner  theorie  von  der  entstehung  des 
gedichts  am  besten  passte.  Wo  hat  Lachmann  das  gesagt?  Und  wenn  man  ihm 
diesen  grund  unterschieben  will,  so  solte  man  doch  zunächst  nicht  übersehen,  dass 
auch  solche  germanisten,  welche  Lachmann  persönlich  nahe  gestanden  und  mit  ihm 
wol  auch  über  die  Nibelungenfrage  verhandelt  haben,  zwar  seine  liedertheorie  abge- 
lehnt, aber  daran  festgehalten  haben,  dass  A  den  ursprünglichsten  text  darbiete:  so 
die  brüder  Grimm,  so  Wackernagel,  so  Wilhelm  Müller.  Und  dass  der  gemeine  text 
wirklich  interpoliert  und  überarbeitet  ist,  das  lässt  sich  auch  mit  argumenten  dartun, 
welche  nichts  mit  der  liedertheorie  zu  tun  haben.  Wenn  z.  b.  in  der  strophe,  welche 
B  hinter  der  str.  432  mehr  hat  alsA,  Siegfried  den  ger,  den  er  auf  Brunhild  schleu- 
dern will,  umkehrt  um  sie  nicht  zu  verwunden,  dann  aber  in  str.  433  beim  anprall 
auf  die  rüstung  vom  funkensprühen  die  rede  ist,  welches  nui*  durch  die  gerspitze, 
nicht  aber  durch  die  stange  hervorgerafen  werden  konte,  so  ist  432,  5 — 8  als  inter- 
polation  deutlich  erkcnbar,  einerlei  ob  man  die  Nibelungen  als  werk  eines  oder  meh- 
rerer dichter  ansieht.  Doch  weiter  auf  diese  viel  behandelten  ft^en  einzugehn  ist 
hier  nicht  der  ort  Nur  noch  die  bemerkung  möge  gestattet  sein,  dass  mit  demsel- 
ben rechte,  wie  manJjachmann  in  diesem  punkt  verdächtigt,  auch  umgekehrt  behaup- 
tet werden  könte,  seine  gegner  hätten  C  oder  B  deshalb  bevorzugt,  weil  diese  hand- 
schriften  ihren  theorien  besser  dienten  oder  gar  weil  sie  dadurch  der  Verpflichtung 
entgiengen,  auch  Lachmanns  liedertheorie  anzuerkennen.  Li  der  tat  ist  es  eine  starke 
stütze  für  diese,  dass  die  in  B  und  weiterhin  in  C  zu  dem  bestand  von  A  hinzu- 
gekommenen Strophen  wesentlich  denselben  Charakter  zeigen  wie  die  von  Ijachmann 
als  interpoliert  aus  dem  text  von  A  ausgeschiedenen. 

Aber  noch  schlimmer  ist,  wie  s.  133  und  235  über  die  liedertheorie  selbst 
berichtet  wird:  immer  wider  hören  wir  die  Verwunderung  darüber,  w^ie  sich  Lach- 
manns  20  lieder  zu  einem  ganzen  hätten  zusammenfiudeii  können.  MüUeuhoffs  schrift 
Zur  geschichte  der  Nibelunge  not  (und  deren  foitführung  insbesondere  durch  Hen- 
ning) hat  Paul  also  volkommen  uuberücksiclitigt  gelassen,  während  doch  Mülleuhoff 
gezeigt  hat,  dass  aus  dem  ei'sten  teil  des  gedichts  nur  das  L,  IV.  und  YIU.  lied 
Lachmanns  für  sich  bestehu,  die  übrigen  aber  als  fortsetzungou  und  einleitungen  zu 
denken  sind.  Man  lese  das  VUI.  lied  und  frage  sich,  ob  nicht  Siegfrieds  tod,  der 
wie  wir  wissen,  im  13.  Jahrhundert  als  lied  für  sich  gesungen  vvui*de,  hier  so  zusam- 
menhängend und  abgeschlossen  vorgetragen  ist,  dass  nichts  als  die  algemeine  kent- 

ZIRSCHBirr  F.   DEUTSCHE  PHILOLOGIE.      BD.  XXn.  30 


466  MABTIN 

nis  der  sage,  also  etwas  füi*  die  zeit  um  1200  volständig  sichergesteltos,  voraus- 
gesezt  wird.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  von  Laohmann  angenommene 
ontwickelung  des  Nibelmigengedichts  aus  einzelnen,  mit  einander  verbundenen  und 
interpolierten  liedem,  in  einem  andern,  litterarisch  überlieferten  fall  ihr  volständig 
entsprechendes  gegenstück  hat:  in  der  dichtung  des  jüngeren  Titurel,  dem  die  Titurel- 
liedor  Wolframs  zu  gründe  liegen. 

Überiiaupt  hat  Paul  gerade  MüllenhofFs  Schriften  nicht  richtig  beurteilt  Er 
sagt  s.  97  von  der  Deutschen  altertumskunde  Müllenhofk,  dass  sie  auch  vollendet 
doch  nicht  eine  volständige  altertumskunde  geben  würde,  weil  sie  ausser  den  stam- 
mesverhältnissen  und  gewissen  punkten  der  Urgeschichte  doch  nur  die  phantasietätig- 
keit  der  alten  Germanen,  ihre  götter-  und  heldensago  behandeln  solte.  Gibt  diese 
bemerkimg,  die  selbst  wenn  sie  zuti'äfe,  nur  einen  tadel  des  gewählten  titeLs  enthält, 
auch  nur  entfernt  eine  voratellung  von  dem  reichen  Inhalte  des  MüllenhofEschen  Wer- 
kes, von  der  erschöpfenden  behandlung,  von  der  geistvollen  lösung  der  allerschwie- 
rigsten  grundfragen  unserer  Wissenschaft?  Ein  glück  dass  dies  werk,  dass  überhaupt 
MüllenhofFs  wissenschaftliche  tätigkeit  den  klassischen  philologen  bekant  und  von 
ihnen  in  ihrem  werte  anerkant  ist:  die  studierenden  der  germanischen  philologie,  für 
welche  Pauls  grundriss  zunächst  bestimt  ist,  werden  wenig  davon  erfahren.  Übrigens 
wird  das,  was  Paul  an  Müllenhof^  altertumskunde  vermisst,  doch  noch  durch  die 
geplanten  fortsetzungen  geboten  werden,  in  welche  u.  a.  Müllenhoffs  vorlesungsheft 
über  die  Germania  aufgenommen  werden  soll:  da  werden  ja  auch  die  natürlichen 
lebensbedingungen  usw.  zur  spräche  kommen. 

Von  den  Denkmälern  Müllenhoffs  und  Scherers  heisst  es  s.  196  (und  nochmals 
ganz  ähnlich  s.  107)  dass  darin  „die  kleineren  althochdeutschen  texte  eine  nach  allen 
Seiten  hin  möglichst  erschöpfende  behandlung  erfuhren,  wobei  aber  die  poetischen 
zum  teil  sehr  wilkürlich  zurecht  gemacht  wurden."  Also  kein  wort  davon,  dass 
MüllenhofF  hier  wichtige  gattungen  und  selbst  einzelno  stücke  der  volkspoesio  als 
uralt  und  algemein  germanisch  nachgewiesen  hatte,  den  liebesgniss,  das  Sprichwort, 
wio  er  schon  ft-üher  für  das  rätsei  das  gleiche  getan;  und  nur  beiläufig  und  dunkel 
wird  s.  118  erwähnt,  dass  Müllenhoffs  einleitung  zu  den  Denkmälern  die  lautform  der 
deutschen  eigennamen  in  den  ältesten  ui-kunden  zu  anhaltspunkten  verwertet  hatte, 
welche  die  vorher  zeitlich  und  örtlich  hin  und  her  versezten  ahd.  denkmäler  jener 
zeit  fest  und  sicher  zu  bestimmen  gestatteten. 

Auch  die  persönlichen  Verhältnisse  verschiedener  anhänger  der  Lachmannschen 
richtung  sind  wenigstens  schief  dargestelt.  Von  Wackemagel  heisst  es  s.  96,  er  habe 
sich  in  seiner  Jugend  auf  das  kümmerlichste  durchschlagen  müssen.  Jeder  leser  wird 
diese  andeutung  zunächst  auf  mittellosigkeit  der  familie  beziehn,  die  doch  bei  andern 
gormanisten,  z.  b.  bei  Franz  Pfeiffer  in  viel  höherem  grade  vorhanden  mid  wirksam 
gewesen  ist.  Vielmehr  entspiungen  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  Wackemagel  nicht 
nui-  als  Student,  sondern  noch  weit  mehr  nach  beendigung  seiner  Studien  zu  kämpfen 
hatte,  aus  der  traurigen  demagogenriccherei  in  den  zwanziger,  droissiger  jähren. 
Weil  er  als  gymuasiast  in  einem  vertraulichen  briefe  geschrieben  hatte,  Deutschland 
werde  wol  in  die  alten  herzogtümer  geteilt  werden  müssen,  ward  er  nicht  nur  sofort 
und  hart  gestraft,  sondern  auch  später  weder  in  schule  noch  an  Universität  noch  in 
der  bibliotheksverwaltung  bei  irgend  einer  anstellung  zugelassen,  trotz  der  besten 
empfehlungen  seiner  lehi*er.  Der  ruf  nach  Basel  war  für  ihn  die  rettung  und  daraus 
begieift  sich  die  treue,    mit  welcher  er  auch  später  dort  blieb  trotz  der  lockendsten 
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anerbietnngen  der  grösten  Universitäten;    daraus  aber  auch  gewisse  urteile  seiner  lit- 
teraturgeschichte. 

Am  allerschlimsten  aber  ist  Wilhelm  Scherer  weggekommen,  dessen  Charak- 
terisierung s.  99  mit  den  zahlreichen  und  ersichtlich  von  herzen  gekommenen  klagen 
an  Scherers  frühem  grabe  in  schneidendem  Widerspruch  steht  Zwar  was  Paul  damit 
meint7  wenn  er  von  Scherer  sagt,  er  habe  seine  ideale  in  dem  modernen  grossstfid- 
tischen  leben  gefunden,  das  bekcnt  referent  nicht  zu  wissen.  Aber  wenn  es  weiter 
heisst,  Scherer  habe  einen  guten  teil  seines  einflusses  und  seines  ruhmes  feuille- 
tonistischer  schriftstellerei  zu  verdanken,  so  darf  wol  gefragt  werden,  ob  gelehrte 
wie  Miklosich,  Mommsen,  Zeller  etwa  dieser  begabung  Scherers  wogen  ihm  so  gün- 
stig gestimt  waren;  das  urteil  solcher  männer  wird  denn  doch  wol  auch  für  seinen 
rühm  imd  seinen  einfluss  massgebend  gewesen  sein.  Übrigens  ist  es  bedeutsam  für 
unser  gelehrtenwesen,  dass  eine  leichte,  anmutige,  eindrucksfähige  form  in  vrissen- 
schaftlichcn  dingen,  anstatt  zum  lobe,  vielmehr  zum  Vorwurf  gereichen  soll.  Der 
weiteren  bomerkung  Pauls,  Scherer  habe  absichtlich  die  psychologische  analyse  ver- 
schmäht und  darin  liege  ein  grundmangel  seiner  behandlungsweise,  steht  schon  Sche- 
TOTS  eigenes  wort  entgegen  (Preuss.  jb.  XXXI,  482):  „Das  wesen  der  geschichte 
wird  immer  lebendige  vergegenwärtigung  bleiben.  Es  gilt  die  psychologischen  pro- 
zesse  aufzuspüren,  welche  den  taten  vergangener  epochen  zu  gründe  lagen  und  diese 
nachzuleben.''  Und  wenn  nach  Paul  Scherer  nicht  ein  einziges  ausgereiftes  und 
abgeschlossenes  wissenschaftliches  werk  geschaffen  haben  soll,  so  widerspricht  dem 
der  hohe  wert,  den  Paul  selbst  s.  118  Schorers  buch  „Zur  geschichte  der  deutschen 
spräche '^  beimisst;  bezeichnet  er  doch  das  jähr  1868,  in  welchem  dies  buch  zum 
ersten  mal  erschien  (die  2.  aufläge  von  1878  ist  trotz  ihrer  teilweisen  neubearbeitung 
nirgends  erwähnt)  als  den  beginn  einer  neuen  periode  in  der  wissenschaftlichen 
behandlung  der  deutschen  gi*ammatik,  der  zweiten  nach  J.  Qrimms  grundlegender 
arbeit  Und  ebenso  übergeht  hier  Paul  —  ausser  den  vielen  kleineren  arbeiten  Sche- 
rers, von  denen  einzelne  schon  allein  ihi*em  Verfasser  einen  namen  gemacht  hätten, 
seinem  J.  Grimm,  seiner  Litteraturgeschichte  des  Elsasses  usw.  —  das  lezte  grosse 
lebenswerk  Scherers,  seine  Geschichte  der  deutschen  litteratur.  Was  er  s.  138  von 
dieser  litteraturgeschichte  sagt,  die  referent  nicht  ansteht  unseren  besten  historischen 
büchem,  denen  eines  Ranke  etwa,  au  die  soite  zu  stellen,  ist  völlig  unzureichend. 
Er  nent  sie  nicht  einmal  da,  wo  er  von  den  neueren  populären  darstellungen  des 
gegenständes  spricht,  s.  131:  unter  diesen  ragt  nach  ihm  Yilmars  litteraturgeschichte 
gleich  sehr  durch  gelst  und  sachkentnis  hervor,  ein  urteil,  welches  nachzuprüfen 
referent  aus  persönlichen  gi-ünden  andern  überlässt.  Wie  ganz  anders  als  Paul  weiss 
ein  Franzose  Scherers  buch  und  seine  wissenschaftliche  bedeutung  überhaupt  zu  wür- 
digen, Basch  in  den  Annales  de  l'Est  I  und  II  (Nancy  1887 — 89,  auch  füi*  sich 
erschienen). 

Nur  eine  stelle  aus  Pauls  kritik  der  litteraturgeschichte  Scherers  möge  noch 
hervorgehoben  werden.  Er  tadelt  an  dieser,  dass  darin  die  hypothesen  Lachmanns 
und  seiner  schule  als  ausgemachte  tatsachen  behandelt  würden,  ohne  dass  in  der 
regel  auch  nur  angedeutet  sei,  dass  andere  auffassimgen  bestünden.  Wie  wären 
solche  andeutungen  in  einer  dai'stellung  möglich  gewesen,  welche  auch  für  andere 
leser  als  die  fachgenosson  bestirnt  war?  Die  angehängten  anmerkungen  weisen  da, 
wo  Scherer  wirklich  begmndete  zwei  fei  aiierkante,  auf  diese  in  reichlichen  Utteratur- 
angaben  hin. 

30* 
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Abt^r  wichtiger  ist  das  Zugeständnis,  welches  der  horausgeber  des  grundrisscs 
!i«t  dor  olwn  angezogenen  bemorkung  insofern  macht,  als  wir  nun  hoffen  dürfen  in 
dou  weiter  folgenden  teilen  seines  Werkes  nicht  bloss  seine  und  seiner  mitarbeiter 
an:^ohton  zu  erfahren,  sondern  auch  die  von  ilmen  abweichenden.  Das  wird  nament- 
lii'h  auf  dem  gebiet  der  metrik  schi'  erwüiLScht  sein.  Es  wird  dann  hoffentlich  z.  b. 
für  die  altgermanischo  metrik  nicht  vei-schwiegeu  werden,  dass  die  beobachtungen  von 
Sievers  über  die  Stellung  der  zwei  hebungen  des  halbverses  zu  den  zwei  notwendigen 
nelK'nsillKjn  nicht  unvereinbar  sind  mit  der  annähme,  dass  die  gennanische,  im  alt- 
lio<!lideutschen  erhaltene  urform  dos  halbverses  vier  hebungen  enthielt,  vor  und  zwi- 
s(?hen  welchen  minderbetonte  silben,  senkimgen,  stehn  aber  auch  fehlen  konten:  sind 
doch  eben  dieselben  l>eobachtungen  auch  auf  Otfried  anwendbar  gewesen,  dem  nie- 
mand die  ^^er  hebimgen  abspricht;  und  dass  Otfriod  zwei  von  diesen  vier  hebungen 
über  die  beiden  andern  hinaus  noch  besonders  auszeichnet,  hat  bereits  Lachjnann 
ausgesprochen  (Kleine  Schriften  1,  457). 

Von  Sievers  rührt  nun  auch  der  anfang  des  die  ergebnisse  der  germanischen 
Philologie  darstellenden  teiles  her:  die  runen.  Sievers  schliesst  sich  fast  durchaus  an 
Wimmer  an.  Nur  sucht  er  den  ui"sprünglichen  sinn  des  wertes  rüna  in  „gemurmel, 
geheimnisvolle  besprechung",  während  doch  der  Zusammenhang  mit  dem  nordischen 
raun  „erprobung"  und  mit  dem  griechischen  fQH'Vttto  längst  geltend  gemacht  worden 
sind,  um  die  bedeutung  „frage,  insbesondere  orakelfrage'^  als  die  älteste  zu  erweisen, 
welche  mit  dem  von  Tacitus  bezeugten  loosgebrauch  der  Germanen  übereinstimt  Die 
germanischen  buchstaben  sind  vermutlich  zuei'st  zum  loosen  angewendet  worden, 
ähnlich  wie  die  lateinischen  bei  den  sortes  Praenestinae,  und  wol  im  auschluss  an 
eine  schon  früher  bestehende  rhaMomantie.  Weiterhin  versucht  Sievers  die  ver- 
wantschaft  von  buch  und  buche  zu  lösen,  wegen  der  verschiedenen  stambildung; 
aber  so  wenig  wie  diese  für  die  verschiedenen  formen  von  inan  eine  trennung  in 
mehrere  etyma  begründet,  wird  sie  hier  gewicht  haben,  wo  überdies  die  buche 
als  frttgifera  arbos  vortreflich  zu  den  andeutungen  des  Tacitus  über  den  runen- 
gebrauch  stimt.  Auch  die  in  §  10  ausgesprochene  meinung,  dass  die  menge  und 
relativ  korrekte  Überlieferung  der  alten  (eddischen?)  lieder  aufzeichnungen  in  runen 
voraussetze,  hat  wenig  für  sich.  Eindringende  kritik  lässt  diese  korrektheit  sehr 
gering  erscheinen,  insbesondere  die  heroischen  lieder  sind  geradezu  zusammengewür- 
felt; und  dass  das  gedächtnis  der  sänger  in  der  alten  zeit  eine  ausserordentliche 
menge  von  Strophen  fassen  konte,  wird  beispielsweise  durch  das,  was  von  dem  skal- 
den  Stufr  in  der  Heimskiingla  Hai*,  hardr.  c.  25  erzählt  wird,  überzeugend  belegt. 

Don  schluss  der  lieferung  bildet  eine  palaeographischc  anleitung  von  W.  Arndt 
zur  beurteilung  der  in  lateinischer  schrift  vcrfassten  denkmälor  nach  ihrer  materiel- 
len Seite. 

STRASSRURO.  K.   MARTIN. 


Orendel,  ein  deutsches  spielmannsgedicht,  mit  oinleitung  und  anmer- 
kuugen  herausgegeben  von  Arnold  E.  Bergr^r.  Bonn,  Ed.  Weber.  1888. 
CXVI  u.  192  s.    8.    9  m. 

Eine  neue  ausgäbe  des  Orendel  wird  jedem  wilkommen  sein,  der  in  der  läge 
gewesen  ist,  sich  bei  der  bonutzung  des  von  der  Hagenschen  textes  die  besseren  les- 
arten  mühselig  aus  dem  variantenvorzeichnis  zusammensuchen  zu  müssen.  Denn  es 
war  bükant  und  durch  llarkeuseo  (Untersuchungen  über  das  spielmannsgedicht  Oren- 
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del,  Kiel  1879)  im  einzelnen  nachgewison,  dass  die  bei  von  der  Hagen  zu  gründe 
gelegte  handschrift  (H)  die  relativ  schlechtere,  der  nur  ausnahmsweise  und  wilkür- 
lich  für  die  textherstellung  mit  herangezogene  dnick  (D)  die  bessere  Überlieferung 
darbietet  Harkensee  hatte  femer  gezeigt,  dass  die  gemeinsame  grundlage  (U)  der 
Versionen  H  und  D  vielfach  verderbt  wai*  und  dass  die  Augsburger  prosa  (P)  die 
auflösung  einer  von  U  unabhängigen  handschrift  des  godichtes  ist,  welche  nicht  sel- 
ten eine  ursprünglichere  textgestalt  durchblicken  lässt.  In  allen  wosenÜichon  punk- 
ten stimt  Berger  auf  grund  selbständiger  und  sorgfältiger  nachprüfung  mit  dieser 
auffassung  überein,  und  da  bei  solchem  stände  der  Überlieferung  eine  rekonstruktion 
der  ursprünglichen  fassung  des  gedieh tes  nicht  möglich  ist,  so  erkante  er  es  folge- 
richtig als  seine  aufgäbe,  unter  Zugrundelegung  von  D,  aber  zugleich  unter  steter 
berücksichtigung  von  H,  die  beiden  gemeinsame  vorläge  U  kritisch  herzustellen, 
daneben  aber  zu  versuchen,  wo  P  eine  handhabe  bot,  „über  U  hinaus  dem  originale 
näher  zu  kommen. '^  Lezteres  ist  mit  löblicher  onthaltsamkeit  und  vorsieht  gesche- 
hen, und  alles  was  im  texte  nicht  auf  D  oder  H  zurückgeht,  ist  durch  kursivdruck 
kentlich  gemacht;  athetesen  sind  durch  einklammerung  angedeutet.  Eine  eingehende 
Übersicht  über  den  dialekt  des  druckes  und  eine  algemeine  Charakteristik  der  sprach- 
formen  der  durch  von  der  Hagens  ausgäbe  zugänglichen  handschrift  wird  in  der  ein- 
leitung  gegeben.  Ebendoi-t  sind  aus  D  wie  aus  H  die  kapitelüberschnfton  mitgeteilt, 
welche  zur  erläuterung  der  in  beiden  enthaltenen  bilder  dienten  und  deren  verglei- 
chung  zeigt,  dass  auch  U  schon  mit  solchen  geschmückt  gewesen  sein  muss.  Mit 
diesen  seinerzeit  schon  in  meiner  Morolfausgabe  angewendeten  grundsätzen  durchaus 
einverstanden,  hätte  ich  nur  noch  gewünscht,  dass  die  Augsburger  prosa  volständig 
abgedruckt  wäre.  Die  eingehende  besprechung  ihres  Verhältnisses  zu  HD  in  der  ein- 
leitung  und  die  einschaltung  nur  in  ihr  erhaltener  vermutlich  echter  stellen  in  den 
text  ist  ja  recht  dankenswert,  aber  da  eben  U  schon  vielfach  verderbt,  oft  auch  aus 
D  und  H  nicht  mehr  sicher  herzustellen  ist,  so  hätte  dem  leser  die  möglichkeit 
gegeben  werden  sollen,  überall  die  prosa  zu  vergleichen. 

Bei  gedichten  wie  das  vorliegende,  wo  eine  kritische  rekonstmktion  des  Origi- 
naltextes unmöglich  ist,  kann  statt  dessen  eine  sorgfaltige  Zergliederung  der  in  der 
Überlieferung  häufig  verwirten  komposition  über  die  entwicklungsgeschichte  wenigstens 
des  inhaltes  der  dichtung  einigen  aufschluss  geben.  Berger  hat  diese  methode  mit 
eifolg  angewendet.  Ein  ferneres  sehr  wichtiges  hilfsmittel  für  derartige  forschungen, 
die  vergleichung  anderer  bearbeitungen  desselben  Stoffes,  wai*  dagegen  hier  so  gut 
wie  versagt;  nur  in  den  einfachsten  grundelomenten  verwaute  traditionen  lassen  sich 
herbeiziehen,  die  nicht  sowol  die  einzelnen  entwicklungsstufen  der  Orendelsago  und 
-dichtung,  als  den  urkeim,  aus  dem  sie  sich  entfaltet,  erschliessen  lassen.  So  bewegt 
sich  solche  Untersuchung  vielfach  auf  schlüpfrigem  boden,  und  auch  wo  sie  wie  hier 
mit  geschickter  band  geführt  ist,  bleiben  leicht  ihre  ergebnisse  bestreitbar. 

Von  entschiedenem,  ja  im  gründe  von  entscheidendem  oinflusse  auf  Bergers 
auffassung  war  MüllenhofTs  gehaltvolle  ausfühmug  in  der  Deutschen  altertumskunde 
1,  33  fgg.  Nach  ihr  bildet  bekantlich  den  kern  des  inhaltes  unserer  dichtung  die 
aus  einem  Jahreszeiten mythus  erwachsene  sage  vom  Orendel,  der  nach  weiter  Seefahrt 
schifbruch  leidet,  mit  dem  nackten  leben  davon  gekommen  in  des  riesischen  fischers 
Ise  dienst  tritt,  nach  längerer  zeit  mit  Ises  beistand  zu  seiner  gattin  heimkehrt  und 
nachdem  er  diese  von  lästigen  freiem  und  sonstigen  bodi'ängem  erlöst  hat,  erkant 
und  als  gemahl  und  köuig  wieder  aufgenommen  wird.  Während  mm  der  spielmann 
im  ersten  teile  seines  gedichtes  die  heünkehrsage  in  die  übliche  brautfahrtgeschichte 
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lungestaltet  und  mit  dorn  iinscheinharüii  kostüm  des  in  knechtschaft  geratenon  bei- 
den den  heiligen  rock  von  Trier  in  abenteuerliche  Verbindung  brachte,  hätte  er  im 
lezten  teile,  welcher  nach  bekanter  spielniannsmanior  das  hauptmotiv  variierend  wider- 
holt, die  alte  tradition  von  der  befreiung  der  gattin  aus  der  gewalt  der  um  ihre 
minne  werbenden  deutlicher  und  schärfer  hervorti'eten  lassen. 

Auch  nach  Bergers  auffassung  sind  dies  die  grundelemente  der  dichtung.  Nor 
meint  er,  dass  dem  spielniannc  die  alte  sage,  aus  der  dieser  nach  Müllenhoif  für  den 
zweiten  teil  nur  einzelne  bostandteilo  herausgenommen  oder  nachgebildet  hätte,  schon 
in  zwei  verschiedenen  poetischea  Versionen  vorgelegen  habe.  Die  eine  sei  in  der 
erzählung  von  Orcndels  schifbruch  bis  zu  seiner  anerkennung  als  Brides  königlicher 
gemahl  und  meister  Ises  belohnung  benuzt  (1.  teil),  die  andere  in  dem  berichte  von 
Brides  gefangonschaft  und  befreiung  auf  Minolts  bürg  (2.  teil).  Gewiss  ist  für  den 
ersten  teil  durch  den  angegebenen  abschnitt  —  wenn  wir  noch  Grendels  ausfahrt  und 
heimkehr  hinzufügen  —  ein  älterer  kern ,  ein  quellenmässiger  grundbestand  des  inbal- 
tes  unserer  dichtung  in  der  hauptsacho  richtig  bestirnt.  Die  geschichto  des  heiligen 
rockes  ist  recht  äusserlich  damit  in  Verbindung  gebracht;  die  erzählung  von  des 
fischers  erhebung  zum  rittor  und  herzog  mit  den  darauf  folgenden  kämpfen  ist  augen- 
scheinlich eine  wilkilrliche  ei'weiterung  dos  Stoffes.  Auch  für  den  zweiten  teil  ist  so 
viel  klar,  dass  die  doppelung  der  erzählung  von  Brides  Vergewaltigung  und  erlösung 
nicht  ursprünglich  ist;  das  zeigt  schon  die  konfusion,  die  duich  die  zwiefache  behand- 
lung  desselben  motives  in  die  überliefeiimg  gekommen  ist.  Freilich  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dass  dem  dichter  der  alte  bestand  seines  Stoffes  in  poetischer  fassung 
zugegangen  sein  müste.  Zu  beweisen  wäre  das  nur,  wenn  sich  doch  wenigstens 
irgend  etwas  von  der  alten  quelle  noch  im  woiÜauto  herstellen  liesse;  aber  daran  ist 
gai*  nicht  zu  denken.  Bergei-s  in  den  günstigsten  faiben  gehaltene  darstellung  des 
Inhaltes  seiner  beiden  urgedichte  liest  sich  ja  rocht  schön,  aber  sie  entspricht  mehr 
seiner  begeisteiiing  für  den  gegenständ  als  dem,  was  uns  die  Überlieferung  an  die 
band  gibt.  Dass  die  bezüglichen  abschnitte  unseres  gedichtes  teilweise  wirklich  poe- 
tisch weit  bedeutender  sind  als  das  was  dem  kern  des  Stoffes  nicht  augehört,  niuss 
nicht  notwendig  aus  der  form,  kann  auch  aus  dem  inhalte  der  alten  quelle  begrün- 
det werden.  Dass  auch  in  der  vorliegenden  Überlieferung  sich  hie  und  da  verschie- 
dene schichten  noch  deutlich  von  einander  abheben,  ist  aus  späteren  Zusätzen  und 
verändeiimgen,  welche  das  gedieht  selbst  erfahren  hat,  erklärbar.  Für  unwahrschem- 
lieh  halte  ich  es  durchaus  nicht,  dass  imserem  spielmann  eine  alte  dichtung  des 
betreffenden  inhaltes  bekant  war,  nui'  steht  uns  nicht  genügendes  material  zu  geböte, 
um  ilire  existenz  wissenschaftlich  zu  begründen. 

Von  Müllenhoffs  erklärung  der  sage  als  Jahreszeitenmythus  weicht  Borger  mit  Beer 
(Paul -Braune  13, 1  fgg.)  darin  ab,  dass  er  die  beziehungen  derselben  auf  das  moer  nicht 
für  ursprünglich  hält;  vielmehr  meint  er,  dass  diese  erst  aus  einer  beeinflussung  des 
Orendelmythus  durch  den  roman  von  Apollonius  von  Tynus  stammen,  der,  in  einigen 
teilen  der  Odyssee  nachgeahmt,  zugleich  die  mohrfach  bemerkten  berührungen  zwi- 
schen dieser  und  dem  Orendel  vermittelt  habe.  Dal)ei  sei  freilich  eine  ältere,  der 
Odyssee  noch  näher  stehende  fassung  des  romanes  vorauszusetzen  als  die  uns  erhal- 
tene. Die  verwan tschaft  der  Orendelsage  mit  dem  v6<TTog  des  Odysseus  wäre  danach 
nicht  alt  Ein  gi'osser  kreis  von  heimkehi-sagen  und  -mäixjhen,  welchen  Beer  a.a.O. 
herbeizieht,  kann  gleichfals  nach  Berger  nicht  für  die  erschliessung  ihrer  ursprüng- 
lichen gostalt  verwertet  werden,  denn  er  entstamt  nicht  dem  hier  in  Betracht  zu 
ziehenden   mythus,    sondern    er    ist    später   aus   dem   Orient   eingedrungen   (Beiger 
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s.  LXXXI).  Nach  Müllenhoff  nötigt  ^die  nordische  Überlieferang  (vom  Orvandil)  und 
die  nator  des  mythus*^  zu  der  annähme,  dass  die  Orendelsage  ursprünglich  von  der 
heimkehr  des  helden  zu  seiner  gattin  gehandelt  habe.  Dagegen  hat  Beer  a.  a.  o.  dar- 
gelegt, dass  und  aus  welchen  gründen  es  unzulässig  ist,  „die  Orvandilüberlieferung 
aus  der  Orendelüberlieferung  oder  diese  aus  jener  zu  ergänzen*^,  und  aus  dem  von 
ihm  und  Berger  herbeigezogenen  sagen-  und  mythenmatorial  ergibt  sich,  dass  nach 
der  natur  des  mythus  das  von  dem  helden  befreite  oder  erkämpfte  weibliche  wesen 
ebensowol  eine  Jungfrau  wie  seine  gattin  sein  kann  und  dass  diese  befreiung  nicht 
bei  des  helden  rückkehr  in  seine  hcimat  zu  erfolgen  braucht.  Wenn  trotzdem  die 
beiden  jüngeren  forscher  an  Müllenho£Es  ansieht  festhalten,  nach  der  erst  in  unserem 
gedichte,  und  zwar  erst  in  der  vorliegenden  fassung  desselben,  die  heimkehr  zur 
gattin  in  die  gewinnung  der  Jungfrau  umgewandelt  sein  soll,  so  sind  sie  zur  begrün- 
dung  dessen  schliesslich  doch  lediglich  auf  das  gedieht  selbst  angewiesen.  Und  in 
der  tat  gibt  denn  auch  nach  Beer  (a.  a.  o.  s.  110)  für  diese  auffassung  der  umstand 
den  ausschlag,  dass  „1.  in  der  katastrophe  vor  den  toren  von  Jerusalem  Orondel 
selbst  sich  als  den  einheimischen  könig  zu  erkennen  gebe  und  erkant  werde;  und 
dass  2.  die  accessonsche  fortsetzung  der  legendenfassung  augenscheinlich  ein  unab- 
hängiges gedieht  auf  die  rückkehr  Orendels  zu  seiner  gattin  gekaut  und  benuzt 
habe.** 

Was  zunächst  den  zweiten  punkt  angeht,  so  ist  ja  da  in  unserem  gedichte 
von  einer  rückkehr  Orendels  zu  seiner  gattin  so  wenig  die  rode  wie  im  ersten  teile. 
Grendel  ist  wider  mit  Bride  in  der  fremde;  da  wird  sie  ihm  von  einem  beiden  ent- 
führt; er  gelangt  in  Verkleidung  auf  dessen  bürg,  befreit  Bride  mit  eigener  lebens- 
gefahr  und  tötet  den  ontfühi'er.  Das  ist  die  entführung  und  widergewinnung  des 
schon  einmal  erkämpften  weibes,  wie  wir  sie  als  den  typischen  zweiten  teil  des 
Spielmannsgedichtes  aus  dem  Rother  und  Morolf  zur  genüge  kennen;  augenscheinlich 
ein  bequemes  mittel  der  stoferweitening,  wie  sie  beliebt  wurde,  als  die  spielleute 
von  der  knappen  form  des  epischen  liedes  zur  ausführlicheren  epischen  erzählung 
übergiengen.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  zweiten  teile  des  Bother  geht  bis  ins 
einzelne;  im  Morolf,  wo  ja  auch  der  erste  teil  schon  eine  widergewinnung  erzählt, 
bieten  beide  teile  parallelen.  Dem  Grendel  wird  wie  dem  Rother  ausführlich  das 
Schicksal  der  geraubten  gemahlin  berichtet  Der  entführer  ist  ein  beide,  wie  im 
Rother  und  beidemale  im  Morolf;  er  heisst  Minolt,  wie  Morolf  Sd  der  vater  des 
ersten  entführers;  sein  helfershelfer  heisst  Princian,  wie  im  Morolf  der  zweite  ent- 
führer; er  ist  wie  im  Rother  herscher  der  wüsten  Babilonie,  wo  ihm  72  könige  dienen. 
Im  Grendel  wie  im  Rother  und  im  ersten  teile  des  Morolf  macht  sich  der  gatte  mit 
einem  treuen  kampfgenossen  und  dem  heere  auf  die  seefahrt.  Nach  der  landung 
wird  das  beer  in  einem  sicheren  versteck  untergebracht  und  mit  einer  typischen  for- 
mel  fordert  Mor.  384,  3.  5,' Gr.  3346/7  der  geführte  den  helden  auf  hervorzugehen. 
Der  könig  und  der  begleiter  (der  könig  und  zwei  begleiter  im  Rother,  einmal  der 
könig,  das  andre  mal  der  gefähi-te  im  Morolf)  gehen  nun  in  pilgertracht  auf  die  feind- 
liche bürg.  Grendel  und  Ise  werden  dort  wie  Morolf  zunächst  von  einem  torwärter 
freundlich  bewiitet  und  über  das  ergehen  der  entführten  unterrichtet  Der  heidnische 
könig  hat  indessen  einen  unheilverkündenden  träum  gehabt:  ein  falke  kam  geflogen 
und  führte  ihm  die  frau  übers  meer  —  Rother;  ein  rabe  und  ein  adler  kamen  übera 
meer  geflogen  und  brachen  die  bürg  nieder  —  Grendel.  Vor  den  obren  des  vor- 
geblichen pilgers  fragt  dann  im  Grendel  wie  im  Morolf  die  frau  den  beiden:  „was 
würdest  du  tun,  wenn  könig  Grendel  (Salman)  hier  wäre?**    Schliesslich  im  entschei- 
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dendeD  momecte  gibt  in  allen  drei  gedichten  der  gatto  die  Verstellung  auf,  or  gerät 
in  lebensgefahr,  aber  das  verborgene  beer  wird  horboigeinifen,  er  wird  errettet,  der 
beide  mit  den  seinen  getötet.  —  Also  das  ist  keine  frage,  dass  dieser  zweite  teil  des 
Orendel  sich  in  dem  bergebrachten  geleise  der  spielmannspoesie  bewegt.  Will  man 
das  nun  dadui'ch  erklären,  dass  hier  doch  der  spielmann  ein  ursprünglich  selbstän- 
diges gedieht  von  Orondels  hoimkehr  benuzt  und  dasselbe  nach  dem  herkömlichen 
typus  zugeschnitten  hätte,  so  müste  man  zur  begründung  dessen  nachweisen  könnoo, 
dass  dieser  zweite  teil  mit  dorn  ersten  eigentlich  nicht  vereinbar  ist  —  das  ist  aber 
nicht  der  fall,  vielmehr  schliesst  er  sich  ihm  aufs  beste  an;  oder  dass  er  doch  sei- 
nem wesen  nach  ein  in  sich  abgerundetes  ganze  bildet  —  auch  das  trift  durchaus 
nicht  zu;  es  müste  auch  sicherlich,  je  mehr  wir  von  den  mit  den  übrigen  spiel- 
mannsgedichten  gemeinsamen  zügen  beseitigen,  um  so  deutlicher  die  alte  heimkehr- 
erzählung  durchblicken,  aber  selbst  das  ist  nicht  zu  bemerken.  Der  Rotber  zeigt 
mehr  beziehungen  derart  als  der  Orendel.  Dass  Rothor  gerade  noch  in  dem  momont 
sich  einfindet,  wo  seine  frau  schon  mit  einem  andern  hochzeit  macht,  dass  er  sich 
ihr  durch  den  heimlich  zugesteckten  ring  zu  erkennen  gibt,  sind  zwei  charakteristi- 
sche motive  der  hoimkehi-sage.  Trotzdem  wird  es  wol  niemand  einfallen,  den  Rother 
auf  ein  altes  gedieht  von  des  beiden  rückkohr  zu  seiner  gattin  und  jenen  schlusstoil 
auf  eine  besondere,  ursprünglich  selbständige  fassung  dieses  alten  gedichtes  zurück- 
zuführen. Da  sich  aber  im  zweiten  teile  des  Orendel  nicht  einmal  solche  beiühmu- 
gen  mit  der  fraglichen  sage  finden,  so  haben  wir  auch  liier  noch  weniger  Veranlas- 
sung zu  jener  annähme. 

Allerdings  glaubt  Berger,  dass  aus  unserer  erzählung  noch  spuren  des  alten 
Verhältnisses  durchblicken,  nach  welchem  Orendel  eigentlich  der  herr  der  bürg  sei, 
auf  welcher  der  beide  die  Bride  gefangen  hält.  Orendel  und  Ise  hören  den  greisen 
pförtner,  herzog  Achille,  ein  gebet  verrichten,  aixs  welchem  hervorgehe,  dass  er  dem 
Orendel  treu  geblieben  sei;  er  habe  ein  interesse  für  ihn  und  Bride,  welches  sich 
nur  erkläre,  wenn  Orendel  eigentlich  sein  herr  sei,  und  in  der  tat  bezeichne  denn 
auch  Ise  v.  3490/1  den  Achille  und  sich  selbst  als  zwei  ritter  des  Graurockes.  Ich 
kann  dem  nicht  zustimmen.  Der  freundliche  und  hilfi-cicho  pförtner  oder  kämmerer 
auf  der  fremden  bürg  ist  eine  typische  person.  Ich  erinnei-c  an  Morolf  626  fgg.,  an 
den  Gramabet  Wolfd.  D.  VI,  an  Hildes  kämmerer,  der  sich  Horants  und  Morungs 
annimt,  nachdem  er  sich  ganz  wie  der  Achille  als  ttcve  des  einen  der  beiden  anköm- 
linge  entpupt  hat.  Aus  Achilles  gebet  geht  nichts  weiter  hervor,  als  dass  er  ein 
Christ  ist,  und  dass  man  ihn  aus  seinem  herzogtum  voririeben  hat;  später  erfahren 
wir,  dass  er  jezt  schon  75  jähre  dem  heidnischen  köuige  dient;  or  ist  also  da  weder 
in  seiner  heimat  noch  kann  er  Orendols  dienstmann  gewesen  sein.  Als  einen  Christen 
beschwören  ihn  denn  auch  die  beiden  vorgeblich  aus  der  heidenschaft  entronnenen 
pilger,  ihnen  zur  weiteiTeise  zu  helfen,  und  als  christ  nimt  er  augenscheinlich  anteU 
an  ihrem  wie  an  Brides,  der  christlichen  königin,  Schicksal,  deren  l)efreiung  durch 
Orendel  ja  voraussichtlich  auch  ihm  selbst  die  froiheit  bringen  wird.  Was  nun  den 
vers  3490  betrift,  so  ist  es  doch  aufHülig,  dnss  Achille  nicht  selbst  sagt,  er  sei  ein 
dienstmann  des  Orendel,  sondern  dass  Ise  ihm  das  mitteilt  (iW*  bin  diner  stresUr 
8un  ...so  ist  dax  der  grawe  roc  nitn  herCj  des  sind  wir  xwen  degen  bede)\  dass 
ferner  Achille  den  Orendel  auch  nach  dieser  mitteilung  nicht  als  herren  bcgrüsst 
und  dass  duich  die  erkennung  gar  nichts  an  seinem  plane  geändert  wird,  er  viel- 
mehr nach  wie  vor  zunächst  versuchen  will,  den  beiden  von  dem  beiden  das  geleit 
zur  Weiterreise  zu  erwirken.     Nun  steht  aber  v.  3490  das  entscheidende  wörtchen 
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dax  nur  im  drucke.  Sowol  nach  der  haudschrift  als  nach  der  prosa  lautet  der  vers 
so  ist  der  grdwe  roc  min  here;  ich  zweifle  also  nicht,  dass  er  auch  ursprünglich  so 
lautete.  Im  folgenden  vorse  hat  die  bandschrüt  ihr  d€is  sprich  ick  wol  mit  ere 
natürlich  nur  dos  reimes  wegen  statt  des  in  D  richtig  überlieferten  oingesezt,  und 
nach  der  ursprünglichen  lesart  sagto  also  Iso  zu  AchiUe:  „ich  hin  dein  Schwester- 
söhn,  der  Graurock  ist  mein  herr,  wir  beide  (die  wir  hier  vor  dir  stehen)  sind  zwei 
seiner  ritter.*^  So  erklärt  sich  der  verlauf  des  gesprächs  wie  der  weiteren  handlung 
aufs  beste;  Orendol  gibt  sich  eben  nicht  zu  erkennen.  Aber  weder  dem  druck  noch 
der  prosa  genügte  das.  So  schaltete  D  sein  dax  ein  (wie  es  sogar  auch  noch  den 
namen  von  Achilles  Schwester  hinzufügte),  während  P  den  vers  3490  in  ursprüng- 
licher form  beibehielt,  ihn  aber  zusammen  mit  dem  vorhergehenden  dem  Achille  in 
den  mund  legte  und  diesen  sich  dann  weiter  nach  dem  vorbleib  dos  graurockes 
erkundigen  lässt,  der  ihm  nun  von  Ise  in  der  person  seines  begleiters  vorgestelt  wird. 
Dass  also  Grendel  eigentlich  der  herr  der  bürg  sei,  folgt  aus  dieser  stelle  nicht  im 
mindesten,  würde  sogar  aus  ihr  nicht  einmal  folgen,  wenn  Ise  wirklich  den  Achille 
als  den  dienstmann  Grendels  bezeichnete,  da  dieser  ja  könig  von  Jerusalem  ist  Ja 
selbst  wenn  es  feststände,  was  Müllonhoff  annahm  und  an  und  für  sich  ganz  wol 
möglich  ist,  dass  nach  der  ursprünglichen  dai*stellung  in  diesem  Schlussteile  Grendel 
bei  seiner  mckkohr  nach  Jerusalem  die  Bride  in  der  gewalt  der  treulosen  hüter  des 
grabes  findet,  so  würde  ja  auch  das  eine  sehr  passende  form  der  typischen  fort- 
setzung  gewesen  sein,  und  daraus  eine  stütze  für  die  annähme  zu  zimmern,  auch 
der  erste  teil  des  godichtos  habe  eigentlich  von  des  beiden  rückkehr  gehandelt,  ist 
unmöglich.  Es  bleibt  also  für  die  begmndung  jener  aufstellung  nach  alledem  nur 
der  inhalt  des  ersten  tciles  selbst  übrig. 

Nun  gibt  sich  aber  an  der  von  Beer  a.  a.  o.  verwerteten  stelle  der  graurouk 
keineswegs  „als  einheimischen  könig**,  sondern  als  könig  Grendel  von  Trier  zu  erken- 
nen. Darauf  hin  begrüsst  ihn  Bride  als  von  gott  gesendet  und  freut  sich  ihm  treulich 
beistand  geleistet  zu  haben;  die  tompelherren  aber,  die  ihn  oben  noch  angreifen  wei- 
ten, empfangen  ihn  mit  ehren  und  setzen  ihn  auf  den  thron.  Das  alles  findet  aus- 
reichende begiündung  durch  das  vorausgegangene.  Der  graurock  hat  vor  den  augon 
der  jungfräulichen  königin  Bride  wunder  an  tapferkcit  verrichtet;  einen  gegner  nach 
dem  andern  hat  er  überwunden,  darunter  auch  zwei  die  sich  auf  die  königin  hofnung 
machten;  kein  zweifei,  dass  er  jezt  den  meisten  anspruch  auf  ihre  band  hat.  Aber 
man  halt  ihn  in  somer  bäurischen  kleidung  für  einen  knecht  und  als  solchen  der 
königin  und  des  thrones  für  unwürdig.  Als  Brido  ihn  nach  seinen  ersten  helden- 
taten  gefragt  hat,  ob  er  der  ihr  von  gott  zum  eheherm  verheissene  könig  Grendel 
von  Trier  sei,  hat  er  selbst  es  geläugnet;  als  sie  ihn  trotzdem  in  die  arme  schliesst, 
wirffc  ihr  ein  riesc  vor,  dass  sie  seinen  knecht  küsse.  Als  sie  ihn  nach  seinen  wei- 
teren siegen  zum  gemahl  nimt  und  sodann  ihre  mannen,  die  tompelherren,  ihm  treue 
schwören  lässt,  murren  diese  unter  einander:  „was  kann  das  für  ein  könig  sein,  der 
nichts  als  einen  grauen  rock  hat,  als  wenn  er  aus  dem  kloster  gelaufen  wäre;  wir 
wollen  ihm  keine  hoorfolge  leisten."^  So  beabsichtigen  sie  denn,  als  Grendel  mit  Bri- 
dos  beistand  die  mächtigsten  gegner  widerum  überwunden  hat,  ihrerseits  ihn  anzu- 
greifen. Da  gibt  sich  der  graurock  als  könig  Grendel  von  Trier  zu  erkennen,  und 
naturgemäss  geben  sie  jezt  dem  könige  gegenüber  den  widerstand  auf,  der  dem 
knechte  gegolten  hatte.  Man  braucht  gar  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  sie  davon 
wissen,  dass  Brido  den  Grendel  als  den  ihr  l)estimten  bräutigam  erwartet,  aber  sehr 
wol  ist  es  möglich,   dass  der  dichter  dies  voraussezte,   und  dann  ist  vollends  kein 
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grund  ersichtlich,  weshalb  Grendel  urspi*üoglich  der  einheimische  könig  gewesen 
sein  solte. 

Nicht  diese  schlussscene  ist  also  auffällig,  sondern  nur  jene  erste  frage  der 
Bride  an  den  unkontlichon  Orendel,  bei  welcher  sich  zeigt,  dass  sie  von  ihm  weiss 
und  ihn  als  zukünftigen  gemahl  erwartet,  ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben.  Dass  ihr 
diese  künde  durch  die  gotes  atimnie  gekommen  sei,  halt  man  gewiss  mit  recht  for 
kein  altes  sagenmotiv,  imd  so  wird  denn  mit  MüUenhoff  angenommen,  dass  Bride 
ursprünglich  eben  den  Orondol  schon  kont  —  dass  er  eigentlich  ihr  in  verändeiter 
gestalt  heimkehrender  gatte  ist.  Aber  diese  folgerung  ist  doch  nichts  weniger  als 
zwingend.  Analogieen  für  jene  anrode  der  Bride  an  den  Orendel  finden  sich,  wo 
auch  nicht  im  entferntesten  an  eine  solche  erklärung  zu  denken  ist  Im  Wolfdietrich 
fragt  Marpalie  den  beiden,  den  sie  nie  gesehen  hat,  ob  er  Wolfdietrich  aus  Griechen- 
land sei-,  dem  hat  sie  ihre  jungfraunschaft  aufbewahi-t  und  nur  er  soll  ihr  herr  wer- 
den (Wolfd.  D;  er  soll  ihren  vator  im  messerwerfen  besiegen  Wolfd.  B).  Wolfdie- 
trich verläugnet  sich,  trotzdem  teilt  sie  mit  ilim  das  lager,  und  nach  B  schleudert 
sie  das  seh  wert  fort,  durch  welches  Wolfdietrich  sie  von  sich  trente  —  alles  züge, 
die  sich  auch  im  Orondel  finden.  Nach  Helgakvi[>a  HJQrvar{>ssonar  redet  Svava  den 
namenlosen  holden  gleich  mit  Helgi  an  und  sie  weiss  was  ihm  bestimt  ist;  nach  der 
darstellung  der  V^Isungasaga  fi*agt  die  aus  dem  todesschlummer  erweckte  Brynhild 
ihren  befreier  sofoi*t,  ob  er  Sigurd  Sigmunds  söhn  sei,  und  MtUlenhoff  selbst  weist 
auf  „die  analogie  der  Nibelungensage,  woBrünhild  als  jungfräuliche  königin  in  ihrem 
lande  herscht  und  Siegfried  bei  der  eraton  bogegnung  erkent.*  Was  Müllenhoff 
gegen  die  anwendbarkoit  dieser  lozten  analogie  einwirft,  fält  mit  Beers  Untersuchun- 
gen. Ich  denke,  so  gut  wio  diese  weisen  Jungfrauen  konte  auch  die  Bride  in  dem 
beiden  von  vornherein  „den  rechten*^  ahnen,  umsomehr,  als  er  sich  schon  vor  ihn^n 
äugen  durch  seine  waffentaten  als  den  treflichsten  ausgewiesen  hat. 

Auch  Bride  ist  kein  gewöhnliches  weib.  Sie  ist  eine  streitbare  Jungfrau  von  wun- 
derbarer stärke;  kein  mann  darf  sie  bei-ührcn.  Das  sind  die  einzig  wesentlichen  eigcn- 
schaften,  welche  sie  im  gedichte  auszeichnen;  sie  bleiben  nach  der  Müllenhoffschen 
hypothesc  völlig  unerklärt;  den  charakter  späterer  erfindung  tragen  sie  durchaus  nicht 
Die  durch  das  ganze  gedieht  hin  festgehaltene  Jungfräulichkeit  der  holdin  etwa  auf 
den  einfluss  der  Brigittenlegende  zurückzuführen,  ist  unstathaft,  da  sich  sonst  nir- 
gend die  leiseste  spur  eines  solchen  nachweisen  lässt  und  der  dichter,  wenn  er  diese 
beziehung  gesucht  hätte,  der  Bride  das  prüdikat  sante  sicher  nicht  vorenthalten 
haben  würde.  Dieser  zug  gehöiiie  so  gut  wie  Brides  Streitbarkeit  der  alten  sage  an, 
die  auch  dadurch  wider,  ebenso  wie  weiterhin  durch  das  keusche  beilager  mit  dem 
trennenden  schwort,  durch  die  knechtschaft  des  holden,  die  Veränderung  seiner 
gestalt  an  züge  der  Siegfried  -  Brünhildensage  erinnert 

So  wenig  wir  demnach  zu  der  Voraussetzung  berechtigt  sind,  dass  Bride 
ursprünglich  das  verlassene  und  widergefundeno  eheweib  gewesen  sei,  ebensowenig 
bildet  sich  für  die  annähme  ein  anhält,  dass  ihr  aufenthaltsort  ursprünglich  Grendels 
heimat  und  somit  ihre  erwerbung  mit  des  holden  hoimkehr  verbunden  gewesen  sei. 
Im  Osten  war  Grendel  verknechtet;  im  osten  findet  er  auch  die  Jungfrau.  In  eines 
riesen  gewalt  befand  sich  der  held;  von  riesen  hat  er  auch  die  Bride  zu  erkämpfen. 
Bride  selbst  ist  riesischer  natur,  sie  besizt  nicht  nur  jene  gewaltige  körperkraft,  sie 
führt  vor  allem  auch  die  typische  riesenwaffe,  die  stange.  Alles  weist  also  darauf 
liin,  dass  der  hold  von  anfang  an  dio  Jungfrau  im  riosenlande  erwirbt  Auch  wenn 
wir  diese  sage  auf  einen  naturmythus  zurückzuführen  suchen ,  wozu  ja  hier  der  namo 
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des  beiden  ein  besseres  recht  gibt,  als  es  dea  nicisteu  deutungsversuchen  derart  zu 
gründe  liegt,  so  haben  wir  doch  durchaus  keine  veranlassung  an  der  urspninglich- 
keit  jenes  zuges  zu  zweifeln.  In  der  von  Bergor  herbeigezogenen  erzlihluug  von 
MenglQj)  und  Svipdagr,  welche  den  jahrzeitmythus  besonders  deutlich  hervortreten  lässt, 
wird  der  aufenthalt  der  Mengl^J)  als  pursa-fyöpar  sf(^t  bezeichnet  (FJQlsvinnsmäl  1); 
MenglgJ)  weilt  also  zweifellos  nicht  in  Svipdags  heimat;  sie  ist  auch  nicht  seine  gattin; 
sie  ist  wie  Bride  Jungfrau,  weilt  wie  sie  im  riesenlande  und  harrt  wie  sie  dort  des 
ihr  bestirnten  geliebten.  Mit  dem  MenglQ[)mythus  steht  der  von  der  Ger{>r  in  enger 
beziehung.  Und  auch  Ger[)r  wohnt  in  J<^tunheim,  ja  sie  ist  eines  riesen  tochter.  Zu 
ihrer  erwerbung  bedarf  Skirnir  eines  besonderen  rosses  und  eines  besonderen,  den 
riesen  verderblichen  Schwertes  —  ganz  wie  Oreudel  zur  gowinnung  der  Bride.  Die 
waffe,  welche  —  wenn  auch  nur  mittelbar  —  den  weg  zur  Menglpf)  bahnt,  wird 
auch  in  FJQlsvinnsmäl  erwähnt;  sie  ist  in  der  unterweit  gewirkt  und  befindet  sich 
in  einer  mit  neun  schlösseni  verwahrten  eisernen  lade.  Das  schwort,  welches  Oren- 
del  zur  bekam pfung  dos  riesen  erhält,  liegt  mannstief  unter  der  erde;  dasjenige 
welches  zuei'st  für  das  erforderliche  ausgegeben  wird,  befindet  sich  in  einer  mit  drei 
schlöfjsem  gesicherten  lade.  Auch  in  der  Siegfriedsago  gieng  der  gewinnung  der  wie 
Mengl^f)  und  Ger[)r  von  der  waberlohe  umgebenen  Jungfrau  die  erwerbung  des 
Schwertes  und  des  rosses  voran.  Es  liegt  mir  fern,  deshalb  einen  dii'ekten  Zusam- 
menhang der  Orendelsage  mit  einer  dieser  traditionen  anzunehmen,  oder  solchen 
detailzügen  wie  den  das  schwort  betreffenden  grosses  gewicht  beizulegen;  aber  so 
viel  scheint  mir  sicher,  dass,  was  sich  etwa  aus  dem  iuhalte  unseres  gedichtes  auf 
traditionen  mythischer  art  zurückführen  lässt,  viel  eher  auf  Vorstellungen  aus  dem 
angezogenen  kreise,  als  auf  die  von  Müllenhoff  reconstruierte  imd  in  der  hauptsache 
auch  von  Beer  und  Berger  vorausgesezte  form  des  mythus  weist 

Ich  glaube  nach  alledem  als  den  grundbestand  der  Orendelsage  die  folgenden 
drei  aus  dem  Jahreszeitenmythus  (erwachsenen  motive  ansehen  zu  müssen:  1.  Grendel 
fährt  ins  riesenland  und  gerät  dort  in  knechtschaft;  2.  Grendel  gewint  nach  erlangung 
von  ross  und  schwort  im  riesenlande  die  jungfmu;  3.  Orendel  kehrt  aus  dem  riesen- 
lande heim.  In  dieser  reihenfolge  überlieferte  die  natürlich  nicht  mehr  mythische, 
sondern  rein  sagenhafte  tradition  jene  drei  motive  auch  unseim  gedichte.  Dass  in 
iezterem  das  heimkehrmotiv  verschoben  und  zugleich  damit  eine  vöUige  Umwälzung 
der  alten  Überlieferung  volzogen  sei,  ist  also  bei  dieser  fassung  nicht  mehr  anzuneh- 
men. —  Die  benutzung  der  quelle  kann  auch  sehr  wol  schon  an  einer  früheren  stelle 
unserer  dichtung  einsetzen,  als  Berger  annimt.  Zu  den  partieen  wenigstens,  welche 
poetisch  entschieden  über  das  hinausgehen,  was  Berger  s.  C  fgg.  als  den  „anteil 
des  spielmanns"  zu  bestimmen  sucht,  gehört  teilweise  auch  die  erzählung  von  Gren- 
dels entSchliessung  und  Vorbereitung  zur  fahrt;  vor  allem  die  lebhaft  anschauliche 
darstell ung  des  aufgebotes  an  die  vasallen  v.  287  fgg.,  die  nur  in  der  Überlieferung 
sehr  entstelt  ist*.     Ich  sehe  also  keinen  grund  gegen  die  annähme,   dass  mit  den 

1)  Orendel  läfst  die  herbeigekominenoa  (je  nach  ihrem  verschiedenen  stände)  in  einzelnen  gmp- 
pen,  ringen  f  antreten.  Sein  erster  aufruf  gilt  den  künigen:  8  derselben  treten  mit  einem  gefolge  von  je 
1000  rittern  hervor.  Der  zweite  ruf  ergeht  an  die  übrigen  vasallen  (vers  900/1  railssen  ursprünglich  an 
fiteile  von  296  gestanden  haben) ;  und  zum  zweiten  male  stelt  sich  eine  schaar ,  1000  volständig  gewapnete 
-ritter.  Nun  muss  der  dritte  ruf  erfolgt  sein,  denn  nur  auf  einen  solchen  kann  sich  v.  904/'5  dd  kun4» 
er  mü  allen  sinen  sintten  die  heren  wn  dem  ring  nU  bringen  beziehen.  Um  dieser  vergeblichen  laufforde- 
rung  an  den  dritten  ring  nachdruck  zu  geben ,  Ittsst  Orendel  einen  häufen  goldener  sporen  auf  den  hof 
Bchütten,  und  nun  springen  alsbald  die  jungen  herbei  und  nehmen  dieselben  auf.  Die  goldenen  sporen 
sind  bekimtlich  zeichen  der  ritterwürde ;   um  diesen  preis  lassen  sich  also  die  jungen   {degen  wird  etwa 
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versen  155  fg.  ex  sprichei  in  dem  buoche  [also]  ein  stat  ligt  üf  der  Müselen  [do]  in 
der  tat  der  aus  der  alten  tradition  schöpfende,  natürlich  aber  hier  so  wenig  wie  sonst 
getreue  bericht  eingeleitet  wird.  Bezüglich  des  weiteren  Inhaltes  des  orsten  teiles 
pflichte  ich  Berger  bei,  soweit  es  sich  um  die  ungefähre  begrenzimg  des  bestandes 
der  alten  Überlieferung  handelt;  dass  ich  sonst  auch  hier  vielfach  von  seiner  auftas- 
Hung  abweiche,  folgt  schon  aus  den  oben  gegebenen  ausführungen  und  wird  sich  unten 
weiter  zeigen.  Auf  Grendels  Vereinigung  mit  Bride  nach  gemeinsamer  glücklicher 
Überwindimg  der  feinde  folgte  aber  nach  meiner  ansieht  in  der  alten  erzählung  nicht 
allein  Ises  erscheinen  und  abfindung,  sondern  auch  die  mit  seinem  beistand  bewerk- 
stelligte heimkehr  Grendels.  Den  kern  des  zweiten  teiles  auf  em  selbständiges  gedieht 
zurückzuführen,  fanden  wir  keine  veranlassung,  vielmehr  erkanten  wir  ihn  als  die 
typische  fortsetzung  des  spielmannsgedichtes.  War  schon  die  quelle  ein  solches, 
etwa  von  der  gattung  des  Kother,  so  mag  sie  auch  schon  jenen  zweiten  teil  mit 
umiasst  haben.  Hat  der  dichter  selbst  ihn  hinzugefügt,  so  ist  sein  werk  durch  Sfiä- 
^ere  zutaten  stark  überwuchert.  Jedenfals  liegen  hier  elemente  der  dichtung  neben 
und  übereinander,  welche  nicht  gleichen  Ursprunges  sind. 

Für  die  datierung  der  quelle  unseres  Grendel  fehlt  natürlich  jeder  anhält  Die 
abfassungszeit  der  oiiginalform  des  iezteren  aber  fält  nach  Bergers  meinung  um  1160, 
die  entstehung  von  U  in  den  ausgang  des  13.  jahi'hunderts.  H  stamt  aus  dem  jahro 
1477,  D  aus  dem  jähre  1512;  was  gibt  die  veranlassung,  U,  die  nächste  gemein- 
same grundlage  der  beiden ,  so  weit  zurück  zu  datieren  ?  Nach  Berger  der  umstand, 
dass  U  auf  reinigung  der  reime  und  auf  regelrechten  versbau  ausgehe.  Für  den 
ersten  punkt  bringt  er  15,  für  den  zweiten  2  belege.  Das  will  schon  gegenüber  der 
gawaltigen  anzahl  unregelmässiger  verso  und  reime,  die  in  U  stehen  geblieben  sind, 
wenig  genug  sagen;  es  verlieit  aber  vollends  alle  bedeutung,  wenn  wir  sehen,  dass 
H  in  viel  ausgedehnterem  masse  reine  reime  und  regelrechte  verse  einführt  als  U. 
TVas  dort  im  15.  Jahrhundert  geschah,  kann  doch  unmöglich  hier  die  abfassung  im 
13.  Jahrhundert  beweisen;  nichts  hindert  sie  in  weit  spätere  zeit  zu  rücken. 

Die  anfangsgrenze  für  die  datierung  von  U  wii'd  nach  Berger  durch  zwei 
seiner  meinung  nach  erst  ans  U  stammende  reime  bestimt,  mSne  (st.  tnane)  :  schone 
und  gcUtn  (st.  galine)  :  sin.  Da  Berger  hier  nur  das  eine  beispiel  für  apokope  des  e 
im  reime  beibringt,  so  scheint  er  die  zahlreichen  weiteren  fälle  derselben  dem  origi- 
nale zuzuschreiben.  Er  berührt  diesen  punkt  denn  auch  gelegentlich  bei  der  auffüh- 
rung  derjenigen  reime,  aus  welchen  er  den  dialekt  dos  Originals  zu  bestimmen  sucht 
Aber  eine  Zusammenstellung  der  betreifenden  fälle  vermisst  man  ebenso  sehr  wie  eine 
erörterung  ihrer  bedeutung.  Ich  liabe  mii*  23  reime  notiert,  welche  apokope  des  c 
nach  langer  stamsilbe  unbedingt  eifordem,  darunter  beispiele  wie  dai  :  fast  (Präteri- 
tum), bereit :  leit  (prät),  hat  {\)Y^t) :  missetdt,  geleit  (prät)  :  gemeity  fuort  (prät) 
:  sluoc,  diu  milt  (subst)  ;  schilt  j  er  (subst) :  sc,  lac:  trac  (drache).  Das  ist  doch 
sicher  nicht  die  reimweise  der  zeit  um  1160,  in  welche  Berger  das  original  sezt. 
Er  muste  entweder  diese  datierung  fallen  lassen,  oder  er  muste  dergleichen  reime 
der  bearbeitung  (U)  zuweisen ;  keinenfals  durfton  sie  ignoriert  werden.  Ähnlich  steht 
es  mit  den  zweisilbigen  reimen,  welche  auf  dehnuug  offener  stamsilben  weisen.  Auch 
sie  scheint  Berger  insgesamt  dem  originale  zuzusclireiben ;  folgerungen  für  die  abfas- 
sungszeit desselben  werden  aus  ihi-em  häufigen  vorkommen  nicht  gezogen;    sie  wer- 

statt  ritier  v.  317  in  der  ^andla^  gestanden  haben)  zur  teilnähme  bewegen.    Der  dritte  ring 
nach  die  knappen  umfasst  haben. 
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den  ohne  weitere  bemerknngen  unter  den  dialektlichen  reimen  der  einzelnen  vokale 
aufgeführt.  Sie  sollen  also  doch  wol  auf  die  rechnung  der  mitteldeutschen  mundart 
des  gedichtes  gesezt  werden,  während  diese  erscheinung  in  gleicher  ausdehnung  in 
keinem  gedichte  der  fraglichen  zeit  auftritt,  auch  in  keinem  mitteldeutschen.  Freilich 
sind  Bergers  angaben  auch  recht  unvolständig.  Der  reim  here  :  mere  komt  nicht 
allein  an  den  von  ihm  angeführten  4  stellen  vor,  sondern  auch  noch  v.  243  und  453. 
Ganz  tibergangen  sind  here  (dominus)  ;  mere  3027.  3288,  heren  :  mere  2880,  ere 
($ren):mere  298.  576.  2874,  Äerc  :  geren  3061;  geren  :  werden  2826.  2834.  3124. 
3132,  genesen : heren  1618,  sehen  :  were  2053.  2303,  leben  :  sterben  1586,  tage: 
sande  506.  Im  anschluss  an  diese  erscheinung  wären  auch  reime  wie  stunden: 
frume;  komen :  SchcUunge;  ime  :  Pfenninge  zu  besprechen  gewesen.  In  manchen 
fällen  können  die  betreffenden  reime  anders,  teilweise  unter  annähme  noch  jüngerer 
sprachformen  erklärt  werden  (z.  b.  herr : gern,  gern: ti>er(d)n,  sen:tcer)^  hie  und  da 
mag  auch  eine  andere  textherstellung  angezeigt  sein;  jedenfals  bleibt  die  tatsache 
bestehen,  dass  apokope  und  dehnung  offener  stamsilbe  in  den  reimen  der  dichtung 
eine  häufige  erscheinung  ist. 

Was  an  entschieden  altertümlichen  reimen  dem  gegenüber  steht  ist  wenig 
genug.  Die  reimformel  forderost  :  trost  3679  ist  im  12.  Jahrhundert  geprägt,  und 
wenn  sie  auch  bekantlich  in  den  Nibelungen  noch  gebmucht  und  Karlmeinet  404,  7 
aus  Rol.  8,  8  beibehalten  ist,  so  wird  sie  doch  von  den  rheinfränkischen  fahrenden 
schwerlich  noch  lange  nach  dem  12.  Jahrhundert  selbständig  angewendet  sein.  Lez- 
teres  gilt  auch  für  die  v.  3616  von  Berger  im  reime  hergestelte  form  gemarterot, 
während  dem  umstände,  dass  iu  U  ausserhalb  des  reinies  die  form  gebdt(e)  stand, 
keine  bedoutung  beizumessen  ist,  wenn,  wie  Berger  s.  XXXIV  bemerkt,  U  in  Ober- 
deutschland geschiieben  war;  ebensowenig  der  Schreibung  brünige,  brinige.  Der 
auch  von  mir  Mor.  CVIII  aufgeführte  reim  dannän :  Jordan  1680  ist  nicht  sicher,  da 
ebensogut  wie  v.  3135  auch  dan  gemeint  sein  kann.  Ob  v.  346  fnenigin :  Rin  oder 
die  sonst  übliche  form  menige :  Rifie  gemeint  ist,  will  ich  nicht  entscheiden.  Reime 
welche  auf  ein  flexions-c  beschränkt  sind,  lassen  sich  nach  Berger  sonst  nur  in  drei 
fällen  nachweisen. 

Das  sind  doch  überaus  spärüohe  beispiele  voltonig  gebrauchter  endungen  für 
ein  gedieht,  dessen  reime  zum  grossen  teil  nicht  neu  gebildet  sind,  sondern  aus  alt 
überlieferten  formein  stammen.  Dass  sie  nicht  geeignet  sind,  seine  abfassung  in  der 
zeit  um  1160  wahrscheinlich  zu  machen,  ist  wol  klar.  Es  müsten  andere,  wichtige 
umstände  dafür  in  die  wage  fallen.  Nun  ist  die  reimkunst  des  Orendel  sehr  unvol- 
kommen;  die  assonanzen  sind  sehr  zahlreich  und  sehr  roh,  roher  als  im  Morolf;  von 
diesem  gesichtspunkte  aus  wird  man  geneigt  sein,  die  abfassung  des  Orendel  eher 
vor  als  hinter  die  des  Morolf  zu  verlegen.  Lezterer  aber,  meinte  ich,  könne  nicht 
wol  vor  dem  lezten  decennium  des  12.  Jahrhunderts  verfasst  sein.  Berger  ist  ande- 
rer ansieht.  Er  glaubt,  dass  der  kürzere  Oswald  in  die  siebziger  jähre  des  12.  Jahr- 
hunderts falle,  der  Morolf  vor  diese  zeit  und  der  Orendel  vor  den  Morolf,  also  um 
1160.  Da  Berger  diese  datierung  des  Oswald  als  „ziemlich  sicher*^  bezeichnet,  da 
sie,  wie  ich  aus  Siegm.  Schnitzes  dissertation  über  die  Oswaldlegende  (Halle  1888) 
ersehe,  auch  von  andern  dafür  gehalten  wird,  und  da  hierbei  umstände  in  betracht 
kommen,  welche  für  die  beurteilung  der  litterarhistorischen  Stellung  der  spielmanns- 
poesie  überhaupt  von  bedeutung  sind,  so  halte  ich  es  für  nötig  auf  die  frage  aus- 
führlicher einzugehen. 
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Zur  begründuDg  der  zeitbostimmung  dos  Oswald  beruft  Berger  sich  auf  Paul- 
Braune  XI,  382.    Dort  weist  er  darauf  hin,  dass  der  Oswald  in  die  gruppe  Orendel 
Morolf  herzog  Ernst  gehöre,  und  zwar,  wegen  seiner  verhältnismässig  grösten  reim- 
genauigkeit,   als  lezter  dieser  reihe.     Der  Orendel  aber  sei  viel  früher  als  1187  ver- 
fasst  —  das  solle  in  der  ausgäbe  ausgeführt  werden;  der  Morolf  falle  vor  1190  —  das 
solle   an  anderem  orte  wahrscheinlich  gemacht  werden.     Da  wird    doch    der  leser 
im  kreise  herumgeführt.    Es  bleibt  also  der  herzog  Ernst.    Ich  muss  mich  wundem, 
dass  Berger  bei  seiner  Vertrautheit  mit  der  spiolmannspoesie  noch  dem  alten  herkom- 
men folgen  kann,    welches  dieses  gedieht  mit  dem  Orendel  usw.  in  eine  reihe  sezt 
Wenn  ich  dasselbe  bei  der   Schilderung   der   spielmannsmanier  Morolf  CXVin  fgg. 
ausschloss,   so  hatte  ich  meine  guten  gmnde  dafür.    In  der  tat  hat  ja  der  herzog 
Ernst  nichts  von  den  dort  geschilderton,   so  leicht  erkenbaren  und  so  charakteristi- 
schen Zügen,  nichts  von  jener  an  den  überlieferten  formelvorrat  gebundenen  darstel- 
lung,  nichts  von  den  possen  oder  der  plumpen  bigotterie,   von  der  ganzen  leichtfer- 
tigen behandlung  des  Stoffes,    von  dem  persönlichen  hervordrängen  des  spiolmann.s, 
nichts  von  der  typischen  brautfahrt  oder  entführung.     Dass  der  held   in  den  orieot 
komt  und  dort  allerlei  abenteuer  erlebt,   macht  doch  dies  gedieht  so  wenig  wie  den 
Alexander  oder  den  grafen  Rudolf  zu  einem  spielmaimsgedichte.    Und  von  vornherein 
sehen  wir  es  in  den  gebildetsten  kreisen  verbreitet.    Der  angehörige  eines  der  vor- 
nehmsten  baiiischen  geschlechtor   erbittet  es   sich    vor   1186   von   einem   abte   zur 
abschrift.    In  der  zeit,  wo  an  den  höfen  noch  eine  edlere  geselligkeit  gepflegt  wurde, 
las  man  dort,   so  erzählt  uns  Wernher  der  gärtner,   den  herzog  Ernst  vor.     Eine 
bearbeitung  in  lateinischen  hexametem  wird   1206   dem   erzbischof  von  Magdeburg 
gewidmet,  eine  spätere  deutsche  erneuerung  nimt  sich  Wolframs  manier  zum  muster. 
Ein  solches  gedieht  kann  doch  unmöglich  einen  massstab  für  jene  ganz  auf  den  der- 
ben geschmack   und   den   beschränkten   anschauungski*eis   eines   niederen   publikums 
zugeschnittene  und  aus  ihm  erwachsene  spiolmannspoesie  abgeben.    Man  muss  von 
dieser  von  voniherein  einen  viel  geringeren  kunstgrad,   eine  viel  grössere  befangen- 
heit  in  alten  typen  imd  formen  erwarten.    Aber  welches  sind  denn  nun  die  kritehen, 
die  aus  dem  herzog  Ernst  für  die  Zeitbestimmung  des  Oswald  entnommen  werden? 
Oswald  Übertrift  an  roimgenauigkeit  bei  weitem  den  Morolf;    näher  steht  ihm  schon 
der   herzog   Ernst,    „in   dem   indessen   die   assonanzen    immer   noch    zahl- 
reicher sind.*     Die  moist  tadellose  reinhcit  des  reimes  im  Oswald  weist  immerhin 
(trotz  Ungeschick  in  daretellung  und  —  übrigens  wesentlich  korrektem  —  versbau) 
schon  auf  die  zeit  einer  vorgeschrittenen  kunstentwickelung.     Nun  ist 
der  Ernst  in  den  siebziger  jähren  (nach  Bartsch  zwischen  1173  und  1180)  gedichtet, 
also  ist  der  Oswald  —  auch  in  den  siebziger  jähren  vorfasst.    Pur  „ziemlich  sicher* 
kann  ich  diese  Zeitbestimmung  nicht  halten. 

Ködiger  hatte  Anz.  f.  d.  a.  II,  252  fgg.  mundartliche  reimformen  des  Oswald  ans 
dem  alemannischen  des  15.  Jahrhunderts  belegt;  er  hatte  an  die  assonanzen  der  von 
Schönbach  ins  14.  Jahrhundert  gosezten  Cäcilie  erinnert,  auf  die  zahlreichen  beispiele 
für  apokope  und  stamsilbendehnung  in  den  reimen  des  Oswald  hingewiesen,  und  nach 
alledem  Bartschs  annähme,  dass  für  dies  gedieht  eine  vorläge  aus  dem  12.jahrh.  vor- 
auszusetzen sei,  abgelehnt.  Die  gründe,  welche  nun  Berger  Paul -Braune  XI,  370  fgg. 
zur  stütze  von  Bartschs  ansieht  beibringt,  sind  nicht  stichhaltig.  Er  behauptet  1)  es 
finde  sich  im  Oswald  eine  anzahl  im  15.,  ja  wol  schon  seit  der  mitte  des  14.  jahr- 
hundeiis  nicht  mehr  gebrauchter  ausdiücke.  Obwol  dieser  punkt  imr  die  frage  nach 
einer  älteren  vorläge  des  gedieh tes  überhaupt,    nicht  die  abfassung  derselben  im  12. 
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Jahrhundert  betrift,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen  worden,  dass  Bergers  behaup- 
tung  bei  keinem  der  von  ihm  aufgeführten  werte  zutrift.  Es  sind  die  folgenden:  bey 
namen  y.  25.  1420  als  flickwort  im  reim  =  fürwahr  oder  besonders:  das  Deutsche 
wb.  belegt  es  in  der  ersten  bedeutung  aus  dem  ende  des  15.,  in  der  zweiten  noch 
aus  dem  ende  des  16.  jahrhimderts.  —  gefug  im  D.  wb.  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert bezeugt  —  missewende  belegt  Lexer  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert.  —  cUxu- 
hant  im  D.  wb.  aus  dem  16.  jahrh.  nachgewiesen.  —  äne,  sunder  wdn  komt  noch 
im  anCang  des  16.  Jahrhunderts  vor:  Wackernagel  KirchenL  11  n.  1314  str.  3,  9.  — 
megeteyn  noch  bei  Michel  Beheim,  "Wiener  57,  7.  193,  6.  —  wundersehiere  ist 
keineswegs  ein  altes  wort:  Lexer  belegt  es  nur  aus  einer  plusstrophe  der  Morolf- 
handschrift  £  vom  jähre  1479  (hinter  str.  125),  femer  aus  der  Koloczaer  hs.  250,  175 
und  aus  Mone  altd.  schausp.  1,  1920  (14.  jh.).  —  einem  angewinneti  im  B.  wb. 
reichlich  bis  ins  17.  Jahrhundert  belogt;  sogar  Wieland  gebraucht  das  wort  noch. 
—  hobüeheit  327  ist  doch  nichts  anderes  als  das  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert 
erloschene  hübscheit,  —  sich  underwinden  =  sich  in  besitz  setzen  380  wird  so  noch 
im  16.  Jahrhundert  gebraucht,  z.  b.  Zimmorische  chronik  ü',  422,  37.  —  gefias 
im  D.  wb.  ununterbrochen  bis  ins  18.  Jahrhundert  belegt  —  friedel  ebenda  noch 
aus  dem  15.,  genieit  noch  zahlreich  ans  dem  16.,  lusten  =  begehren  aus  dem  16., 
mit  Umlaut  noch  aus  dem  18. ,  klar  =  schön  bis  ins  17.  Jahrhundert  belegt.  — 
sider  komt  im  15.  jahrh.  z.  b.  in  Beheims  Wienern,  im  16.  z.  b.  in  der  Zimmerischen 
chronik  vor,  aber  noch  im  18.  jahrh.  wurde  es  nach  Frisch  „in  gemeinen  reden  oft 
gehört*^  —  unde  =  woge  bei  Frisch  aus  dem  15.,  bei  Diefonbach  noch  aus  dem 
16.  jahrh.  belegt.  —  beiten  =  zögern  im  D.  wb.  bis  ins  17.  jahrh.  nachgewiesen.  — 
Also  dieser  punkt  ist  wol  abgetan.; 

2.  Die  hdschr.  0  des  kürzeren  Oswald  überliefert  einen  zug  der  sage  in  ver- 
mutlich ursprünglicherer  fassung  als  das  längere  gedieht  —  Das  könte  doch  nur 
beweisen,  dass  der  Verfasser  des  küi*zeren  gedichtes  seine  kentnis  der  legende  aus 
einer  von  dem  längeren  tmabhängigen  tradition  schöpfte;  auf  die  fonn,  in  welcher 
ihm  diese  zufloss,  können  wir  daraus  gar  keinen  schluss  ziehen. 

3.  Aus  der  im  übrigen  nüchtemen  und  unbeholfenen  darstellung  heben  sich 
einige  stellen  durch  zarte  empfinduug  und  poetischen  ausdruck  deutlich  ab  (es  wer- 
den 6  kurze  versroihen  citiert) ;  diese  können  unmöglich  vom  Verfasser  von  WO  (d.  i. 
die  was  überlieferte  dichtxmg)  herrühren,  sie  weisen  auf  einen  begabteren  dichter.  — 
Daraus  würde  notwendig  der  schluss  zu  ziehen  sein,  dass  in  WO  von  der  alten  dich- 
tung  nichts  mehr  zu  erkennen  ist  als  einige  ganz  unbedeutende  trümmer;  alles 
andere  wäre  so  durchgreifend  geändert,  dass  sich  gerade  dadurch  jene  spärlichen 
reste  des  alten  noch  „deutlich  abheben.*^  Und  dabei  soll  noch  aus  den  reimen  die- 
ses nach  Berger  um  14(X)  verfassten  WO  —  und  zwar  nicht  etwa  aus  vereinzelten 
altertümlichen  erschoinungon,  sondern  aus  dem  gesamtcharakter  seiner  reimkunst  — 
die  abfassimgszeit  jener  vorausgesezten  alten  grundlago,  ja  im  weiteren  verfolge  die 
Chronologie  der  gesamten  Spielmannsdichtung  bestimt  werden?  Berger  entzieht  hier 
seiner  oben  angeführten  datierung  selbst  allen  boden.  —  Übrigens  lässt  sich  auch  aus 
den  betreffenden  stellen  kein  schluss  auf  eine  ältere  vorläge  ziehen.  Durch  die  ent- 
lehnungen  aus  dem  Orendel  und  Morolf  wissen  wir  schon,  dass  der  dichter  seine 
erzählung  mit  allerlei  rominiscenzeu  ausschmückt.  So  ist  die  von  Berger  besonders 
herausgehobene  stelle  v.  411  fgg.  augenscheinlich  einer  jener  liebesgrüsse,  wie  sie 
im  15.  Jahrhundert  vielfach  überliefert  sind,  vgl.  z.  b.  Hätzlerin  s.  77*,  Fichards 
Frankf.  archiv  111,  257;   so   haben   ihm   bei   den   versen   1376  fgg.    augenscheinlich 
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erinnerungeil  an  irgend  oiu  älteres  gebet  vorgeschwobt,  die  teilweise  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang  passen. 

4.  Die  alliteration  hat  in  volksmässiger  redeweise  viel  zu  lange  fortgelebt, 
um  das  was  wirklich  von  Bergers  unter  dieser  rubrik  gegebener  zusammeDStellung 
nicht  auf  zufälligem  gleichklang  des  anlautes  beruht,  zur  altersbestimmung  verwerten 
zu  können. 

5.  Die  wenigen  harten  assonanzen,  welche  ins  12.  Jahrhundert  weisen  sollen, 
(s.  372),  finden  z.  b.  in  den  reimen  der  von  Rödigcr  herbeigezogenen  Cäeilie  aus- 
reichende parallelen,  vgl.  reime  wie  helibet :  yexütiet y  opher  :  einander,  netnen  :  slux- 
xen  u.  a.  Unter  den  von  Berger  aufgefühiten  reimen  ist  übrigens  der  aus  Osw.  0 
entnommene  adier  :  bewaren  gewiss  als  adel-  ar :  heirarti  aufzufas.sen  (adel-ar  noch 
im  16.  Jh.).  Vers  53  scheint  mir  horJigcborn  (:  erkom)  0  dem  wolgeton  W  des 
Zusammenhanges  wegen  vorzuziehen;  jedenfals  bietet  W  mit  seinem  wolgeton :  irkörn 
keineswegs  einen  alten,  sondein  einen  sehr  jungen  reim,  ebenso  jung  wie  die  nach 
Bartschs  angaben  in  WO  gemeinsam  ül^eiiieferten  unbegöbit :  gelöhit  588,  böten  (nuii- 
tii)  ;  töten  (fecerunt)  849,  yot  :  twt  391.  448.  1328,  noch  :  ril  noch  1076,  oek  :  hm 
noch  1234.  Das  sind  besonders  dem  elsässischen  dialekte  des  14/15.  Jahrhunderts 
gemässo  reime,  wie  sie  z.  b.  der  Strassburger  Morolfdruck  einführt  (Morolf  fortsetzung 
71*,  10  7nosx:yrÖ8x;  73',  2  hor.enbor;  73**,  16  schön :  getan)  ^  erscheinungen ,  die 
zusammen  mit  dem  häufigen  gebrauche  der  apokopo  und  stamsilbendehnung  der  reim- 
kunst  des  gedichtes  deutlich  genug  den  Charakter  des  14/15.  Jahrhunderts  aufprägen. 

Wenn  endlich  Berger  s.  374  „das  fehlen  höfischen  einflusses  und  die  stärkere 
geistliche  tendenz''  betont,  so  ist  beides  bei  einer  dichtung  legendarischen  inbaltcs 
aus  dem  14/15.  jahrhundeil  ganz  in  der  Ordnung.  Andererseits  aber  waren  auch  die 
traditionon  der  spielmannspoesie  in  diesem  Zeiträume  lebendig  genug,  um  sich  in  dem 
gedichto  daneben  bemerklich  zu  machen.  Der  „spruch  vom  könig  Etzel*  z.  b.  (Kel- 
ler, Erzählungen  aus  altd.  hdschr.  1)  ist  nichts  weiter  als  ein  ganz  an  den  alten  for- 
mein klebendes  spielmannsgedicht,  und  die  borührung  der  logende  mit  dieser  gattung 
kann  der  Christophorus  B  veranschaulichen ,  den  Schöubach ,  nach  Ztschr.  f.  d.  a.  26, 83 
unten,  gewiss  mit  recht  nicht*  mehr  wie  früher  für  ein  werk  des  12.  Jahrhun- 
derts hält. 

Ich  denke,  wir  haben  nach  dem  allen  nicht  den  mindesten  grund,  den  kür- 
zeren Oswald  bis  ins  12.  Jahrhundert  zurückzudatieren.  Woher  auch  immer  dem 
dichter  sein  stoff  zugeflossen  soin  mag,  sein  mach  werk  gehört  dem  14/15.  Jahrhundert 
an,  und  es  kann  daher  für  die  datiening  der  spielmannspoesie  des  12.  Jahrhunderts 
gai*  nicht  in  l)etracht  kommen.  Damit  fält  denn  auch  die  givnze,  welche  Berger  für 
die  Zeitbestimmung  des  Orendel  und  Morolf  ziehen  weite. 

Aber  Berger  bringt  a.  a.  o.  s.  380  fg.  noch  einen  anderen  grund  gegen  die- 
jenigen vor,  welche  den  Orendel  und  Morolf^  bis  gegen  das  ende  des  12.  Jahrhunderts 
hinabrücken  wollen.  „Kann  man**  —  so  fragt  er  —  „an  so  später  datierung  der 
genanten  spielmannsgedichte  noch  ernstlich  festhalten,  wenn  man  ihnen  die  erzeug- 
nisse  der  volkspoesie  gegenül)er  stelt,  die  uns  nach  ablauf  des  Jahrhunderts  entgegen- 
tretend Gewiss  nicht,  wenn  man  alle  denkmäler  der  deutscheu  dichtung  in  eine 
einzige  gerade  linie  nickt,  mögen  sie  nun  in  Trier  oder  in  Österreich  entstanden, 
mögen  sie  bei  hofe  oder  an  den  strassenecken  vorgetragen  sein.  Aber  ich  denke 
doch,    die  littemturgeschichte  hat  nicht  nur  mit  chronologischen,   sondern  auch  mit 

1)  Die  s.  SUO  danobeu  erwähnton  Rother  and  Ernst  sind  doch  nicht  ,, meist  bisher*'  9o  datiert. 
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landschaftlichen  und  socialen  unterschieden  zu  rechnen.  Jene  volksmässige  epik  vor- 
nebmoren  stils,  auf  welche  Berger  bezug  nimt*,  sehen  wir  in  Österreich  und  zwar 
in  ritterlichen  ki-eisen  sich  ausbilden.  Um  1160  sind  uns  dort  ritterliche  trutltet 
bezeugt,  um  dieselbe  zeit  epische  dichtung  von  Rüdiger  und  Dietrich  von  Bern.  Dass 
diese  leztere  im  stile  des  Orendel  und  Morolf  gi^balton  war,  wird  wol  niemand  anneh- 
men; es  würde  uns  dann  nur  eine  karrikatur  der  Nibelungensage  geblieben  sein. 
Die  beschaffenheit  jenes  altösterroichischen  ritterlichen  minnegesanges  lernen  wir  bald 
nach  jenem  ältesten  zeugnis  in  Kümbergs  liodem  kennen.  Dieselbe  strophenform, 
dieselbe  durchdringung  volksmässiger  und  ritterlicher  elemente  wie  in  ihnen  tritt  ims 
später  im  Nibelungenlied  entgegen;  beides  muss  auch  für  dessen  liedartige  grund- 
bestandteile  vorausgesczt  weixlen.  Minnelied  und  episches  lied  haben  sich  damals  in 
Österreich  neben  einander  auf  nationaler  gnindlage  in  den  höheren  geseLschaftskreisen 
entwickelt.  "Wie  aber  in  Baiem  schon  im  12.  jahrhimdert  das  vorlesen  umfänglicher 
epischer  erzählungen  gegenständ  der  höfischen  Unterhaltung  geworden  war  (Koland, 
herzog  Ernst),  so  wante  sich  im  ersten  deconnium  des  13.  Jahrhunderts  auch  in 
Österreich  gleiclizeitig  mit  dem  ersten  eindringen  Hartmannscher  imd  "Wolframscher 
epik  der  höfische  geschmack  vom  epischen  liede  der  epischen  erzählung  zu.  Dem 
direkten  einflusse  der  französischen  littoratur  jedoch  schon  durch  die  geographische 
läge  entrückt,  geht  man  nicht  wie  in  Westdeutschland  zur  bearbeitung  französischer 
quellen  über,  sondern  die  nationale  dichtung  bequemt  sich  dem  neuen  geschmack 
an:  die  epischen  lioder  oder  liedercyklen  werden  unter  einmischung  modern  höfischer 
elemente  zu  umfänglichen  leseepen  verarbeitet,  so  entsteht  bis  um  1210  das  Nibe- 
lungenlied und  später  unter  dessen  einfiuss  die  Gudrun;  oder  man  baut  aus  einzel- 
nen sagenhaften  motiven  frei  combinierte  erzählungen  gleichen  Stiles  auf,  so  entsteht, 
gleichfals  in  unmittelbarer  anlehnung  an  die  Nibelungendichtung  die  Klage  imd  der 
Biterolf.  Zunächst  auf  die  bairisch-östeiTeichischen  lande  beschränkt,  breitet  sich 
diese  dichtungsgattung,  inzwischen  mit  dementen  niederer  volkspoosie  versezt,  in  der 
SEweiten  halfte  des  13.  Jahrhunderts  auch  auf  alemannische  gebiete  aus.  Dass  sie 
jemals  auch  in  den  Mosel-  und  Rheinlanden  gepflegt  sei,  dafür  spricht  kein  einziges 
denkmal.  Insbesondere  aber  würde  die  annähme,  dass  in  diesen  ganz  von  der  fran- 
zösierenden dichtimg  beherschten  grenzgebieten  gleichzeitig  mit  Nibelungen  und  Biterolf 
ebensolche  volksmässig- ritterlichen  epon  in  ausgebildeter  kunstform  gedichtet  seien, 
allen  tatsachen  widersprechen.  Wie  sollen  wir  denn  also  zu  der  Voraussetzung 
berechtigt  sein,  dass  ebendort  in  der  zunächst  vorangolienden  zeit  die  gesamte  volks- 
poesie  sich  in  einer  zu  diesem  gipfel  aufsteigenden  linie  bew^ogt  habe?  Mögen  wir 
die  abfassung  des  Orendel  und  Morolf  noch  so  weit  hinaufrücken,  soviel  ist  doch 
zweifellos,  dass  sie,  die  anerkanterraassen  erheblich  später  als  der  Rother  gedichtet 
sind,  keineswegs  auf  einer  kunststufe  stehen,  welche  über  den  Rother  hinaus  auch 
nur  von  ferne  auf  die  Nibelungen-  oder  Biterolfgattung  zuführt,  dass  sie  vielmehr 
die  ernstere  und  gediegenere  manier  des  Rotherdichters,  der  noch  um  den  beifall 
vornehmer  geschlechter  warb,  ins  niedere  foi'tgebildet  haben,  augenscheinlich  in  einer 
zeit  und  in  einer  gogend,  wo  die  höheren  geselschaftskroise  den  geschmack  an  der- 
gleichen verloren  hatten.  Diese  gedichte  sind  eben  höchst  charakteristische  und  wert- 
volle Vertreter  einer  niederen  volkspoesie,  die  zu  allen  Zeiten,  wo  die  gebildeten 
stände  ihre  besondere  kunst  pflegton,  neben  dieser  existiert  hat;  die  noch  an  den 
alten  traditionen  haftet,    wo  die  kunstmässige  dichtung  längst  andere  wege  einschlug; 

1)  Der  selbst  nichts  woniger  als  sicher  datierte,    nur  in  später  überliofenuig  erhaltene  Laurin 
kann  für  die  datiemng  anderer  dichtungen  nicht  in  betracht  kommen. 
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und  die  umsoweniger  füblang  mit  der  kunstpoesio  hat,  jemehr  diese  unter  fremdem 
einflusse  steht.  Dass  viele  formein,  dass  stil  und  kompositions weise  dieser  durch  den 
Grendel  und  Morolf  vertretenen  volkspoosio  sich  auch  durch  die  mittelhochdeutsche 
blüteperiodo  hin  in  iebondigor  Überlieferung  fortgepflanzt  haben  müssen,  zeigt  ihr 
widerauftauchen  in  dichtungen  wie  Ortnit,  Wolfdieti'ich  BD  und  späteren  deut- 
lich genug.  Vielfach  berührt  sich  schon  jene  niedere  Spielmannsdichtung  nüt 
den  moderneren  volksmässigen  gattuogen.  Das  wunderbare  spielt  in  ihr  eine  ähn- 
liche rolle  wie  im  Volksmärchen;  die  formel  und  verwante  stilmittel  finden  sich  in 
einer  ausdehnung  wie  nur  irgend  im  volksliede;  die  mischimg  von  ernster  und  paro- 
distisch- possenhafter  behandlung  des  Stoffes  erinnert  lebhaft  an  die  reste  der  volks- 
schauspiele,  die  wir  noch  in  der  puppenkomödie  besitzen*;  der  rein  typische  Charak- 
ter ist  ihnen  mit  allen  diesen  gattungen  gemeinsam.  Ich  brauche  nnr  daran  zu 
erinnern,  wie  lange  diese  noch  heute  lebendigen  arten  der  Volksdichtung  an  den  alten 
Stoffen  und  stilformen  festhalten,  wie  wenig  und  wie  spät  sie  durch  neue  epochen 
der  kimstdichtung  beeinflusst  werden,  um  ein  entsprechendes  Verhältnis  zwischen  der 
niederen  spielmannspoesie  und  der  gleichzeitigen  höfischen  dichtung  einleuchtend  zu 
machen. 

Je  mehr  nun  schon  dieser  konservative,  ganz  vom  überlieferten  abhängige 
Charakter  der  dichtung  der  ungebildeten  die  datierung  ihrer  einzelnen  denkmäler 
erschwert,  umsomehr  beachtung  verdient  es,  wenn  sich  in  ihnen  nun  doch  diese  oder 
jene  spur  einer  foiigeschrittenen  kunstübung  zeigt  Es  kann  so  gelingen,  wenigstens 
eine  anfangsgrenze  für  ihre  entstehung  zu  gewinnen.  Eine  solche  spur  glaubte  ich 
im  Morolf  zu  ^bemerken,  wenn  der  dichter,  der  sich  nur  stumpfen  reim  gestattet 
dabei  nicht  mehr  nach  alter  weise  auch  das  tonlose  e  im  versausgange  zulässt  Diese 
sehr  merkwürdige  beschränkung  im  reimgebrauche  tritt  sonst  in  der  epischen  dich- 
tung erst  im  Nibelungenliede  auf,  während  sie  in  derselben  strophenform  bei  Küm- 
berg  noch  nicht  herscht  Von  strophischer  dichtung  der  fahrenden  lassen  sich  nnr 
Hergers  Sprüche  vergleichen.  Herger  fand  sein  brot  an  den  höfen,  er  genoss  die 
gunst  hochgestelter  adlicher;  man  darf  erwarten .  dass  er  mehr  Sorgfalt  auf  seine  dich- 
tung verwante  als  ein  spielmann  vom  schlage  des  Morolfdichters;  aber  auch  er  hat 
sich  der  alten  freiheit  keineswegs  entäussert,  und  seine  Sprüche  reichen  bis  gegen 
1180.  Unter  diesen  umständen  meinte  ich  den  Morolf  nicht  über  das  lezte  decen- 
nium  des  12.  Jahrhunderts  zurückdatieren  zu  dürfen,  umsomehr  als  von  andrer  seite 
einer  solchen  Zeitbestimmung  nichts  widerspricht,  wenn  man  nur  nicht  vergisst,  wel- 
cher dichtungsgattung  der  Morolf  angehört  Berger  meint,  „solchen  nachweisen  sei 
keine  untrügliche  beweiskraft  beizumessen,  zumal  wenn  es  sich  um  geringe  zahlen- 
unterschiedo  handle.*'  In  den  783  Strophen  des  Morolf  finden  sich  nur  1  oder  2 
sichere  belege  für  die  hebung  des  c  im  versausgange,  in  den  28  Strophen  Hergers 
finden  sich  deren  14;  das  sind  doch  wahrhaftig  keine  „geringen  zahlenunterschiede I*^ 
Auch  wenn  man  für  den  Morolf  noch  alle  stellen  in  betracht  ziehen  woite,  wo  sich 
irgend  etwa  vermuten  Hesse,  dass  der  überlieferte  text  zu  ändern  sei,  um  derartige 
versausgange  herzustellen,  so  würde  doch  dort  immer  nur  auf  200,  bei  Herger  auf  4 
der  in  betracht  zu  ziehenden  reimpaare  ein  solcher  fall  kommen.  An  der  tatsache 
lä.sst  sich  nun  einmal  nicht  rütteln,  dass  im  Morolf  der  stumpfe  ausgang  abweichend 
vom  älteren  brauche,    in  derselben  weise  wie  im  Nibelungenliede  gesetz  ist.     Das  ist 

1)  Der  zQorst  von  Scheror  anfi^outete  vorgleich  zwischen  spielmannsdichtang  and  pnppenspnl 
liosse  sich  bis  in  sehr  bemerkensworte  einzelhoiteu  durchführen.  Ein  beispiel  gab  P.  Schütze,  Oegen- 
wart  bd.  XXIX  s.  344. 
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aber  eine  sehr  wichtige  neuerung,  welche  den  spielmaon  nötigte  mit  einem  teil  der 
sonst  so  zäh  festgehaltenen  traditionen  zu  brechen.  Reichlich  die  hMfte  der  reime, 
welche  der  Orendel  verwendet,  wurde  beispielsweise  für  den  Morolfdichter  durch  die 
befolgung  dieses  gesetzos  unbrauchbar.  Auf  eine  grosse  anzahl  von  bequemen  epischen 
fonneln  muste  er  verzichten,  formein  z.  b.  wie  in  aller  der  gebare  :  als  ...  tocMre; 
niht  lenger  beiten  :  bereiten;  . . .  gienc  gerihte  da  er  , , .  leiste;  . . .  gienc  dräte  in 
eine  kemenäte;  hiez  springen  :  bringen;  mit  sinnen :  bringen  :  gewinnen;  vil  schiere 
er  sieh  besatide  in  allem  shiem  lande;  si  xugefi  üf  ir  segele  ir  kiele  giengen 
ebene;  mit  bröte  utid  auch  mit  wine  mit  fnaneger  hande  sptse;  formehi  femer  mit 
fehlen  :  knehien,  biderbe  :  widere,  gesexxefi :  vermex^xen,  säxen  :  vergäxen,  fronwen : 
aehouwen,  wUe :  mtle  usw.  Wenn  ein  spiolmann ,  dessen  darstellung  ganz  unter  der 
herschaft  der  epischen  fonnel  steht,  sich  aller  dieser  Überlieferungen  entäussert,  oder 
dieselben,  wie  das  in  einzelnen  fällen  vorkomt,  nach  dem  veränderten  metrischen 
Schema  umgestaltet,  so  ist  es  doch  wol  klar,  dass  es  sich  da  nicht  um  ein  bedeu- 
tungsloses und  dem  zufall  unterworfenes  mehr  oder  weniger  dieser  oder  jener  reim- 
form, sondern  um  die  bewuste  durchführung  eines  ganz  bestimten  metrischen  prin- 
zips  handelt  SicherUch  würde  sich  aber  dieser  kunstlose  und  reimarme  dichter 
einem  solchen  nicht  unterworfen  haben,  wenn  es  sich  nicht,  im  zusammenhange  mit 
der  fortgeschrittenen  sprachentwickelung,  zu  seiner  zeit  schon  algemeine  geltung 
errangen  hatte.  Es  dürfte  demnach  wol  sein  bewenden  dabei  haben,  dass  wir  den 
Morolf  nicht  über  das  ende  des  12.  Jahrhunderts  zurückdatieren. 

Weder  der  Morolf  noch  der  Oswald  kann  demnach  zur  begründung  für  Ber- 
gers Zeitbestimmung  des  Orendel  dienen.  Andrerseits  ist  auch  der  jedenfals  beträcht- 
liche Zwischenraum,  welcher  den  Orendel  vom  Rother  trent,  so  wenig  wie  die  abfas- 
sung  des  Rother  selbst  auf  das  jahrzehent  anzugeben.  So  ist  denn  auch  hier  kein 
irgend  sicherer  anhält.  Im  Orendel  selbst  weite  bekantlich  E.  H.  Meyer  bestimte 
beziehungen  auf  die  geschichte  des  königreichs  Jerusalem  wahrnehmen,  welche  darauf 
hinführen  würden,  dass  das  gedieht  „etwa  bald  nach  den  vorfallen  vor  Akers  im 
jähre  1190*^  gedichtet  wäre.  Seinem  versuche,  den  inhalt  unserer  dichtung  mit  ein- 
zelheiten  aus  der  geschichte  Ouidos  von  Lusignan  und  der  Sibylle  zu  verknüpfen 
kann  ich,  wie  ich  schon  bei  anderer  gelegonheit  äusserte,  so  wenig  wie  Harkensee 
nnd  jezt  Berger  zustimmen.  Überhaupt  sind,  wie  ich  Berger  weiterhin  zugebe,  die 
angaben  des  gedichtes  über  das  heilige  land  meist  so  konfus  und  wilkürlich,  dass 
man  hier  von  vornherein  keine  bestimten  und  zuverlässigen  historischen  beziehungen 
erwarten  darf.  Aber  gewisse  algemeine  Vorstellungen  von  den  zuständen  in  Palästina, 
das  durcheinander  von  Christen  und  beiden  in  Jerusalem,  die  feindseligkeit  der  tem- 
pelherren,  die  kämpfe  um  das  heilige  grab,  sein  vcrlust  und  seine  widergewinnung  — 
das  alles  scheint  mir  auf  einen  anschauungskrois  hinzudeuten,  wie  er  sich  nicht  wol 
in  den  nächsten  jähren  nach  dem  zweiten  kreuzzuge,  sehr  gut  dagegen  in  der  von 
Meyer  vermuteten  zeit,  an  und  für  sich  auch  in  einer  späteren  periode,  nach  1229, 
im  abendlande  ausbilden  konte.  Das  wenigstens  trift  nicht  zu,  was  Berger  s.  LIX 
bemerkt,  dass  es  unerlaubt  sei,  in  der  Übergabe  Jerusalems  an  die  beiden  „umb 
einen  schätz '^  (v.  2895)  die  eroberung  der  stadt  durch  Saladin  im  jähre  1187  wider- 
finden zu  wollen.  Die  Stadt  wurde  ja  tatsächlich  nicht  durch  stürm  genommen,  son- 
dern, als  sie  nicht  mehr  zu  haiton  war,  nach  längeren  Verhandlungen  durch  vertrag 
dem  Sultan  übergeben.  Das  volk  aber  warf  wirklich  dem  patriarchen  und  der  ritter- 
sohaft  vor,  dass  sie  schändliche  Schacherer  seien,  welche  den  beiden  die  heilige  Stadt 
verkauft  hätten,  wie  einst  Judas  den  heiland,   vgl.  Wilken,  Ereuzz.  ni,  s.  311  und 
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anm.  128.  Dass  andrerseits  einem  deutschen  spielmann  zur  zeit  des  dritten  krcoz- 
zuges  der  gedanke  an  die  widergewinnang  des  heiligen  grabes  nahe  genug  gelegen 
haben  würde,  um  eine  solche  auf  die  erzählung  vom  Verluste  desselben  folgen  zu 
lassen,  ist  doch  sicherlich  nicht  zu  bestreiten.  Wenn  sowol  Harkensee  als  Borger 
Orendels  Seereise  mit  der  fahi-t  einer  im  jähre  1147  von  Köln  ausgelaufenen  kreuz- 
fahrei*flotte  vergleichen,  so  könte  es  scheinen,  als  ob  sie  annehmen,  dass  eine  frische 
erinnerung  gerade  au  dieses  ereignis  in  der  Schilderung  des  rheinischen  spielmannes 
zu  erkennen  und  damit  eine  stütze  für  ihre  datierung  gewonnen  sei.  Ich  muss  daher 
noch  einmal  die  schon  Mor.  CVTII  gemachte  bemerkung  widerholen,  dass  im  jähre 
1188  rheinische  kreuzfahrer  ganz  denselben  weg  wählten;  vgl.  Annales  Colon,  max. 
MGSS  XVII,  s.  795  ann.  1188:  Interim  naves  fabricabantur  per  diversas  regiones  et 
civitates  in  expoditionem ,  o  quibus  IV  de  Ck)lonia  moverunt  in  quibus  erant  ad  MD 
hommes.  Tam  hü  quam  ceteri  omnes  ad  III  annos  victualia  copiose  habebant  etc.  — 
Gotfried  von  Cöln  a.  a.  o.  796:  in  quadragesima  naves  undique  adventantes  et  sibi 
invicem  copulatao  velis  oppansis  iter  aequoreum  ingressae  sunt  . . .  Erant  LX  naves 
ex  eis  virorum  vero  pugnatorum  X  miUa  et  amplius.  —  Andere  schlugen  in  dersel- 
ben zeit  den  bei  Orendels  zweiter  Jerusalemfahrt  beschriebenen  weg  ein:  sie  zogen 
rheinaufwärts  zu  lande  bis  Unteritalicn  (Ann.  Col.  max.  a.  a.  o.)  und  so  kehrten  auch 
im  november  1190  viele  kreuzfahrer  über  Apulien  zurück  (a.  a.  o.  s.  798). 

Deutlicher  als  historische  weisen  kulturhistorische  momente  auf  eine  spätere 
zeit  als  die  von  Berger  angenommene.  So  fem  dem  dichter  natürlich  die  konstmittel 
höfischer  poesie  liegen,  so  ist  ihm  doch  höfisches  wesen  keineswegs  fremd;  es  tritt 
stellenweise  sogar  in  foimen  auf,  welche  überhaupt  für  das  12.  Jahrhundert  sonst  noch 
nicht  nachweisbar  sind.  Die  moderne  ritterliche  kampfart  gilt  dem  spielmann  schon 
als  selbstverständlich.  Jeder  Zweikampf  bogint  mit  dem  speerstechen  oder  er  beschrfinkt 
sich  auch  ganz  darauf;  dem  siegcr  falt  das  ross  des  üben^imdenen  zu.  Das  stechen 
findet  vor  den  äugen  der  damen  statt  (854  fg.) ;  nachdem  Orendel  alle  gegner  auf  den 
sand  gestreckt  hat,  lässt  er  vor  der  königin  sein  ross  hoch  aufspringen  (1106  fg.); 
sie  entbietet  ilim  ihre  huld  und  will  ihn  in  ihi-en  dienest  nehmen  (1152/57.  1161/2). 
Das  tumier  bildet  auch  einen  bestandtoil  der  schwertleito.  Diese  wird  mit  meister 
Ise  bei  seiner  erhebung  ziun  herzog  vorgenommen  und  im  einzelnen  geschildert 
Nachdem  ihm  ein  herzogliches  gewand  angelegt  ist,  wird  er  in  die  h.  grabeskirche 
geführt  und  dort  erfolgt  die  umgürtung  mit  dem  Schwerte.  Jeder  der  anwesenden 
beiden  gibt  ihm  einen  schlag  an  den  hals  und  Ise  spricht  dabei:  „ich  werde  es  euch 
vergelten  wenn  ich  kann."  Das  ist  nicht,  wie  Berger  meint,  eine  eigentümliche, 
sonst  nicht  nachweisbare,  „bei  Verleihung  der  herzogswürde  übliche  cerimonie'';  es 
ist  zweifellos  der  ritterschlag,  die  colee  gemeint,  also  jener  schlag,  welchen  der  zum 
ritter  zu  erhebende  knappe  an  den  hals  erhielt  imter  hinweis  auf  die  mishandlung 
des  heilandes,  die  er  an  den  ungläubigen  i-ächen  soll  (so  nach  einer  nachricht  aus 
der  mitte  des  14.  jalirhunderts  über  Wilhelms  von  Holland  schwertleite),  oder,  nach 
späterer  darstellung,  als  den  lezten  schlag,  den  er  sich  gefallen  lassen  solle.  Dass 
der  spielmann  nicht  etwa  den  Orendel  allein,  sondern  gleich  die  ganze  versamlung 
dem  Ise  die  alapa  zufügen  lässt,  ist  bei  der  bekanten  Vorliebe  dieser  poeten  für  kleine 
prügclsceuen  charakteristisch  genug.  Der  gebrauch  des  ritterschlages  aber  ist  für 
Deutschland  bisher  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  mit  Sicherheit  belegt,  vgL  Roth 
V.  Schreckenstein,  Ritterwürdo  und  litterstand  s.  240  fgg.  245  fgg.  Seit  dieser  zeit 
komt  es  auch  häufig  vor,  dass  deutsche,  adliche  sowol  wie  bürger,  sich  wie  meister 
Ise  zu  Jerusalem  in  der  grabeskirche  zu  rittem  vom  h.  grabe  schlagen  lassen.  Wich- 
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tig  wfire  es  zu  wissen,  ob  sich  die  sitte  doch  sohon  aas  früherer  zeit  nachweisen 
lässt  Bis  dahin  scheint  mir  diese  wie  manche  andere  in  nnserm  gedichte  zu  tage 
tretende  Vorstellung  späten  Ursprunges  dringend  vei-dächtig.  T)ass  dann  nach  der 
weiteren  orzahlung  die  wapnun^  des  neuen  rittors  erfolgt,  entspricht  dem  bei  der 
schwertleite  herkömlichcn  brauche.  Als  er  sich  aufis  pferd  schwingt,  winl  ihm  von 
Grendel  zugerufen,  er  solle  die  Christen  schonen,  nicht  aber  die  beiden  (bei  dem 
nunmehr  nach  höfischer  sitte  sich  anschliessenden  tumier).  Die  darauf  folgenden 
werte  so  teil  i<:h  iiteh,  degen  kiiene,  selber  hacer  sper  füeren  müssen  auch  noch 
dem  Orendel,  nicht,  wie  Berger  will,  d»*m  Ise  in  den  muud  gelegt  werden.  Es 
gehört  mit  zu  den  cerimonicn  der  schwertleito,  dass  die  älteren  ritter  den  novizon 
solche  dienstleistungen  erweisen,  vgl.  Nib.  33,  2  die  ivisen  heten  rcht  dax  si  den 
tumben  dienden  cUs  in  icas  t  getan.  £s  folgt  dann  das  tumier,  zu  welcliem  her- 
zöge, grafen,  ritter  und  bauem  zusammenströmen. 

So  sehr  hat  die  ritterliche  tjost  schon  den  alten  reckenmässigen  kämpf  ver- 
drängt, dass  selbst  die  riesen  gegen  alles  herkommen  nicht  zu  fuss  mit  der  Stange, 
sondern  zu  pforde  mit  dem  speor  kämpfen,  und  einem  wird  in  anl)etracht  seiner 
grosse  gar  ein  elephant  statt  des  streitrosses  g< 'geben.  Die  rüstung  dieses  riesen  wird 
mit  gröster  ausführlichkeit  beschrieben.  Das  dem  olephanten  bis  auf  die  füsse  rei- 
chende gedecke  von  silber  wtt  (d.  i.  die  covertiure),  der  schmucküberladene  mit 
einem  wappeu  versehene  schild  und  vor  allem  die  helmzier.  Zu  dieser  gehört  unter 
vielem  andern  ein  bewegliches  rad,  welches  an  das  des  TVigalois  erinneii;  und  eine 
goldene  linde.  Leztere  ist  eines  joner  blasebalgkunstworkc,  welche  in  der  deutschen 
dichtung  zuerst  im  Strassburger  Alexander  durch  einen  goldenen  hirsch  vertreten 
sind.  Die  linde  erscheint  sonst  noch  im  Kosengarttm,  Grimm  193  fgg.,  und  im  Wolf- 
dietrich B  807  fgg.  555  fgg.  Sie  steht  doit  in  einem  gaiion  bezw.  saale  und  ist  wie 
joner  hirsch  im  Alexander  mit  goldiMien  röhren  durchzogen,  welche  in  hohle  vögel 
auslaufen;  wenn  durch  einou  blasobalg  die  luft  durch  die  röhren  getrieben  wird,  so 
singen  die  vögel.  Eben  dies  komplicicrte  kunstwork  ti-ägt  nun  im  Orendel  der  riese 
auf  seinem  heim,  ja  er  lä.sst  es  sogar  musicioren,  indem  er  den  blasobalg  bewegt l 
Augenscheinlich  doch  eine  ganz  abgescJimackte  Übertragung,  wie  sie  sich  erst  oinstolt, 
wo  dergleichen  motivo  in  der  kunsttradition  schon  abgenuzt  sind,  nicht  wo  sie  eben 
erst  eingang  gefunden  haben.  So  wird  auch  auf  di*n  wildon  maim,  der  sich  ausser 
einer  kröne,  der  linde,  dem  rade,  einem  löwen,  drachcn,  baren  und  eher  auch  noch 
auf  dem  helme  befindet,  ganz  gedankenlos  dio  in  bezug  auf  bildlich  darge.stelte  vögel 
gebräuchliche  formel  (Berger  zu  081)  übertragen:  —  recht  als  or  lebte  und  gegen 
den  lüften  strebte.  Diese  ganze  schildemiig  kann  überdies  nur  in  einer  zeit  ent- 
standen sein,  wo  das  holmzimior  sich  schon  zu  reicben  und  abenteuerlichen  formen 
entwickelt  hatte,  und  das  war  im  12.  Jahrhundert  sir^htT  noch  nicht  der  fall.  Meint'S 
orachtens  gehört  sie  mit  zu  den  jüngsten  bostiindteilen  d(^r  dichtung,  und  ich  gestehe 
nicht  zu  begreifen,  wie  Berger  dies  tolle  zeug  gar  der  alten,  von  ihm  so  begeistert 
gepriesenen  quelle  des  angeblich  um  1100  verfassteu  gedichtes  zuschreiben  kaim 
(8.  XCVUI). 

Auch  so  manche  Wörter  liessen  sich  aufführen,  welche  in  der  von  Berger  ange- 
sezten  zeit  noch  nicht  belogt  sind,  teilweise  erst  sehr  viel  später  auftreten,  turnci 
X.  2324  tritt  in  der  deutsch»m  dichtung  zuerat  bei  Heinrich  von  Veldeke  in  einer 
noch  dazu  unsicheren  stelle  der  Eneit  037  und  im  olM?rdoutiJchen  Servatius  3332  auf 
(die  von  Berger  eingesozte  form  tumier  ist  noch  weit  jünger),  banier  v.  1602  kernt 
statt  des  friiher  ausschliesslich  herschonden  vam:  zuei'st  bei  Zatzikhoven,  bei  Herbort 
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und  im  Athis  vor.  fier,  was  gewiss  v.  1878  einzusetzen  ist,  da  H  das  wort  nicht 
eingeführt  haben  würde,  wird  zuerst  bei  Heinrich  von  Morungen  und  Wolfram 
gebraucht  Alle  drei  werte  kommen  übrigens  auch  im  Morolf  vor  (zu  fier  s.  Mor. 
361  anm.).  —  kerne  figürlich  vom  beiden  zuerst  Athis  C114  u.  anm.  —  Das  spater 
(auch  Osw.  WO)  im  reim  so  beliebte  fm  y.  1245  ist  zuerst  bei  den  minnesingem 
seit  Gotfried  von  Neifen  gebräuchlich;  im  höfischen  epos  tritt  es  zuerst  bei  Eonrad 
von  "Würzburg  auf,  im  volksepos  erst  im  Ecke,  Rosengarten,  Wolfdietrich  und  der 
Yirginal.  Dem  gegenüber  dürfte  man  sich  für  den  Orendel  auf  die  ganz  vereinzelte 
bibelglosse  dos  10.  Jahrhunderts  bei  Grafif  finlicho  tenere  sicherlich  nicht  berufen. 
Auch  eben  420.  1603  bildet  einen  in  später  zeit  beliebten  flickreim,  hüsere  ist  zuerst 
beim  Winsbeken,  Reinmar  von  Zweter  und  jüngeren  spruchdichtem,  in  der  epik 
zuerst  im  Wolfdietrich  D  nachgewiesen  (Z.  f.  d.  a.  6,  387).  rilxgebüre  v.  930  ist 
erst  seit  der  zweiten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  belegt,  über  art,  morgengäi/en  s. 
Berger  z.  3256.  198.  Das  erst  aus  dem  15.  Jahrhundert  bezeugte  nagelnütte  hätte 
Berger  nicht  v.  753  ausD  in  den  text  setzen  sollen,  ebensowenig  wie  das  nicht  ältere 
buolschaft  2429  und  lieben  =  minnen  1888,  worüber  weiter  unten. 

Also  auch  hier  fehlt  es  ebensowenig  wie  im  inhalte  und  in  den  reimen  der 
dichtung  an  morkmalen,  welche  über  das  12.  Jahrhundert  hinaus  weisen,  und  es 
erhebt  sich  immer  wider  die  für  die  Zeitbestimmung  des  Originals  vor  allem  wichtige 
frage,  in  wie  weit  uns  denn  dieses  in  der  vorliegenden  Überlieferung  überhaupt  noch 
erhalten  ist.  Berger  meint,  das  original  sei  in  der  Morolfstrophe  verfasst  gewesen, 
und  diese  sei  erst  in  ü,  also  erst  in  der  nächsten  vorläge  von  D  und  H  beseitigt 
worden.  Er  dehnt  dabei  den  begriff  der  Morolfstrophe  dahin  aus,  dass  er  unter  dieser 
„jede  fünfzeilige  Strophe  mit  einer  waise  innerhalb  des  zweiten  reimpaares*^  versteht, 
ohne  rücksicht  auf  stumpfen  oder  klingenden  versausgang.  Er  hätte  sogar  die  gren- 
zen noch  weiter  ziehen  müssen;  denn  da  bei  einem  drittel  der  fünfzeiligen  stropb^ 
die  er  aus  dem  Orendel  nachweist,  der  zwischen  dem  lezten  reimpaar  stehende  vers 
mitreimt,  so  kann  man  nicht  behaupten,  dass  dieser  eine  waise  sein  müsse.  Will  man 
auf  diese  veränderliche  metrische  form  jene  benennung  übertragen,  so  habe  ich  nichts 
dagegen,  wenn  man  nur  nicht  behauptet,  dass  diese  „Morolfstrophe'^  die  Strophe  des 
Morolf  sei.  Derartiger  freierer  fünfzoiligor  strophen  weist  nun  Berger  aus  den  fast 
4000  versen  des  Orendel  im  ganzen  17  nach.  Es  kommen  einige  fäUe  hinzu,  in 
denen  eine  langzeile  mit  dreihebigem  schlussteil  statt  der  4.  und  5.  zeile  steht.  In 
andern  fällen  findet  sich  die  waise  auch  an  anderer  stelle,  auch  ausserhalb  der  Strophe 
oder  des  reimpaares;  weitaus  am  häufigsten  aber  ist  sie  spurlos  verschwunden.  Sehr 
oft  ist  es  auch  unmöglich,  zwei  reimpaare  zu  einer  strophischen  gruppe  zusammen- 
zufassen: die  konstruktion  erstreckt  sich  über  einen  solchen  komplex  hinaus;  oder, 
wenn  man  zwei  reimpaare  als  eine  strophe  auffasst,  so  bleibt  ein  drittes  isoliert  usw. 
Hält  man  nun  trotz  alledem  an  der  grundlago  in  fünfzeiligen  strophen  fest,  so  ergibt 
sich  als  notwendige  folge  die  annähme,  dass  die  form  des  alten  gedichtes  schon  inü 
eine  ganz  durchgreifende  wandelung  erfahren  hat,  bei  welcher  unbedingt  auch  die 
reime  die  weitestgehenden  Veränderungen  erleiden  musten.  Mithin  würden  auch  die 
reime  des  uns  allein  erreichl)arcn  U  unmöglich  ein  irgend  zuverlässiges  bild  von  der 
reimkunst  des  Originals  gel>en  können,  und  eine  auf  sie  gegründete  Zeitbestimmung 
des  lezteren  würde  alle  Sicherheit  verlieren ,  sobald  es  sich  dabei  nicht  etwa  um  einzelne 
bestimte  altertümlichkeiten,  sondern  um  die  reimkunst  als  ganzes  handelt  Nun 
glaube  ich  zwar,  dass  die  in  der  überlieferten  dichtung  vorliegenden  merkmale  zur 
Voraussetzung  der  grundform   in  fünfzeiligen  strophen  keineswegs  genügend  berech- 
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tigen.  Die  zahl  der  belege  ist  viel  zu  gering;  das  häufige  Yorkommen  von  ^waiscn*^, 
welche  sich  in  die  strophische  form  nicht  eingliedern  lassen,  spricht  yielmehr  gegen 
als  für  jene  annähme;  auf  die  analogie  des  dem  Orendel  sonst  so  nahe  stehenden 
Morolf  darf  man  sich  nicht  berufen,  denn  die  berührungen  zwischen  Nibelungen  und 
Klage,  zwischen  Dietrichs  flucht  und  Rabenschlacht  sind  noch  nähere  und  doch  sind 
die  einen  in  Strophen,  die  anderen  in  reim  paaren  verfasst.  Die  vom  höfischen 
gebrauch  erheblich  abweichende  gliederung  der  reimpaare  erklärt  sich  hier  und 
anderswo  ausreichend  in  der  Lit.  cbl.  1876  s.  1371  angedeuteten  weise.  Aber  das 
unterliegt  auch  für  mich  keinem  zweifei,  dass  die  Überlieferung  des  Orendel  sehr 
erhebliche  Wandlungen  erfahren  hat,  viel  erheblichere  als  die  des  Morolf.  Eine 
solche  uncntwirbare  confusion,  wie  sie  beispielsweise  am  Schlüsse  des  gedichtes 
herscht,  wo  Durian  die  Bride  in  einem  atem  verrät  und  errettet  (3785  fgg.)?  wo  in 
der  rode  des  pilgers  die  parallelmotive  Brides  gefangenschaft  bei  Minolt  und  Brides 
gefangenschafb  zu  Jerusalem  init  einander  vermischt  werden  (3286  fgg.)?  femer  zahl- 
reiche sonstige  Verwirrungen,  Verstümmelungen,  versversetzungen,  wie  Berger  sie 
mehrfach  nachgewiesen  hat  —  das  alles  im  zusammenhange  weiss  ich  mir  nicht 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  annähme,  dass  die  dichtung  zwischen  und  neben 
den  schrifüichen  aufzcichnungen  auch  mündlich  sich  fortpflanzte.  Ein  solches  neben- 
einander von  schriftlicher  und  gedächtnismässiger  Überlieferung  der  spielmannsepik 
wird  uns  im  eingange  des  Wolfdietrich  C  ausdrücklich  bezeugt  durch  die  köstlich 
anschauliche  erzählung,  wie  die  schöne  äbtissin  zwei  moister  das  Wolfdietrichbuch 
auswendig  lernen  lässt,  die  dann  durch  alle  lande  hin  das  gedieht  singen  und  sagen. 
Und  entsprechende  Verhältnisse  dauern  ja  unter  den  geistigen  nachkommen  der  spiel- 
leute,  unter  den  puppenspielern  bis  auf  unsere  zeit  fort. 

So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  altes  und  junges  in  einer  solchen  dichtung 
zu  einer  nie  ganz  wider  aufzulösenden  mischung  verfliesst,  dass  neben  formein  und 
reimen,  welche  nachweislich  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen,  sprachformen  imd 
inhaltliche  bezieh ungen  sich  finden,  welche  auf  eine  spätere  zeit  weisen.  Eine 
bestimte  datierung  des  Originals  wird  danach  nicht  möglich  sein.  Aber  die  gattung, 
der  dasselbe  angehört,  \iird  sich  gegen  ende  des  12.  Jahrhunderts  ausgebildet  haben, 
als  in  "Westdeutschland  der  ältere  typus  epischer  erzählung  bei  der  französierenden 
richtung  der  höheren  stände  nur  von  volkssängern  niederster  art  noch  gepflegt  und 
nach  dem  geschmack  ihres  pnblikums  fortgebildet  wurde.  Gewisse  grundanschauungen 
unseres  gedichtes  passen,  wie  wir  sahen,  in  diese  zeit  hinein;  was  sich  an  altertüm- 
lichkeiten findet,  lässt  sich  mit  ihr  bei  einer  dichtung  dieser  art  gut  vereinigen.  Das 
werk  höher  hinauf  zu  rücken  liegt  durchaus  kein  gnmd  vor. 

Mit  so  unühen\indlichen  Schwierigkeiten  also  die  Orendelkritik  auch  zu  kämpfen 
hat,  an  einzelnen  stellen  scheint  doch  noch  die  naht  zwischen  älteren  und  jüngeren 
bestandtcilcn  orkcnbar  zu  sein.  Dass  die  verso  650/65  ein  einschiebsei  seien,  hatte 
ich  Lbl  1880  s.  443  bemerkt,  und  auch  Borger  bezeichnet  sie  als  solches.  Wie  ich 
aber  dort  andeutete,  hängen  mit  dieser  stelle  andere  zusammen,  welche  derselben 
überliefei-ungsschicht  zugewiesen  werden  müssen.  Es  wird  in  jenen  versen  erzählt, 
dass  Ise  und  sein  weib  dem  Orendel  eine  dreierhose,  grobe  rindsledeme  schuhe  und 
einen  schiffermantel  schenken,  während  Orendel  unmittelbar  hinterher  doch  noch 
nackend  ist.  Eben  jene  schuhe  aber  bilden  v.  992— 1010  den  gegenständ  eines  bur- 
lesken intermozzos,  welches  die  Schilderung  der  rossbesteigung  in  tolster  weise  unter- 
bricht; die  verse  sind  von  der  ersten  interpolation  nicht  zu  trennen.  Auf  das  geschenk 
der  alten  hose  bezieht  sich  dann  weiter  mit  v.  2229/30  und  2247/8  die  erzählung. 
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wie  Orendel  der  fischerin  zum  dank  für  jene  gäbe  einen  zobelmantel  sendet  Audi 
hier  mnss  natürlich  die  eine  stelle  zusatz  sein,  sobald  man  die  andere  als  solchen 
aoffasst.  Sie  bringt  denn  auch  einen  ganz  wunderlichen  Widerspruch  in  die  erzäh- 
lung.  Ise,  der  von  der  Bride  lösegeld  für  seinen  knecht  Orendel  erhalten  hat,  geht 
—  so  wird  hier  berichtet  —  zu  diesem  und  teilt  ihm  mit,  dass  er  frei  seL  Orendel 
ist  hocherfreut  darüber  und  gibt  ihm  den  erwähnten  mantel;  Ise  föhrt  von  dannen 
und  wird  daheim  von  seiner  frau  empfangen,  und  immittelbar  hinterher  geht  Oren- 
del zur  Bride,  um  ihr  mitzuteilen,  dass  er  mit  Ise  als  dessen  knecht  übers  meer 
gehen  müsse!  Der  interpolator  ist  hier  nicht  minder  gleichgiltig  gegen  den  Zusam- 
menhang wie  an  der  zuerst  besprochenen  stelle.  Die  grenzen  seines  Zusatzes  sind 
noch  in  den  gleichlautenden  vorsen  2207/8.  2231/2  zu  erkennen:  auf  2208  folgten 
ursprünglich  2233/4  mit  der  in  I)  noch  richtig  erhaltenen  lesart  küniifin  statt  künig. 
Die  verse  2235/48  lühren  dann  natürlich,  wie  angedeutet,  von  derselben  band  her. 
Nach  der  ursprünglichen  darstellung  wüste  also  Orendel  nichts  von  Ises  abfin- 
dung,  und  so  konte  der  Verfasser  die  aus  der  quelle  übernommene  erzählung  von 
derselben  (vgl.  Berger  s.  LXXni)  v.  2249  fgg.  mit  seinem  auf  eigener  erfindung  beru- 
henden berichte  von  Orendels  absieht  mit  Ise  fortzugehen,  Ises  rückberuf ung,  seiner 
belehnung  usw.  fortsetzen,  ungeschickt  freilich,  aber  doch  nicht  mit  einem  unsinnigen 
und  unerklärbaren  Widerspruche,  wie  er  ohne  die  annähme  der  interpolation  ihm  zur 
last  gelegt  werden  müste.  —  Auch  hier  ist  wider  von  dos  fischers  frau  die  rede; 
und  merkwürdigerweise  kommen  nun  überhaupt  an  allen  stellen,  wo  diese  Persön- 
lichkeit eine  rolle  spielt,  Widersprüche  in  die  erzählung.  Die  Schilderung  von  Ises 
herlicher  bürg  589  fgg.  lässt  sich,  wie  Borger  zweifellos  richtig  bemerkt,  mit  dem 
sonstigen  auftreten  Ises  nicht  vereinigen.  Sie  leitet  aber  das  erste  erseheinen  der 
fischerin  ein.  Der  ganze  abschnitt  ist  auch  hier  wider  durch  zwei  wenigstens  im 
reime  gleichlautende  verse  begrenzt:  628  würde  sich  gut  an  587  anschliessen,  und 
damit  würde  sowol  jener  Widerspruch  als  auch  die  rolle  der  fischerin  fortlallen.  — 
Nach  der  schon  besprochenen  unsinnigen  interpolation  650/65  tritt  Ises  weih  zunadist 
wider  bei  Orendels  abschied  von  den  fischerleuten  auf,  756/85.  Auch  hier  ist  ihre 
einführung  gleich  wider  mit  einem  bereits  von  Berger  bemerkten  Widerspruche  ver- 
bunden: immittelbar  nachdem  Orendel  den  grauen  rock  dem  Ise  für  die  verlangte 
simime  abgekauft  hat,  sagt  dieser:  „du  seist  den  rock  verdienen  um  mich  und 
deine  meisterin.^  Das  woib  beschenkt  darauf  den  Orendel  mit  3  gülden  und  eben- 
dies  geld  opfert  denn  auch  nach  einer  nur  in  P  überlieferten,  aber  von  Berger  der 
vorläge  zugewiesenen  stelle  (hinter  v.  825)  Orendel  am  h.  grabe.  Unmittelbar  vor- 
her aber  (v.  816)  hat  Orendel  ausdrücklich  gesagt,  dass  er  gar  nichts  anderes  zu 
opfern  hat  als  seinen  leib  und  seine  seele!  Auch  hier  ist  also  wider  die  band  jenes 
zudichters  zu  erkennen,  in  jener  nur  in  P  erhaltenen  stelle  sowol  wie  in  den  versen 
756/85.  Als  Orendel  den  lange  begehrton  rock  endlich  erhalten  hat  (750/5),  macht 
er  sich  nach  der  ursprünglichen  darstellung  von  dannen  (786),  und  niemand  konte 
ihm  folgen  789:  ursprünglich  wol  wegen  einer  wunderbaren  eigensohaft  des  grau- 
rockes,  während  es  jezt  so  aussieht  als  wäre  vom  mangel  des  gefolges  die  rede.  — 
Somit  hätte  sich  denn  die  ganze  rolle  der  in  den  übrigen  teilen  der  erzählung  nicht 
erwähnten  fischerin  als  spätere  erfindung  erwiesen. 

Zur  annähme  einer  inter{)olation  könte  man  sich  leicht  bei  der  erzählung  von 
der  abreise  Orendels  von  Trier  v.  335  fgg.  veranlasst  fühlen.  Die  schiffe  werden 
bereit  gemacht,  mit  speise  und  trank  reichlich  beladen;  sie  fahren  die  Mosel  und 
den  Rhein  abwärts  bis  an  das  Weteiische  meer  —  da  werden  die  schiffe  mit  speise 
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und  trank  beladen,  die  herren  gehen  auf  die  schiffe  osw.  Mit  dem  wilden  wäge, 
zu  welohem  sich  Orendel  v.  334  begibt,  wird  der  dichter  sicher  nicht  die  Mosel, 
sondern  ebensogut  wie  y.  250  das  meer  gemeint  haben,  und  zwar  das  Weterische 
meer,  an  welchem  denn  auch  nach  der  v.  244 — 50  gegebenen  darstellnng  die  72  schiffe 
für  die  fahrt  bereitet  wurden.  Und  so  läge  es  denn  nahe  v.  334  gleich  mit  v.  349 
zu  verbinden:  do  kerte  er  gegen  deni  wilden  wäge  an  dax  Weterische  mer  usw. 
Aber  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der  dazwischen  liegende  bericht  über  die  art 
und  weise,  wie  das  beer  zum  meere  kam  als  nähere  ausführung  des  y.  334  vom 
dichter  selbst  herrührt.  Mit  den  hier  erwähnten  schiffen  werden  kleinere  flussfahr- 
zeuge  gemeint  sein,  von  denen  sich  die  reisenden  v.  351  auf  die  Seeschiffe  begeben. 
Die  arken  v.  341  mögen  eine  art  prahm  bedeuten  oder  in  barken  zu  ändern  sein: 
die  am  ufer  angeketteten  flussschiffe  worden  gelöst. 

Gewiss  mit  recht  hat  Berger  v.  1315/26  als  einschiebsei  bezeichnet.  Es  schei- 
nen hier  verworrene  rcminiscenzen  an  eine  ausführlichere  darstellung  des  kampfes 
in  den  kurzen  bericht  der  handschrift  auf  das  ungeschickteste  eingeschoben  zu  sein. 
Anfang  und  ende  des  Zusatzes  ist  auch  hier  wieder  durch  einen  gleichlautenden  vers 
begrenzt.  Auch  Bergers  Vermutung,  dass  der  eingang  bis  v.  18  späteren  Ursprunges 
sei,  pflichte  ich  bei  und  meine,  dass  v.  13 — 18  als  erklärender  zusatz  hinter  v.  35 
beabsichtigt  waren.  Aber  ich  will  nicht  weiter  den  teilweise  noch  erkenbaren,  teil- 
weise verwischten  spuren  verschiedener  schichten  in  dieser  mit  der  zeit  stark  ver- 
änderten und  verderbten  dichtung  nachgehen  und  nur  noch  einige  einzelbemerkungen 
zu  Bergers  textherstellung  hinzufügen. 

Borger  bemerkt  s.  XI  ganz  richtig,  dass  D  das  wort  minne  durch  liebe  ersezt, 
was  meist  eine  grössere  änderung  des  tcxtes  nach  sich  zog,  und  er  folgt  daher  mit 
recht  V.  196.  924.  1807  der  handschrift,  welche  das  wort  beibehält  Aber  es  ist  nicht 
minder  klar,  dass  an  anderen  stellen  so  wol  D  als  auch  H,  jedes  auf  seine  weise, 
das  jener  zeit  schon  austössige  wort  (vgl.  Haupt  z.  Engelhard  977;  Milchsack  Paul- 
Braune  5,  288)  beseitigte,  und  es  war  daher  auch  doii;  minne  herzustellen.  Also  wenn 
V.  924  im  anschluss  an  H  gelesen  wird  wax  ich  da  mit  gewinne  dax  gib  ich  iuch 
gern  xuo  minne  so  muste  v.  894  dasselbe  reimpaar  (nur  mit  im  imd  al  st  iuch 
imd  gern)  hcrgestelt  worden  aus  was  ich  da  mit  gewinne  (gewunne  D)  das  geh  ich 
im  alles  van  mynen  {xu  lofie  D)  BD.  —  Vers  1888,  wo  es  sich  um  die  grausame 
drohung  eines  riesen  gegen  Orendel  und  Bride  liandelt,  lässt  Berger  den  bösewicht 
doch  gewiss  nicht  passend  mit  D  sagen  frouw  Briden  wil  ich  voti  herxefi  lieben! 
H  überliefert  f,  B.  w.  i.  hohen  xu  eigen.  Die  mit  recht  aus  P  aufgenommene 
unmittelbar  vohergehende  zeile  lautet  will  ich  al  verbrennen;  natürlich  folgte  darauf 
f,  B.  teil  ich  tninneny  und  der  von  1)  beziehungsweise  11  je  nach  dem  bedarf  ihres 
reimwortes  hinzugefügte  vers  da  ynag  mi^h  niemant  von  tribeti  D,  das  will  ich  dem 
grawen  roc  xeigen  H  war  zu  streichen.  —  Ferner  liest  Berger  mit  D  v.  2429  ntm 
solt  ir  mich  bnolschaft  (!)  mit  iuch  laxen  gewinnen,  v.  3227  nu  sollent  ir  mich 
iur  liebe  laxen  gew innen ,  v.  3806  nu  sollent  ir  mich  iur  hnlde  laxen  gewimieti. 
H  schreibt  an  den  drei  stellen  ich  musx  fruntscliafft  mit  ach  beginnen,  ir  süllent  imd 
nu  süllent  ir  früntschafft  mit  mir  heginnen.  Überall  folgt  e  dax  ir  kämet  von 
hinnen.  Es  ist  doch  klar,  dass  hier  überall  ein  imd  dieselbe  formel  nu  solt  ir 
mich  mimien  zu  giimde  lag.  —  Und  ebenso  ist  v.  3454/5  zu  lesen  der  künig  wil 
si  xtciyigen  dax  si  in  solle  minnen  st.  dax  si  in  solle  lieb  gewinnen  (so  Berger 
nach  D)    bezw.    xu   ivutiderliclien   dingen  (II). 
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V.  228   lies   opfern  dem   heiligen  grah  unsers  h$ren  wie  in  derselben  for- 
mal 267.  —    V.  232  ist  natürlich    das  in  D  ganz  richtig  überlieferte  die  sehotnen 
st  die  schcene  in  den  text  zu  setzen.  —    Die  Umstellung  der  verse  407  — 12  halte 
ich  nicht  für  notwendig,   wenn  sie  sich  auch  au  P  anlehnt  (vgl.  Berger  s.  XIV  fg.); 
die  aufeinanderfolge  der  verse  401/4  ist  doch  unerträglich.  —    V.  458  doch  gewiss 
besser  nach  H  also  switide.  —    507    ursprünglich  dri  tage  lange?  —    666  warum 
nicht   dannoch?   —     973  u.  ö.    würde   ich   unbedenklich    mit    Ettmüller    ein    heim 
was    wol   gebougel    {gepouwet   D,   gelmtbet  H)    in    den    text   gesezt   haben.     Per 
bildung  eines  solchen  verbums  aus  houc  helmspange   (Gudr.  519,  3.     1423,  3)   steht 
natürlich   nichts   im  woge.     Da  aber  das  wort   sonst  nicht   gebräuchlich    und   auch 
botie  nach  1300  nicht  mehr  vorzukommen  scheint,    so  erklärt  sich  die  konsequente 
änderung  in    der   Überlieferung  zur  genüge.  —     V.  1205    ist   ohne   grund  umgestelt 
D  H  lautete  (1202)  der  rise  kam  da  mit  flixe.     sin  gedeeke  was  von  silber  wixe 
und  gieng   dem   helfant   üf  den   ftwXy    so   man    doch    den    risen    brisen   muox. 
Davon  hätte  sicherlich  der  erste  so  gut  wie  der  von  Berger  ausgeschiedene  lezte  vers 
als  interpolation  bezeichnet  zu  worden  verdient,   und  im  original  reimte  dann  wixe: 
füexe.  —  1284  st.  mir  lies  win,  wie  ja  D  ganz  richtig  überliefert  —   1299  wol  da 
bowent  si  ein  geriute,   da  erner  ...  —    1405:  die  Zeitangabe  einen  sumertag  D  ist 
richtig,  wie  aus  dem  gestern  1474  hervorgeht.  —  1446  lies  nekeiner  slahte  man.  — 
1509:  ijäher  liegt  ntt  se  mcere  wigant.  —    1587:  in  übereinstinmiung  mit  1963  und 
2712  muste  auch  hier,  wo  ja  noch  dazu  H  wesentlich  so  überliefert,  in  dem  gräwen 
roc  wil  ich  ex  üf  geben  gelesen  werden.  —  1632:  warum  denn  das  richtig  überlieferte 
md.  sas  (:  was)  hier  durch  saJis  ersetzen?   —    1637  war  es  nicht  nötig  hin  D  in 
nim  (nach  P)  zu  ändern,  in  dine  hant  kann  mit  se  verbunden  werden.  —  1661  war 
vierxehen  hundert  aus  H  aufzunehmen,  vgl.  v.  1543.   1564.  —    V.  1788  muste  ent- 
weder batten  oder  jungfrouwe  ygeschrieben  werden.    Nach  v.  d.  Hagen  hätte  auch  D 
batten  und  frouwen.  —    1874  führt  die  Überlieferung  auf  die  schwache  form,   die 
doch  hier,  im  vokativ,  ganz  angemessen  ist  —  1878  1.  dar  st  da^  (druckfehler). — 
1940/1:  hier  wird  wol  noch  in  U  die  alte  formel  gestanden  haben  si  swuoren  im 
triuio  und  eide  die  liexen  si  aile  rneinej  während  dieselbe  2530  schon  in  U  geändert 
war;    vgl.  Rother  B.  823  des  sworen  sie  ime  eide  die  liexen  sie  unmeine   (so  viel- 
leicht ursprünglich  auch  Orendel  2510.  2520),    und  mit  beseitigung  des  alten  reimes 
Dfl.  7184  dö  simior  auch  im  der  baldc  drtxec  eide  an  der  xit,  die  lie  er  aüe  meine 
Sit.  —  2496  nun  müex  uns  (euch  D)  nietner  leider  (layd  D)  gesehen  denne  meister 
Isen  geschach  dö  er  si  bede  können  sach.  Warum  Berger  hier  eine  Verderbnis  annimt 
und   die   ganz   richtig  überlieferte   hübsche  wendung   durch    eine   an  P   angelehnte 
nüchterne  Übertragung  ins  positive  ersozt,    verstehe  ich  nicht  —    2590:   die  Überlie- 
ferung führt  doch  eher  auf  nä  wtse  getan.  —  3148/9  soll  wol  heissen:  sie  glaubten, 
dass  Bride  Orendels  weib  sei,    während  sie  ja  tatsächlich  nicht  sin  wip  wart.  — 
3173  manneti:    die  schwache  fonn  erst  seit  dem    14.  Jahrhundert  belegt  —    3647 
und  3653  muste  nach  einl.  XXXVII  turtelt  üb  st.  turteltoub  geschrieben  werden.  — 
Oegen  die  Schreibung  Jerusalem  vgl.  Morolf  1,  1  anm.     Wie  dort  das  erste  e  so  ist 
in  Babiloniej    welches  formelhaft  auf  konige  menige  reimt,    gewiss  das  o  als  kürze 
anzusetzen.  —    Von  dem  bestreben  waisen  herzustellen  hat  Berger  seinen  text  hin 
und  wider  zu  sehr  beeinflussen  lassen,    z.  b.  wenn  er  2383  von  einem  in  D  überlie- 
ferten, in  H  fehlenden  reimpaare  nur  den  einen  vers  aufnimt,  denn  auf  ein  reimpaar 
weist  hier  auch  P  {wenden :  brengen)  vgl.  s.  XLIX.     Aber  das  sind  ausnahmen.    Im 
ganzen  ist  der  text  mit  anerkennenswerter  besonnenhcit  und  vorsieht  hergestelt 
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Reichhaltige,  von  umfassender  beleseoheit  zeugende  formelsamlungen  hat  Bor- 
ger in  den  anmerkungen  neben  mancher  dankenswerten  notiz  gegeben.  Zu  v.  73  sei 
bemerkt,  dass  die  formel  in  ...  den  getxßren  satn  er  . . ,  weere  schon  im  Annoliede 
V.  591  begegnet;  vgl.  femer  En.  1003  und  Behaghels  anm.,  2731.  Über  die  Über- 
tragung auf  lebloses  s.  zu  Mor.  688,  4,  wo  die  wendung  nach  dem  strophenschema 
umgemodelt  wird.  —  Zu  136  vgl.  auch  Nib.  C  Zamcke  49,  4  wä  ich  die  miige  nemen 
diu  mir  unt  mime  rtche  xe  frouwen  miige  xetfien  und  ebenda  50,  3  tpelhe  ir  herre 
möhte  xeinem  wtbe  nemen  diu  in  xe  frouwen  töhte  unt  ouck  dem  lande  mökte 
xemen.  Zu  den  beispielen  aus  der  höfischen  epik  komt  Erec  6198  dax  ich  st  xe  wibe 
nettie.  mieh  dunket  dax  ei  tcol  gexetne  xe  frouwen  über  min  lant.  —  Zu  288  muss 
doch  wol  D  st.  HD  gelesen  werden.  —  Zu  1207  vgl.Morolf7,  2.  7,  5  Ed.  282,  5. — 
Zu  1402  vgl.  Mor.  755,  3.  5.  —  Zu  1548  und  1842:  sid  ir  din  frouw  Bride?  vgl. 
bist  du  dar  inne  edeler  künig  Prineidn?  Mor.  765,  4.  741,  4  und  anmerkung, 
sowie  Reinke  6m  sint  gi  dar  binnen?  Beinke  488.  Überall  wird  mit  dieser  for- 
mel die  forderung  der  freiwilligen  gestellung  oder  der  auslieferung  eines  Übeltäters 
eingeleitet.  Schröder  zu  Reinke  a.  a.  o.  hat  daher  unter  Verweisung  auf  Onmm  weist 
II,  749  mit  recht  vermutet,  dass  hier  eine  rechtliche  vorladungsformel  zu  gründe 
liegt.  —  Zu  1695  vgl.  auch  die  dri  widerkere  durch  da>x  her  Nib.  205,  1.  —  Zu 
1893  vgl.  2700,  Mor.  57,  2.—  Zu  2351  vgl.  noch  Kehr.  D  447,  9.  484,  25,  sowie  des 
andern  morgens  fruo  gedahte  Karl  dar  xuo  Stricker  Karl  152,  3;  rein  formelhaft 
besonders  mit  bereiten,  vgl.  des  morgens  vele  froe  do  gereiden  si  sich  dar  toe 
En.  1685,  darnach  des  dirten  fnargens  frö  so  bereydend  üch  schnellichen  dar  xo 
Karlm.  29,  12,  an  dem  mitichen  morgen  fruo  deu  künigin  berait  sich  dar  xuo 
Enenkel,  GA  II,  s.  545,  dax  si  sich  bereiden  dar  xü:  he  wolde  des  morgenes  vrü 
Eilh.  3443,  dax  man  sich  da  bereite  xuo:  der  vürste  wolde  morgen  vruo  Mai 81,  20. 
—  Zu  2455  vgl.  auch  Genesis  Fdgr.  U,  41,  32.  70,  21.  —  Zu  2478  vgl.  auch  diu 
wile  dühie  in  lanc  (:  spranc)  Gudr.  112,  2  und  Martins  anm. 

Dem  urteile,  welches  der  Verfasser  in  seiner  alzu  weit  ausblickenden  vorrede 
über  die  bedeutung  seiner  forschungen  und  die  Sicherheit  ihrer  resultate  abgibt,  kann 
ich  nicht  ganz  beipflichten.  Aber  zweifellos  hat  er  durch  seine  ausgäbe  die  grund- 
lage  gelegt,  von  welcher  in  zukunft  die  Orendelforschung  auszugehen  hat,  und  diese 
selbst  ist  durch  seine  Untersuchungen  nicht  unwesentlich  gefordert. 

KIEL.  F.   VOGT. 


Untersuchungen  über  den  satzbau  Luthers  von  dr.  Hermann  Wunderlieh. 
I.  teil:  die  pronomin a.  München,  J.  lindauersche  buchhandlung.  1887.  70 
und  n  seiton.    1,50  m. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  durch  seine  dissertation:  Beiträge  zur  Syn- 
tax des  Notkerischen  Boethius  (Berlin  1883)  sich  als  gründlichen  und  eiMgen 
forscher  auf  verschiedenen  gebieten  der  historischen  syntax ,  bewährt  hatte,  betritt 
mit  der  vorliegenden  arbeit  die  der  aufhellung  noch  sehr  bedürftige  Übergangszeit 
vom  mittelhochdeutschen  ins  neuhochdeutsche.  Er  sezt  bei  dem  höhepunkte  der 
bewegung,  bei  Luther  cin^  um  von  diesem  aus  zunächst  einen  überblick  nach  rückwärts 
und  nach  vorwärts  zu  gewinnen.  Er  hat  eine  reihe  von  deutschen  briefen  und 
originalwerken  Luthers,  von  der  auslegung  der  busspsalmen  (1517)  und  den 
berühmten  Streitschriften  des  Jahres  1520  an  bis  zu  hervorragenden  Schriften  des 
Jahres  1543  eingehend  und  systematisch  auf  bestimte  syntaktische  fragen  hin  unter- 
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sucht,  nicht  selten  aus  reicher  belesenheit  vergleichende  Seitenblicke  auf  andere 
gleichzeitige  schriftsteiler,  namentlich  Ulrich  von  Hütten  und  Sebastian  Brant 
werfenct  Von  diesen  arbeiten  veröffentlichte  er  in  dem  oben  angegebenen  hefte  die 
untersuchimgen  über  den  gebrauch  der  pronomina. 

Dieses  gebiet  ist  eines  der  reizvolsten  der  syntax,  weil  es  in  den  bau  des 
einfachen  satzes  wie  des  Satzgefüges  einblicke  ermöglicht,  weil  syntaktisches  und  lexi- 
kalisches sich  beiühren  und  durchkreuzen,  weil  endlich  auch  durch  die  pronominalen 
adverbia,  welche  zu  conjunctionen  geworden  sind,  sich  weite  ausblicke  in  viele  ande- 
ren teile  der  syntax  eröfhen.  Aber  eben  aus  diesen  gründen  ist  es  hier  selbst  bei 
langwierigen  und  mühsamen  Untersuchungen  nicht  immer  möglich,  klare  und  durch- 
schl^ende  resultate  zu  ge>^innen,  zumal  da  in  der  nur  almählich  fortschreitenden 
ontwicklung  ältere  und  neuere  redeweisen  sich  durchkreuzen,  da  bei  jeder  frage, 
oft  bei  jedem  beispiel,  verschiedene  möglichkeiten  zu  erwägen  sind,  da  endlich  gerade 
beim  pronomen  auch  leicht  individuelle  neigungen  und  abweichungen  des  Schriftstel- 
lers sich  geltend  machen  (vgl.  z.  b.  "Wunderlich  s.  22.  43).  Und  gerade  beim  Satz- 
gefüge, dessen  entwicklung  Wunderlich  besonders  am  herzen  liegt,  wird  man  doch 
bei  Luther  eine  gewisse  unbeholfenheit  und  ein  schwanken  zwischen  verschiedenen  Vor- 
bildern (auch  dem  der  lateinischen  Schriftsprache!)  oft  nicht  in  abrede  stellen  können. 

Obwol  Wunderlich  stets  vorsichtig  zu  werke  geht  und  jedes  beispiel  nach 
allen  Seiten  abwägt,  ehe  er  es  verwertet,  so  ist  es  ihm  dennoch  gelungen,  bei  vielen 
der  von  ihm  untersuchten  redeweisen  schöne  orgebnisse  zu  gewinnen.  Ich  nenne 
namentlich  die  nachweise  über  die  bei  Luther  vorkommende  oder  in  gewissen  fallen 
nicht  vorkommende  auslassung  des  persönlichen  pronomens  beim  verbum, 
die  sehr  ausführlich  und  mit  s(;harfsinniger  Unterscheidung  der  verschiedenen  mitwir- 
kenden faktoron  erörtert  ist  s.  11  —  21,  und  an  mehreren  stellen  zur  ergänzung  oder 
berichtigung  des  von  mir  in  den  ^ Grundzügen  der  deutschen  syntax**  darüber  gesagten 
dienen  kann.  Ferner  hebe  ich  heiTor  die  lehrreichen  erörterungen  über  das  pleona- 
s tische  er,  es  (nominativ,  accusativ,  gonetiv);  rfer,  das  s.  27.  29.  31,  sowie  die  belege 
für  die  verschiedenen  formen  der  relativ  Verbindung  s.  35  fgg.,  unter  denen  die 
s.  45  gegebenen  beispiele  von  anfügimg  des  nebensatzes  ohne  eigenes  pronomen  oder 
adverb,  sowie  s.  48  fg.  die  hesprochung  der  relativsätze  in  erster  oder  zweiter  person 
besonders  dankenswert  ist.  Hier  wie  an  einigen  anderen  stellen  ist  auch  die  frage 
nach  latinismen  in  Luthers  spräche  mit  recht  berücksichtigt  Durchweg  sind  Wun- 
derlichs nachweise  und  erörterungen  belehrend  und  anregend;  auf  eine  zahlenstatistik, 
die  bei  dem  verschiedenen  charakter  jedes  einzelnen  falles  leicht  mehr  verwirrend 
als  fördernd  wirkt  und  doch  nie  ganz  erschöpfend  sein  kann,  hat  er  nach  meiner 
mcinung  ganz  nüt  reclit  verzichtet.  Aus  drei  gut  ausgewählten  beispielen  kann  man 
oft  mehr  lernen,  als  aus  dreitausend  zusammengehäuften. 

Ich  für  meine  person  bedaure  es  lebhaft,  dass  Wunderlich  seine  übrigen  sam- 
lungen  über  Luthers  syntax  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  hat  Für  den  gebrauch 
der  terapora  und  modi  z.  b. ,  der  ja  für  das  ahd.  und  mhd.  schon  mehrfach  dargestelt 
ist,  müste  die  verglcichung  Luthers  mit  der  älteren  und  der  jüngeren  spräche  lehr- 
reiche und  \'ielleicht  kurz  darstelbarc  resultate  ergeben.  In  dem  in  der  Lausitz 
gekrönten  und  im  Litterarischen  conti-alblatt  gerühmten  buche  über  die  Schriftsprache 
Luthers  von  Franko  (Görlitz  1888)  findet  man  über  den  modusgebrauch  (auch  über 
die  Unterscheidung  von  conj.  präs.  und  couj.  praet)  kein  wort,  über  den  der  ein- 
fachen tenipora  und  der  tenipusumschreibungen  einige  unreife  und  dürftige  bemer- 
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kungen,  die  lange  nicht  an  die  durchaus  nicht  verächtlichen  nachweise  von  Kehr  ein 
oder  Yernaleken  heranreichen. 

Oerade  diese  Franksche  schrift  zeigt  recht  augenfällig,  wie  erwünscht  und  ver- 
dienstlich die  fortführung  und  Veröffentlichung  von  Wunderlichs  syntaktischen  Stu- 
dien üher  Luther  sein  würde! 

Inzwischen  hat  Wunderlich  in  seiner  Heidelberger  hahilitationsschnft:  ,|Stein- 
höwel  und  das  Dekameron.  Eine  syntaktische  Untersuchung^  (1889.  46  Seiten) 
versucht,  „syntaktische  Untersuchungen  in  den  dienst  der  algemeinen  litteratur- 
geschichte  zu  stellen.'^  Da  ihm  die  autorschaft  Steinhöwels  für  die  deutsche  Über- 
setzung des  Dekameron  (vgl.  Goedeke,  Grundriss*  XI,  368)  zweifelhaft  ist,  so  vor- 
gleicht er  den  Sprachgebrauch  derselben  mit  dem  in  anderen,  unzweifelhaft;  Steinhö- 
welschen  werken  (zu  denen  er  auch  die  von  Goedeke  I,  346  dem  Niclas  von  Wyle 
zugeschriebene  Übersetzung  von  Petrarcas  Griseldis  zieht),  um  auf  diesem  wege  eine 
entscheidung  über  die  autorschaft  Steinhöwels  zu  gewinnen.  Da  Wunderlich  diese 
verwickelten  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  hat,  sondern  die  fortsetzung 
in  Herrigs  archiv  veröffentlichen  will,  so  begnüge  ich  mich  hier  mit  dieser  kurzen 
erwähnung  der  arbeit. 

KDLL.  OSKAR  ERDMANN. 

Hans  Morsch,  Goethe  und  die  griechischen  bühnendichter.    Programm  der 
kgl.  realschule  zu  Berlin  1888  (progr.  nr.  90).    55  s.    4^ 

Nachdem  das  Verhältnis  Goethes  zu  Homer  vor  wenigen  jähren  durch  Otto  Lücke 
und  die  leider  mit  der  italienischen  reise  abbrechende  arbeit  Hermann  Schreyers 
eingehend  dargestclt  ist,  hat  der  Verfasser,  der  schon  1885  Goethes  Stellung  su  Horaz 
(in  den  N.  jbb.  f.  phil.  132,  268  fg.)  in  sachkundiger  weise  geschildert  hatte,  es  nun 
unternommen,  den  mannigfachen  beziehungon  naclizugehen,  welche  den  dichter  mit 
den  griechischen  dramatikem  verknüpfen. 

Er  begint  mit  Goethes  auftreten  gegen  Wielands  Alceste,  wobei  er  sehr  sorg- 
fältig überraschende  spuren  einer  direkten,  nicht  bloss  durch  Brumoy  vermittelten 
kentnis  des  Euripides  nachweist;  weniger  glücklich  sucht  er  Goethes  auffassung  des 
dramas  *  gegen  Souffert  zu  vertrete^ ,  er  komt  dabei  über  die  von  Goethe  gebrauchten 
argumente  nirgends  hinaus.  —  In  dem  Prometheus  erkent  er  neben  antiken  demen- 
ten mit  rocht  Wertherstimmung,  er  hätte  noch  bostimter  auf  starke  reminiscenzen 
aus  Ossi  an  hinweisen  können.  Dann  wird  der  einfluss  der  beschäftigung  mitAristo- 
phanes  auf  die  Alceste  -  farce ,  den  Satyros  und  die  Vögel  entwickelt  Mit  einer 
kurzen,  aber  alles  wesentliche  berührenden  Schilderung  der  am  Weimarer  hofe  her- 
schenden,  durch  Wieland,  Herder,  Villoison  genährten  liebhaberei  für  antike  littera- 
tur  geht  er  zu  den  dramen  des  klassischen  stils  von  Iphigonie  bis  zur  Natürlichen 
tochter  über,  bei  allen,  namentlich  auch  den  fragmenten,  wird  in  erster  linie  die 
ein  Wirkung  antiker  Vorbilder  auf  die  darstellung  bis  in  einzelheiten  sehr  genau 
verfolgt,  stilistische  mittel,  auf  denen  der  eigentümliche  ton  jener  dramen  beruht, 
hervorgehoben  und  auf  ihren  m-spiTing  zurückgeführt;  imbefangen  werden  auch  manche 
disharmonien  zwischen  den  antiken  und  modernen  dementen  in  Inhalt  und  form  zu- 
' gegeben.  So  hat  der  Verfasser  es  auch  verstanden,  zur  erklärung  der  Iphigenie 
mancherlei  neues  l>eizubringen ,  indem  er  die  abgedroschene  vergleichung  derselben 
mit  dem  gleichnamigen  stiick  des  Euripides  bei  Seite  Hess  und  einmal  ihr  Verhältnis 
zum  antiken  drama  überhaupt  ins  äuge  fasst.  —   Kürzer  behandelt  der  Verfasser  die 

1)  Inzwischen  hat  darüber  auch  gesprochen  v.  'Wüamowitz,  Emleitong  in  die  attische  tragoedio 
(Eurip.  Herakles  I),  Berlin  1889,  8.  284. 
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weiteren  beziebungen  Goethes  zu  dem  leztoren,  die  neuen  durch  Schiller  und  vor 
aUeni  durch  Gottfried  Hermann  gegebenen  anregungen,  die  symbolisierenden  dramen, 
die  roconstruction  des  Fhaethon  usw.,  dagegen  werden  am  Schlüsse  noch  einmal  sehr 
genau  die  anlehnungen  der  Helena  an  bestimto  scenen  und  Situationen  antiker  dra* 
men  nachgewiesen.  Auf  Goethes  Stellung  zur  xäd^ttQaig  weite  der  Verfasser  wol  nicht 
eingehen,  weil  sie  mehr  sein  Verhältnis  zu  Aristoteles  berührt. 

Es  steckt  in  der  schrift  dos  Verfassers  eine  fülle  von  arbeit;  er  hat  nicht  bloss 
die  werke  Goethes  im  weitesten  umfang  (die  briefwechsel  imd  tagebücher  eingeschlos- 
sen) für  seinen  zweck  durchgearbeitet,  sondern  beherscht  auch  die  litteratur  über 
dieselben  in  einer  bei  solchen  abhandlungen  leider  nicht  gewöhnlichen  weise;  ebenso 
zeigt  er  eine  umfassende  l)elesen]ieit  im  griechischen  drama. 

SGHTJLPFORTE.  GUSTAV  KBTTNEH. 

Indogermanische  praesensbildung  im   germanischen.     Ein  kapitel  verglei- 
chender grammatik  von  Gustav  Bnrgrhanser.  Leipzig,  Freytag.  1887.  56 ss.  8.  Im. 

Der  1886  erschienenen  schrift  des  Verfassers  über  den  indogermanischen  per- 
fektstamm im  germanischen  Ist  eine  solche  über  die  praesensbildung  gefolgt*.  Auch 
in  dieser  schrift  ist  es  nicht  die  absieht  des  Verfassers  neues  material,  neue  fragen 
den  fachgelehrten  vorzulegen.  Wenn  Burghauser  sich  auch  „hie  und  da  in  selbstän- 
digen aufstellungen  versucht"  hat,  so  will  er  doch  im  ganzen  nur  den  gegenwärtigen 
stand  der  Wissenschaft  in  einer  zusammenfassenden  darstellung  des  gewählten  gegen- 
ständes zur  anschauung  bringen. 

Das  büchlein  eignet  sich  treflich  zum  leitfaden  für  Vorlesungen.  Ich  möchte 
es  Noreens  allerdings  selbständigerem  Utkast  tili  föreläsningar  i  urgermansk  judlära 
zur  Seite  stellen.  Wenn  ims  noch  eine  reihe  derartiger,  je  ein  hauptkapitel  der  ver- 
gleichenden germ.  grammatik  behandelnder  einzelschriften  geschenkt  wird,  so  wird 
ein  künftiger  gelehrter  dieselben  leichter  zu  einem  einheitlichen,  nietfesten  werke 
zusammensch weissen  können,  als  dies  dem  dichter  der  Nibelungen  nach  Lachmann 
mit  den  einzelnen  liederu  gelungen  ist.  In  emiangelung  einer  ausführlichen  germ. 
grammatik,  die  auf  der  grundlage  der  idg.  Ursprache  die  germanische  Sprachgeschichte 
aufbaut,  ist  ein  derartiger  ausschnitt  aus  einer  solchen,  wie  er  uns  in  der  schrift  von 
Burghauser  vorliegt,  mit  dank  zu  begrüssen.  Die  darstellung  ist  streng  sachb'ch 
gehalten  und  bietet  eine  gute  Übersicht  über  die  idg.  praesensbildung  im  germa- 
nischen. 

Wurzelstämme,  reduplizierte  stamme  und  nasalstämme  bilden  das  erste  kapi- 
tel: themavokallose  praesentien.  Die  themavokalischen  werden  eingeteilt  in  solche 
ohne  >Mirzelerweitening  (c- stufige  imperfektpraesentien  und  tiefstufige  aoristpraesen- 
tien),  in  nasal-,  jod-,  inchoativ-,  /-praesentien  und  in  kausativa.  Wie  man  aus 
dieser  inhaltsangabe  sieht,  ist  der  ausgangspunkt  die  idg.  Ursprache.  Die  germanische 
einteilung  in  starke  \md  schwache  Zeitwörter  komt  nicht  zu  ihrem  rechte.  Vom  idg. 
Standpunkte  aus  aber  scheint  mir  bei  den  tliemavokalischen  Zeitwörtern  doch  die 
Zweiteilung  im  Vordergründe  zu  stehen,  welche  auch  für  das  germanische  recht  wol 
praktiscli  zu  verwerten  ist,  in  primäi-e  und  in  sekundäre  oder  abgeleitete  Zeitwörter. 
Nach  dieser  einteilung  würden  zur  lezteren  klasse  bei  Burghauser  freilich  nur  die 
kausativa  auf  idg.  -eju  gehöri'n.  Allein  es  gab  im  idg.  nicht  nur  denominativa  von 
c-  o- stammen  auf  -ejö,  sondern  auch  solche  von  a- stummen  auf -flyö,  von  en- stam- 
men auf  -pjö  usw.;   es  gab  femer  noch  andre,   bisher  freilich  noch  nicht  genügend 

1)  NeuGrdiugs  orschienon  ist:  Burghauser,  Qerm.  nominalilexion,  Wien  1888. 
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aufgeklärte  klassen  sekundärer  Zeitwörter  von  der  idg.  urzeit  her,  z.  b.  eine  sekun- 
däre klasse  nach  dem  paradigma  von  lai  habere y  got  haban,  Burgfaauser  bespricht 
nur  die  kausativa  auf  -e;o;  die  allerdings  schwierige  darstellung  der  übrigen  sekun- 
dären Zeitwörter  fehlt  bis  auf  die  s.  54  fg.  gemachten  andeutungen  ganz  und  gar. 
Und  doch  ist  eine  behaudlung  dieser  für  die  erkentnis  der  germ.  praesensbildung 
notwendig.  Wie  wäre  sonst  der  übertritt  von  Zeitwörtern  wie  beben,  xittem  in  die 
schwache  koi\jugation  zu  erklären,  wenn  ihre  lautgesetzlich  ererbte,  ursprünglich 
starke  fiexion  nicht  in  manchen  formen  lautlich  zusammengefallen  wäre  mit  formen 
sekimdärer  (germ.  schwacher)  idg.  Zeitwörter  auf  €  und  ä?  Es  wäre  nützlich  gewe- 
sen, wenn  Burghauser  in  jedem  einzelnen  falle,  wie  er  es  z.  b.  s.  11  fg.  und  15  tut, 
den  weg  gezeigt  hätte,  auf  welchem  ein  idg.  primäres  Zeitwert  im  germ.  schwach 
geworden.  Tatsächlich  sind  von  den  idg.  praesensklassen  die  imperfektpraesentien 
und  die  mit  nasalinfix  die  einzigen,  welche  im  germ.  rein  als  stark  flektiert  erhalten 
sind;  alle  andern  klassen,  auch  die  themavokallosen  folgen  im  germ.  teils  der  star- 
ken, teils  der  schwachen  koojugation;  ja  die  auf  idg.  -nanii  sind  sogar  durchweg 
schwach  geworden.  Wünschten  wir  eine  weitgehendere  rücksichtnahme  auf  die  ein- 
teilung  in  starke  und  schwache  Zeitwörter  und  besonders  eine  eingehendere  darstel- 
lung der  idg.  sekundären  Zeitwörter,  so  wüsten  wir  im  übrigen  an  dem  büchlein 
keine  wesentliche  ausstellung  zu  machen.  Wertvoll  ist  es  vor  allem  durch  die 
neueren  litteraturangaben  und  durch  die  reiche  beispielsamlung,  welche  bei  jeder 
praesensklasse  der  kurz  einführenden  darlegung  der  idg.  konjugation  folgt;  die  bei- 
spiele  sind  allen  germ.  sprachen  entnommen.  Von  einzelheiten  möchte  ich  hier  auf 
zwei  punkte  besonders  aufmerksam  machen: 

1.  An  der  auffassung  der  imperfekt-  imd  aoristpraesentien  als  gespalten  aus 
einem  einheitlichen,  stamabstufcnden  urtypus  (s.  19)  bin  ich  vielleicht  selbst  schuld 
mit  meinem  Paul  und  Braimes  Beitr.  XI,  49  als  idg.  aufgestelten  paradigma  *btroj 
*b'p'6si.  Um  so  mehr  fühle  ich  mich  verpflichtet  zu  bekennen,  dass  in  dieser 
algemeinheit  meine  aufstellung  jedenfals  eine  irtümliche  gewesen  ist.  Jenes  stam- 
abstufonde  paradigma  hat  für  die  imperfektpraesentien  nicht  bestanden  und  ist  einzu- 
schränken auf  die  indische  vierte  und  sechste  klasse,  die  aoristpraesentien.  Neben 
einem  berb,  bereit  bestand  allerdings  das  aus  got.  tekan  und  an.  taka  zu  erschlies- 
sende  stamabstufendo  idg.  paradigma  *d€go,  ^dagesi  (Beitr.  XI,  283).  Ob  daneben 
noch  eine  dritte,  tiefstufige  praesensbildung  ohne  stamabstufung  im  idg.  bestanden 
hat,  das  will  ich  hier  unentschieden  lassen.  Die  beispiele  für  die  stamabstufende 
klasse  sind  jedenfals  sehr  zahlreich,  auch  wenn  man  von  der  hierfür  besonders  lehr- 
reichen vergloichimg  des  slawischen  imd  litauischen  (Leskien,  Archiv  für  slav.  phil.  Y, 
497  fgg.)  absieht.  Ich  erinnere  nur  an  lai  vertö:  vortö,  gr.  xQ^nui  :  tquiko,  aind. 
sredate  :  svidyämi  usw.  Aus  dem  germ.  gehören  hierher:  1)  abulg.  perq  :  germ. 
faran,  ags.  swelan  :  ags.  forsicalan,  germ.  ktceman  :  germ.  koman,  an.  hwerfa  : 
an.  horfa,  aind.  kdlpate  :  an.  holfa,  germ.  melkan  :  an.  molka,  germ.  skeldan  : 
ahd.  skaltan,  lit.  zengiü  :  germ.  gangan  :  afrs.  gunga\  ags.  swefan  :  an.  sofa,  an. 
drega  :  germ.  dragan,  aschwed.  gr<eva  (abulg.  grebq)  :  germ.  graban,  germ.  tredan: 
germ.  irodaHj  germ.  bregda n  :  wang.  ikbrüd,  (ich  stricke),  germ.  knedan :  &n,  knoda, 
germ.  beogan  :  ags.  btigan,  germ.  kleoban  :  ags.  clüfan,  germ.  kreopan :  plattd.  krü- 
prfiy  germ.  breowan  :  mndl.  brouicen  :  mndl.  bnhcen^y  ahd.  niuwan:  ahd.  nü(tc)an, 
germ.  skeoban :  germ.  skuban,  ahd.  slio^an  :  afrs.  slüta;  got  tekan  :  an.  taka,    ahd. 

Vgl.  hierzu  germ.  haBn :  ahd.  hoton,  germ.  manon :  awfrs.  momd. 
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täen  :  got.  daddjan;  aschwed.  sleka  ^<:  *8latkan)  :  ahd.  slihhan,  an.  sireitetsk :  an. 
stritask;  lat.  vädö  :  germ.  tcadan;  gr.  iftayb}  :  germ.  bak(k)<m,  2)  mit  /- Verstär- 
kung (aind.  IV.  klasse):  germ.  wirkjan  :  germ.  trurlg'an.  3)  mit  oder  ohne  y- Verstär- 
kung: ahd.  helan  :  germ.  huljan,  abulg.  meljq  :  germ.  malan,  germ.  stcimman  : 
an.  symja,  got  gairdan  :  germ.  ffiirdjan,  mhd.  erw'ergen  :  ahd.  umrgefi,  gr.  xfiJ- 
^01  ;  ags.  hf^dan,  germ.  neotan :  germ.  nutjan;  ahd.  öra«  ;  germ.  arjan,  germ.  6r«- 
fltow  ;  amringisch  hräxi,  föhringisch  ftröff*  braten  (•<  germ.  *brafy'an  nach  der  at- 
oder  ö-konjugation);  vgl.  mit  «A;- Verstärkung  germ.  preskun  :  an.  ßryskja.  4)  mit 
w- Verstärkung:  aschwed.  spiccma  :  germ.  spornaUf  germ.  rtwwa»  ;  *runnan  (Sie- 
vers, Beitr.  VIII,  83  aom.),  ags.  swefnan  :  an.  sofna.  Auf  gnind  dieses  wechseis 
werden  auch  einige  anomale  ablautsverhältnisse  zu  erklären  sein:  ahd.  stcedan  hatte 
ursprünglich  eine  tiefstufige  stamform  *sl/</-  neben  sich,  und  diese  schuf  nach  der 
analogio  von  bügan :  bcogan  ein  neues  Zeitwert  seodan, 

2.  Sehr  wichtig  ist  die  s.  46  gegebene  erklärung  des  j  in  Zeitwörtern  wie  säen, 
wehen  usw.,  welche  mich  um  so  mehr  orfreut  hat,  als  ich  selbst  im  gegensatz  zu 
meinen  früheren  ausführungon  (Paul  u.  ßraunes  Beitr.  XI,  54  fgg.)  auf  denselben  gedan- 
ken  gekommen  war.  Nur  darf  man  wol  kaimi  diese  erklärung  soweit  veralgomcineru, 
wie  Burghauser  es  tut.  Die  zeitwöi-ter,  welöhe  ich  a.a.O.  und  8.275 fgg.  besprochen 
habe,  zerfallen  in  zwei  von  alters  her  völlig  getrente  klassen,  deren  Scheidung  vom 
germ.  aus  nicht  mehr  nüt  Sicherheit  möglich  ist.  Als  paradigma  der  einen  klasse 
hat  ahd.  säen  zu  gelten  <  idg.  *si8emi  {^ifjii)^  als  paradigma  der  andern  ahd.  tden 
<;  idg.  d^jö;  erstere  hatte  als  idg.  wurzelauslaut  langen  vokal,  leztere  «;  vcrbala^jek- 
tiv  dort  *sate-,  hier  ^d^lte-.  Indem  nun  erstere  klasse  im  germ.  sich  der  thema- 
vokalischen konjugation  anschloss,  war  der  anstoss  zur  Vermischung  beider  klassen 
gegeben,  wenn  nach  meiner  annalmie,  a.  a.  o.  s.  71,  in  formen  wie  ahd.  sdit  sich 
zwischen  d  imd  i  ein  j  lautgesetzlich  entwickelte.  Nach  dem  vorbilde  von  sdjü  = 
tdjit  schuf  man  sau  im  ahd.  zu  säju  =:  tdju  um.  Vielleicht  —  die  frage  wäre  wol 
der  untereuchung  wert  —  gab  es  unter  den  hierhergehörigon  Zeitwörtern  noch  eine 
dritte  art  mit  wurzelauslautendem  «,  etwa  idg.  *  streu-,  und  vielleicht  ist  hier  der 
ausgangspunkt  für  das  ags.  und  auch  im  an.  vorauszusetzende  to  von  ags.  sdican  zu 
suchen.  Noch  natürlicher  würde  der  zusammenfall  der  verschiedenen  klassen  sich 
im  germ.  ergel)en,  wenn  unter  den  auf  /  auslautenden  stammen  sich  themavokaUose 
befunden  hätten,  weil  daiui  die  1.  und  2.  sg.  mit  der  ersten  klasse  schon  in  idg.  zeit 
zusammengefallen  sein  würde,  von  der  reduplikation  abgesehen;  denn  aus  einem 
*dtimi,  *dMisi  würde,  wie  idg.  *re«  •<  *reis,  *rem  <.  *reifn  (lat  rSs,  rem)  zeigen, 
schon  in  idg.  zeit  *d?mt,   ^desi  geworden  sein^.     So  viel  über  die  Zeitwörter  mit 

1)  Der  idg.  schwimd  vun  i,  u  nach  loncrem  vokal  vor  bestirnten  konsonanten  kAnn,  wie  ich 
glaube,  grade  für  die  thomavokalloso  konjugation,  noch  manche  aufklttrung  geben.  So  würde  sich  z.  b. 
Xartifjn  gegontibor  aravQog^  arvo)  usw.  erklären  aus  oinor  wurzol  *stäu-,  welche  einmal  wie  folgt 
flektiert  worden  wäre,  mit  anslassung  der  reduplikation:  * staumi ,,  *stausi,  *stauti,  dual  and  plu- 
ral  *8tü-.  Zu  einer  zeit,  in  welcher  *dieum  und  * <^öum  zu  *di^l  und  *QÖm  (Z^,  ^v) 
wurden,  sagte  man  auch  *stämi  für  *8tdumi,  und  nach  dieser  1.  ajg.  —  vielleicht  auch  nach  der 
analog  behandelten  3.  sg.  ?  —  konte  miui  (besonders  wenn  das  vorbild  der  auf  i  ausgehenden  themavokal- 
losen Stämme  wirkte,  bei  denen  die  1.  und  2.  sg.  dor  3.  gegenüberstand)  den  ganzen  sing,  uniformieren 
zu  *  statu  i,  ^stäsi,  *  statt.  Nach  diesem  sing,  wäre  dann  noch  in  idg.  zeit  im  dual  und  ploral  a 
für  ü  eingosezt  worden,  weil  man  sonst  zu  ä  die  tiofstufe  a  hatte.  Ausserhalb  des  systemzwanges 
standen  und  erhielten  daher  ihren  ursprünglichen  vokal  aind.  sthürd,  stftdrira,  gr.  (fTaVQOgy  OTWö, 
OTöXo^,  alid.  stoutcen,  ahd.  stuxxcn,  studen,  ags.  studu,  ahd.  stitda.  In  derselben  weise 
wäre  aufzufassen  das  Verhältnis  von  idg.  *plc-  zu  *pleU'  (Beitr.  XI.  278,  9),  *grc-  n  *greM- 
(278,  12),  *stre-    zu  *  streu-  (280,  18). 
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wnrzelhaftem  S.  Diejenigen  mit  idg.  ä  oder  ö  sind  im  germ.  in  derselben  weise  flek- 
tiert worden.  Unter  diesen  befinden  sich  primäre,  wie  an.  roa,  ags.  rötcany  und 
sekundäre,  mity  abgeleitete' kausativa  zu  primären  ^-stammen,  wie  ahd.  mtwen  (zu 
abulg.  »ü-meti),  Erstere  werden  im  idg.  themavokallos  flektiert  worden  sein,  wie 
&{&cDfii;  denn  bei  annähme  des  gegenteils  würde  z.  b.  die  2.  und  3.  sg.  *röesi,  *röeti 
nach  den  idg.  kontraktionsgesetzen  doch  zu  *rö8i,  *röti  geworden  sein  (scheinbar 
unthematische  formen)  und  daher  das  ganze  Zeitwert  in  die  imthematische  konjuga- 
tion  herübergezogen  haben.  Für  diese  Zeitwörter  wäre,  nachdem  sie  im  germ.  the- 
mavokalisch geworden ,  lautgeschichtliche  entstehung  des  ags.  w  aus  dem  voraufgehen- 
den ö  möglich.  Das  deutsche  j  hätte  seinen  Ursprung  in  den  kausativen  auf  idg.  -e;o. 
Auch  können  hier  primäre  idg.  äi-  und  öt- stamme  vorgelegen  haben. 

STRALSUND,  26.  MÄRZ  1889.  OTTO  BREMER. 


Friedrich  Gottlieb  Klopstocks  öden.  Mit  Unterstützung  des  Klopstock- 
vereins  zu  Quedlinburg  herausgegeben  von  Franz  Mimeker  und  Jaro 
Pawel.    Zwei  bände.    Stuttgart,  G.  J.  Gt)schensche  Verlagshandlung.  1889. 

Vor  etwas  über  zehn  jähren  begann  ein  (auch  in  dieser  Zeitschrift;  XI,  371. 
Xn,  286.  380  freudig  begrüsster)  neuer  aufschwimg  der  Klopstockstudien.  Angeregt 
hauptsächlich  durch  Michael  Bemays  sammelten  gleichzeitig  Richard  Hamel  und 
Franz  Muncker  mit  emsigem  fleisse  imd  unermüdlichem  eifer  für  die  sache  das  viel- 
fach verstreute,  teils  noch  niemals  ausgenuzto,  teils  in  Vergessenheit  geratene  mate- 
rial  zur  volständigen  textgeschichte  sowie  zur  sprachlichen,  metrischen,  litterarhisto- 
rischen  und  ästhetischen  Würdigung  der  Klopstockschen  werke;  und  wenn  auch  nicht 
alle  damals  ausgesprochenen  oder  gehegten  wünsche  volständig  erfült  worden  sind, 
namentlich  was  die  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  späteren  textvoränderun- 
gen  im  „Messias^  und  die  emeuerung  der  prosaschriften  Klopstocks  betrift,  so  ist 
doch  im  verlaufe  dieser  jähre  eine  reihe  von  arbeiten  und  ausgaben  entstanden, 
welche  die  wirkliche  kentnis  imd  unbefangene  Würdigung  Klopstocks  in  einer  vorher 
nicht  geahnten  weise  ermöglichen.  Richard  Hamel  liess  den  drei  heften  seiner 
„Klopstockstudien^^  (Rostock  1879.  1880)  die  ausgäbe  der  werke  Klopstocks  in  der 
Deutschen  nationallitteratur  (band  46 — 48,  erschienen  Stuttgart  1883  fgg.)  folgen, 
welche  zwar  nur  eine  auswahl  aus  den  poetischen  werken,  diese  aber  mit  sehr  beleh- 
renden einleitungen  und  mit  knappen,  aber  gehaltvollen  erlfiuterungen  —  die  drei 
ersten  gesänge  des  „Messias*^  auch  mit  volständiger  angäbe  aller  lesarten  und  die 
„Oden"  mit  volständiger  Übersicht  der  entstehungs-  and  Veröffentlichungsdaten  —  in 
vorzüglicher  ausstattung  und  mit  guten  illustrationen  dem  gebildeten  publikum  dar- 
bot Franz  Muncker,  welcher  in  seiner  erstlingsschrift  „Lessings  persönb'ches  und 
litterarisches  Verhältnis  zu  Klopstock*^  erörtert  hatte  (Frankfurt  a/Main  1880),  gab  im 
11.  hefte  der  „Deutschen  litteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts*  (Heilbronn  1883) 
einen  genauen  abdruck  der  ersten  drei  gesänge  des  Messias  nach  der  ausgäbe  von 
1748,  mit  einer  einleitung,  die  namentlich  sehr  zahlreiche  und  gut  gruppierte  litte- 
rarische belege  für  die  Wertschätzung  des  „Messias**  und  die  von  ihm  ausgehenden 
geschmacksrichtungen  darbietet.  Im  jähre  1888  vollendete  Muncker  sein  grosses  werk 
„Friedrich  Gottlieb  Klopstock.  Geschichte  seines  lebens  und  seiner  Schriften*'  (Stutt- 
gart, G.  J.  Göschensche  buchhandlung),  in  welchem  es  ihm  gelungen  ist,  nicht  nur 
den  äusseren  lebensgang  des  dichters  nach  neuer  und  vorsichtig -kritischer  durch- 
arbeitung  aller  zugänglichen  quellen  in  sehr  klarer  und  fesselnder  weise  darzustellen, 
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sondern  auch  alle  werke  Klopstocks  —  mit  eingehender  bezugnahme  auf  Vorläufer 
und  Zeitgenossen  —  unbefangen  und  mit  alseitiger  erwägung  der  geschichtlichen 
bedingungen  ihres  entstehens  und  wirkens  zu  ^vürdigen.  Schon  früher  hatte  Erich 
Schmidt  im  39.  hefte  der  ^Quellen  und  forechungen"  (Strassburg  1880)  die  kentnis 
des  quellenmaterials  zu  Klopstocks  jugendlyrik  erheblich  erweitert;  J.  Pawel  Klop- 
stocks öden  aus  der  Leipziger  periode  kritisch  erschöpfend  untersucht  (Wien  1880), 
sowie  andere  Specialuntersuchungen  und  -ausgaben  veröffentlicht  (vgL  diese  Zeitschrift 
Xin,  57.  XVII,  341);  0.  Lyon  Goethes  Verhältnis  zu  Klopstock  dargestelt  (Leip- 
zig 1882). 

Diesen  arbeiten  schliesst  sich  nun  jezt  die  historisch -kritische  ausgäbe  samt- 
licher öden  Klopstocks  an,  zu  welcher  zwei  der  genanten  Klopstockforscher  sich 
freundschaftlich  vereinigten,  indem  Paw^el  namentlich  die  aufsuchung  noch  unbekanter 
handschriften  und  einzeldrucke  und  die  konstatierung  abweichender  lesartcn  aus  ihnen 
botrieb,  Muncker  aber  das  ganze  material  sichtete  und  redigierte,  die  reihenfolge  der 
öden  bestirnte  und  die  angaben  über  ihre  entstehungszoit  und  geschichto  abfasstc. 

Die  ausgäbe  enthält  also  den  volständigen  abdruck  aller  (235)  odon  Klopstocks 
mit  ausscheidung  einiger  ihm  fälschlich  beigelegton  (vorwort  s.  VII),  jedoch  nicht  die 
gesänge  und  hynmen  aus  dem  XX.  gesange  des  Messias  und  den  dramen;  mit  recht 
hat  es  Muncker  imterlassen,  diese  lyrischen  stücke  aus  ihrem  zusammenhange  loszu- 
reissen,  obwol  er  z.  b.  bei  der  ode  „Die  gestime'^  I,  154  auf  die  ähnlichkeit  (auch 
ganz  gleiche  strophenform!)  derselben  mit  einem  dieser  stücke  aufmerksam  macht 
Angeordnet  sind  die  einzelnen  öden  streng  nach  der  entstehungszoit;  diese,  ebenso 
wie  alle  von  Klopstock  selbst  veranlassten  drucke  sind  bei  jeder  ode  unten  angegeben, 
wobei  die  abweichungen  von  Klopstocks  eigener  chronologischer  anordnung,  wo  diese 
irtümlich  war,  motiviert  werden  (vgl.  auch  vorrede  I,  s.  Vlll).  Bei  den  öden  „An 
Ebert*,  „Wingolf,  „  Bardale "  sind  die  ältesten  und  die  jüngsten  fassungen  wegen 
ihrer  starken  Verschiedenheit  voLständig  neben  einander  abgedruckt;  bei  allen  übrigen 
bietet  Muncker  den  text  der  ausgäbe  leztcr  band,  während  die  abweidiungen  der 
von  Klopstock  gebilligten  ausgaben  (ausser  der  wertlosen  von  1787),  der  Dannstädter 
ausgäbe  von  1771,  der  aufgefundenen  Originalhandschriften  Klopstocks,  der  Gleim- 
schen  abschriften  und  der  von  C.  F.  Gramer  citierten  älteren  lesarten  unter  dem  texte 
aufgeführt  sind.  Durch  diese  emsige  samlung  imd  sorgfältige  sichtung  des  sehr 
umfangreichen  materiales  für  die  textkritik  haben  die  herausgeber  sich  ein  grosses 
verdienst  erworben.  Im  eigentlichen  sinne  kritisieren  könte  ihre  arbeit  nur  jemand, 
welcher  dieses  material  in  gleichem  masse  beherscht  wie  sie  selbst,  was  ich  von  mir 
nicht  rühmen  kann.  Wo  ich  aber  in  der  läge  war  eine  nachprüfung  anstellen  zu  kön- 
nen, da  habe  ich  den  fleiss  und  die  Sorgfalt  der  herausgeber  völlig  bewährt  gefunden. 

Die  anmerkungen,  welche  Klopstock  selbst  in  verschiedenen  ausgaben  zu 
seinen  öden  gemacht  hat,  sind  volständig  abgedruckt;  auf  weitere  erläuterungen 
abgesehen  von  den  schon  erwähnten  chronologischen  angaben  xmd  erörterungen,  haben 
die  herausgeber  gänzlich  verzichtet.  Soweit  diese  enthaltsamkeit  auf  der  sehen  davor 
beruhen  mag,  die  eigene  subjektive  meinung  mit  dem  objektiv  mitgeteilten  textmate- 
rial  zu  vermengen,  begi'cife  ich  sie  sehr  wol;  eine  dem  bedürfnis  der  meisten  leser 
genügende  erläutenmg  der  Klopstockschen  ode  wäre  leicht  ein  besonderes  werk  von 
mindestens  gleichem  umfange  geworden.  Aber  gewiss  wären  alle  leser  den  heraus- 
gebem  noch  dankbarer  gewesen,  wenn  sie  aus  dem  reichen  schätze  ihrer  belesenheit 
in  der  Klopstocklitteratur  wenigstens  hier  und  da  mitteilungon  über  die  entstehungs- 
gescliichte,  die  toxtgestaltung,  die  wüi'digung  der  einzelnen  öden  in  knapper  fassung 
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gogobeu  bätton.  Ich  meine  z.  b.  solche  angaben,  wie  sie  C.  F.  Gramer  (2,  345)  bei 
der  odo  „Heinrich  der  Voglor"  über  die  von  Klopstock  selbst  später  in  abrede  gestelte 
ursprüngliche  bezichmig  auf  Friedrich  den  Grossen  macht;  oder  notizon  wie  die  von 
Seumo  („Mein  sommer  1805 **,  in  der  Hempelschen  ausgäbe  bd.  IV,  158)  über  die 
textgestaltung  eines  vorsos  in  der  ode  „Die  gestime.*'  Derartige  Überlieferungen  sind 
doch  wort  erhalten  zu  werden;  und  wo  könte  dieses  besser  und  wirksamer  geschehen, 
als  in  der  historisch -kritischen  ausgäbe? 

Doch  fem  sei  es  von  mir,  über  solchen  wünschen  das  grosse  verdienst  ver- 
gessen zu  wollen,  welches  sich  die  herausgebor,  sowie  alle  förderer  ihrer  mühevollen 
arbeit,  durch  diese  ausgäbe  erworben  haben.  Die  bedeutung  der  Elopstockschen 
odon  für  unsere  poesie  hat  Muncker  im  eingange  der  vorrede  gut  und  würdig  cha- 
rakterisiert; möchte  »ihre  nie  verwelkende  frische  imd  ihre  nie  ermattende  kraft"  in 
dieser  schönen  und  reichhaltigen  ausgäbe  auf  recht  viele  leser  wirken! 

KUX.  OSKAB  EBDMANN. 


Die  bestrebungen  der  sprachgeselschaften  des  XVII.  Jahrhunderts  für 
reinigung  der  deutschen  spräche.  Von  dr.  H,  Schultz.  Göttingen,  Van- 
donhoeck  &  Ruprechts  vorlag.   1888.    3  m. 

Die  Sorgfalt  für  die  reinheit  der  muttersprache  ist  seit  einigen  jähren  zu  einer 
öffentlichen  angelegenheit  geworden,  für  die  durch  eine  überaus  kräftige  agitation 
die  teilnähme  der  weitesten  kreise  erregt  und  wach  gehalten  wird.  Es  soll  hier 
nicht  erörtert  werden,  ob  dieser  weg  der  richtige  ist,  um  die  wünschenswerte  Säu- 
berung unsror  spräche  von  einer  anzahl  entbehrlicher  eindringlinge  zu  erreichen,  es 
sei  nur  dai-auf  hingewiesen,  dass  es  uns  nicht  an  historischen  beispielen  fehlt,  wie 
wonig  dilettantischer  eifer  auf  diesem  gebiet  zu  nützen  vermag;  denn  das  siebzehnte 
Jahrhundert  bietet  in  seinen  bestrebungen  für  die  Sprachreinigung  ein  seitenstück  zu 
der  jetzigen  bewegung.  Offenbar  hat  dieser  umstand  die  am-egung  zu  einer  anzahl 
von  arbeiten  über  die  geschieh te  der  sprachgeselschaften  gegeben,  die  in  den  lezten 
jahi*en  in  rascher  folge  erschienen  sind. 

Die  jüngste  derselben  ist  die  oben  bezeichnete  schrift  von  Schultz,  die  man- 
ches neue  bringt,  im  ganzen  aber  doch  in  bezug  auf  die  kentnis  der  vorarbeiten  und 
die  ausnützung  des  materials  mängel  aufweist.  Was  soll  man  z.  b.  dazu  sagen, 
dass  der  Verfasser  nicht  einmal  den  titel  von  Buchners  poetik  kennt  (wie  er  s.  38 
selbst  gesteht),  die,  abgesehen  von  sämtlichen  handbüchern,  die  litteraturgeschich- 
ton  fast  ausnahmslos  anführen?  Wie  dürftig  sind  die  als  einleitung  vorausgeschick- 
ten bemerkungen  über  das  eindringen  der  fremdwörter  in  die  deutsche  spräche! 
Selbst  die  am  nächsten  Liegenden  ergänzungen  würden  bei  weitem  den  umfang  des 
von  Schultz  angeführten  überschreiten.  Von  wichtigeren  vorarbeiten  blieben  ihm  die 
folgenden  unbekant:  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing;  K.  Dissel,  Die  sprachreinigen- 
den bestrebungen  im  17.  Jahrhundert  (Progi-.  Hamb.  1885);  Walter,  Über  den  ein- 
lluss  des  dreissigj ährigen  krieges  auf  die  deutsche  spräche  usw.  (Progr.  Prag.  1871). 
Hätte  Schultz  seine  Vorgänger  gekant,  so  würde  er  wol  kaum  so  leichtfertig  den 
satz  (im  vorwort)  ausgesprochen  haben:  „Das  bisherige  urteü  über  die  sprachbe wo- 
gung des  XVII.  Jahrhunderts,  welches  dieselbe  als  verfehlt,  ja  lächerlich  bezeich- 
nete, war  durchaus  falsch,  da  es  sich  nicht  auf  eine  genügende  menge  von  material 
stüzte."     Nicht  die  bewegung  an  sich  war  verfehlt,   sondern  nur  die  mittel,  durch 
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welche  man  ihre  ziele  zu  elreichen  suchte,  waren  ungenügende  und  falsche,  und 
nur  in  dem  ui-teil  über  diese  mittel  weicht  Schultzs  meinung  von  der  seiner  Vor- 
gänger ab. 

Der  Verfasser  steht  von  vom  herein  nicht  auf  dem  Standpunkte  des  leiden- 
schaftslos abwägenden  geschichtschreibers,  sondern  auf  dem  des  lobredners,  und 
dadurch  komt  er  zu  einem  urteil  über  die  Fruchtbringende  geselschaft  (s.  73  fg.). 
das  von  dem  bisherigen  allerdings  wesentlich  verschieden  ist;  aber  nicht  deshalb, 
weil  Schultz  auf  neue  und  bedeutendere  lebenszeugnisse  der  geselschafk  hinweisen 
könte,  als  die  früheren,  sondern  nur  weil  er  den  längst  bokanten  übersetzungs-  und 
regelworken  entgegen  der  geltenden,  wol  begründeten  {insicht  einen  massgebenden 
und  heilsamen  einfluss  auf  ihre  zeit  zuschreibt,  während  wir  doch  durchaus  nichts 
davon  wissen,  dass  sie  ausserhalb  der  geselschaft  und  der  kleinen  gleichstrebenden 
genossenscbaften  irgend  welche  beachtung  gefunden  hätten.  Haben  doch  sogar  die 
eifrigsten  mitglieder  im  schriftlichen  verkehr,  wo  er  nicht  gesolschaftsangelegenheiten 
betraf,  ohne  alle  scheu  ihre  rede  aufs  reichlichst«  mit  fremden  werten  durchsezt,  wie 
z.  b.  aus  Krauses  „Urkunden  zur  goschichte  der  Anhaltischen  lande  und  ihrer  for- 
sten*' (Leipzig  1861  —  66)  klar  hervorgeht.  Von  einem  gegenseitigen  anhalten  der 
mitglieder  unter  einander  zum  gebrauch  unvermongter  spräche,  wie  es  Schultz  (8.65) 
für  wahrscheinlich  hält,  dürften  nur  wenige  beispiele  aufzufinden  sein,  zumal  da  die 
meisten  der  genossen  das  sinbild  des  palmbaums  mehr  für  eine  zierde,  als  für  ein 
mal  ernsthafter  Verpflichtung  ansahen. 

Bartholds  „Geschichte  der  fruchtbringenden  geselschaft''  hat,  trotz  mannig- 
facher irtümer  im  einzelnen,  die  historische  bedeutung  des  bundes  richtig  bestimt 
und  den  grösten  teil  des  Stoffes  verarbeitet.  Wesentliche  ergäuzungen  brachten 
Krauses  Schriften,  von  denen  Schultz  hauptsächlich  die  lezte,  „Ludwig,  fürst  zu 
Anhalt -Köthen"  (Köthen  1877  —  79),  zimi  grössten  teil  einen  schlechten  auszug  aus 
den  früheren,  benuzt  hat  Er  widerholt  die  darin  enthaltenen  angaben  über  die 
schriftstellerischen  werke  der  goselschaftsmitglieder,  übergeht  aber  einige  der  wichtig- 
sten, wie  Tobias  Hüebners  „Erste  woche''  (Leipzig  1631).  Die  bemerkimgen  über 
Opitzens  Verhältnis  zu  den  „  Finichtbringenden '^  und  seinen  einfluss  auf  die  spräche 
sind  dürftig;  recht  merkwürdig  ist  die  ansieht  (s.  31),  dass  Opitz  die  „unglückselige 
alte  mythologie"  eingeführt  und  uns  so  eine  ganze  gattung  von  fremdwörtem  zuge- 
bmcht  habe.  Bei  der  aufzählung  der  geschichtschroiber  der  Fr.  G.  (s.  71)  hätte  auch 
das  für  seine  zeit  ganz  vortrefliche  buch  von  Otto  Schulz,  „Die  sprachgeselschaften 
des  17.  Jahrhunderts''  (Berlin  1824)  erwähnt  werden  sollen. 

Von  den  kleineren  genossenscbaften  behandelt  Schultz  zuerst  die  Aufrichtige 
geselschaft  von  der  Tannen  und  vermehrt  die  bisher  bekanten  tatsachen  zur  geschichte 
derselben  beträchtlich.  Die  mitglieder  werden  im  einzelnen  ausführlich  dargestelt, 
(eines,  Joh.  Heinrich  Boeder,  ist  allerdings  übergangen),  die  Zugehörigkeit  von  Wockher- 
lin  und  Moscherosch  wird  durch  neue  gründe  bestätigt.  Ein  weiteres  mit^ed  wird 
in  Hans  Heinrich  Schill  der  Tannengoselschaft  zugewiesen,  der  zugleich  als  Verfasser 
der  Schrift  „Der  teutschen  sprach  ehren -krantz*'  (Strassburg  1644),  bestimt  wird. 
Aus  diesem  umfangreichen,  von  wanner  Vaterlandsliebe  durchwehten  buche,  das  eine 
Zusammenstellung  des  bis  dahin  gegen  die  sprachmengerei  gesagten  enthält,  gibt 
Schultz  dankenswerte  reichliche  auszüge. 

Bei  der  darstellung  der  „  Deutschgosinten  genossenschaft"  hat  sich  Schultz 
leider  die  gclogenheit,    ein  bild  Zesons  und  seiner  bestrebungen  zu  geben   (wol  die 
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dankbarste  aufgäbe  der  deutschen  litteraturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts),  entgehen 
lassen.  Unter  den  mitgliedcm  fehlt  das  begabteste,  Jacob  Schwiger,  in  Schultzs 
aufzählung.  Die  (s.  103)  angeführten ,  die  sprachmengerei  verspottenden  verse  stam- 
men nicht  von  Butschky,  sondern  aus  Opitzens  „Poeterey*^,  was  zu  erwähnen  gewe- 
sen wäre. 

Unter  die  „gegner  der  genanten  sprachgeselschaften*',  die  Schultz  im  folgen- 
den abschnitt  bespricht,  ist  vielleicht  auch  E.  K.  Homburg  zu  rechnen.  Wenigstens 
scheinen  die  verse  aus  dem  „Lob  des  krieges"  (Schimpff-  vnd  Emsthaffte  Klio. 
Jehna  1642.  8.  E4*),  in  denen  er  die  neu  eingeführten  militärischen  ausdrücke 
anführt,  nicht  ironisch  gemeint  zu  sein. 

Die  „Pegnitz-hirten-goselschaft**  wird,  entsprechend  ihrer  geringen  teilnähme 
an  der  Sprachreinigung,  nur  kurz  erwähnt,  ebenso  Rists  läppischer  „Eibischer 
schwancnordcn  *',  imd  die  übrigen  genossenschaften ,  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob 
sie  überhaupt  ins  leben  getreten  sind:  der  „Belorbeerte  tauben -orden*,  die  „Teutsch- 
liobende  gesolschaft ",  der  „Leopolden -»orden."  Wertvoll  sind  die  Zusammenstellun- 
gen von  Schultz  über  diese  Vereinigungen  deshalb,  weil  sie  zeigen,  wie  das  gründen 
von  sprachgeselschaffcen  schliesslich  zum  sport  wurde,  den  die  unbedeutendsten  leute 
zu  treiben  wagten. 

In  sieben  anhängen  gibt  Schultz  exkurse  zu  seiner  arbeit  Davon  hätte  der 
über  „die  gestickte  wappen-tapeto  im  geselschaftssaale *^  (der  Fr.  G.)  und  der  über 
Eatichius  wol  fortbleiben  können,  auch  der  über  Leibniz  gehört  nicht  in  diesen  rah- 
men. Mit  recht  ist  im  anhang  I  die  abhängigkeit  Neumarks  von  Hille  betont,  die 
ich  schon  früher  (Diederich  von  dem  Worder.  Leipzig  1887  s.  22)  hervorgehoben 
habe.  Anhang  m  und  Y  handeln  über  die  undeutschen  vomamen  und  die  Verdeut- 
schung von  kunstwörtem  (d.h.  termini  technici),  anhang  YII  endlich  stelt  die  „namen- 
losen*^ (d.  h.  keinem  bestimten  Verfasser  zuweisbaren)  Schriften  gegen  die  sprachmen- 
gerei zusammen:  die  „Deutsche  satyre  wider  alle  verderber  der  deutschen  spräche'^, 
die  „Teutschen  Michels"  und  den  „Spi-ach vorderber. "  Am  schluss  ist  ein  „Blat- 
weisor*^  hinzugefügt,  eine  bezeichnung,  die  allerdings  in  die  puristischen  bestre- 
bungen,  denen  das  buch  gewidmet  ist,  zurückversezt,  an  deren  stelle  aber  doch 
besser  das  gebräuchlichere  und  vor  allem  sinentsprechendere  „  inhaltsverzeichnis '^ 
zu  gebrauchen  wäre.  Das  ganze  buch  zeigt,  wie  es  bei  der  vorwaltenden  ten- 
donz  selbstverständlich  ist,  das  streben  nach  absoluter  Sprachreinheit;  dass  diese 
aber  nicht  immer  gleichbedeutend  mit  Sprachschönheit  ist,  sieht  man  aus  bildungen, 
wie  „förmlich**  u.  ähnl.  Auch  sonst  finden  sich  eigentümlichkeiten  des  ausdrncks, 
z.  b.  „beschlagen**  für  „betreffen**  („das  leztere  kann  höchstens  das  äussere  auftre- 
ten des  „Palmordens**  beschlagen**  in  der  vorrede,  und  „modewörtem,  welche  die 
ausrüstung  des  ritters  beschlagen**  s.  2).  Wozu  sollen  solche  sprachschöpferische 
versuche  dienen?  Sonst  ist  die  darstellung  im  algemeinen,  bis  auf  einzelne  Über- 
gänge (s.  55,  65,  72)  gewant  und  gut  lesbar. 

LEirZIÜ.  G.   WITK0W8EI. 


Berichtiguiig  zu  zdtschr.  XXTT,  243.  244. 

Kinzels  anzeige  meiner  ausgäbe  des  könig  Tirol  in  Pauls  textbibliothek  möchte 
ich,  indem  ich  das  urteil  in  den  principiellen  fragen  (einrieb tung  des  kritischen  appa- 
rats,  auswabl  der  Varianten,  metrik)  den  fachgenossen  überlasse,  nur  folgende  berich- 
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tiguDgon  beifügen.  Die  vermisste  Variante  zu  13,  6  steht  in  meiner  vorrede  s.  IV. 
20,  6  steht  nicht,  wie  Kinzel  angibt,  her,  sondern  herre-m  MüllenhofEs  abdruck  der 
handschrift.  Ebenso  hat  die  handschrift  41,  2.  3  nicht  lugS^  sondern  lüg€.  gegen 
fdr  gen  35,  3  ist  wegen  der  analogen  fälle  18,  2.  26,  6.  7.  30,  6  eingesezt.  13,  3 
alhie  (nicht  cursiv  gedruckt)  und  20,  2  die  sind  zwei  leider  stehen  gebliebene  druck- 
fehler. 

HALLE,   20.  AUGUST  1889.  ALBERT  LEITZMANN. 


Zu  zeitschr.  XXII,  255. 

Durch  die  freundliche  vermitlung  des  herausgebers  dieser  Zeitschrift  macht 
mich  herr  prof.  Kettner  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  mir  Ztschr.  XXII,  255 
angegebenen  quellen  für  Schillers  Mädchen  aus  der  fremde  schon  von  Boxberger 
N.  Jahrb.  f.  phil.  und  pädag.  1868,  IT,  10,  485 — 486  angemerkt  und  nach  dessen 
Vorgänge  auch  in  den  neuen  auflagen  der  kommentare  Yiehoffs  und  Düntzers  auf- 
geführt sind.  Ich  hatte  leider  den  nachweis  Boxbergers  übersehen  und  konte  durch 
Zufall  bei  der  niederschrift  der  miscellen  Düntzer  nur  in  der  1.  aufläge  benutzen. 

G.   SLLINQEB. 

NACHKICHTEN. 

Das  grabdenkmal  füi*  Julius  Zacher,  ein  einfacher  syenit-obelisk  mit  einem 
treflich  gelungenen,  aus  dem  atelier  von  Paul  Reiling  in  Halle  hervorgegangenen, 
reliefbild  des  verstorbenen  in  bronce,  ist  am  27.  okt.  d.  j.  feierlich  enthült  worden. 
Den  freunden  und  schülom  Zachers,  die  in  freudiger  opferwilligkeit  unserem  aufrufe 
entsprochen  und  eine  würdige  ausführung  unseres  planes  ermöglicht  haben,  sage  ich 
hierdurch  im  namen  des  ausschusses  den  wärmsten  dank. 

KIEL,   NOV.   1889.  H.   GEBING. 

Fünf  isländische  gelehrte  (Hannos  I'orsteinsson,  Jon  I'orkelsson,  Öla- 
fur  Davidsson,  Fdlmi  Palsson  und  Yald.  Äsmundarson)  beabsichtigen  eine 
Zeitschrift  für  isländische  Volkskunde  herauszugeben,  die  den  titel  „Huld*^  fuhren 
soll.  Das  ei*ste  heft  wird,  fals  ein  genügender  absatz  gesichert  ist,  im  fr^'ahr  1890 
erscheinen.  Die  einzelnen  hefte,  von  denen  jährlich  nündestens  eins  ausgegeben  wer- 
den soll,  sind  auf  12  bogen  gr.  8  veranschlagt;  drei  davon  werden  einen  band  bilden. 
Der  preis  für  ein  heft  beträgt  2 kr.;  anmeldungen  zimi  abonnement,  die  zur  abnähme 
eines  bandes  verpflichten,  erbittet  der  buchhändler  Sigurdur  Kristj^nsson  in 
Reykjavik. 

Geh.  rat  professor  dr.  K.  Wein  hold  in  Berlin  wurde  von  der  philos.-hJ8t 
klasse  der  kgl.  akademio  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  ordentlichen,  prof.  dr. 
K.  Maurer  in  München  zum  correspondierenden  mitgliede  erwählt  Die  kgL  bayr. 
akademie  der  Wissenschaften  ernante  prof.  dr.  E.  Sievers  in  Halle  zum  correspon- 
dierenden mitgliede. 

Der  ao.  professor  dr.  Oskar  Erdmann  in  Breslau  folgte  einem  rufe  an  die 
Universität  Kiel  als  nachfolger  Fr.  Vogts;  der  ao.  professor  dr.  Max  Koch  in  Mar- 
burg wurde  in  gleicher  eigenschaft  an  die  Universität  Breslau  berufen. 
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Dio  privatdocenten  dr.  F.  Jostes  in  Münster  und  dr.  W.  Streitberg  in  Leip- 
zig sind  als  ordentliche  pi*ofessoren  an  die  noubegründete  Universität  Freiburg  in  der 
Schweiz  berufen  worden. 

An  der  Universität  Leipzig  habilitierte  sich  dr.  Georg  Witkowski  für  neuere 
litteratur;  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  dr.  Adolf  Hau  ff  en  für  deutsche 
Philologie. 

£s  starben:  am  13.  december  1889  zu  Elberfeld  der  professor  am  doi-tigen 
gymnasium,  dr.  Wilhelm  Crecelius  (geb.  zu  Hungen  in  Hessen  am  18.  mai  1828), 
seit  1871  mitarbeiter  unserer  Zeitschrift;  am  27.  december  1889  zu  Kopenhagen  der 
pastor  Carl  Joakim  Brandt  (geb.  am  15.  aug.  1817  zu  Nyborg),  bekant  als  her- 
ausgeber  älterer  dänischer  litteraturdenkmäler;  am  3.  Januar  1890  zu  Göttiogen  der 
ordentl.  professor  der  germanischen  philologie,  dr.  Wilhelm  Müller  (geb.  zu  Holz- 
minden den  27.  mai  1812),  hochverdient  als  lexikograph'  und  mytholog. 


NEUE   EESCHEINUNGEN. 


Steinmeyer,  £.,  Über  einige  epitheta  der  mhd.  poesie.  Prorectoratsrede 
4.  novbr.  1889.    Erlangen,  universitätsbuchdruckerei.    20  s.   4. 

An  nachweise  über  die  an  einem  erkenbaren  Zeitpunkte  beginnende  ausbroitung 
des  attributiven  gebrauches  von  klär,  teert,  kluoc,  gehiure  werden  weitgreifende 
bemcrkungen  über  die  mhd.  dichtersprache  geknüpft. 

Müller,  W.,  Briefe  der  brüder  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  an  G.  F.  Be- 
necke  1808  —  1829.  Mit  anmerkungen  herausgegeben.  Göttingen ,  Yandenhook 
und  Ruprecht,  1889.    188  s.    8. 

Diese  briefsamlung  gewint  durch  die  mittoilungon  beider  brüder  über  den  gang 
ihrer  Studien,  sowie  durch  die  vielen  zwanglos  und  frisch  ausgesprochenen  urteile 
über  menschen  und  bücher  (z.  b.  v.  d.  Hagen  s.  17;  Lachmanns  Z.  G.  N.  N.  s.  88; 
Herlings  syntaktisch -stilistische  Studien  s.  137;  Eabener,  Geliert,  Gleim,  Uz  s.  159 
u.  V.  a.)  nach  vielen  Seiten  hin  hohes  Interesse.  Einleitung,  noten  und  register 
des  herausgebers  erleichtem  die  benutzung. 

Schmitt,  P.,  Über  den  Ursprung  des  substantivsatzes  mit  relativpar- 
tikeln  im  griechischen.    Würzburg,  A.  Staber,  1889.    80  s.    8. 

Biese,  A.,  Das  metaphorische  in  der  dichterischen  phantasie.  Beitrag 
zur  vergleichenden  poetik.    Berlin,  A.  Haack,  1889.    33  s.    8. 

Die  heiligen  Englands.  Angelsächsisch  und  lateinisch  herausgegeben 
von  F.  Liebermann.    Hannover,  Hahnsche  buchhandlung,  1889.    XX,  23  s.    8. 

Odinga,  Th.,  Das  deutsche  kirchenlied  der  Schweiz.  Frauenfeld,  J.  Hubers 
Verlag,  1889.    IV,  137  s.    8.    2  m. 

Marcus  evangelion  Mart.  Luthers  nach  der  soptemberbibel  mit  den  les- 
arton  aller  Originalausgaben  und  proben  aus  den  hochdeutschen 
nachdrucken  des  16.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  Alexander  Reif- 
ferseheid.    Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1889.    XII,  124  s.    8.    4,20  m. 
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I.   SACHfiKGISTER 


An  die  mitar1)eiter  und  leser  der  zeitsehrlft. 

Da  meine  gegenwärtige  Stellung  mir  die  pflicht  auferlegt  hat,  meine  kräfte 
vorwiegend  der  nordisohen  philologie  zu  widmen,  erschien  es  mir  als  unabweisliche 
notwendigkeit,  von  einem  teile  der  redaktionsgeschäfte  be&eit  zu  werden.  Zu  meiner 
freude  hat  sich  mein  kollego,  professor  dr.  Oskar  Erdmann  hierselbst,  bereit  erklärt, 
vom  nächsten  hefte  ab  in  die  rodaktion  der  zoitschiift  einzutreten.  Die  arbeitsteilung 
wird  im  algemeinen  in  der  weise  statfinden,  dass  die  aufsätze  zur  ostgermanischen 
imd  angelsächsischen  philologie,  zur  mythologie  und  altertumskunde  meiner  durch- 
sieht unterliegen  werden,  während  das  übrige,  namentlich  also  alles  in  das  gebiet 
des  alt-,  mittel-  imd  neuhochdeutschen  einschlagende,  meinem  freunde  Erdmann 
zufält.  In  der  Überzeugung,  dass  diese  einrichtung,  durch  welche  natürlich  an  dem 
überlieferten  plan  und  char^tor  der  Zeitschrift;  nichts  geändert  wird,  derselben  nur 
zum  vorteil  gereichen  werde,  bitte  ich  die  mitarbeiter  imd  freunde  unsros  organs, 
ihm  auch  in  zukunft  teilnähme  und  tatkräftige  Unterstützung  zuzuwenden.  Briefe  und 
manuscripte  bitte  ich  in  zukunft  entweder  an  mich  oder  an  herm  prof.  Erdmann 
(Kiel,  Lomsenstr.  16)  zu  richten. 

KIEL,  JANUAR  1890.  HUGO  GERING. 


I.    SACHREGISTER. 


Akritas  siehe  Digcnis. 

Albertinus,  Aegidius,  seine  bcarbeitung 
von  Alemans  Guzman  benuzt  von  Grira- 
melshauson  im  Simplicissimus  93 — 99. 
Vgl.  diesen,  Aleman  und  Frewdenhold. 

Aleman,  Mateo,  bearbeitung  seines  Guz- 
man von  Alfarache  durch  Aegid.  Alber- 
tinus benuzt  in  Grimmeishausens  Sim- 
plicissimus 93  —  99.  vgl.  diesen ,  Alber- 
tinus und  Frewdenhold. 

althochdeutsch,  konstruktion  von  kan 
9  — 12.  von  mugen  37 — 46.  absoluter 
gebrauch  38.  mit  objekt  38  fg.  mit 
dem  infinitiv  39  —  46.  vgl.  grammatik 
und  Notker. 

altsächsisch,  konstruktion  von  can  8  fg. 
von  magan  36  fg.    vgl.  gi*ammatik. 

Am  alias,  herzoginvonCleve,  liederbuch 
397—426.  handschrift  398  fg.  inhalts- 
verzeichnis  399 — 405.  weihnachtslied 
406—409.  gebet  an  Maria  409  fgg. 
üebeswerbung  411.  preis  der  liebsten 
411  fgg.  liebesglück  413.  tagelied414. 
auf  widersehen  414  fg.  abschied  415  fg. 
trennungsschmerz  416  fgg.  rosenkranz 
zum  abschiede  418  fgg.  an  die  ent- 
fernte geliebte  420  fg.  der  ungeschickte 
liebhaber  421  fg.    die  ungetreue  422  fgg. 

Armenisches  märchen  siehe  Schiller. 


Ami,  bruder,  bearbeiter  dos  Eddacodex 
AM  242  fol.  und  Verfasser  der  4.  ab- 
handlung  131  — 134.    vgl.  Snorra-Edda. 

Balbi,  Gasparo,  quelle  für  Ziglers  Asia- 
tische banise  75  fg.    vgL  diesen. 

Bleis,  Heinrich  graf  von,  in  der  franzö- 
sischen graldichtung  Borons  447  fg. 
siehe  Wolfram. 

Boren,  Robert  de,  le  petit  Gral  siehe 
Crestien  und  Wolfram. 

Brunius,  schauspielertruppe  des  Joh.  Heinr., 
ihre  bearbeitung  von  Ziglers  Asiatischer 
banise  206  —  213.    vgl.  Zigler. 

buch  und  buche,  verwantschaft  468. 

bulgarische  märchen  und  sagen  als  ana- 
logien  zimi  Tellschuss  siehe  Digenis  und 
Schiller. 

Colin,  Philipp,  und  Claus  Wisse,  Über- 
setzer der  französischen  graldichtung 
289  fgg.  293—311.  427  —  444.  siehe 
Wolfram. 

Crestien  s  conte  du  Graal,  seine  vorläge 
nicht  Guiot  von  Provins,  sondern  Ro- 
bert de  Boren  450  fg.    siehe  Wolfrwn. 

Digenis  Akritas  (Porphjrrius,  Far^uius, 
Panthirios  oder  Panthir)  held  eines  bul- 
gaiischen  epischen  gediohtes  103.  eines 
bulgarischen  märchens  104  fg. 

drama.  Ziglers  Asiatische  banise  in  der 
dramatischen  bearbeitung  der  schaospie- 
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lertruppo  dos  JoL.  lleinr.  Brimius  206 — 
213.  vgl.  Zigler.  —  J.  E.  Schlegels 
dramen  siehe  diesen. 

Edda,  Snorra-,  bnider  Ami  bearboiter 
des  cod.  AM  242  foL  und  Verfasser  der 
4.  abhandlung  131  — 134.  älteste  fas- 
sung  der  abhandlung  135.  ihre  vorläge 
benuzt  im  cod.  Ml  242  fol.  135  fg. 
inhalt  der  ältesten  fassung  136  fg.  sie 
ist  die  einleitung  zum  HäUatal  137.  art 
der  entstehung  und  Zusammensetzung 
der  jüngeren  fassung  137  — 144.  der 
Verfasser  der  abhandlung  u.  ihre  bedeu- 
tung  145  — 1 58.  vei-fasser  der  ursprüng- 
lichen abhandlung  Snorri  145 — 50.  erklä:: 
rung  der  Übereinstimmung  zwischen  11  u. 
m*,  der  arbeit  Olaf  {»marsons  146  — 
149.  entstehimg  der  doppelten  erklä- 
rung  der  figur  11  151  — 158.  der  jün- 
gere vergleich  der  spräche  mit  dem 
isländischen  baispiel  152 — 156.  der 
ältere  vergleich  (des  Snorri)  mit  der 
Symphonie  156  fg.  text  159  —  164. 
Übersetzung  164  fg.  erklärung  der  bei- 
den figuren  165  fgg.  —  über  die  ent- 
stehung der  ursprünglichen  Snorra-Edda 
und  der  späteren  bearbeitung  366  fgg. 
Verzeichnis  der  abweichungen  des  cod. 
Worm.  von  cod.  reg.  368 — 71.  nach- 
weis,  dass  AM  756  eine  flüchtige  ab- 
schrift  von  W  372  fg.  ui-sprünglicher 
umfang  und  einteilung  von  W  373  fg. 
das  Skaldatal  374  fg.  Zeitbestimmung 
Starkads,  kömg  Ragnars ,  Bragis  375  fg. 
todesjahr  Gunnlaugs  376.  Oizur  svarti 
und  gullbra  nicht  identisch  376  fg.  des 
lozteren  beiname  377.  imterscheidung 
von  zwei  Hallbj^m  liali  377.  —  Lieder - 
Edda,  ursprüngliche  aufzeichnung  der- 
selben in  runon?  468. 

Ernst,  herzog,    keine  Spielmannsdichtung 

478.     vgl.  Orendol. 
Farfurius  siehe  Digenis. 

Francisci,  Erasmus,  quelle  für  Ziglers  Asia- 
tische banise  77 — 80.    vgl.  diesen. 

Frcwdenhold,  Martin,  seine  fortsetzung 
des  Alemanschen  Guzman  de  Alfarache 
93 — 99.  vgl.  Aleman,  Albertinus  und 
Grimmeishausen. 

Friesen,  die:  erklärung  ihres  stark  aus- 
geprägten rechts  bewusstseiiis  258  fgg. 
Things  gorichts-,  nicht  volksversam- 
lungsgott  260.  erklärung  der  namens- 
form 261.  alaisiagen  ^  die  erhabenen 
gesetzseherinnen  261  —  264.  deutung 
von  Bede  undFimmilene  264  fgg.  bod- 
und  ßmmelthing  266  fg.  deutung  von 
Bede  als  pugnatrix  267  fg.  des  bod- 
things  als  stroitgericht  269.    von  Fim- 


milene  als  ultrix,  des  fimmelthings  als 
Strafgericht  269  fg.  hauptheiligtum  des 
Tius  Things  in  .^menum  270  fg.  der 
lucus  Baduhennae  in  Bafflo  271.  Orts- 
namen von  Fimiüne  gebildet  271  fg. 
littd-  und  Tiuthing  272  fg.  Tiu  Badu- 
nat  und  Frithunät  272  fg.  Es-thing 
273  fg.  Tiu  Saxing  274.  sonstige,  frie- 
sische gerichtsstätten  274.  Tiu  Achte 
275  fg. 

Gautier,  Gauchier  siehe  Walter  vonDunsin. 

gotisch,  bedeutung  von  kumtan  4  fg.  kon- 
struktion  5 — 8.  niagan^  bedeutung  und 
konstruktion  33  —  36. 

graldichtung  und  gralsage  siehe  Wolfram. 

grammatik.  können  im  gotischen 4 — 8. 
im  altsächsischen  8  fg.  im  althoch- 
deutschen 9 — 12.  im  mittelhochdeut- 
schen 12  —  33.  entwicklung  der  bedeu- 
tung von  können  13  — 16.  —  mögen  im 
gotischen  33 — 36.  im  altsächsischen 
36  fg.  im  althochdeutschen  37 — 46. 
im  mittelhochdeutschen  46 — 57.  ein- 
zelheiten  imd  nachtrage  57  —  60.  vgl. 
gotisch,  altsächsisch,  althochdeutsch, 
mittelhochdeutsch.  —  urgermamsche  er- 
haltung  des  e  trotz  scheinbar  folgenden  t 
249.  erhaltung  des  e  bei  folgendem  e, 
das  erst  später  zu  i  wird  249  fg.  Suf- 
fixe 'il,  -iV  bewirken  umlaut  250.  kon- 
sonantische hinderiiisse  des  wandeis  von 
e  zu  i  250.  zeit  und  ausgangspunkt 
des  lautwandels  e  >•  »  250  fgg.  —  an- 
gebliche Spaltung  des  indogermanischen 
im  perfekt-  und  aoristpraesens  aus  einem 
stamabstufenden  urtypus  495.  erklä- 
iTing  des  j  in  Zeitwörtern  mit  wurzel- 
haftem e,  a,  ö  496  fg.  —  über  die  not- 
wendigkeit  der  berücksichtigung  laut- 
licher Veränderungen  bei  syntaktischen 
Untersuchungen  459 — 62. 

Grimmeishausen  benuzt  im  Simplicissimus 
des  Albertinus  bearbeitung  von  Alemans 
Guzman  und  die  fortsetzung  des  Mar- 
tin Frewdenhold  93—99. 

Herder,  zwei  stücke  der  Volkslieder  von 
einfluss  auf  Schillers:  Des  mädchens 
klage  255. 

Ijachmanns  behandlung  der  Nibelungon- 
frage  465  fg. 

liofranc  de  Pompignan  siehe  Schlegel. 

lügendichtung  dos  Schnepperers  aus  einer 
handschrift  dos  germanischen  museums 
317—320. 

Luther,  entstehungszeit  des  Lutherliedes 
252  fg.  oberdeutsches  glossar  zur  bibel- 
übersetzung  in  dem  Basler  nachdrucke 
des  Thomas  Wolf  325—336. 

märchen.  analogien  zum  Tellschuss  in 
siebenbürgischen  m.  100 — 114. 
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Metastasios  Didono  sieho  Schlegel, 
minnegosang.    ausdruck  des  naturgefühls 

im   m.   und    in    der   Vagantendichtung 

455  fg. 
mittelhochdeutsch,   kan,  entwicklung 

der  bedeutung  13  — 16.    absoluter  ge- 
brauch 16.    mit  substantivischem  objekt 

16—21.      mit    dem   infinitiv   21—33. 

mugen  46 — 57.    absoluter  gebrauch  47. 

mit  Objekt  47  fg.    mit  dem  infinitiv  48 

—  57.    vgl.  grammatik. 
Morolf,  datierung  des  gedieh tes  477.  481 

fgg.  Morolfstrophe  486  fgg.  vgl.  Orendel. 
MüUenhoff  imd  Scherer,   althochdeutsche 

denkmäler  466. 
Nibelungenlied,     über    den    stil    des   N. 

457  fg.  —   Lachmanns  behandlung  der 

Nibelungenfrage  465  fg. 
Notker.    schluss  seiner  rhetorik  aus  einer 

Brüsseler  handschrift  277  —  286. 

Orendel.  die  dem  gedieht  zu  gründe  lie- 
gende sage  470.  analogien  zwischen 
dem  2.  teile  des  gedichtes  und  dem 
des  Rother  470  fg.  der  grundbestand 
der  Orendelsago  470  —  476.  datie- 
rung der  ursprünglichen  form  des  ge- 
dichtes 476  —  487.  angebliche  ent- 
stehung  des  Orendel  vor  Morolf  und 
dem  jüngeren  Oswald  477.  datierung 
des  lozteren  478  fgg.  Herzog  Ernst  kein 
Spielmannsgedicht  478.  datiemng  des 
Morolf  481  fgg.  angebliche  historische 
anhalte  zur  datierung  des  Orendel  483  fg. 
kulturhistorische  484  fg.  sprachliche 
485  fg.  die  Morolfstrophe  =  ursprüng- 
liche fonn  des  originales  486  fg.  ujitor- 
scheidung  von  älteren  und  jüngeren  be- 
standteilen  487  fg. 

Oswald,  der  jüngere,  datiening  478  fgg. 
vgl.  Orendel. 

Panthirios,  Panthir  siehe  Digenis. 

passional.  Dresdener  bruchstücko  des  pass. 
K  321  —  324.  Glevisches  bruchstück 
aus  dem  2.  teile  324  fg. 

Philologie,  zweck  und  begriff  der  (ger- 
manischen) ph.  462  fg. 

physiologus.  Augustin  über  die  fulica  237. 
handschriften  des  ph.  238.  orklärung 
der  Verbreitung  der  ticrgeschichtiichen 
Züge  in  weitere  kreise  240  fg.  einwir- 
kung  auf  die  fabeldichtung  des  mittel- 
altors  241. 

Porphirius  siehe  Digenis. 
quodlibot  des  XV.  Jahrhunderts  aus  einer 
Münchener  handschrift  312  —  317. 

roman.  Ziglers  Asiatische  banise  60 — 92. 
168  —  213.  vgl.  diesen.  —  quellen  zu 
Grimmeishausens  Simplicissimus  93 — 99. 
vgl.  diesen. 


Rother,  könig,  analogien  zwischen  diesem 

und  Orendel  470  fg. 
runen,    bedeutung  des  wertes  468.    vgl. 

lieder-Edda. 

Scherers  und  Müllenhoffs  althochdeutsche 
denkmäler  466.  Scherers  bedeutung  für 
die  germanische  philologie  467  fg. 

Schillers  Wilhelm  Teil:  Analogien 
zum  Tellschuss  in  einem  siebenbür- 
gischen  märchen  99  — 102.  in  dem  bul- 
garischen von  Digenis  103  fgg.  vgl.  die- 
sen; scliuss  des  Serbenhelden  Milosch 
102.  analogie  in  dem  szekler  märchen 
von  Tschalo  Pischta  106  fgg.  in  einem 
armenischen  märchen  109  fgg.  in  einem 
zigeunermärchen  111  — 114.  —  Des 
mädchens  klage,  beeinflusst  von  zwei 
stücken  der  Herdorschen  volk.slieder  255. 

Schlegel,  Joh.  Elias,  seine  Dido  ab- 
hängig von  Lefrancs  de  Pompignan 
Didon  231.  Verhältnis  zu  Metastasios 
Didone  232.  —  aufführung  des  ins  fran- 
zösische übertragenen  Arminius  in  Paris 
nach  Grimms  bericht  232  fg.  —  Ganut 
von  Lessing  erwähnt  234. 

Schnepperer,  der,  eine  lügendichtung  von 
ihm  aus  einer  handschrift  des  germani- 
schen museums  317 — 320. 

Serbisches  märchen  siehe  Schiller. 

Siebenbürgisches  märchen  siehe  Schiller. 

Snorris  tätigkeit  an  den  grammatLschcu 
abhandlungen  der  Snon*a-Edda  siehe 
diese. 

Szekler  märchen  sieho  Schiller. 

Tellschuss,  analogien  dazu  aus  sla vi- 
schen märchen  siehe  Schiller. 

Pordarsons,  Olaf,  tätigkeit  an  der  lU. 
grammatischen  abhandlung  der  Snorra- 
Edda  siehe  diese. 

Vagantendichtung,  ausdruck  des  natur- 
gefühls im  minnegesang  und  der  v. 
455  fg. 

Wackernagels  Jugend  466  fg. 

Walter  von  Dunsin  (Gautier  de  Dcnet, 
Giauchier  deDoudain),  sein  gedieht  von 
Parcivals  gralsuche  (=  Berner  manu- 
script)  445  fg.    vgl.  Wolfram. 

Werben,  um  städte.  in  einem  Schwei- 
zer gedieht  aus  dem  jähre  1676  336  fg. 
zwei  weitere  Personifikationen  der  Schweiz 
in  Gengenbachs :  Der  alt  Eydgenoss  337. 
und  in  der  dramatischen  bearbeitung 
des  .loh.  Casp.  Wissenbach  337  fg.  in 
H.  Sachsens  klaggespräch  der  Stadt 
Nürnberg  dieses  als  fräulein  338  fg. 
andre  boispiele  dazu  aus  dem  16.  jahr- 
Iiundert  339  fgg.  Nürnbergs  vier  fräu- 
lein in  H.  Sachsens  lobspruch  341.  in 
liedern  auf  die  belagerung  Magdeburgs 
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Christus  der  verlobte  der  Stadt  342  fgg. 
ähnliche  anschauungen  in  liedem  des 
16. 18. 19.  Jahrhunderts  344  -  347.  Ak- 
tion eines  liebesverhältnissos  zwischen 
Leipzig  und  Gustav  Adolf  347  fg.  Nürn- 
bergs und  "Wallonsteins  349.  Vergewal- 
tigung Magdeburgs  durcli  Tilly  349  fgg. 
ähnliche,  auf  Strassburg  bezilgliche  lie- 
der  351  fgg.  gespräch  zwischen  Eng- 
land und  Ruyter  353.  lied  auf  die  be- 
lagerung  Rheinfelds  1678  353.  auf  die 
Schlacht  bei  Malplaquet  354.  auf  ereig- 
nisse  des  siebenjährigen  krieges  354  fg. 
dramatische  Verwertung  der  umkehrung 
des  gedankens  355  fgg.  sowie  in  lie- 
dem des  16.  und  17.  Jahrhunderts  357 
—  360.  flUm  Städte  werben"  in  Schen- 
kendorfschon  und  Hückertschen  liedem 
360  fg.  in  liedern  aus  dem  deutsch - 
französischen  kriege  361  fgg.  in  üh- 
lands  Konradin  und  Scheffels  Trompe- 
ter 363  fg.    beispiel  aus  neuster  zeit  364. 

"Wisse,  Claus,  und  Philipp  Colin,  Über- 
setzer und  bearbeiter  der  französischen 
graldichtung  289  fgg.    vgl.  Wolfram. 

"Wolfram  von  Eschenbach,  es  gibt 
keine  gndsage,  sondem  nur  eine  gral- 
dichtung 287.  erstes  werk  über  den 
gral:  Robert  de  Borons  le  petit  gral 
287  fg.  deutsche  bearbeitung  der  fran- 
zösischen fortsetzungen  von  Crestiens 
Ck)nte  du  Graal  durch  Claus  "Wisse  und 
Pliilipp  Colin  289  fgg.  exemplar  der- 
st'lbcii  in  der  Casanatischen  bibliotliek 
zu  Rom  291  fg.  inlialtsangal^e  293  — 
311.  427 — 444.    die  französischen  vor- 


lagen 444 — 451.  Parzivals  gralsuche 
nach  dem  gedieht  Walters  von  Dunsin 
(=  Bemer  manuscript)  445  fg.  vgL  die- 
sen. Borons  dichtung  446 — 450.  am 
Schlüsse  des  ersten  teiles  beziehung  auf 
lokale  Verhältnisse  (Heinrich  ^f  von 
Bleis)  447  f^.  unter  Borons  nachahmem 
auch  Crestien  450  fg.  vergleich  der 
französischen  graldichtung  mit  der  deut- 
schen 451 — 454. 

Ziglers  Asiatische  banise:  bibliogra- 
phisches und  biographisches  60  anm.  1. 
fortsetzungen,  bearbeitungen,  nachah- 
mungen  62  anm.  2.  beliebtheit  des 
buches  62  fg.  litterarhistorische  ur- 
teile 64  fg.  Inhaltsangabe  65  —  68. 
komposition  68  —  74.  88  fgg.  Ver- 
hältnis zu  Balbi  75  fg.  vgl.  diesen, 
zu  Erasmus  Francisci  77 — 80.  vgl.  die- 
sen, zu  sonstigen  quellen  81.  geogra- 
phische und  naturhistorische  excurse 
des  Werkes  82  fg.  Übertragungen  deut- 
scher verkehrsK)rmen  84  fg.  kriegs- 
schilderungen  85.  sonstige  europäische 
rcminisconzen  86  fg.  lokiufärbung  87  fg. 
ausblicke  auf  das,  was  kommen  soll 
90  fgg.  kunstmittel  168  fg.  figuron  des 
romanes  169  —  183.  mittel  derdarstel- 
luug  183  — 189.  spräche  und  gcfühls- 
welt  des  dichters  189 — 200.  sprich- 
wörtliche redewendungen  200  fgg.  an- 
spielungen  auf  europäische  zeitverhält- 
nisse  202 — 205.  vergleich  der  drama- 
tischen bearbeitung  der  Bruniusschen 
trappe  206 — 213.    vgl.  diesen. 

Zigeunormärchen  siehe  Schiller. 
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Eine  lansavisa  desHromundr 

51, 

10 

s.  117. 

hiilti  s.  383  fg. 

51, 

37 

s.  117. 

Boowulf 

52, 

14 

s.  117. 

901      915  s.  385     393. 

54, 

24 

s.  117. 

1404      1407  s.  393     397. 

55, 

16 

s.ll7fg 

Altdeutsche    predigten    (ed. 

63, 

37 

s.  118. 

Schönbach)  11  B. 

65, 

24 

s.  1 18. 

5,  4  s.  115  fg. 

73, 

1 

S.118. 

8,  10  s.  116. 

80, 

2 

s.  118. 

12,  30  s.  119. 

81, 

12 

s.ll8fg 

19,  8  s.  116. 

83. 

,  13 

s.  119. 

19;  24  fgg.  s.  116. 

103. 

.  8 

s.  1 19. 

28,  10  s.  116. 

104, 

20 

s.  119. 

30,  18  s.  116. 

119, 

23 

s.  119. 

37,  8    s.  116. 

119, 

33 

s.ll9fg 

42,  11  s.  116. 

121, 

4 

s.  120. 

45.  37  s.  1 16  fg. 

126, 

13 

s.  120. 

50,  2     4  s.  118. 

131, 

16 

8.120. 

135,  22  s.  120. 

137,  20  s.  118. 

145,  7    s.  120. 

145,  9    s.  120. 

147,  17  s.  120. 

151,  16  s.  120. 

152,  30  s.  118. 
156,  3  s.  120. 
162,  39  s.  120, 
167,  15  s.  120. 

König  Tirol 

9,  5  s.  244. 

29,  6  8.  244. 

36,  7  s.  244. 

38,  5  s.  244. 

41,  2.  3  s.  244. 
Orondel 

228  s.  490. 
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ndel 

1405  s.490. 

2429  8. 489. 

232  s.  490. 

1446  8. 490. 

2496  8. 490. 

401/4.  407/12  s.  490. 

1509  8.490. 

2590  8. 490. 

458  s.  490. 

1587  s.490. 

3148/9  s.  490. 

507  s.  490. 

1632  s.  490. 

3173  8.  490. 

G66  s.  490. 

1637  8.  490. 

3227  8.  489. 

894  s.  490. 

1661  8.490. 

3454/5  8.489. 

973  s.  490. 

1788  s.  490. 

3490  s.  472  fg. 

1205  S.490. 

1874  s.  490. 

3647  8. 490. 

1284  8.  490. 

1878  s.  490. 

3806  8.  489. 

1299  s.490. 

1888  s.  489. 

in.    WORTREGISTER. 


Altfriesiseh. 

Acht,  Ächte  8.274  fg. 
Actavia  s.  276. 
alacsiagen  s.  261. 
Almenum  s.  271. 
Axing  8.  274.  276. 
Baduenc,  Badweno  s.  268, 
Badunfit  s.  272  fg. 
Bafflo  s.  271. 
Bangstedc  s.  274  fg. 
Bede  s.  264  — 270. 
Berstüdo  s.  274  fg. 
bodthing  (bed-  badu-)  s.  264 

270. 

Ks-thiug  s.  273  fg. 
Fimel  s.  272. 
Fiinmilonc  s.  264  — 270. 
fiiiiinolthing  s.  264  —  270. 


Frithunat  s.  273. 
liudthing  s.  272  fg. 

Öohtleburen  s.  274  fg. 
Saxing  8.  274. 
Things  s.  265  fg. 
Tiuthiug    s.  272  fg. 

Altnordisch. 

hQfaitstafir  s.  144  anm.  1. 

Mittelhoelidcutsch. 

bougeu  (bouo)  s.  490. 
stung  (stungo)  s.  117. 

Xeuhochdeiitsch. 

abwoyhcn    (boi    Oocthc) 
s.  254  fg. 


boithüii  8.  329. 

byencn  (bio)  s.  330  und 

anm.  1. 
die  8. 330  fg. 
foigo  8.  330. 
feil  8. 331  fg. 
früelinge  s.  331. 
geniang  s.  332. 
Schulter  s.  334. 
Schicht  8.  333. 
schiiHend  s.  320. 
stufe  8.  334. 
tappe  s.  335. 
verdachter  s.  335. 
walguiig  8.  330  fg. 
wausinn  s.  335. 


Hallo  a.  S. ,  Biichilruckoroi  dos  Waisonhnuscs. 


